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Erklärung
der Abbildung und der Karten, welche den dritten Theil begleiten.

Aroaqui. Catauuixis. Yupuä. Miranha. Arara.

Mundrucü. Mauhc. «

Wir -wännchen durch die Zusammenstellung mehrerer naturgetreuer Porträte von In-

dianern sowohl die allgemein der gesammten rothen Mcnschenra^e gemeinschaftliche Phy-

siognomie za schildern, als auch denBildungshreis zu bezeichnen, innerhalb dessen sich der

individuelle Ausdruck verschiedenartig darstellt. Man vergleiche übrigens über den Aroa>

qui S. Ill4*i über den Catauuixis S. ll4S’> über den Yupuä S. 1274-* über den Miranha S.

1243 * über dfe Mundrucüs und den Arara S. 1312. u. 1314.» über den Mauhe S. 1313.

Karte der Provinx Ciarä.

Im Jahre 1329 «endete mir mein Freund Ilr. W. vom Escitwkoe aus Lissabon eine Spe-
cialkarte der Provinz Ciarä

, die ihm zu diesem Ende von Hrn. de Samfaio , ehemals Gene-
ralgouverneur dieser Provinz (vergl. II. S. 798*)» war übergeben worden. Diese Mitthei-

lung war von der Nachricht begleitet, dass die Positionen der Yillas der Provinz nach den
von Hrn. Sampaio selbst und von Hrn. Faulet Angestellten astronomischen Beobachtungen
aufgetragen seyen, und dass eine genauere Angabe des Verfahrens bei Ausführung der Har-

te nachfolgen würde. Leider sind mir diese Details, im Drange politischer Unruhen, nicht

zugekommen. Da aber die Harte selbst ohne Zweifel die neueste geographische Darstellung

von jener Provinz ist, und die Aufnahme der Küsten durch die Expedition des Hrn. Baron
Houssim sichere Anhaltspuncte darbot, so schien die Bekanntmachung jener Karte unter Be-
nützung der übrigen Materialien in jedem Falle zweckmässig. Ausser den schönen Hüsten-

karten der französischen Expedition benützten wir, Hr. Scmwauzmaii» und ich, vorzüglich

noch einzelne handschriftliche Notizen aus Pizarro e Araujo Mcmorias historicas do Rio de

Janeiro, und des Joäo da Silva Feijö Ensaio filosofico e politico sobre a Capit. do Scarä,

im Journ. Patriota 3. Subsc. p. 47. ff.

Karten vom Amazonenstromc und vom obern Stromgebiete

des Madeira.

Hierüber findet sich das Nöthigc im Anhänge S. 33 . und in der Reise III. S. io43-

S. 1050. ff. 1277. 78. l«87- 1296. ff 1332. ff. 1340. ff u. a. a. O.
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Karte von Os tbrasilicn, in vier Blättern.

Das wichtigste Material, welches dieser Karte zum Grande liegt, ist eine mir i. J.

*8*8« von dem Vcrf. mitgctheiltc handschriftliche Karte: Noio Mappa da Capitania de Mi-

nas Geräts, levantado por G. B. de Eschwege , Tencnlc Coronel do Deal Corpo dos Engen«

heiros i$2 ft. (Maassstab per i° = 344 P***. Zoll. ) , welche nicht blos die Provinz Minas

Geracs, sondern auch den nördlichen Thcii der von S. Paulo, bis Sorocaba, Cidade de S.

Paulo u. Santos, darstellt. Hr. v. Escwegk, durch genaue Prüfung von der Unzulänglich«

heit aller früherhin in Minas angestellicn astronomischen Beobachtungen überzeugt, hat bei

dieser ausgedehnten Arbeit vorzugsweise seine eigenen astronomischen Beobachtungen zum

Grund gelegt, die er auf vielfältigen Reisen in alle Gegenden der Provinz angestellt hatte.

Die von ihm angenommenen Positionen gründen sich auf Breitenbeobachtungen mittelst eines

guten Quadranten und eines künstlichen Horizontes, und auf chronometrische Längcnbestim-

mungen. Als Hauptpuncte , wo die vorzüglichsten Bestimmungen gemacht wurden, gelten die

Stadt Ouro Prclo (Villa Rica), Tejuco, Formigas, Dcsemboque, Mina da Galena do Abaite,

Pitangui, Tamanduä, Villa da Cainpanha da Princcsa, Villa de Barbaccna, Villa de S. Joäo

«TE1 Rejr, S. Joao Baptista u. a. Indem nun durch diese schone Arbeit die Geographie von

Minas Geräts zum Erstenmalo eine zuverlässige Grundlage erhielt
, und überdies! die Rcsul«

täte der Aufnahmen durch B. Rot »sin, die Gestalt und Längen der Küsten vvandernd, auch

die benachbarten Positionen wesentlich verschieben mussten, glaubte ich die von llrn. vos

Eschwkgk dargebotene Gelegenheit zur Bekanntmachung um so mehr nnnchmen zu müssen,

als sich in den Talenten und Kenntnissen des llrn. Ober). Schwauzmahk die sicherste Ge-

währschafl darhot, diese Materialien mit denjenigen, welche uns rücksichtlich der nördlich

und nordöstlich gelegenen Länder zu Gebote standen, zu einem naturgetreuen Kartcnbilde

zu verschmelzen. Die älteren Bestimmungen hallen vorzüglich die Längen der Ortschaften

im Scrtao von Minas viel zu wenig nach Metten gelegt, (wie denn auch die einzige Karte

von Goyaz, i. J. 1777 vom Major Tnostu dk Soiza aufgcnoimnen, diese ganze Provinz um 2°

30' zu weit nach Osten rückt); mit der Vermeidung dieses Fehlers musste »ich die gesammte

Gestaltung des Landes ändern. Auch die westlichen Grenzen von Bahia und Pcrnambuco

erscheinen desshalb auf unserer Karte beträchtlich weiter nach YV. fortgerückt, wobei wir

freilich den Mangel an Längenpositionen in diesem so wenig bekannten Lande sehr bedauern

müssen. Eine nochmalige sorgfältige Prüfung der vorliegenden MS.karten von dem Gebiete

zwischen den Nordgrenzen von Minas und dem Bio de S. Francisco (vergl. Anhang S. 93*

an den Thattachcn, wie sic llr. v. Ekhvlgs's Karte darstellt, an den französischen Küsten-

karlcn und mehreren genauen Roteiros ergab sofort auch für jene nördlichen Tbeiic der

Karte eine gcnaucro und hoffentlich naturgemässere Darstellung. Die zahlreichen, beson-

ders von unserm Freunde auf seinen Reisen angestcllten Barometermessungen, deren Re-

sultate auf der Karte selbst eingetragen sind, erleichterten die Darstellung der Gebirgszüge.

Für die Provinz von Bio de Janeiro sind überdies« noch die Karten nach Mai\om. Visina

Lfcüo in Fiikycikrts Atlas, für dicCampos de Goiatacazcs, Tür die Provinzen vonFatpirilu San-

to und Bahia sind noch viele neue handschriftliche Mitiheilungcn benutzt worden*
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Achtes Buch

Erstes Kapitel.

Aufenthalt in der Stadt S. Maria de Belem do

Gram Para.

iiur wenige Tage hatten wir die Rossinha
,

jenen anmuthigen Land-

sitz bei Para., welcher uns durch wohlwollende Gastfreundschaft eröffnet

war, bewohnt, so empfanden wir eine schnelle und allgemeine Veränderung

unseres physischen Zustandes. Verjüngt und erkräfliget richteten wir

uns auf, feuriger schlugen unsere Pulse
,

rascher bewegten wir uns

,

mit grösserem Verlangen setzten wir uns zum Mahle , und die Gegen-

stände um uns her traten den klarerem Sinnen in höherem Glanze ent-

gegen. Mit Erstaunen bemerkten wir diese schnelle Veränderung an

uns selbst; und, mochte es nun die gesunde Luft oder die heitere Um-
gebung unseres Aufenthaltes, mochte die Freude über die Erreichung

eines langersehnten Zieles es seyn, was eine so zauberhafte Wirkung
vcranlasste,— wir wünschten uns Glück zu dieser Wiedergeburt, und

gelobten sie in froher Thäligkeit zu nützen.

Unsere Wohnung, ein sehr geräumiges Viereck, welches nicht

bloss uns in zahlreichen Gemächern aufnahm, sondern auf der Hinter-

111. TheQ. 113*
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Seite von mehreren Negerfamilien , den Dienern in diesem schönen Be-

sitzthume, besetzt war, bietet, obgleich nur wenig von der Stadt ent-

fernt, alle Reize der Einsamkeit dar. Vor ihr breitet sich eine ebene

Wiese aus, von künstlichen Hecken umfangen, und unterbrochen hier

von einzelnen Palmen
,
dort von zerstreutem Buschwerke. . An die Rück-

seite des Hauses schliesst sich ein geräumiger Küchen - und Baumgar-

ten, von dem aus sich enge Fusspfade zu einem ungleichen unbe-

bauten Terrain fortschlängeln, das, mit schattenreicher Waldung und

mit undurchdringlichem Dickicht bewachsen, sich ohne Abgrenzung in

die Feme zieht. Hier winden sich durch die Niederungen Gräben und

Teiche hin, und aus dem Gewässer schiesst ein wildes Gehäge breit-

blätteriger Schilfe und stachelicher Rohrpalmen empor. Mit Grauen

verliert sich der Naturforscher, unsicheren Schrittes, in diese Gründe,

wo ihn das Gefieder des Waldes verlässt, nur scheue Capivaren bis-

weilen seinem Blicke begegnen, oder ein heftiger Moschusgeruch jene

gepanzerten Ungeheuer, die Kaimans, verräth, welche sich, wie die

tiefste Verworfenheit, in Moder und Dunkel verborgen halten. So fan-

den wir uns also in einer Gegend, die auf der einen Seite schon durch

Cultur veredelt worden, auf der andern aber noch die wilde und un-

besiegte Zeugungskraft des americanishen Bodens vergegenwärtigte
;
und

ein einziger Blick führte uns die mannichfachsten Naturentwickelungen

vor. Wenn wir aber bei jedem Schritte den üppigen Reichthum, die

unermessliche Fruchtbarkeit dieser Schöpfung bewundern mussten, so

fühlten wir uns zugleich erhoben und erquickt von dem Ausdrucke un-

aussprechlicher Ruhe und Harmonie, den die Natur hier alhmet. Was
uns umgab, trat vernehmlich hervor als ein Laut, eine Handlung in

dem grossen herrlichen Drama der Welt, wo Alles und Jedes, vom
Schöpfer mit der unsterblichen Lust des Seyns beseeliget, sich nach

seiner Weise zu Preis und Dank hervordrängt; und bedeutsamer, of-

fenbarer als anderswo schienen uns die Pflanze wie das Thier
,

die Ele-

mente wie der Aether und die den Planeten bemeistemde Sonne zu

dem erhabenen Hymnus des Lebens zusammen zu klingen. Noch nir-

gends hatte diese Betrachtungsweise sich in unserm Innern so tief, so
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nothwendig angekündigt
,

als hier
,
wo die Nähe des Erdgleichers unserm

Standpunkte eine neue
,
uns heilige Bedeutung verlieh

, und wir hielten,

an diesem Orte des Vollgenusses angelangt, uns aufgefordert, die Frucht

einer Betrachtung zu brechen, welche vorhergehende einzelne Erfahrungen

und Anschauungen allmälig in uns gereift hatten. Da dieser Reisebe-

richt auch ein Spiegel unsere innere» Lebens seyn, dem freundlichen

Leser nicht bloss von dem Gegenständlichen unserer Beobachtungen Kunde

geben soll, so sey erlaubt, dass der Herausgeber ein Blatt seines Ta-

gebuchs beifüge , welches freilich in einer andern
,

als der gewöhnten

Form, die Stimmung und Auffassung jener unvergesslichen Gegenwart

beurkundet. —

„Para, den »6. August 1819. Wie glücklich bin ich hier, wie

tief und innig kommt hier so Manches zu meinem Verständnisse, das

mir vorher unerreichbar stand! Die Heiligkeit dieses Ortes, wo alle

Kräfte sich harmonisch vereinen, und wie zum Triumphgesang zusam-

mentönen, zeitiget Gefühle und Gedanken. Ich meine besser zu verste-

hen, was es heisse, Geschichtschreiber der Natur seyn. Ich versenke

mich täglich in das grosse und unaussprechliche Stillleben der Natur

,

und vermag ich auch nicht
,

es zu erfassen in seiner göttlichen Pragma-

tik, so erfüllt mich doch die Ahnung seiner Herrlichkeit mit nie gefühl-

ten Wonneschauern. — Es ist 3 Uhr Morgens
;
ich verlasse meine Hang-

malte, denn der Schlaf flieht mich Aufgeregten; ich öffne die Läden,

und sehe hinaus in die dunkle, hehre Nacht. Feierlich flimmern die

Sterne, und der Strom glänzt im Widerscheine des untergehenden

Mondes zu mir herüber. Wie geheimnissvoll und stille ist Alles um
mich her! Ich wandte mit der Blendlaterne hinaus in die kühle Varanda

und betrachte meine trauten Freunde: Bäume und Gesträuche, die um
die Wohnung herstehen. Manche schlafen mit dicht zusammengelegten

Blättern, andere aber, die Tagschläfer sind, ragen ruhig ausgebreitet

in die stille Nacht auf; wenige Blumen stehen geöffnet; nur ihr, süss-

duftende Paullinienhecken begrüsset mit feinstem Wohlgeruche den Wan-
derer

,
und du erhabene , düsterschattende Manga

,
deren dichtbelaubte
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Krone mich gegen den Nachtthau schützet Gespensterhaft flattern

grosse Nachtschmctterlinge um die verführenden Lichter meiner Laterne,

Immer stärker durchnässt der Thau die frisch aufathmendcn Wiesen,

und die Nachtluft legt sich feucht auf die erwärmten Glieder. Eine

Cicade, die im Hause wohnet, lockt mich mit heimischem Gezirpe wie-

der hinein
,
und leistet dem glücklichen Halbträumer Gesellschaft der

den Tag erwartet, vom Gesumse der Mosquitcn, den paukenähnlichen

Schlägen eines Ochsenfrosches, oder dem klagenden Rufe des Ziegen-

melkers wach erhalten. Um fünf Uhr seh’ ich ringsum den Morgen

dämmern; ein feines gleichmässiges Grau, mit Morgenroth verschmol-

zen und davon erheitert
,
umzieht den Himmel

; nur der Zcnith ist dunk-

ler. Die Formen der Bäume treten näher und näher, der Landwiud

der in Osten aufsteht, bewegt sie langsam;— schon schimmern rosen-

rothe Lichter und Reflexe um die Kuppeln der domartig gewölbten Ca-

ryocar-, Bertholetia- und Symphoniastämme. Die Zweige, die Blätter

regen sich; die Träumer wachen auf, und baden in der erfrischten

Morgenluft; Käfer fliegen, Mücken summen, Vögel rufen, Affen klet-

tern schreiend ins Dickicht zurück
;
die Nachtschmctterlinge suchen licht-

scheu taumelnd ihre Waldnacht wieder; auf den Wegen regt sich's,

die Nagthiere laufen ins Gemäuer zurück, und die hinterlistigen Mar-

derarten schleichen sachte vom Geflügel
,
dem der prunkende Haushahn

den Morgen ausruft. Immer heller wird's in der Luft; — der Tag

bricht an;— eine unbeschreibliche Feier liegt über der Natur: die Er-

de erwartet ihren Bräutigam; und siehe! da ist er: wie rothe Blitze

leuchtet der Sonnenrand, jetzt steigt die Sonne empor,— in einem Nu
ist sie ganz über dem Horizonte

,
auftauchend aus feurigen Wellen, und

wirft glühende Strahlen über die Erde hin. Die magische Dämmerung
weicht, grosse Reflexe flüchten sich verfolgt von Dunkel zu Dunkel,

und auf einmal steht rings um den entzückten Beschauer die Erde in

frischem Thauglanz, festlich, jugendlich heiter: die schönste Braut.

Kein Wölkchen am Himmel, ungetrübt wölbt er sich über der Erde.

Alles ist Leben; Thiere und Pflanzen im Genuss, im Kampf. Um sie-

ben Uhr beginnt der Thau zu verschwinden, der Landwind lässt ct-
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was nach
, schon wird die zunehmende Warme bemerklich. Die Sonne

»teigt schnell und senkrecht am klaren und durchsichtig blauen Himmel
auf, in weichem alle Dünste gleichmässig aufgelöst sind, bis sich spä-

terhin, niedrig am westlichen Horizonte, kleine, weissflockige Wolken
bilden; diese spitzen sich gegen das Tagsgestirn zu, .und verlängern

sich allmälich weithin am Firmamente. Um die neunte Stunde wird

die Wiese ganz trocken
; der Wald steht im Glanze seiner Lorbeer-

blätter; andere Blüthen entfalten sich, andere hat schneller Liebesgc-

nuss bereits hinweggerafft. Noch eine Stunde später, und die Wolken
wölben sich hoch auf, sie gestalten sich zu .breiten dichteren Massen

,

und ziehen bisweilen verdunkelnd und kühlend unter der Sonne hin

,

die in leuchtender Fülle die Landschaft beherrschet. Es zucken die

PAanzen unter den sengenden Strahlen der Sonne; ganz selbst verloren

geben sie sich dem mächtigen Reize hin. Goldbeschwingte Käfer

und Kolibris schwirren lustig näher, ein lebendiges Farbenspiel gaukeln

bunte Schmetterlinge und Libellen am Ufer durcheinander; die Wege
wimmeln von Ameisen, die in ausgedehnten Zügen Blätter zu ihren

Bauwerken schleppen. Aber auch die trägem Thicrc empfinden den

Sonnenreiz; das Krokodil steigt vom Schlamme des untern Ufers weiter

herauf, und lagert sich in den heissen Sand; Schildkröten und Eidech-

sen werden aus ihren feuchten Schatten hervorgelockt; buntschillernde

und düsterfarbige Schlangen schleichen in die warm beleuchteten Fuss-

wege. Die Wolken senken sich tief, sie sondern sich 9chichtcnweise

ab, immer schwerer, dichter, düsterer umhüllen sie btäulichgrau den

Horizont, gegen den Zcnith thürmen sie sich an zu hellem, weiter-

verbreiteten Massen, ein Abbild riesiger Gebirge in der Luft. Auf ein-

mal überzieht sich der ganze Himmel, nur hie und da bückt noch die

tiefe Bläue zwischen durch; die Sonne verbirgt sich, aber um 90 heis-

ser liegt die Gluth der Luft auf der Landschaft. Mittag ist vorüber:

trüb, schwer, melancholisch hängt diese Stande über der Natur; immer

tiefer greift die Spannung, und das Weh ist da, welches die Lust de9 Tages

gezeugt hat. Hunger und Durst jagen die Thiere umher; nur die ru-

higen , die trägen , in die Schatten des Waldes geflüchteten ahnen nichts
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von der gewaltigen Krise der Natur. Aber sie kommt; raschen Schritt

tes und unabweisslich wird sie hereinbrechen: schon erkältet sich die

Luft, die Winde fahren wild gegen einander; sie wühlen den Wald
auf, und dann das Meer, das immer schwärzer einherwogt, und die

Flüsse, die dunkler, und vom Winde übertönt lautlos dahin zu fliessen

scheinen. Der Sturm ist da! — zwei, dreimal reisst ein fahler Blitz

durch die Wolken; zwei, dreimal rollt der Donner, rollt langsam,

ruhig, erbebend; Tropfen fallen. — Die Pflanzen athmen aus der Er-

mattung neu auf; ein neuer Donner, und — nicht Regen, Wasserströ-

me giesst nun der erschütterte Himmel aus. Der Wald erseufzt; das

lispelnde Plätschern der bewegten Blätter wächst zum Rauschen an,

zum weithin tönenden dumpfen Getrommel. Blumen schwanken, Blät-

ter fallen, zerrissene Aeste, morsche Stämme stürzen; mit Gewalt nimmt

der Orcan den letzten Reiz der Jungfräulichkeit von den niedergedrück-

ten Pflanzengeschlechtern. Warum auch nicht? — Haben sie nicht

geblüht und geliebt; kräuselt nicht die Inga ihre bereits entleerten

Staubfaden zusammen; lässt nicht die Banisterie die goldnen Blättchen

von dem bereits befruchteten Kelche fallen
;

giebt nicht der Aronschaft

fruchtschwer seine verwelkte Hüiltute dem Sturme Preise ?— Auch die

Thierwelt hat diese furchtbare Stunde ergriffen; verstummt, entsetzt

flattert das Gefieder des Waldes am Boden; zitternd suchen die zahl-

losen Geschlechter der Insecten unter Blättern, an Stämmen Schutz;

von Krieg und Mord abgemahnt lässt das Säugthier nach in der Ver-

folgung; nur die kaltblütigen Amphibien freuen sich der herabstürzen-

den Fluth, und tausendstimmig singen die Chöre der Frösche und Un-

ken aus den feuchten Wiesen auf. In Bächen rauscht das trübe Was-
ser durch die engen Waldwege dem Strome zu

,
oder ergiesst sich in

die Risse des Bodens. Mehr und mehr nimmt dabei die Temperatur

der Luft ab, die Wolken entleeren sich allmälig, — aber nur noch

kurze Zeit, und der Sturm ist vorüber. In verjüngtem Glanze tritt

die Sonne aus lang gedehnten Wolkenschichten hervor, die mehr und

mehr auseinander ziehen, nach Süden und Norden sich senken, und

wie am Morgen in dünnen, leichten Gestalten den azurnen Grund des
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Firmaments umsäumen. Schon lächelt der Himmel aus tiefblauem Auge
die Erde wieder an

, und bald hat sie den Schreck vergessen. Eine
Stunde länger, und keine Spur des Sturms ist mehr vorhanden; in

neuer Frische, vom warmen Sonnenstrahl abgetrocknet, stehen die

Pflanzen, und das Thier bewegt sich wieder nach alter Weise, den
angestammten Trieben Folge leistend. So zieht der Abend heran, und
neue Wolken erscheinen zwischen den weissen Flocken am Horizonte;

sie führen bald einen violetten, bald einen fahlgelben Schein in die

Landschaft ein, der harmonisch den Hintergrund der hohen Waldung,
den Strom und das Meer verbindet. Die Sonne sinkt, und tritt, umge-
ben vom buntesten Farbenschmelze, aus dem westlichen Thore des Fir-

maments
; Ruhe und Liebe hat sie der Creatur zurückgelassen

;

mit dem Dunkel des Abends wird Thier und Pflanze zu neuen Ahnun-

gen fortgerissen, und trauliches Geflüster und Schwirren belebt die

Schatten des Waldes; verjüngte Liebessehnsucht athmet in den wollust-

reichen Düften, die aus neu erschlossenen Blumen strömen: die Natur

überlässt sich dem gewaltigen Zuge des Geschlechtes. Noch schwim-
men einzelne Lichtblicke im Abglanz der untergegangenen Sonne um
die Firsten, da steigt in stiller Kühle, ruhig, mild und geisterhaft, der

silberweissc Mond über den dunklen Wald hervor, und in neue, wei-

chere Formen Verschmelzen sich die Gestalten. Es kommt die Nacht;

in Schlaf und Traum sinkt die Natur, und der Aether, sich in

ahnungsvoller Unermesslichkeit über die Erde wölbend, von zahllosen

Zeugen fernster Herrlichkeit erglänzend, strahlt Demulh und Vertrauen

in das Herz des Menschen: die göttlichste Gabe nach einem Tag des

Schauens und des Geniessens.“

In gleicher Folge
,
wie diess allgemeine Bild sie schildert

,
treten

hier in Para *) von Tag zu Tag, wenigstens einen grossen Theil des

*) Unser erster Aufenthalt zu Pari fiel in die Monate Juli und August, der zweite in

April, Mai und Juni. Wir lernten daher den Wcndepanct in diesem Aequatorialklima, welcher

in die Monate October nnd November fallt, nicht aus eigener Anschauung Kennen. Von August

bis October wird das Klima immer trockner, und man beobachtet dann die Regen weniger

114
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Jahres hindurch ,
dieselben Naturphänomene auf. Mit gesetzmässiger

Herrlichkeit bringt jede Stunde dieselben Spannungen, dieselben Nach-

lässe der Nalurkräfte, und jede Creatur erscheint im vorgeschriebncn

Momente auf der grossen Buhne, handelt, und verliert sich* dann wie-

der in der Mannichfaltigkeit der Nachbargestalten. Jedes gehorcht dem
eignen Triebe seines Daseyns, und ist doch darin nur Diener der all-

gemeinen Gesetze; Jedes scheint nur sich selbst im Auge zu haben,

und doch ist es so ganz der Gesammthcit verfallen; der Mensch aber,

sonst gewohnt , nur in seinem Bevvusstseyn die Uhr der Weltepochen

zu finden
, erkennt in jenen gewaltigen Pulsschlägen der Natur ihren

eigenen Stundenzeiger. Und dieses merkwürdige Vcrhältniss einer ge-

setzmässig voraus bestimmten Ordnung der Erscheinungen muss sich

gerade hier, unter dem Aequator, am deutlichste« offenbaren. Ueberall

ist unser Planet bemeistert, und gleichsam zur Dienstbarkeit dem ho-

hem Gestirne unterv^prfen
;
aber hier allein, wo die Sonne in immer

gleicher Entfernung immer dieselben Gesetze vorschreibt
,
kündigen sich

die von jener aufgezwungenen Acte des Erdlebens wie freie Bewegun-

gen an
, und die Erde scheint der Verbündete ,

nicht der Diener des

beherrschenden Weltkörpers. Wie ganz anders verhält sich diess im

Norden und Süden
,
wo die bezwungene Erde nicht in friedlicher Hin-

gebung, sondern in feindlicher Knechtschaft die verschiedenartigsten

Zustände und heftig stürmische Uebcrgänge von einem in den andern

erfahren muss. Der schroffe Gegensatz der Jahreszeiten ist in dieser

glücklichen Weltbreite verlöscht, kaum merklich unterscheiden sie sich

durch schwachen Unterschied der Tageslänge. Trockne und feuchte

Jahreszeit (Sommer und Winter) treten einander kaum gegenüber, da

regelmässig , als wir sie geschildert haben; die eigentlichen Regeumonate beginnen im November,

in Begleitung stärkerer und länger andauernder Donnerwetter. Sie halten in bedeutender Stärke

bis Februar oder März an, werden aber oft durch einen Zeitraum des Nachlasses im Regen in

deu Monaten Januar und Februar (Veranico ,
gleichsam Vorsommer) weiter hinausgeschoben.

Im Innern des Contincntcs bemerkten wir diesen Unterschied auf gleiche Weise. Im Septem-

ber, wo wir, vom Ostwinde begünstigt, stromaufwärts schilTten, erfuhren wir die grösste Tro-

ckenheit, dagegen die stärksten Regemtürme auf der Rückfahrt iin Monat Marz-
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fast jeder Tag in Sonnenschein und Regen wechselt, ja gewissermaasscn

verkündigen sich nur Frühling und Herbat durch die Perioden in der

Vegetation. Diese aber, hier durch ihre wahren Lebenselemente
,
Wär-

me und Feuchtigkeit, begünstigt, erhebt sich in vollster Majestät, und

bedeckt vom Ufer der Gewässer an alles Land in dichtester Fülle mit

immergrünem Laube. Viele Pflanzen, vielleicht gerade diejenigen, de-

ren Vorkommen in die engsten Grenzen der Aequatorialgegenden ein-

geschränkt ist , sind öfler ab einmal im Jahre mit Blüthen bedeckt

;

manche vergegenwärtigen die Zeit des Frühlings, andere gleichzeitig die

des Herbstes; doch möchten die Mehrzahl in den Monaten November

bis März ihre Blüthen entfalten, und vom Juni bis September die Früchte

reifen. Jener Stillstand aber, welcher während des nordischen Herb-

stes und Winters den 'Wald seines Laubes entkleidet, wird hier nie-

mals beobachtet; mag auch ein Baum auf einmal des alternden Blätter-

schmuckes beraubt werden, so wird er doch dadurch nicht kahl
;
denn

neue Knospen ersetzen augenblicklich den eingetretenen Verlust. Ei-

nem so unendlichen Lebenstricbe entspricht auch die Fülle und Pracht

der Früchte, und man kennt in dieser glücklichen Breite nur dem Na-

men nach Misswuchs und Mangel. Unter den Anschauungen einer sol-

chen Natur mussten wir ja wohl zu neuer Frische des Gemüthes er-

starken. Die grossartige Harmonie aller Weltkräfte , welche, uns hier

überall entgegentretend, gleichsam die sittliche Aufgabe des Menschen

zu symbolisiren schien, erfüllte uns mit neuem Lebensmuthe, mit den

angenehmsten Hoffnungen und mit jener Heiterkeit der Seele
,

die wir

im Kampfe mit so vielen Beschwerden und Widerwärtigkeiten fast ver-

loren hatten.

Zu solchen glücklichen Eindrücken kamen auch noch alle Vortheile

behaglicher Häuslichkeit und geselliger Verbindungen
,
welche uns so-

gleich mit der Ankunft, auf das freundlichste dargeboten worden w a-

ren. Unser achtungswürdiger Gaslfrcund
,
Senhor Ambrosio Henrike*

beciferto sich
,

den Bedürfnissen des kleinen Haushaltes wohlwollend

abzuhelfen, und durch S. E. den Herrn Grafen von Villa Flor, so

114 *
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wie durch einen Bruder unsers edlen Freundes zu Maranhäo, John

Hbskbtii, der 9ich hier in Handelsgeschäften niedergelassen hatte, wur-

den wir bald in mehrere Familienkreise eingeführt. Zahlreiche Beweise

von Wohlwollen haben un9 diese gesellschaftlichen Verbindungen un-

vergesslich gemacht, in welchen wir nicht bloss Erheiterung, sondern

auch mannichfaltigc Belehrung fanden. Herr Romualdo de Seixas
,
Ge-

neralvicarius der Provinz, der sein Vaterland auf vielfachen Reisen

kennen gelernt, und seinen erhabenen Wirkungskreis auf das thätig-

ste zur Veredlung der Sitten und zur Vermehrung der Kenntnisse un-

ter seinen Landsleuten ausgedehnt hatte, erthcilte uns interessante Auf-

schlüsse über die Indianer und die Brasilianer im Sertäo von Para und

Rio Negro. Seit jener Zeit, durch das Vertrauen seines Monarchen,

auf den erzbischöflichen Stuhl von Bahia erhoben
, hat dieser würdige

Prälat nicht aufgehört, den Herausgeber mit brieflichen Mittheilungen

zu beehren, 'so dass dieser sich der Gelegenheit freut, ihm öffentlich

die Huldigungen der Dankbarkeit und Verehrung darbringen zu können.

In der Person des Dr. Antonio Correa de Lacerda, Oberarztes (Fisi-

co Mör) des Estado do Gram Para
,
lernten wir einen trefflichen Schü-

ler Brotero’s kennen. Eine entscheidende Neigung für Botanik hatte

ihn veranlasst, sich hier nieder zu lassen, und diese Gleichheit der

Studien ward zu einem Bande der Freundschaft. Da die Rosainha nur

eine Viertelstunde nördlich von der Stadt liegt
,
so war es uns möglich,

noch am späten Abend, wenn wir unsere wissenschaftlichen Untersu-

chungen geschlossen hatten, jene Freunde zu besuchen, oder sie bei

uns zu empfangen ,
und wir konnten uns als Bewohner der Stadt selbst

betrachten.

Santa Maria de Belem (Bethlehem) do Gram Parä
,
oder ge-

wöhnlich nur Para genannt, liegt ohngefahr sechszehn Meilen in ge-

rader Linie vom Meere entfernt, auf einem ebenen und niedrigen Land-

striche des Festlandes, längs dem östlichen Ufer jenes grossen Stromes,

welcher durch die Vereinigung der Mündung des Rio Tocantins mit

Gewässern des Amazonenstromes (im Canale Tagipurü) und mit vielen
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Nebenflüssen des Festlandes und der Insel von Marajd gebildet und Rio

do Parä genannt wird. Derjenige Theil dieser mächtigen, mit einem Ar-

chipel kleinerer Gilande versehenen Wasserfläche, welcher sich nördlich

von der Mündung des Rio Mojü zwischen der Insel Marajö und dem
Fcstlande bis zur Stadt und der Bahia de 5. Antonio erstreckt, heisst

Bahia do Goajarä. (Andere bezeichnen mit diesem Worte die von

einigen In3eln unterbrochene
, niedrige und bewaldete Mündung des

Rio Guamä.) Die Breite des Stroms beträgt hier vom Festlande bis

nach Marajö anderthalbe deutsche Meilen; aber ein Theil des jensei-

tigen Ufers wird dem Blicke, durch die Insel Ilha das Ortcos von ähn-

licher Ansicht, entzogen, welche gen Westen fast eine Stunde von jenem

entfernt liegt. Südlich von der Stadt vereinigt sich mit jener grossen

* Wasserfläche der Rio Guamd, ein ansehnlicher Fluss, der von Osten

aus dem Continente herabkömmt. Wegen der Ebene des Landes stellt

sich die Stadt dem Beschauer von der Seeseite ohne alle Tiefe, gleich-

sam als aus zwei Häuserreihen bestehend
,
dar, und der nahe Hinter-

grund hoher Urwälder macht bemerklich, wie hier menschlicher Kunst-

fleiss nur mit Mühe der tropischen Vegetation seinen Standpunkt

abgewonnen habe. Von der Sceseite aus erblickt man (vergl. die An-

sicht im Atlas) nahe am Ufer und fast in der Mitte der Häuserreihen

das Kauf- und Zollhaus (iVapa do Commercio e Alfandega), hinter

welchem die Doppelthürme der Kirche das Merces hervorragen. Tiefer

im Lande erhebt sich die Kuppel der S. Annenkirche, und auf der

Nordseite endet die Ansicht mit dem Kapuzinerkloster (de S. Antonio)\

an der äussersten Südseite ruht der Blick auf dem CasteUo und dem

Militärspitale , an welches sich das bischöfliche Seminarium und die

zweithürmige Kathedrale anschliessen. Noch weiter landeinwärts ragt

auf jener Seite der Pallast des Gouverneurs, ein würdiges Gebäude

hervor , welches unter der Regierung des Bruders von Marquis Pombal

erbaut worden ist Wenn nun aber der Ankömmling in die Stadt selbst

tritt, findet er mehr, als jene Ansicht versprach: solide, meistens aus

Bruchsteinen gebaute, Häuser reihen sich zu breiten Strassen, die sich

unter rechten Winkeln durchschneiden ,
oder bilden mehrere ausgedehnte
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Plätze. Die Bauart ist ganz bürgerlich; die Häuser, selten aus mehr

als zweien, oft aus einem Stockwerke bestehend, sind selbst in minder

grossen Verhältnissen erbaut, und weniger verziert, als die von Ma-

ranhäo, einfach geweisst, und oft ohne Glasfenstcr: aber dos Ganze ist

reinlich, bequem, und macht den Eindruck einer freundlichen Häuslich-

keit. Die Kathedralkirche (Sc de S. Maria da Grafä) ist ein zwar

nicht hohes aber würdiges, das Gemüth heiter und fromm stimmendes Ge-

bäude. Die Wandcapellen desselben sind mit Oelgemälden von portu-

giesischen Meistern geschmückt ,
die jedoch wenig künstlerischen Werth

haben. Das ehemalige Collegium der Jesuiten (Collegio)
,

jetzt Woh-

nung des Bischofs und Priesterseminarium, macht dem Geschmack und

dem Unternehmungsgeist jener ehemals so mächtigen Körperschaft Ehre.

Die daran stossende Kirche der Jesuiten ist jetzt Krankenhaus (Caan da

Misericordia')

.

Auf der östlichen, gegen das Festland hingerichteten

Seite der Stadt, ist durch die Einsicht des neuerlich verstorbenen D.

Marcos de Noronha b Brito Condr dos Arcos, der seine wohlthätigc

Wirksamkeit in Brasilien mit dem Gouvernement von Parä begann

,

ein freies Stück Land gewonnen worden, welches, durch Gräben aus-

getrocknet, und mit Alleen schöner Bäume geziert, den einzigen Spa-

zierort um die Stadt bildet. Die Wollbäume (Bonibax Munguba
,
Mart.

und Ceiba,
L.), australischen Brodfruchtbäume (.Artocarpus incisa

,
Forst. |,

die Mangas
(
Mangifera indica

, £,.) und Monbimpflaumen {Spondias

Myrobalanuäy L.) haben sich in zwei Decennien zu schattenreichen

Stämmen erhoben
,
und zieren die anmuthig frische Gegend ,

worin ein-

zelne Landhäuser zerstreut liegen. Durch diese zweckmässige Anlage

hat Parä ausserordentlich an Salubrität gewonnen, und cs giebt hier

gar keine jener endemischen Krankheiten, welche man innerhalb der Tropen

beobachtet. Das gelbe Fieber, das in dem benachbarten Cayenne schon

einigemal, z, B. im Jahre »778, und, wenn anders den ärztlichen Be-

richten volles Vertrauen zu schenken ist, im Jahre 1687 auch in

Pernambuco gewüthet, hat sich hier niemals gezeigt Wenn die

Lage dieser Stadt in geringer Entfernung vom Acquator (in i°, 28' s.

B. und 5 i°, w. L. von Paris, nach Condasunb; in i°, 18' s. B. und
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So 0
, 42', /,5" w. L. v. P. nach Riddlb), auf einem sehr niedrigen

Terrain, an grossen Wasserflächen, nach den allgemeinen Erfahrungen

ein ungesundes Klima zu bedingen schiene
,
so darf man doch annchmen,

dass Para unter den brasilianischen Seestädten eine der gesündesten

sey , und ohne Zweifel würde es hier der Krankheiten noch viel weni-

ger geben, wenn das Volk nicht durch schlechte Nahrungsmittel dazu

disponirte. Leider aber ist die Kost nicht so gut und gesund, als man
bei dem Reichthum des Landes erwarten könnte. Der gemeine Mann

geniesst als Hauptnahrung Mandioccamehl, getrocknete Fische und ge-

salzenes Fleisch , welche letztere von der benachbarten Insel Marajö

hergebracht werden. Das aus der Mandioccawurzcl gewonnene Mehl

erleidet hier, wie überhaupt in den nördlichsten Theilen Brasiliens, eine

nachträgliche Behandlung, die zum Zwecke hat, es der Verderbniss

minder geneigt zu machen. Es wird nämlich mit einem Zusatze von

Wasser dem Anfänge einer Gährung ausgesetzt, und dadurch dichter,

und für den Gaumen der Einwohner wohlschmeckender. Das so zu-

bereitete Mehl wird Farinha dAgoa genannt, und soll die Entstehung

von kalten Fiebern eher begünstigen
,

als das auf die einfachere Weise

bereitete. Reis wird minder häufig genossen, als er vermöge seiner

Salubrität verdiente. Die nahen Gewässer liefern viele und schmack-

haflc Fische, aber selbst diese, welche sich die Einwohner durch

ihre Indianer, denen das Fischergeschäftc obliegt, leicht verschaffen kön-

nen ,
werden nicht so oft genossen

,
als die an der Luft getrockne-

ten und leicht gesalzenen Fische, namentlich der Pirarucd (Sudis Pira-

rueü
,
Spix. Pisc. t. 1 6. oder S. Gigas, Cuv.), welche aus den Fische-

reien von Marajö nach der Stadt gebracht werden. Diese fruchtbare

Insel, die Vorrathskammer der Hauptstadt, ernährt eine grosse Menge

Hornvieh, welches entweder lebend herübergebracht, oder schon dort

geschlachtet, eingesalzen und getrocknet wird. Da aber die Rinder

auf dem äusserst niedrigen Eilande die Hälfte des Jahres hindurch im

Sumpfe umherwaden, den Anfallen äusserst zahlreicher Kaimans ausge-

setzt, in beständiger Furcht, und von dichten Mosquitenhaufen verfolgt

leben müssen und ohne Obdach während des fast täglichen Regens

Digitized by Google



QOO

mancherlei Krankheiten unterliegen, so liefern sie ein weder kräftiges,

noch gesundes und wohlschmeckendes Fleisch. Dazu kommt noch, dass

die Zufuhr in grossen offenen Böten, zuweilen ohne hinreichende Provi-

sionen bewerkstelligt wird, so dass die Heerden halb verhungert anlan-

gen. Es würde daher von den wohlthätigsten Folgen für die Bewohner

der Hauptstadt seyn, wenn das bisherige System, dem zu Folge die

Pächter das Fleisch ohne andere Controlle als die auf den Preis zu lie-
*

fern haben, einem andern Platz machte, das durch sorgfältigere Be-

handlung der Thiere auf der Weide und während des Transportes

eine geregelte Zufuhr gesünderen Fleisches bewirkte. Bananen, die

in Verbindung mit innländischem Käse in mehreren der südlichen Pro-

vinzen eine eben so angenehme als dem Klima entsprechende Speise lie-

fern, werden hier weniger genossen. Das Getränke des gemeinen Man-

nes ist Wasser oder Zuckerbranntwein; die Wohlhabenden trinken portu-

giesische Weine, welche, nebst mancherlei Leckereien, einen bedeuten-

den Einfuhrartikel ausmachen.

Als Folge einer so wenig Nahrung darbietenden Kost und einer

sehr grossen Hitze, deren Einfluss noch durch den Mangel körperlicher

Bewegung vermehrt wird
,
bemerkt man bei den Paraensern eine gros-

se Neigung zum Fettwerden, Schwäche der Verdauungsorgane, und

mancherlei Complicationen von Hämorrhoidalleiden. Hierdurch wird

eine grosse Disposition zur allgemeinen Wassersucht entwickelt, welche

Krankheit unstreitig hier zu Lande die häufigste Ursache des Todes ist.

Indigestionen werden besonders dann gefährlich, wenn sie zugleich mit

Verkältung (Constipafäo) eintreten. Rühren und blutige Diarrhöen be-

ginnen im October, und dauern von diesem trocknen Monate bis zum
Eintritte der Regen im December u. s. f. Je weiter die Jahrszeit ge-

gen die nassen Monate fortschreitet, um so leichter gehen sic in den

putriden und colliquativen Zustand über. Schwindsucht, Brustentzün-

dnngen und Asthma erscheinen weniger häufig, als in den südlichen

Provinzen des Reiches. Unter den Unterleibskrankheiten kommen Ent-

zündungszustände der Leber am häufigsten vor. Wurmkrankheiten

,
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besonders als Folge schlechter Kost und unreinen Wassers , sind nicht

selten. Unter den acuten Hautkrankheiten muss ich besonders der

Blattern, der Masern und des Scharlachs erwähnen. Die erstem hat-

ten sich gerade zur Zeit unserer Ankunft in einer bösartigen Seuche

verbreitet, welche in der Höhe der Krankheit täglich dreissig bis vierzig,

und in dem ganzen Verlaufe während eines halben Jahres über drei-

tausend Menschen aus allen Ra^en und Ständen wegraifte. Im Früh-

ling, d. h. nach der Regenzeit, wenn die Trockne beginnt, stellen sich

oft Hitzblatterausschläge ein. Tetanus und andere in tropischen Län- -

dern vorkommende Nervenübel sind verhältnissmässig selten
;
dagegen

leiden ziemlich viele Personen am schwarzen und grünen Staar. Ucber

Steinbeschwerden hört der Arzt in Para und der Umgegend wenig

klagen, aber um so häufiger sind sie in Cametd und andern Ortschaf-

ten längs dem Tocantins, dessen Wasser durch viele in ihm enthaltene

Gypstheilchen jenes schreckliche Uebel verursachen soll, (i.)

Die Bevölkerung von Para ward zur Zeit unseres Aufenthaltes auf

a4,Soo Seelen geschätzt; sorgfältige Zählung war jedoch nicht veran-

staltet worden. (2.) Da diese Stadt unter die neueren Ansicdlungen der

Portugiesen in Brasilien gehört
,
so ist die Zahl der Einwohner aus der

höheren Bürgerclasse von unvermischt europäischem Geblüte verhält-

nissmässig grösser, als in andern. Die Mulatten und Neger sind min-

der zahlreich
, weil man sich bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts

lediglich der Indianer für die Zwecke des Feldbaues und der öffentlichen

Werke bediente, und erst dann die Einfuhr der Negersclaven vermehrte,

als jenen, durch die Befreiungsacte Königs Joseph im Jahre 1755
,

ge-

stattet war, nach eigener Wahl selbstständig zu werden. Unter den

Einwohnern der Stadt und den Pflanzern auf benachbarten Höfen, und

in den Villas und Dörfern der Nachbarschaft befinden sich viele Colo-

nisten aus den azorischcn Inseln , hier Angicos genannt ; auch . einzelne

von jenen Familien, welche bei der freiwilligen Verlassung von Mas-

sagäo in Marocco, im J. 1769, nach Brasilien übersiedeltcn
, haben

sich in der Stadt mit Gewerben, in der Umgegend als Landbauer nie-

III. Theil. 115
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dergelassen; der grösste Theil dieser Einwanderer hat sich jedoch in

die nördlichen Villas, Massagäo und Macapä begeben. Die Landbauer,

welche man von ihrem Aufenthalte Rosseiros nennt, unterscheiden sich

in Sitten und Gewohnheiten von den Städtern weniger, als die Bewoh-

ner gleichen Ranges in den südlichen Provinzen, die ßfatutos in Per-

nambuco und die
,
spottweise so genannten , Tabareos in Bahia

,
denn

die Verschiedenheit zwischen der Civilisation grösserer Städte und der

Einfalt des Landinannes ist hier bis jetzt in geringerem Grade einge-

treten. Diesem Theile der Bevölkerung, welcher sich mit mehr oder

weniger Recht den Namen der weissen (Branco) giebt, und in die-

ser Bezeichnung seine europäische Abkunft noch geltend macht, wäh-

rend er sich in dem schon länger bewohnten und mehr civilisirtcn

Pernambuco geradezu den eingebornen (Filho da Terra) heisset,

stehen die Familien gemischter Abkunft (Cn/iwos), meistens mit india-

nischem Geblüte, am nächsten. Sie wohnen grösstentheils in der Nach-

barschaft der Stadt zerstreut, und in den kleinen Ortschaften (
VVlaa)

nördlich von der Hauptstadt, auf der Insel Marajö und am Ufer des

Rio Parä. Den niedrigsten Theil der Bevölkerung bilden endlich die

Neger und Indianer. Die letzteren sind frei, jedoch, wie die Sprache

wohl unterscheidet, nicht civilisirt, sondern nur zahm (Indios mansos),

Reste der ehemaligen indianischen Bevölkerung, unter den Eingewan-

derten zurückgeblieben. Diese beiden letzten in der Provinz Parä zahl-

reichen Volksclassen leben in einer Halbcultur, ohne Kenntnisse, Unter-

richt und Ehrgeiz
,

auf Nichts
,

als auf den Erwerb ihrer wenigen

Bedürfnisse gerichtet, in denen das Dolce far niente, Branntwein und

Weiber die Hauptrolle spielen. Die fischreichen Gewässer, ein frucht-

bares Stückchen Land um die Hütten liefern ihr, ohne dass sie sich

viel zu bemühen hätte, das Nothwcndigc; so schleicht die Zeit ohne

Sorgen hin, und der halbgebildete Mensch betrügt sich um ein Leben,

dessen höhere Reize ihm nie bekannt werden. Es ist einleuchtend
,
dass

ein solcher Zustand, gleichsam die eine, sinnliche Hälfte des patriar-

chalischen Lebens und erst an der Schwelle des Bürgerthumes, nur

langsam zu höheren bürgerlichen Entwickelungen fortgehen könne.
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In der Einfalt, Harmlosigkeit und Vereinzelung jener Familien, wird

die grösste Wohlthat der Civilisation
,
der Schutz der Gesetze, wenig

vermisst, und der Familienvater hat nur ein undeutliches Bild vom
Staate und von seinen eigenen Verpflichtungen gegen denselben. Das
Leben eines Hofes, die Kosten einer geregelten Verwaltung und Ge-

richtspflege, die Verhältnisse eines Staates nach aussen sind ihm unbe-

kannt, und Forderungen der Regierung für jene Zwecke erscheinen

ihm ungegründet. Jede Steuer oder andere öffentliche Leistung ist ihm

daher drückend, jede Gelegenheit, sich denselben zu entziehen, hält er

für erwünscht und gerecht; den Dienst im Heere oder auf der Flotte

flieht er als eine, mit Unrecht über ihn verhängte, Sclavcrei. Unstrei-

tig aber ist dieser tiefe Standpunct der Einsicht und Bildung, gemäss

welchem jedes Opfer für das Gemeinwohl ausser den moralischen Be-

griffen des isolirten Bewohners liegt, ein mächtiges Hinderniss in der

gesammten politischen Entwickelung der Provinz von Para
,

eines jun-

gen Staates, dessen Hülfsquellen vorzugsweise in indirecten, und eben

desshalb nie vollkommen genau zu schätzenden, Abgaben beruhen müs-

sen. Einen solchen Zustand, der sich mit Zunahme der Bevölkerung aller-

dings von selbst aufhebt, auch durch Maassrcgeln derVerwaltung zu vermin-

dern , ist eine eben so schwierige
,

als in ihrer Lösung erfolgreiche

Aufgabe. Wir wagen es jedoch nicht, die Mittel, welche der Regie-

rung zu Gebote stehen möchten
,
an diesem Orte einer Prüfung zu un-

terwerfen; nur das erlauben wir uns beyzufügen, dass uns, so wie bei

der ersten Colonisation Americas, auch jetzt noch eine wohlgeleitete,

von Selbstsucht freie Thätigkeit des Clerus die günstigsten Wirkungen
für jene Zwecke zu versprechen scheine. Die Geschichte der europäi-

schen Civilisation im Mittelalter und manche Leistungen der geistlichen

Corporationen in America, von längerem Bestände als ähnliche Versuche

der weltlichen Obrigkeiten
,
können für diese Meinung angeführt werden.

Diese Betrachtungen beziehen sich vorzugsweise auf die Indianer

von denen der Estailo do Gram Parä eine verhältnissmässig grös-

sere Menge besitzt, als irgend ein anderes Gebiet Brasiliens. Nächst

115 *
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den einzeln ausser der Stadt wohnenden Indianerfamilien giebt es deren

auch so viele in der Stadt, dass sie sich hier als Theil der bürgerlichen

Gesellschaft bcmcrklich machen. In den Häusern ist die Bedienung

durch sc^yvarze Sclaven seltner, als in den andern grossen Städten

Brasiliens; sie wird vorzüglich durch Indianer verrichtet. Fischer und

Lastträger gehören dieser Menschenra^e an; Indianer endlich dienen als

Matrosen auf den Küstenfahrzeugen und als Ruderer auf den Kähnen,

welche die Schifffahrt der grossen Ströme betreiben. Ja, letzteres Ge-

schäfte lallt ihnen ausschliesslich zu, und oft werden sie mit List oder

Gewalt zum Ruderdienste gepresst, woraus die Unsicherheit einer wei-

ten Schifffahrt erklärlich wird, indem sie sich, wo immer es möglich

ist, Fahrzeug und Führer im Stiche lassend, zu ranzioniren suchen.

Unter der Leitung von Weissen und Mulatten werden viele Indianer

auf der Schiffswerfte
, im Arsenal und bei öffentlichen Bauwerken ge-

braucht. Conde de Villaflor, überzeugt von der Wichtigkeit Paras
und der Mündung des Amazonenstromes als militärischer Position, hat

auch ein Bataillon Fussvolk aus Indianern errichtet, die wir mit eben

so viel Präcision als Ausdauer militärische Evolutionen ausführen sahen.

— Zu allen diesen Zwecken werden mehrmals im Jahre ganze Haufen
junger Indianer aus den landeinwärts und auf Marajö gelegenen India-

nervillas requirirt, und nach der Hauptstadt gesendet, wo sie einen

Taglohn von drei Vrntens (zwei g. Groschen), neben Verköstigung und
Schlafstelle erhalten. Dieses System fuhrt jedoch grosse Nachtheile mit

sich. Indem es die kräftige Jugend oft Jahre lang dem Landbau und
der Ehe in den Indianervillas entzieht und sic in der Hauptstadt unter

ungewohnten Dienstverhältnissen zusammen bringt
, verhindert es die

Zunahme der Bevölkerung
, und begünstigt die moralische und physi-

sche Verderbniss jener Ra$e. Sehr selten bringt der beweibte Indianer

*) Man erzählt
, dass als einst der Gouverneur von Gram Para, Francisco Xavzsr de Mzn-

noNfA Furtado, Pombals Bruder
,
eine Visitationsreisc von Pars nach der Insel Marajö machte

,

die zum Rudern gezwungenen Indianer insgesammt über Bord gesprungen, und ans Land ge.

schwömmen seyen, und den General gem.thigt hatten, mit seinen Offizieren selbst die Ruder
zur Hand zu nehmen.
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seine Familie mit zur Stadt, auch wählt man fast ausschliesslich nur Män-

ner, und hat dadurch in der Stadt ein grosses Missverhältnis der Ge-

schlechter veranlasst, wodurch Sittenlosigkeit und böse Krankheiten be-

günstigt werden. So erblicken wir denn auch jetzt, in einer Zeit,

die Menschenrecht und Menschenwürde kräftiger als jede frühere an-

erkennen soll, die Ureinwohner Brasiliens selbst in der Hauptstadt von

Para unter fast eben so traurigen Verhältnissen, als früher, da der eifrige

Antonio Vieira, der Las Cazas Brasiliens, vergeblich seine Stimme

zu Gunsten dieser verwahrlosten Naturkinder erhoben hat. In der

Thal, uns von der Schwäche menschlicher Entwürfe und von den

Schwierigkeiten zu überzeugen, die sich oft auch den gerechtesten Unter-

nehmungen entgegenstellen
,

ist keine Betrachtung mehr geeignet
,

als

die der mancherlei Missgeschicke, welche auf der Entwickelung der

rothen Menschenra$e in diesem Lande lasten. Weder die christlichen

Gefühle der Könige, noch die wohlwollenden Gesinnungen der Staats-

männer ,
noch der Schutz und die Kraft der Kirche haben vermocht

,

die Indianer des Estado von Gram Para aus dem rohen Zustande,

worin sie gefunden worden, zu den Segnungen der Civilisation und zu

bürgerlichem Wohlbefinden zu erheben; wie früher ist diese Rage un-

tergeordnet, leidend, bedeutungslos im Verbände mit den übrigen, ein

Spiel des Eigennutzes und der Wohllust der Einzelnen, eine träge Last

für die Gesammtheit , die sich gleichsam nur ungerne damit hinschlcppt.

Ja, aus ihrem Verharren auf der tiefsten Bildungsstufe und aus dem Umstan-

de , dass man fast nirgends eine unvermischt indianische Familie zwischen

den übrigen Menschenra£en durch mehrere Generationen erhalten fin-

det, dürfte der traurige Schluss zu ziehen seyn, dass die Indianer, anstatt

von der Civilisation Europa's geweckt und gebildet zu werden, dieselbe

vielmehr wie ein allmälig wirkendes Gift empfinden, das damit enden

werde, sie vollkommen aufzulösen und zu zerstören. Demjenigen Le-

ser, welchem diese Betrachtungen Theilnahme zu verdienen scheinen,

widmen wir in der Anmerkung (3.) eine historische Darstellung der

Verhältnisse, welche vom Anfänge an in Para zwischen Indianern und

Eingewanderten Statt hatten, und der hierauf bezüglichen Gesetze.
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Die übrigen Theilc der Bevölkerung von Para bieten allerdings er-

freulichere Verhältnisse und Hoffnungen dar. Der unruhige Geist der

ersten Ansiedler musste sich allmälig verlieren, als Pombal, der die

Wichtigkeit dieser Provinz würdigte, die Auswanderung aus Portugal

und den Inseln vorzüglich hierher leitete. Die Ilheos haben im Allge-

meinen das Lob grosser Thätigkeit , Massigkeit, Einfachheit, Biederkeit,

und stechen durch den Mangel an Förmlichkeit sehr von den Portugie-

sen ab. Neben diesem Verhällniss der Einwanderung hat 'wohl auch

das Klima seinen Einfluss in hohem Grade geltend gemacht, um eine

gewisse Ernsthaftigkeit und Ruhe in der Gemüthsart auszubilden. So

ist denn gegenwärtig der Zustand ruhiger Sitte und harmloser Behag-

lichkeit an dem Bürger von Para unverkennbar. Er ist von phlegma-

tischem Temperamente, ohne die tiefgreifende Leidenschaftlichkeit seiner

Nachbarn in Maranhäo und Pernambuco ,
verständig und wohlwollend.

In keiner Stadt Brasiliens geniesst der europäische Ankömmling, der

ohne Vermögen sich eine Existenz zu gründen sucht, sobald er sich

nur zu Industrie hervorthut, gleiches Zutrauen, gleiche Unterstützung.

Man rüstet ihm Schiffe nach dem Innern aus
,
belädt sie mit anvertrau-

ten Waaren, und freut sich, wenn er, nach einigen Fahrten, Mittel

erworben hat
,

sich selbstständig niederzulassen. Die Unruhen
,
welche

bald nach unserer Abreise, auf Veranlassung der politischen Katastro-

phe in Portugal ausbrachen
,
waren nicht aus der Bürgerschaft

,
sondern

aus einigen Haufen des missleiteten Pöbels hervorgegangen, und die

erstere bewies durch die Wahl redlicher und wohlwollender Männer,

welche sie an die Spitze der Regierung stellte, dass sie ihre wahren

Interessen nicht verkenne. Bei dieser ruhigen Gemüthsart, und der

daraus hervorgehenden Beschränkung
,
wird man hier weder die geist-

reiche Beweglichkeit des, im Verkehr freien und lebhaften Pernambu-

caners, noch die rührige Handelsthätigkeit des praclisch derben Bahia-

ners, noch die ernste Feinheit des Maranhotten, die abgemessene rit-

terliche Artigkeit des Mineiro oder die gutmüthige Laune des offenen

Paulista wiederfinden. Der Paraenscr ist ein Mensch des Südens, dem
der Strahl der Aequatorialsonne jene eigenthümliche Schärfe der südlichen
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Temperamente abgestumpft hat. Stimmung, gesellschaftliche Bildung

und geistige Bedürfnisse der weissen Einwohner sind gleichsam ländli-

cher, als in den volkreicheren und von einem grösseren Handel beweg-

ten Städten im Süden Brasiliens. Die Mulatten gleichen sich auch hier;

dasselbe leicht entzündliche, vielbewegliche, zu jeder Unternehmung be-

reite, der Ruhe abholde, nach glänzender Anerkennung strebende Ge-

schlecht. Ihm ist Spiel, Musik und Tanz befreundet, und es bewegt

sich
, unersättlich im Genuss

,
mit gleicher Leichtigkeit wie die Stamm-

verwandten im Süden, zu den monotonen schwirrenden Klängen der

Guitarre
,
im wohllüstigem Landum oder in der zügellosen Baducca. In

der höheren Gesellschaft ist man jedoch eher dem Spiele als dem Tanze,

einer hier erschöpfenden körperlichen Bewegung
,
geneigt

;
und ein junger

Mann, der, wie in Minas und Bahia, den Nagel eines Fingers zu mon-

ströser Länge anwachsen Hesse, um ihn beim Schlagen seiner Viola zu

gebrauchen, würde sich kaum des Spottes der Gesellschaft erwehren.

Man hat bis jetzt kein Theater, noch ähnliche allgemeine Volksbelusti-

gungen und Bildungsmittel. Nur in der Kirche hört man Gesang von

schönen Männerstimmen
,
mit würdigem Ernste vortragen. Ueberhaupt

aber möchte ich glauben
,
dass der Bewohner dieser Aequatorialgegend

stummer und unmusicalischer sey, als der von höheren Breiten; wie

denn eine feierliche Schweigsamkeit hier durch die ganze Natur herrscht,

die vielleicht vor jeder andern stifte und innerliche Genüsse der Beschau-

lichkeit und eines sich tief versenkenden Studiums begünstigen möchte.

Wir sprechen hier eine der allgemein herrschenden entgegengesetzte

Meinung aus, da wir selbst in diesem unter der Gluth des Aequators

gelegenen Landstriche nicht selten Zeuge einer ungewöhnlich schnellen

Fassungskraft, eines äusscr3t fruchtbaren Gedächtnisses und einer ho-

hen literarischen Bildung bei Individuen waren
,

welche sie sich

fast ohne Zuthun und Hülfe %ron Aussen erworben hatten. Mathemati-

sche und philologische Studien linden hier viele Freunde. Ein Beispiel

von dem literarischen Flcisse, dessen man auch hier fähig ist, giebt

unter Andern der ehemalige Bischof von Parä, D. Caetano Brandäo,

später Erzbischof von Braga, und Primaz von Portugal, einer der
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würdigsten Prälaten, welchen je die Seelsorge in Brasilien anvertraut

war. Wahrend seines Aufenthaltes in Pard (1783— 89.) hat er eine

Menge, durch Cehalt und oratorische Form gleich ausgezeichnete, Hir-

tenbriefe, Reden, Predigten u. s. w. verfasst, und alle von Amtsgeschäf-

ten freie Zeit philologischen Studien und einer sehr ausgedehnten Cor-

respondenz gewidmet. Seiner Thätigkeit verdankt Para wesentliche

Verbesserungen in dem Schulwesen, besonders des Gymnasiums, und die

Stiftung eines bischöflichen Seminars, worin, wie in den ähnlichen An-

stalten zu S. Paulo, Rio de Janeiro, Mariana, Pemambuco u. s. f.

,

Geistliche ,
für die Seelsorge in den Provinzen von Para und Rio Negro,

gebildet werden. Dieses Institut nimmt zwanzig bis dreissig Schüler

vom zwölften Jahre an auf, welche unter klösterlicher Regel genährt,

gekleidet und unterrichtet werden, bis sie die Weihen empfangen. Die

Mehrzahl der Zöglinge, von unvermögenden Aeltern, werden unentgelt-

lich aufgenommen; wohlhabende (Porcionistas) zahlen einen Beitrag

von dreissig Mil Reis. Das Institut wird übrigens theils durch eigenen

Fond, theils durch das reichlich dotirtc Domcapitel unterhalten. Auch

die lateinische Schule steht unter der Aufsicht des Bischofs, und be-

schäftiget grösstentheils Geistliche als Lehrer.

Pard war damals noch die Hauptstadt des sogenannten Estado do

Gram Pard
,

der früher auch die Provinzen Maranhäo und Piauhy

mitbegriffen hatte
,
nun aber nur die Provinz Pard und die untergeord-

nete von Rio Negro enthielt- Auch diese beiden Provinzen sind gegen-

wärtig ganz unabhängig von einander. Als Hauptstadt einer Provinz

bcsass es alle Verwaltungsbehörden, gleich den übrigen. Der General-

Gouverneur hat den Vorsitz m dem Finanz- und dem Handclscollegium

(Junta da Fazenda
,
do Commercio), und leitet die übrigen Verwal-

tungsgegenstände durch seine militärischen Adjutanten (sldjutantes dOr-
dems). In der Junta da Jastifa

,
dem Gerichtscollegium erster Instanz,

sitzen der Ouvidor und einige Juizes de Fora. Der ganze Estado do

Gram Parä appellirt in Rechtsangclcgenheiten an die Rela^äo von Ma-

ranhäo, unter welcher alle anfänglich mit Maranhäo und Parä vereinigte
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Provinzen, «Iso auch Seara und Piauhy, stehen. Das Arsenal und die

Schiffswerften werden von einem Intendente da Marinha beaufsichtigt.

Wegen des trefflichen Bauholzes
, welches die hiesigen Wälder in gros-

ser Menge liefern, eignet sich Para vorzugsweise für die Construction

grösserer Kriegsschiffe
,
und in der That wird die brasilianische Marine

von hier aus jährlich vermehrt. Das Zimmerholz ist so dicht und schwer,

dass es nicht nur viel längere Zeit dient, sondern selbst den Beschädi-

gungen in einer Seeschlacht mehr widerstehen soll. Aus diesem Grunde

hatte bereits Pombal, überhaupt den Reichthum und die Wichtigkeit

von Para würdigend, die hiesigen Werften möglichst beschäftigt; al-

lein nach ihm wandte sich die Aufmerksamkeit der Regierung hievon

ab. Neuerlich hat man wieder angefangen, die Schiffsbauten mit grös-

serer Thätigkeit zu betreiben, wobei jedoch unter andern ein Brig

nach Verhältnissen construirt wurde, die den Eigenschaften des Holzes

so sehr widersprachen, dass das Fahrzeug ganz unbrauchbar blieb.

Sowohl die Nützlichkeit des Arsenals als die Lage der Stadt über-

haupt, die wegen Mangels anderer guter Häfen an der Mündung des

Amazonen- und des Parästrome9 der Schlüssel der ganzen Provinz zu

seyn scheint, dürften um so mehr die Nolhwendigkeit hinreichender

Befestigungen darthun, als bis jetzt noch wenig, selbst für die Ver-

teidigung der Stadt gethan worden ist. 2000 Klafter im N. der Stadt,

nicht weit von dem Oertchen Val de Caena ,
liegt das kleine Forte da

Barra ganz nahe am östlichen Ufer. Es bestreicht einen Theil des,

wegen des hier auslaufenden Nordendes der Jlha das On$as etwa

1000 Klafter breiten, Canals bis zur gegenüber liegenden Uha do For-

tan. In der Nähe der Stadt, unmittelbar nördlich vom Convento de

S. Antonio
,

ist eine Redoute am Ufer aufgeführt, und im südlichen Theile

der Stadt beherrscht das Castello den Hafen. Alle diese Befestigungen

sind jedoch schwach, und würden dem Feuer einer kühn vordringenden,

des Fahrwassers kundigen Flotille nicht lange widerstehen. Zur voll-

ständigen Vertheidigung des Canals hat man vorgeschlagen, zwei an-

dere kleine, während starker Hochwasser überfluthetc Inseln, Tatuocn

III. Theil. ltG
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und Juluba
,

zu befestigen, welche weiter gegen Norden etwa 58oo

Klafter von der Stadt, jenseits der Ponta de Livramento, zwischen dem

Fcstlandc und der Insel Cutejaba ,
liegen. Diese sehr kostspielige Un-

ternehmung ist jedoch nicht begonnen worden. Allerdings darf man

auch annchmen, dass jede feindliche Expedition gegen die Stadt von

der Seeseite durch die Gefahren, welche das Fahrwasser darbietet, sehr

erschwert werden würde, denn der Fluss ist voll Sandbänke und Untiefen,

und die Fahrcanäle, welche meistens längs dem östlichen Ufer hin-

laufen, verringern ihre gewöhnliche Tiefe von acht oder sechs biswei-

len bis auf dritthalbe oder drei Klaftern, wie z. B. der Ollaria, eine

halbe Stunde von der Stadt, und dem CasteUo gegenüber, wo man nur

nahe am Ufer in 4 bis 5 Faden ankern kann. Von der Landseite würde

ein Angriff nur mit grosser Mühe und Aufopferung auszuführen seyn,

denn das höchst ungleiche Terrain ist von tiefen Gräben und Sümpfen

durchschnitten, oder von undurchdringlichem Gehäge und Urwäldern

bedeckt, und könnte einem des Landes kundigen Verthcidiger grosse

Hülfsmittel darbicten; dennoch steht Para von allen Küstenstädten Bra-

siliens den Gefahren eines plötzlichen Ueberfalls am meisten offen. Die

Garnison der ganzen Provinz war damals, als wir Para besuchten, bis

auf einige Detachements in Macapä, Camctä u. s. f., in der Hauptstadt

vereinigt, wo sie durch die rastlosen Bemühungen des Gouverneurs in

fortdauernden Waffenübungen disciplinirt und gestärkt wurde. Sie be-

stand in drei Regimentern Fussvolk, die zusammen auf dreitausend

Mann gebracht werden sollten
,
aber erst die Hälfte zählten, einer Esca-

dron Reiterei und einem dreihundert Mann starken Bataillon Artillerie-

D. Francisco de Souza Coutinho hatte die Indianer in ein eigenes Corps

Voltigeurs {Ligeiros) vereinigt
; allein dieses ward bald wieder aufge-

löst, und gegenwärtig machen sie einen grossen Thcil der regulären

Infanterie aus. Mögen auch diese Truppen an Körpergrösse und mar-

tialischem Ansehen hinter dem europäischen Militär zurückstehen, so

übertreffen sie es doch gewiss an Beweglichkeit und Ausdauer. Ein

Säckchen Mandioccamehl
,

welches der gemeine Mann bei sich führt,

sichert seine Subsistenz auf acht Tage, und bei seiner Uebung Tag
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und Nacht in den dichten Urwäldern und verwachsenen sumpfigen Ge-
hägen umherzuschweifen, würde er auch die stärksten Soldaten des

Nordens ermüden und im kleinen Kriege aufreiben.

Pard rühmt sich
, es an Zahl der Ausfuhrartikel allen andern Städ-

ten Brasiliens zuvorzuthun, und in der That steigt sie auf nicht weni-

ger als vierzig. Es sind: Zucker, Zuckerbranntwein, Melasse, Cafle,

Cacao, Vanille, Baumwolle, Copaivabalsam
,
Werg, Pech, Copal, Gelb-

holz {Guiiuba)
,

feine Tischlerholzarten (wie Moirct -pinima, Jacaran-

da, Päo Fiolete oder de Rainha, Päo seiim)
, Bauhölzer, Taback,

Palmfaserstricke (Piafaba), Salsaparilha
,

Reis, gekörntes Mandiocca-

stärkmehl (Tapioca)
,

feines Stärkmehl (Goma), sowohl aus der Man-
dioccawurzel

,
als aus andern Knollenwurzeln bereitet, Gummi elasticum

(hier Seringa genannt), Pechurimbohnen (Favas de Pucheris
, Pechu-

rim)
,
Toncabohnen, Tamarindenmus, Nelkcnzimmt (Cassia caryophyl-

lata, hier Cravo do Maranhäo genannt,) Indigo, Rocou, Maranhäo-
Nüsse

(
Caslanhas do Maranhäo) und kleine Quantitäten von Zimmt, Ge-

würznelken, Muscatnüssen, Guaranä, Chicaroth und Ambra. Ferner
müssen als Erzeugnisse der Viehzucht der Insel Marajö genannt werden

:

rohe und gegerbte Rindshäute
,
Ochsenhörncr und Spitzen

,
welche nach

Europa, und endlich Pferde, die seit einigen Jahren zu guten Preisen nach

den englischen Besitzungen unter den Antillen, besonders nach Barbados,

ausgefuhrt werden. Diese Pferde sind von mittlerer Statur, von feinem Kno-

chenbaue, und zwar nicht sehr dauerhaft aber dennoch der schwächli-

chen Ra^c auf jenen Inseln vorzuziehen. Um das Vcrhältniss der Aus-

fuhrartikel genauer anzugeben, fügen wir am Ende des Kapitels einige

Tabellen
(4-) über die Ausführung in den Jahren 1816 und 17 bei. Die

Accisen, welche von den Ausfuhrenden, nicht von den Producenten,

an die Douane von Pard von den Exportationsartikeln bezahlt werden,

beliefen sich in den Jahren unseres Aufenthalts in Brasilien im Durch-

schnitte auf 70 Contos de Rüis, oder ig4,6oo Gulden. Nur der kleinste

Theil dieser Producte, und namentlich Zucker, Zuckerbranntwein, Me-

lasse, Taback, Baumwolle und elastisches Gummi, wird in der Nähe
116 *
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der Hauptstadt erzeugt
;
das Meiste kommt aus dem Timern des Landes,

welches hier mit dem unbestimmten Namen des Sertäo bezeichnet wird.

Der Handel von Para hängt daher vorzüglich von der Einfahr aus den

thätigsten Orten im Innern der Provinz: Camctä, Gurupä, Santarem

,

und aus der Provinz von Rio Negro ab. Sobald Handelskähne aus je-

nen Gegenden ankommen, beleben sich die Strassen der Stadt, man '

sieht halbnackte Indianer beschäftiget, jene köstlichen Artikel in das

Zollhaus, und von da in die einzelnen, durch die Stadt zerstreuten,

Waarenhäuser zu bringen; ausserdem aber ist der Platz nicht weniger todt,

als Maranhäo, wo die, fast nur auf Baumwolle und Reis beschränkte,

Einfuhr unmittelbar aus den, am Hafen gelegenen
, Waarenhäusern ver-

schifft wird. Diese Abhängigkeit des Handels in Para, von der In-

dustrie im Innern spricht allerdings nicht sonderlich für den Unterneh-

mungsgeist der hiesigen Kaufleute, welche in der nächsten Nachbar-

schaft vielfache Gdegenheit besässen
,

grosse Pflanzungen zu gründen

,

oder durch eigene Expeditionen nach den theilweisc noch sehr wenig

besuchten Gegenden, z. B. am nördlichen Ufer des Amazonenstromes

oder nach den obern Stromgebieten der Rias Guamä, Capim u. s. f.,

den Zufluss der Handelsartikel beträchtlich vermehren könnten- Die

Ursache dieser geringen Betriebsamkeit dürfte einerseits im Mangel gros-

ser Capitalien, andererseits in der gemässigten Gcmüthsart der Paraön-

ser zu suchen seyn, welche sich mit geringerem Gewinne begnügen und

dem ehrgeizigen Specuiationsgcisto ihrer Nachbarn
,

der MaranHotf^n

,

nicht hingegeben haben. Es ist uns übrigens oft von den Portugiesen

gerühmt worden, dass der Handelsstand von Para mit grosser Theil-

nahme und Uneigennützigkeit die Unternehmungen der Ankömmlinge

aus Europa zu unterstützen pflege, indem er sie mit Geld und Credit

versehe, um auf eigene Rechnung Expeditionen nach dem Innern aus-

zuführen. Wir haben bereits erwähnt, dass vorzüglich Zucker in der

Nähe von Para gebauet werde. Dieses Product deckt nicht nur die inn-

ländische Consumtion, sondern wird auch, jedoch nicht in beträchtlicher

Quantität
,
besonders nach Maranhäo

,
ausgeführt. Es zeichnet sich we-

der durch Weisse. noch durch festes, krystallinisches Korn aus, und
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ist vielleicht eine der schlechtesten Sorten, die in Brasilien bereitet wer-

den. Aus dieser Ursache pflegt man eine verhältnissmässig sehr be-

deutende Menge zu Branntweine und zu feinen Liqueurs
,

vorzüglich

Anisette, zu brennen, welche letztere denen der französischen Inseln

nicht nachstehen. Grosse Quantitäten des gemeinen Zuckerbranntweins

gehen nach den Azoren und nach Portugal
,
von wo aus sie zum Theil

rectificirt wieder nach Brasilien zurückgesendet werden. Die Güte

der Zuckersorten von Para wird zunehmen, je mehr sich die Plantagen

von den niedrigen Ufern, wo sie, wegen des leichtern Verkehrs zu

Wasser ; zuerst angelegt worden waren, nach dem höheren und trock-

nen Festlande ausdehnen werden; denn in jenem Striche ist der schlam-

mige, feuchte Boden der Ausarbeitung des Zuckersaftes in dem Rohre

nicht günstig. Nur eine eigentümliche Ufervegetation gedeihet hier,

und wenn auch das Zuckerrohr zu ungemeiner Höhe aufschiesst, so

enthält es doch verhältnissmässig wenig Zuckerstoff, und eine grosse

Menge von Schleim und Satzmehl, die der Reinigung des Zuckers

grosse Schwierigkeiten in den Weg legen. Auch der Cacaobaum gehört

diesem Gebiete an ; von ihm sahen wir hier die ersten Pflanzungen. Baum-

wolle wird in ähnlichen Lagen gebaut, gedeihet aber nicht sonderlich, indem

sie zwar lange, aber schwache Fäden bildet, und gar leicht eine gelbliche

Farbe, die Folge übermässiger Feuchtigkeit, annimmt. Dagegen scheint Kli-

ma und Boden dem Caffebaume und der Tabackpflanze vorzüglich günstig,

und bei sorgfältiger Behandlung der Früchte nach der Lese dürften diese

Artikel fortwährend an Güte gewinnen. Reis, Mais, Bohnen und die

Mandioccawurzel kommen in dem feuchten und schweren Boden der

Urwälder so gut fort, und geben so reichliche Früchte, als in irgend

einem Theile des tropischen Brasiliens. Pflege und Ertrag verhalten

sich eben so
,
wie in dem benachbarten Maranhäo, wo wir das Nähere

hierüber angeführt haben. Eine besondere Erwähnung verdienet die

Ananas
, welche in mehreren Gärten der Umgegend ohne eine sorgsame

Cultur zu einer Grösse, Vollsaftigkeit und einem Wohlgeschmack er-

wächst, wodurch sie ihren Namen als Königin der tropischen Früchte

rechtfertigt. Nur selten findet man die ächte Ananas in den Wäldern
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von Para, und die Aussagen alter Pflanzer stimmen darin überein, dass

die Sorte, welche man jetzt hier in den Gärten anbaut, aus Pcmam-
buco und Maranhäo eingeführt worden sey. In diesen, mit wenig Sorg-

falt unterhaltenen, Gärten findet man auch noch drei andere Arten von

Früchten aus Pcrnambuco und den Antillen eingeführt, den Abacale

(Pcrsea sapidissima
,

Gaerln.) ,
den Abiu (Achras Cainito

, R. P.)

,

einen schleimig süssen Breiapfel, und die sogenannte Abricot (Mammea
americana, L.), ebenfalls eine Beere, oft von der Grösse eines Kinder-

Kopfes, die an Geschmack und Farbe der europäischen Apricosc ähn-

lich ist. Die übrigen Früchte des heissen Brasiliens: Attas oder Frutas

de Conde, Acajus, Goyaven, Mangas, Mangabas und Orangen gedei-

hen vortrefflich; aber die besten Früchte Europa’s: Aepfel, Birnen,

Steinobst, Wein, Feigen und Oliven ertragen das heisse Klima nicht.

Die Bäume kommen selten zur Blüthe, und verlieren in diesem Falle

gewöhnlich die Frucht vor vollkommner Reife
;

die Blätter werden oft

von Ameisen, die den ausländischen Bäumen vorzugsweise nachstcllen, ver-

heert
,
und die Stämme von Gallwespen und andern Insecten angestochen.

Mit Recht hat man Para, als Gegenfussler der moluckischen Inseln,

für den Pflanzgarten von Brasilien betrachtet, und versucht, die köstli-

chen Gewächse, welche den Reichthum des asiatischen Aequatorialar-

chipcls ausmachen, hierher zu verpflanzen. Wären diese Anlagen mit

Eifer fortgesetzt und ausgedehnt worden, so könnte Para schon jetzt

Muscatnüsse, Gewürznelken undZimmt in so grosser Menge ausführen,

dass es hiedurch dem Markte der Holländer und Engländer Eintrag

thäte. Die erste Anlage ward in der Nähe der Stadt, unter der Regie-

rung der Donna Maria zu Ende des vorigen Jahrhunderts, gemacht.

Dieser Garten, gegenwärtig unter der Aufsicht eines Militärs, enthält

vorzüglich die erwähnten ostindischen Gewürzbäume, deren Zahl be-

trächtlich vermehrt ward, ab die Portugiesen im Jahre 1809 Cayenne

in Besitz genommen hatten , und der, als Botaniker bekannte, Martin
,

Director der Pflanzungen zu Gabrielle, von dem Commandanten Manoez
Mar<?uez beauftragt wurde, Sendungen von jungen Bäumen nach Para
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za machen. Wir sahen hier den Storaxbaum, den ächten Pfefferstrauch,

den Gewürznelken-, den Bennuss-, den Muscatnassbaum, und zwar
die kleinere Art, den Nussbaum von Bancoul, den Biiimbi- und Caram-
bolkirschenbaum

,
die rothblättrige Banane aus der Südsee und den äch-

ten Brodfruchtbaum. Der Zimmtbaum ist von hier in eine eigene Plan-

tage zunächst der Ollai'ia in der Nähe des Stromes versetzt worden,
wo wir mehrere tausend Stämmchen recht fröhlich gedeihend fanden.

Ucbcr die Cultur der wichtigeren dieser Gewächse haben wir Einiges

in der Anmerkung (5.) beigefügt. Eine äj^re Anlage
, ebenfalls in der

Nähe der Stadt, unter dem Gouvememelk von D. Franc. Xav. Furtado

de Mbndon$a, Pombai, S Bruder, gemacht, bezweckt vorzugsweise die

Cultur mehrerer innländischen Gewächse, die von hier aus in die be-

nachbarten Gegenden verbreitet werden sollen. Der Vorsteher, Dr.

Lacbrda, zeigte uns unter andern den Baum, der den Nelkenzimmt

( Cravo do JUaranhcto) liefert. Man war bisher der Meinung gewesen,

dass diese aromatische Rinde, welche zwischen Zimmt und Gewürz-

Nelken in der Mitte steht, von einer Myrtenart (Myrtus caryophyllata
,

Jacq.) abstammc
,

allein sic gehört eben so wie der Zimmt einem, bis-

her noch nicht beschriebenen Baume aus der Familie der Lorbeeren

an. Wir werden später Gelegenheit haben, ausführlicher über Vater-

land und Geschichte dieses Baumes zu reden.

Bei unsern botanischen Ausflügen in der Nähe der Rossinha be-

gegneten wir nicht selten dem merkwürdigen Baume, der das elastische

Gummi oder Cautschuck (Cautecuc) liefert. Er wird von den Brasi-

lianern Seringeira genannt
,
weil man seinen Milchsaft ursprünglich nur

zu Spritzen (Seringas), jenen bimförmigen Schläuchen, verarbeitete,

die auch jetzo die häufigste Form sind, unter der jener cigenthümlichc

Körper in den Handel kommt. Die Seringeira treibt einen sehr hohen,

schlanken Stamm, dessen gelblichgraue, am Grunde borkige, weiter

*) Persea caryophyllata
,
DLirt .

:
glaberrima

,
foliii ohlongis acuminatis

,
pcJunculo axillari

quam folia breviori quinque - scxßoro purpurasccnte ,
calyc’a fruetfferi laciniis incurvatis oltusis,

haccit cllipticis.
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oben glatte Rinde bisweilen von selbst, häufiger aber, wenn sie ver-

wundet wird, einen Milchsalt crgiesst, der sich an der Luft, verhärtet,

und dann als lange blassgraue Stränge von der Dicke eines Gänsekiels

oft viele Ellen lang herabhängt. Diese Fäden bilden, wenn sie dünne

Aeste überziehen, elastische Röhren, durch welche zuerst die Zweck-

mässigkeit des Stoffes zu allerlei Instrumenten angedeutet worden seyn

soll. Gewiss ist, dass, ehe man den Cautschuck als Mittel, Papier zu

reinigen anwendete, die Indianer von jenen Röhren zu Klystierspritzen,

Tabackspfeifen und, am Anfänge des vorigen Jahrhunderts, ein portu-

giesischer Chirurg zum Kathcfferisiren Gebrauch machten. Gegenwär-

tig widmen sich einsame Fazcndeiros ,
und vorzüglich ärmere Leute

gemischter Abkunft, die davon den Namen Seringeiros erhalten haben,

der Einsammlung und Zubereitung jenes Saftes, und der grösste Thcil

des elastisshen Gummi
,
welches aus Para ausgeführt wird, kommt aus

den der Hauptstadt nahen Wäldern , und von der Insel Marajö
, obgleich

der Baum in dem ganzen Estado do Gram Para
,

so wie in der fran-

zösichen Gujana, wild wächst. Folgendes ist die von diesen Sammlern

befolgte Bereitungsart. Während eines grossen Theils des Jahres, vor-

züglich aber in den Monaten Mai, Juni, Juli und August, verwunden

sie den Baum an mehreren Stellen durch senkrechte Einschnitte und

kleben unterhalb derselben kleine, gemeiniglich anderthalb Zoll im Dia-

meter messende, Schüsselchen, von rohem, ungebranntem Thon an, die,

wenn anders der Baum gesund ist, binnen vier und zwanzig Stunden

vom Safte angefüllt werden. Dieser wird nun über mannichfaltige For-

men von Thon gestrichen, in deren Auswahl und Modellirung der Er-

findungskraft der Seringeiros weiter Spielraum gegeben ist. Am häu-

figsten formen sie jene bimförmigen Körper, durch welche die gewöhn-

lichen Flaschen entstehen, ausserdem aber die verschiedenen Früchte

des Landes, als Acajds, Attas, Ananas, Mangas, oder Thiere: Fische,

Onzen, Affen, den Lamantin, ja sogar menschliche Figuren oder aller-

lei seltsame Gebilde ihrer, nicht immer sehr reinen, Phantasie. Damit

der, in dünnen Schichten aufgetragene, Saft schneller trockne und nie-

mals in Fäulniss übergehe, werden die überslrichenen Formen in den
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Rauch gehängt, welcher bei dem langsamen Verbre-nnen der rohen

Früchte der Oauassüpalme (Attalea speciosa
,

AI.) entsteht. Dieser

Rauch giebt dem ursprünglich schmutzigweissen Cautschuck jene dun-

kelbraune Farbe und grössere Dichtigkeit, die wir an der käuflichen

Drogue wahrnehmen. Um ungebleichte Leinwand wasserdicht zu ma-
chen, pflegt man eine dünne Schicht des frischen Milchsaftes auf die

eine Seite derselben aufzutragen und an der Sonne trocknen zu lassen.

Sie empfiehlt sich dann besonders zu Mänteln und Uebcrwürfen für

Solche ,
die sich dem durchdringenden Nachtthaue aussetzen müssen

;

doch ist diese Bekleidung, weil sie die Ausdünstung zurückhält, unleid-

lich warm. Wir sahen sic bei den Polizeisoldaten von Parä
, und

wendeten sie selbst auf späteren Reisen an.

Noch vielellmdere Erzeugnisse des Pflanzenreiches unterhalten den

Naturforscher auf seinen Wanderungen durch die einsamen Urwälder

,

welche sich im Norden und Osten der Stadt ohne Unterbrechung aus-

dehnen
,
und im Süden jenseits des Rio Guanid bis zu ungemessener

Entfernung erstrecken. Vor Allem aber war uns die ungeheuere Crösse

vieler Stämme auffallend, die selbst das Riesenhafteste übertraf, was
wir früher gesehen hatten. Wir massen einige Bäume von Scipucaja

(Lecythis) , Päo d'Alho (Crataeva Tapia, L.) und Bacori [Sympho-
nia coccinea, Aubl.) und fanden, dass sie am untern Ende des Stam-

mes fünfzig bis sechzig
, und an dem sternförmig ausgebreiteten Wur-

zclhalse über hundert Fuss im Umkreise hatten. In der Mitte zwischen

unserem Landsitze und der Stadt erhebt sich ein prächtiger Baum ei-

ner Lecylhis zu so ungeheuerer Höhe
, dass er uns schon aus weiter

Ferne Maassstab für den zurückgclegtcn Weg scyn konnte. Dieses

kräftige Wachsthum wird nicht blos durch die Wärme des hiesigen

Klima, sondern vorzüglich durch das viele Wasser im Erdboden begün-

stigt. Der thonige Grund wird beständig feucht erhalten, sowohl durch

häufigen Regen als durch zahlreiche Gräben, welche mit jeder Fluth

mehr oder weniger angefüllt werden. Fast scheint cs, als üblen in

unberührten Urwäldern diese gewaltigen Kinder der Erde eine verderb-

III. Theil. 117
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liehe Gewalt über ihre kleineren Brüder aus, denn man findet weite Stre-

cken von höherem Gebüsch und Kräutern entblösst, und statt derselben

nur Gräser, ein kleines Liliengewächs mit vveissen Blüthcn gleich dem
Lauche (Xiphidiiun nlbum L.~) und vorzüglich vielerlei Arten von Bro-

melien und Aroideen
,
unter welchen das Dracontium polyphyl/um durch

seine gefleckten
,
einer Klapperschlange nicht unähnlichen

, Stengel sich

auszeichnet. Von den Bäumen hängen riesige Aronstauden, und, unserm

Baumbart ähnlich , lange Flocken der Tillandsia usneoides herab. Noch
seltsamer ist der Anblick jener Stämme deren braunrothe

, zähe

Rinde, einem dicken Tuche gleich, in ellenlangen Lappen hcrabhängl. Die

Indianer benützen sie zu Kleidern
,
um sich gegen die Mosquiten und

andere Insecten zu schützen. Sie gehören den Topfbäumen (Sapucoi-

as) an, deren grosse, mit einem Deckel versehene Frucht viele mandel-

artige Saamen enthält. Eine andere Art dieser Gütung ist wegen

des Reichthums der Rinde an langen zähen Fasern merkwürdig, wo-

durch sie sich , wenn sie eingeweicht und dann geschlagen wird
, in eine

wergartige Substanz auflösen lässt, welche statt des europäischen Wergs
zum Kalfatern gebraucht , und unter dem Namen Estopa sogar ausge-

fiihrt wird. Ein ähnlicher Baum (Couratari gujanensis, Aubl.') dessen

wir bereits (II. S. 877.) Erwähnung thaten, liefert einen äusserst dün-

nen und feingewebten Bast (Tauiri) von blassröthliehcr Farbe, der in

vielen Lagen den Splint umgiebt, und mit einiger Vorsicht in sehr

grossen Stücken abgezogen werden kann. Die Indianer bedienen sich

desselben, um Cigarren daraus zu verfertigen.

Während sich das Pflanzenreich in <|iesen und vielen andern merk-

würdigen Erzeugnissen gleichsam von selbst darbot, fanden wir die

grössten Schwierigkeiten, uns über die gcognostische Beschaffenheit des

Landes zu unterrichten, weil das Gestein gemeiniglich von einer sehr

mächtigen Schichte von Dammerdc, oder, in der Nähe der Gewässer,

von Letten bedeckt ist. Eine Lcgoa nördlich von der Stadt, in Pederneira.

und am Caslello beobachteten wir dasselbe eisenschüssige Sandsteinconglo-

merat ohne regelmässige Schichtung zu Tage ausgehend, dessen wir. als auf
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der Insel Maranhäo und längs dem Rio Itapicurü herrschend, erwähnt

haben (II. S. 83a.) : und dieses Gestein ist cs auch
,

welches man hie

und da entweder zu ganzen Häusern oder vorzüglich zu Grundmauern

oder Pfeilern benützt sieht. Es ist mir wahrscheinlich
,

dass die Nie-

derungen des Festlandes längs der Küste von Maranhäo bis Para
,
und

eben so auch die Insel Marajö aus diesem brcccicnartigen Sandsteinge-

bilde bestehen. Im Innern des Districtes von Para jedoch, d. h. südlich,

zwischen den Jiios Gurupy und Tiu'y-assu
,

dürfte eine ältere Forma-

tion, vielleicht Glimmerschiefer, herrschen, wenigstens thcilte uns S. E.

der Herr Gouverneur Goldstufen von dort mit, weiche reiche Parthieen

dieses Metalls in weissem Quarze darstcllcn und die grösste Achnlich-

keit mit Erzen aus den quarzreichen Gängen von Minas besitzen. An

den Ufern des Farästromes und seiner Confluenten befinden sich grosse

Lager von farbigem Thon (Tabatinga) oder von grauem Letten; und

auf diesen liegt sehr häufig eine Schicht von härterem oder weicherem

Flussschlamm, in der Tiefe von ein bis sechs Fuss.

Wenn wir am Abende von unseren Wanderungen in jenen merk-

würdigen Urwäldern nach der Hossinha zurückkamen
,

erwartete uns

die erheiternde Geselligkeit europäischer Freunde. Die Herren Dichjn-

son
,
grossbrittanischer Consul, John Hesketh, J. Camprell, und L. Hf.in,

ein deutscher Landsmann
,
mögen mir erlauben, dankbar die Erinnerung

an jene Stunden zu erneuern, in denen sie uns eben so sehr die Freu-

den eines gebildeten Umganges als die sorgsame Thcilnahme rathender

und fürsorgender Freundschaft genicssen Hessen. Später gesellte sich,

zu ihnen Herr Francisco Ricardo Zanv, Capitän der Militzen, jetzt

Oberst im Generalstabe, aus Livorno gebürtig und seit vierzehn Jahren

in Rio Negro ansässig, der durch eine glückliche Verknüpfung von

Umständen mein Begleiter auf dem grössten Theile der Reise im Innern

von Parä und Rio Negro ward. Gleichartige Gesinnung und gleicher

Anthcil an den Gefahren und Genüssen einer siebenmonatlichen Reise

haben zwischen uns eine unvergängliche Freundschaft besiegelt. Diese

heiteren Vereine wurden überdiess durch die kunstreichen Töne eines

117 •

Digitized by Google



Q20

trefflichen Flötenspielers belebt, welcher aus Cayenne hierher gekom-

men war. Gleich einem zweiten Orpheus versammelte dieser durch

seine Musik allerlei Crcaturen um sich her, so dass uns die seltene Ge-

legenheit gegeben wurde, den Eindruck zu beobachten, welchen unge-

wohnte Töne auf gewisse Thierc ausüben. Nicht blos mancherlei
, im

Gebälke der Varanda nistende Spinnen
,
deren musicalische Neigung be-

kannt ist, näherten sich, sondern auch allerlei Vögel, wie die Bern te vi

{Muscicapa Pitangna
, L.~) ,

mehrere unermüdlich heitere Arten von

Hernbeisser {Loxin nasuta
,
leucofXerygia, Spix Aves II. t. 58. 59.) und

die musicalische Fringila flaoeola umflogen unsere Wohnung in engen

Kreisen , ein Eichhörnchen (Solaris aestuans
,
Z>.) kam öfter aus seinem

Schlupfwinkel in einem benachbarten Cacaobaum auf den Grasplan vor

unserer Wohnung herab, und die Affen, welche wir im Hinterhause

angekettet hielten, lauschten den niegehörten Tönen, bis sie endlich in

einem schmetternden Gekreische Aehnliches hervorzubringen suchten.

Wir erwähnen dieses unbedeutenden Umstandes, weil wir uns gerne

dem Gedanken überlassen, dass der Mensch seinen bildenden Einfluss

selbst auf die freie Schöpfung um ihn her ausüben könne. Ein ande-

res Schauspiel bot sich uns dar, sobald, mit Einbruch der Nacht, die

Varanda erleuchtet wurde. Dann stellte sich eine unglaubliche Menge

von Nachtsclunetterlingen ein, und umschwärmte die lockenden Lich-

ter, so dass wir oft nicht Hände genug hatten, diese willkommnen

Gäste einzufangen. Die Noctua Strix, jL. , der grösste aller bekann-

ten Eulenschmctterlingc , erschien besonders in feuchten, regnerischen

Nächten. Ihr schwankes Flattern erschreckte uns fast, wenn die Er-

scheinurg plötzlich um die Lichter gaukelte. Ein anderer Besucher in

jenen einsamen Abendstunden, war die (
Phalaenn Atlas, Z..), deren

grüne, mit prachtvoll feuerfarbigen Warzen besetzte Raupe auf den

benachbarten Orangenbäumen lebte. Die Cocons dieses schönen Thier-

chens liefern eine ungemein starke, glänzende Seide, welche vielleicht

statt der europäischen verwendet werden könnte, wenn man ihrer An-

zucht Sorgfalt widmen wollte. Auch die europäische Seidenraupe ist

hier schon von einigen Freunden der innländischen Culttir gezogen
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worden, und soll, besonders im Innern der Provinz, wie in Cazaforte,

sehr gut fortkommen. Doch sind die desshalb unter der Königin Ma-
ria gemachten Anträge, die Seidenzucht zu unterstützen, fruchtlos ge-

blieben. *)

Anmerkungen zum ersten Kapitel.

(i.) Schon Dz La Cokdawike (Relation abrlgce d’un voyage fait dansl’int^rieur de l’Ameriipje

meridionalc etc. Macstricht. 1778- 8- p. *79-) fand hei seinem Aufenthalte zu Para (im Decem-
ber 1743) eine bösartige Blatterepidemie. Seit jener Zeit hat sie sich vier bis fünfmal erneuert,

aber niemals mit gleicher Wuth als im Jahre 1819. Da sie mehr als zwanzig Jahre lang nur

sporadisch erschienen waren , so halte sich die Furcht vor dieser in heissen Klimaten doppelt

schrecklichen Krankheit sehr verringert! man pflegte weder das Blattergift selbst zu inoculiren,

noch die Vaccination vorzunehmen
, obgleich man sich durch frühere Erfolge von der Zweck-

mässigkeit beider Methoden überzeugen konnte. Von der Regierung war niemals mit Ernst

auf die Vaccination gedrungen worden, und es vergingen oft mehrere Jahre, ohne dass man
Impfstoff aus Portugal oder England erhalten hätte. Ala einige Monate vor unserer Ankunft

ein Sclavenschiff aus Africa die Seuche mitgebracht hatte, fand diese fast die Hälfte der Bevöl*

kerung bereit, sie aufzunehmen, und beinahe ein Viertheil ward wirklich von ihr befallen.

Während die Seuche ihre grösste Höhe erreicht hatte, starben täglich scchsunddreissig bis acht-

undvierzig Personen, und vorzüglich häutig wurden dio Indianer oder die Mischlinge mit in-

dianischem Blute Opfer derselben; weniger gefährlich zeigte sich die Seuche den Negern und

unter den Weissen am wenigsten den gebornen Europäern; dicss wahrscheinlich, weil bei den

Brasilianern die Furcht das Uebel mehr vergrössert. Es ist bekannt , dass der americanische

Menschenstamm überhaupt grosse Receptivitat für alle acute Hautausschläge : Masern, Scharlach

12. s. w. hat, und dass namentlich die Blattern, mit welchen er von Europa aus bekannt gemacht

wurde
,
von jeher fürchterliche Verheerungen unter ihm angerichtct haben. Diese Geissei der

Menschheit wird aber dem Amoricaner meistens in der Art töilllich, dass sich die Blatter auf

der Haut gar nicht vollkommen entwickelt. Meistens stellt sich der Ausschlag nur an einzelnen

Theilen des Körpers, und selbst hier nicht gehörig ausgebildet, klein und trocken, ein, oder

er erscheint örtlich oder allgemein nur für einen Augenblick. Dabei verzehrt den Kranken ein

sehr rasches, hitziges Fieber, welches bald unter der Form eines entschiedenen Typhus tödtet.

Seltner sind dio Fälle, wo die Blatter über den ganzen Körper, aber in solcher Verderbnis!

•) Fast scheint es, als böte die Uebersiedlung des Soidenwurms nach America grössere

Schwierigkeiten dar, als die mancher anderen Thiere, z. B. der Bienen. In Mexico ward die

Seidenzucht schon im ersten Jahrhundert nach der Eroberung versucht, ohne dass, so viel wir

wissen, sie daseihst günstige Fortschritte gemacht hätte. S. Gonpalo de las Casas Arte para

eriar Seda en ytieva Espanna. 1 S8 1 . 8.
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erscheint ,
dass sie sogleich putrid wird, die Haut in ganzen Slückeu «lliillt, und die Oberflä-

che des Körpers zu schcusslichen Wunden übergeht, welche alsbald den Brand und Tod hcr-

beiführen. Ich sah’ einige dieser letztem Fälle , welche durch Behandlung mit starkem Porto-

wein und China geheilt wurden. Der unter den Brasilianern wohnende Indianer unterliegt

häufig dieser Seuche nicht blos wegen der dichteren und strafferen Organisation seiner, durch

die Nacktheit abgehärteten, Haut ,
sondern vorzüglich auch wegen tödllicher Furcht vor diesem

Uebel. Sobald er sich davon ergriffen weiss, liegt er in stummer Verzweiflung, ohne sich zu

rühren, Nahrung oder Arznei anzunehmen, bis er ein Opfer wird. In seinen Urwäldern von

der Krankheit überfallen, sucht er nicht selten die innere Hitze durch ein Flussbad abzukühlen,

und man weiss von Fallen, dass er dadurch geheilt, aber auch von anderen, dass er im Bade selbst

den Tod fand. Bei der Epidemie vom Jahre 1819 machte man in Pard die Bemerkung,

dass die Impfung des Vaccincstoffs , welcher durch eiu Schiff de* Regie* ung von Barbados ge-

holt worden war, nachdem mau ihn in Cayenne vergebens gesucht hatte, oder desjenigen,

welcher später aus England ankam , keineswegs sehr günstige Resultate zeigte, denn viele

Individuen , welche noch gar keine Spuren der Ansteckung zeigten
,
gewiss aber bereits die An-

lage in sich trugen ,
entwickelten bald nach der Vaccination sehr bösartige Blattern , während

der Verlauf der Krankheit bei Individuen , denen gutartiger Blatterstoff eingeimpft wurde
,

sich

milder gestaltete. Ueberhaupt aber bemerkte man damals eine so grosse Receptivilät für die

Blattern, dass viele Patienten, welche an andern Fiebern litten, Beconvalescenten und Kindbet-

terinnen von der Seuche ergriffen wurden. — Ein hier zu Lande häufiger, leicht ansteckender,

nach der Meinung mehrerer Aerzte durch die Neger eingeführter, Ausschlag, ist die sogenannte

Cumba. Sic ist der Scabies ähnlich, aber durch grössere rothe Pusteln, welche stärkere Ge-

schwüre und endlich braune Flecken zurücklassen, unterschieden. — Die Syphilis wird hier im

Allgemeinen leicht ertragen; doch bemerkt man
, dass Personen in einem Alter von mehr als

vierzig Jahren während der Regenzeit oft von Knochenschmerzen sehr gepeinigt werden. Man
empfiehlt daun als Badicalcur den Gebrauch der Caldos da Bainha in Portugal. — Nicht un-

wichtig scheint, dass in diesem Lande der Gebrauch von Eisen gegen Schwächezustände viel

heilsamer ist, als der der Chinarinde, welche die so häufig entzündlich gespannte und wenig

absondernde Leber in diesem Zustande unterhält, und Fieber, langwierige Verstopfungen, Ver-

härtungen u. dgl. bewirkt. — Uebcr die Krankheitsconstitution zu Para darf man interessante

Aufschlüsse von unserem Freunde Lackeda erwarten, welcher viel hierher Gehöriges gesammelt

und zur Bekanntmachung vorbereitet hat. Ueberdiess ist durch einen königlichen Befehl dd.

24. Jul. iS 19. den Aerzten Brasiliens verordnet worden, Quartalberichte über die jemaligen

Krankheiten ihrer Gegenden , und bei wichtigen Veranlassungen auch ausserordentliche Nach-

richten und Schilderungen einzusenden.

(2.) Dia Bevölkerung des damaligen Eitado do Gram Parä, d. h. der Provinzen Pard

und Rio Negro, ward uns im Jahre 1820 von einem Geistlichen in Para, welcher die unvoll-

ständigen Quellen, die ihm zu Gebote standen, mit grosser Sorgfalt benutzt hatte, auf 83,5 10

angegeben. Davon sollten 68,190 in der unteren Provinz, d. h. in Para, und 15,320 in Rio

Ncgro wohnen. Folgende Liste der Bevölkerung der ersteren Provinz giebt, wenn auch keine

vollkommene Sicherheit in den Zahlen, doch eine richtige Ansicht von dem Verhältniss der

Bevölkerung in den einzelnen Ortschaften.
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Bevölkerung der Provina Para im Jahre 1820.

1 Orte Ein*
vvnhner

0 r t e.
F.in-

wohner
0 r t e.

Ein-
|

wohner

Uebertrag • .'*60 Uebeitrag 3 f»7 io|

Villa dt* Gurupy 6$o Espiritu S. de Moju 2000 Villa de Esposende löO
Cercedello 320 S. Anna do Tarauafu 800 „ de Almeirim 350
[Porto Grande* 280 Camapijo 1 20 ,, de Outciro 370
Villa da Ourem 64O Hracarena 240 „ de Monte-AJegre l82f^

Villa de ttragafriza 20 t 5 Villa do Conde 360 „ de Gurupft 160;

„ de Cintra >ieä „ de Beja 38 » Arapijd

„ Nova d*Bl Key <,20 „ de Abaitd 1 180 Carrazedo iO|

„ J.i ViRia »300 „ de Cametd
Azevedo

8050 Villarinho 70

„ de Coüares 400 3oo Villa do Porto de Moz 2 1 oj

jPorto Salvo 300 Bajlo 25o ,, Veiros 2*5
OvideDos l 50 Villa de Melgapo 1750 Sotutol 37
Penha Longa 70 „ de Portei 814 „ Pocnhel 290!
Bern Fica 270

tJ de Oeiras 760 Btrreiros 200t

S. Miguel do Guamü 310
,, de Macapä 2240 V illa de Santarem •> 560

Irituia Oi „ Nova vistozn da „ do Aller do Chlo 400

S, Domingos de* Guam.i 67O Madre de Deos 225 „ Boim 370
S. llento 110 11 . Capim 1 Ou „ <le MassagAo 1730 „ Pinhel 21»
S. Anna no Rio Capim 585 S. Anna de Cajart 213 ,,

Franca 1200
'Cidadc de Para »4600 Fragoso I 10 „ Alemquer 370.

jlJie Inrel Murajii jo 5oo

34960

Villa de Arraiolos 240

567-20

n Obydos
„ Karo

i85o,

35o

68190

Im Jahre i 823 ward sie uns von 3 . E. Herrn Marques r>* Barbacejia folgendermaassen an-

gegeben: Freie 121,285
»
Sclaren 5 1,840; im Ganzen, 173,126; eine wahrscheinlich übertriebene

Schätzung.

Nicht selten hörten wir die Zahl der Indianer im Estado auf 160,000 angeben.

Diese Schätzungszahl der Indianer bezieht sich jedoch nicht blos auf die civilisirten

,

sondern auch auf jene wilden Stämme, welche die unermesslichen Wälder zwischen den Flüssen

Tocantins und Javary (der westlichen Grenze von Rio Negro) so wie das brasilianische Gujana

bewohnen. Schwerlich dürfte die Zahl der civilisirten Indianer gegenwärtig mehr als fünfzig*

bis sochzigtausend betragen.

Eine genauere Beurthoilung der Population in A/o Negro erlaubt die folgende Tabelle,

welche mir von dem Ouridor jener Provinz mitgclheilt wurde. Manche der hierauf benannten

Ortschaften, wie Maripi und S. Joäo do Principe
,
welche ich sechs Jahre nach jener Zählung

besuchte . hatten schon damals an Bevölkerung beträchtlich verloren.
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Bevölkerung der Provinz Rio Negro im J»hre 181/1.

Summe-
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(3.) Nachdem die Portugiesen im Jahre i<$*5 die Franzosen von der Insel Maranhdo ver-

trieben hatten (vergl- II. p. 873.)» wai”d eine feate Position am Rio das Amazonas für nothwen-

dig gehalten; denn seitdem Francisco Orellana im Jahre 1 54 x diesen Strom hinabgcfahren

war, hatten sich vielerlei Gerüchte von der grossen Bevölkerung und dem Goldreichthume der

anliegenden Länder verbreitet, und die Holländer machten Miene sich des Landes zu bemäch-

tigen. DesshaTb ward Francisco Caldeyra im Jahre 161$ von Moranhdo abgesendet, und unter

der irrigen Voraussetzung , dass er sich in der Bucht von Goajard am südlichen Ufer de«

Axnazonenstromes befände, gründete er dort in demselben Jahre die Stadt Para. Die Ansiedler

fanden in den weitausgedelmteu Urwäldern viele Indianerliorden, welche sich durch milde Sitten

auszeichneten, und das Etnporkommcn der Colonie au begünstigen schienen. Am zahlreichsten

war auch hier die , aus den südlichen Gegenden von Pernambuco und Semd eiugewanderte,

Nation der Topinatnbazes ;
und vielleicht beziehen sich die Namen der Pacayazes

,
DTamaya-

mazts
,
Guayanazes, Taramambazes und Ingahybazes (Pihengahybazc*) welche ausser jenen ela

hier wohnhaft genannt wurden, iiwgesammt auf einzelne Horden jene* weitverbreiteten und

mächtigen Stammes. Die Taramombazes sollen an der Meeresküste zwischen den Flüssen

Tury-apu und Caite

,

die Ingahybazes auf der Insel JWarajö , die übrigen im Imiern des

Landes gelebt haben. Alle diese Horden pflegten der Schifffahrt in schmalen , aus einem einzi-

gen Stamm gezimmerten , an dem Vordertheile oft mit Kriegstrophäen und Klapperhüchsen

(Maracds)
geschmückten, Kähnen (Igaras), wcsshalb sie auch Jgarudnar genannt wurden.

Tiefer landeinwärts, namentlich in der Nähe and jenseits des Rio Tocanlins , wohnten Horden vom
Stamme der Bus und Gdx (Vanagud - gez , Norogua - gez , Jppina - gez

)

‘welche, so wie die

kleineren Horden der Pochdys und Jmmanids y auch jetzt noch die nördlichsten Gegenden der

Provinz von Maranhao und in Pari die Wälder zwischen den Flüssen Tury-apu und Tocantins

inne haben. In jener Zeit mussten die Ureinwohner die Stelle der, noch sehr seltnen, Neger-

Sclaven beim Landbaue oder bei andern körperlichen Arbeiten vertreten; und somit suchten sich

„die neuen Ansiedler vermittelst der Indianer festzusetzen und anzubanen
, indem sie durch

List oder Gewalt sich ihrer Dienste versicherten. Das System , sich Indianer als Sclaven zu

verschaffen”, indem man sie bekriegte und gefangen nahm, war in Brasilien eben so alt, als

die ersten Niederlassungen der Portugiesen in der Provinz von S. Paulo. Zwar halten die

Könige von Portugal die Freiheit der Indianer anerkannt, und namentlich war von D. SebastiJo

im Jahre 1570 und von D. Felipe II. im Jahre 160& gesetzlich bestimmt worden, dass nur

die Menschenfresser und die von den Portugiesen in einem durch die Regierung erklärten Krieg

gefangenen Indianer als Sclaven ,
olle übrigen aber als freie Leute zu betrachten seyen , und

zu keiner Arbeit wider ihren Willen gezwungen werden dürften ; allein die Colonisten fuhren

•tets in ihren Sdavenjagden fort, und wussten endlich die Sdaverei der Indianer als den Inte-

ressen der Krone günstig ja nothwendig darzustellen
, so dass D. Felipe III.

, der vorher ein

Gesetz zur Aufhebung der Sclaverei gegeben hatte, dieses im Jahre 1611 zurücknahm, und

nicht bloa diejenigen Indianer, welche unter den obenerwähnten Verhältnissen gefangen wor-

den waren, der Freiheit verlustig erklärte, sondern auch gestattete, dass die Colonisten den

Indianern ihre gegenseitigen Gefangenen abkauften, und die Bildung von Niederlassungen be-

zwungener Indianer unter der Aufsicht der Weissen anxieth. Gemäss diesen gesetzlichen Be-

stimmungen kam eine grosse Menge Indianer in die portugiesischen Ansiedlungen. Der Wunsch,

sich mit Indianern zu bereichern
, führte die unternehmendsten Colonisten weithin aufwärts auf

in. The«. 118
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den Flüssen des Estado do Gram Para, and trug auf diese Weise allerdings zur geographischen

Kenntnis» des Landes bei. So unternahm Makoei. Pirks in den Jahren i6$6 und 1657 zwei

Reisen , eine bis zu der Mündung des Rio Negro, die andere in letzterem Strome weit aufwärts,

und indem er davon mehr als tausend Indianer nach Para zurtickbrachte , ergriff er zugleich

von jenen entlegenen Gegenden für die Krone von Portugal Besitz. Bald darauf ward ein

Detachement von Soldaten an der Einmündung des Rio Negro fixirt, welches den Auftrag hatte,

den Sclavenhandel in jenen Gegenden zu beschützen (Deetacamento de Resgate)
,
und später

den Grund zur Villa da Barra do Rio Negro legte, deren Befestigung unter dem Gouvernement

von Aktokio de Alkuquerque Coeuho im Jahre 1671 angelegt wurde. Aus jenen Gegenden

wurden die Juripixunat oder Juruuncu (Schwarzgesichter) herbeigeschleppt ,
mehrere unter sich

verwandte Stämme, welche sich durch einen schwarztatowirten Fleck (Malha) im Gesicht aus-

zeichnen, sehr gelehrig und von milden Sitten, und auch noch gegenwärtig, wo sie an Zahl

bedeutend abgenommen haben, als Ruderer und zuverlässige Arbeiter vor Andern beliebt Wie

beträchtlich die Anzahl der auf den Strömen aus dem Innern herabgebrachten Indianer war, lässt

sich aus dem Umstande schliessen
,
dass bisweilen auf einmal mehr als tausend jener Unglück-

lichen in Pard zum Kauf ausgestellt wurden. Oft verhehlten die Menschenjäger ihre Feindse-

ligkeiten nicht, oft aber beschönigten sie sie durch ein boshaftes Verfahren, das schon der Padre

Acukka rügte, indem sie Kreuze in der Nähe der indianischen Ortschaften aufrichteten ,
und

wenn sie diese nach einiger Zeit nicht mehr vorfanden, eine Verletzung des Christenthums

zum Vorwand eines feindlichen Einfalls gebrauchten. Nach und nach entstanden , als Anhalt-

punkte für den Menschenhandel, hie und da an den Ufern der Flüsse im Sertlo mehrere Block-

häuser oder einzelne Fazendas, und derTrnffik mit rothen Menschen ward auf ähnliche Weise wie

der Negerhandel in Africa organisirt. Wo aber die Indianer diesem feindseligen Beginnen sich

mit List oder Gewalt widersetzten , da ward ein furchtbares Blutbad angrrichtet, oder ein wah-

rer Vertilgungskrieg gegen sie geführt. Der ehrwürdige Aktokio Vieira , jener charakterkräftige

Jesaite, der eben so mnthig als beredt die Menschenrechte der Indianer vertheidigte
,

giebt in

seinen Berichten an den König die Gesammtxalil derselben im Estado do Gram Parä und Ms-

ranhäo
,
(welcher damals auch Scarä und Piauhy mitbegriff) auf zwei Millionen an, und be-

hauptet, dass die Portugiesen während der ersten vierzig Jahre ihrer Niederlassung in jenen

Gegenden vierhundert indianische Wohnsitze zerstört hätten. Wenn auch die ersterc Behaup-

tung sehr übertrieben scheint, da Akdre de Barros, ein anderer späterer jesuitischer Schrift-

steller, die indianische Bevölkerung nur auf zweiiualhuuderttausend angiebt , so ist doch so

viel mit Sicherheit anzunehmen
,

dass jenes grausame und weitausgedehnte System der ludia-

nersclaverci dem Gedeihen des Estado von Pard tiefe, auch jetzt noch fühlbare, Wunden ge-

schlagen habe. Je mehr die Interessen der portugiesischen Ansiedler sich mit diesem Handel

verflochten , um so mulhiger kämpften die Jesuiten entgegen
,
allein ihre grossmiithigen Anstren-

gungen erlagen den feindseligen Bestrebungen der Bürgerschaft und der übrigen geistlichen

Corporationen. So mächtig war jenes Interesse, dass, als nach der Restauration von Portugal,

König Jghakk IV. im Jahre »652 die Freiheit der Indianer wieder herstellen wollte, die Gou-

verneurs in Maranhdo und Para durch Volksaufstände gezwungen wurden , jene mildrn Gese-

tze zu modifiziren. Ja die Jesuiten, mit Vieira an ihrer Spitze, wurden sogar aus dem Lande

getrieben (1661.), weil sie sich den gesetzwidrigen Menschenjagden widersetzten, und nach

ihrer Vertreibung wurden jene nur um so lebhafter fortgesetzt Da die Mächtigtsen im Lande,
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also gerade auch die Mitglieder der Magistrate
, daran Antheil nahmen

, so wurde die Einfüh-

rung der als Kriegsgefangene eingehandelten Indianer (Indios de Rcsgate) sogar unter der Au-

torität der Municipalitäten vorgenommen , bis im J. 1679 die Verbote des Indianerhandels er-

neuert, die Jesuiten wieder eingesetzt, und Ihnen die Administration und Sorge für die Indianer

übergeben wurde, eine freilich stets von dem Volke und den übrigen geistlichen Orden höchlich

gemissbilligle Maassregel. Von non an begann eine den Indianern günstigere Periode, denn

da die Jesuiten viele Niederlassungen (Aldeas) im Innern gründeten ,
wo sie zahlreiche Horden

von Indianern vereinigten, durch milde Behandlung zu gewinnen, zu civüisiren und mit dem

Anbau von Lebensmitteln und Handelsartikeln zweckmässig zu beschäftigen suchten, so fanden

diese hier Zufluchtsorte vor der Barbarei ihrer Verfolger. Man fing dann an, sie besser zu behan-

deln und ihren Werth höher zu schätzen. Die Indianer befanden sich bei den Jesuiten in ei-

nem Zustande der ßevormundschaftung, zu welchem sich ihre Indolenz sehr eignete. In einer

halben Freiheit, den Wäldern
,
woraus man sie herabgefiihrt hatte, noch nahe und nicht be-

rührt von dem Zwang einer städtischen CiriKsation, lebten sie hier in grossen Gesellschaften

sehr behaglich, und sie zogen diesen Aufenthalt dem unter den weissen Colonialen bei weiten)

vor. Es war ihnen erlaubt, einen Theil des Jahres entfernt von der Aldea zuzubringen
; für

ihre Arbeiten, mit Ausnahme derjenigen, wodurch sie die gemeinschaftlichen Mundvorräthe ver-

mehren halfen, wurden sie durch nützliche oder nöthige Stücke des Hausrathes oder durch

Kleider bezahlt. Sie wurden in der christlichen Religion unterrichtet, und zu dem Gedanken

einer gewissen Verpflichtung gegen den Staat angewiesen. Die Sprache, in welcher man mit

ihnen verkehrte, war die Tupi-SpTache, die sogenannte Lingua gerat brasilica , von welcher sich

die Guarani-Sprache nur als Mundart unterscheidet. Diese Sprache, ursprünglich das Eigenthum

der Topinambaze#, ward von den Geistlichen ausgnbildet, und die gessmmtc Bevölkerung des

Estado do Gram Pari hatte sich dieselLe so sehr angeeignet, dass man sie bis zum Jshre 17S7

auf der Kanzel gebrauchte, und auch gegenwärtig für den Verkehr im Innern noch nöthig hat.

Jener Zustand der Indianer* war unstreitig der günstigste
,

sowohl für sie selbst, als für die

Interessen des Staats , welcher von Zeit zu Zeit die Vermittelung der geistlichen Väter in An-

spruch nahm, um Indianer zur Arbeit in den öffentlichen Werken
,
zu dem Ruder- und Fischer-

Dienste u. dgl. zu erhalten. Auch andere geistliche Orden
,
vorzüglich die Garzneliten, nahmen

auf ähnliche Weise Theil an der Civilisation der Indianer, und alle bereicherten sich durch

den Fleiss derselben , indem sie die kostbaren Naturproducte des Landes unter der Aufsicht der

Missionäre im Innern sammeln , und in die Klöster an der Küste hinabschiffen Hessen. Die

Jesuiten halten eine Menge solcher Missionen längs der Küste des Festlandes, auf der Insel

Marajö und im Innern am- Amazonenstrome
, sogar bis an der äussersten Grenze des portugie-

sischen Gebietes , am Rio Javary. Der Zustand der Aldeas blieb blühend
,

bis zur Auflösung

des Jesuitenordens, bei welcher Veranlassung im Jahre 1759 aus Pard und Maranhio nicht

weniger als 112 Jesuiten nach Europa deportirt wurden. De La Cowdamihe , welcher die Missionen

dem Amazonas entlang im Jahre 1741 besuchte, schildert sie als wohlhabend und blühender,

als die spanischen Missionen in Mainas. Die jesuitischen Etablissements wurden nun den

übrigen geistlichen Körperschaften übertragen. Im Jahre 1718 sollen nach Berbedo (Annacs, S.

322.) neunzehn Aldeas der Jesuiten, fünfzehn der Kapuziner, zwölf der Carmeliten und

fünf der Mercenarios bestanden haben. Pomyal, eben so sehr durch falsche Berichte als durch

chimärische Furcht und eingewurzelten Hass gegen die Jesuiten irregeleitet, hat durch die

118 •
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unzeitige Vertreibung derselben woltl in mehr als einer Beziehung der wichtigsten Colonie Por-

tugal* einen empfindlichen Streich versetzt, rticksichllich der Indianer aber ohne Zweifel ihren

politischen Verfall und jenen traurigen, hulflosen Zustand vorbereitet, in weldiem wir die rothen

Menschen jener Länder gegenwärtig zu beobachten Gelegenheit liatten.

Er übergab nun, auf Anrathen seines in Para als Gouverneur rcsidirenden Bruders, die

Sorge für die Indianer eigenen Verwaltern (Virectorei) , die durch eine ausführliche Instruction

über ihre Pflichten unterrichtet wurden. Diese Vorschrift (Dtrrciorio , vom 3. Mai 1757.I1 wel-

che zuerst von jenem Gouverneur für Pari und Maranhdo bekannt gemacht , sodann für ganz

Brasilien administrative Kraft erhielt, und zum Theil noch gegenwärtig beobachtet wird
, enthält

in einem seltsamen Gemische Grundsätze der jesuitischen Verwaltung, liberale und hemmend«

Bestimmungen , und ist mit theilweiser Kenntnis« dessen , was der Indianer bedarf um Staats-

bürger zu werden
,
zugleich aber auch mit manchen chimärischen und irrigen Ansichten über

seine Fähigkeiten und seinen Cliarscter entworfen. Im Wesentlichsten stimmt das Directorium

mit den Grundsätzen der geistlichen Orden überein
,
denn es betrachte! die Indianer ebenfalls

nur als eine unmündige Manschende, die einer beständigen Vormundschaft bedürfte. Wie
vorher unter den Missionären, sollten sie jetzt unter einem weltlichen Vorstande in den Aldeas

versammelt
,
und von diesem polizeilich und sittlich beaufsichtigt werden. Der Director sollte

ebenfalls die gemeinschaftlichen Arbeiten seiner Untergebenen leiten
,
gemeinschaftliche Anpflan-

zungen machen lassen, Expeditionen bewerkstelligen , um die wildwachsenden Producte des

Landes, wie Saisaparilha, Neikenzimmet, Pechurimbohnen, Cacao, Vanilla u. a. w. einzusammeln ;

er sollte ferner dafür Sorge tragen , dass von seiner Aldca abwechselnde Contingente für den

öffentlichen Dienst
,
zum Hudcrn der königlichen Canoas , zu Arbeiten im Arsenale

,
an den

Festungs- und anderen Bauwerken, zu Unternehmungen gegen aufrührerische Neger (Negros

amocambadoi) oder feindliche Indianer u. dgl. gestellt würden. Nächstdem war er aber ver-

pflichtet , für die Civilisation und den Unterricht seiner Pflegeindianer zu sorgen. Die roännli*

eben sollten Lesen und Schreiben, die weiblichen Nähen, Spinnen, Stricken und ähnliche Ar-

beiten erlernen. Der Unterricht in der christlichen Religion ward , als diesem weltlichen Vor-

stände fremd, der Sorge des Bischofs übertragen , welcher die Aldeas mit Geistlichen versehen

sollte. Diese, au und für sich rühmliclien und zweckmässigen Aufgaben, welche jedoch die

Ordensgeistlichen mit mehr Einheit und Consequenz zu lösen im Stande waren, wurden in der

Ausführung durch die Bestimmung erschwert, die Tupi- Sprache abxuschnfbn und alle Indianer

zur portugiesischen anzuhalten. Der wohlmeinende Reformator erblickte in dieser Sprache, so

wie in dem Mangel von Familiennamen bei den Indianern, welche bisher nur nach dem Tauf-

namen genannt worden
,
einen Hemmungsgrund der Civilisation, während sie doch wegen ihrer

grossen Uebereinstiiuinuug mit den übrigen Indianersprachen in Wortbau Syntax und der ge-

aammten geistigen Pragmatik ein nothwendige* Vehikel de« gegenseitigen Verständnisses war,

was unter Aiulerm ihr Bestehen bis auf den heutigen Tag beurkundet. Man erwartete, dass

die Directoren mit mehr Ernst und Nachdruck der Unsittlichkeit ihrer Untergebenen enlgegen-

arbcilen, sie besonders von der tief eingewurzelten Indolenz, von dem Laster des Trunkes und

andern Ausschweifungen entwöhnen und abhalten würden , ohne zu bedenken , dass jene , in

der Einsamkeit der Aldeas selbst unbeschrankte und nicht beobachtete Herrn der Indianer, viel

weniger geeignet aeyn würden, durch Beispiel und Ermahnung zu wirken, als die Missionäre,
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welche durch ihre Ordensverpflichtengen
, durch gegenseitige Beaufsichtigung und gemeiniglich

auch durch ein höheres Alter von solchen Ausschweifungen und von der Duldung derselben

abgehalten würden. Man gebot den Directoren den Vorurtheilen entgegen zu arbeiten, welche

den ehelichen Verbindungen zwischen weissen und rotlien Menschen entgegen st »in den ;
als wenn

nicht die Lehren des Christenthums diess auf eine riel eindringlichere Weise thun müssten,

und als wenn nicht gerade die Erhebung einzelner Weisser (welche schlechterdings keine Mi-

schung jüdischen Blutes haben sollten!) über die Indianer von Neuem bestätigte, dass man
diese für eine untergeordnete, der eigenen Bestimmung unfähige, Menschonraf-e hielte. Man
setzte voraus > dass das gute Beispiel eines väterlichen Verhältnisses zwischen dem Direclor und

seinen Untergebenen recht viele Indianer anlocken w*erde
,
sich aus der Wildnis» in die Aldeaa

zu begeben , während man den behaglichen Zustand der Indianer in den Missionen und die

bedeutende Menge der Neophyten in entstellten oder ganz unwahren Berichten an die Regierung

au Lissabon längnete. So philanthropisch also die ganze Einrichtung der Directorien Lai ober-

flächlicher Betrachtung erschien, so lag ihr doch tiefgewtirzclter Hass und Eifersucht gegen die

Ordensverbindungen , und iiberdiess auch eine Finanzspcculation zum Grunde. Die geistlichen

Orden hatten |ieine andere Abgaben zu entrichten , als die Ausfuhrzölle von denjenigen Handels-

artikeln
,
welche sie auf eigene Rechnung von ihren Negersclaven und Indianern gewinnen Bes-

tem Nach dem Plane des Directoriums aber sollten nun die Indianer stärker besteuert, es

sollte mehr Arbeit von ihnen gefordert werden. Die Zehnten gehörten schon seit langer Zeit

dem Aerar, welches dagegen die Geistlichen (im Allgemeinen mit einer Congrua von 80 Mil-

rcis) besoldete. Nun sollte aber von dem Ertrage der Agricultur, Viehzucht, etc. der Indianer

wicht nur ein Zehntheil für das Aerar , sondern ausserdem ein Sechstheil fitr den Director ab-

gezogen werden. Eben solche Abzüge sollten hei der Gewinnung des Fettes von den Schild-

kroleneiern und den Lamantinfischen
,
im Fischfänge und dann eintreten

,
wenn die Indianer

einer Aldea eine Expedition unternehmen würden, um die wildwachsenden Handelsartikel ein-

zusammeln. Waren nach einer solchen Expedition die Auslagen fiir die Fahrzeuge, Munition

und Provision u. dgl. gedeckt, welche von den Camaras der Ortschaften vorschussweise gelie-

fert werden sollten
, so musste der Rest des Ertrages unter die theilnehmendeu Indianer ver-

theilt werden. Da aber die Indianer zu unmündig wären, um einen andern als Tauschhandel

eintreten zu lassen, so gehörte es zu den Geschäften des Direclor«, sie bei dem Abscliluss ih-

res Tauschhandels anzuleiten
, oder diesen für sie zu betreiben. Eben so war es der Director,

welcher über die Arbeiten der Indianer verfügte, und sie als Taglöhner, Ruderer, Jager, Fi-

scher u. dgl. um einen sehr geringen Taglohn an Privatleute vermiethete. Ausserdem lag ihm

ob, über den Stand der Bevölkerung in seiner Aldea, Tabellen, und über die Zehnten aller

Art, welche er für den Staat einzunehmen hatte, Rechnung zu führen. Alles erscheint in die-

sem
,
zu Lissabon bei unvollständiger Kenntnis« der Verhältnisse entworfenen. Plane kesser be-

rechnet, als die Hauptsache*, es fehlt nämlich eine Bürgschaft , dass der Direclor seine Verpflich-

tungen gegen die Indianer und den Staat getreulich erfülle. Man hatte es dcu geistlichen Or-

den ,
und namentlich den Jesuiten ,

zum Vorwurf gemacht ,
dass sie ihre Neophyten mit der

Cultur oder Einsammlung von Handelsproductcn beschäftigten, und war bemüht gewesen, das

Verhältnis« derselben so darzustellcn
, als seyen sie lediglich das Werkzeug des Eigennutzes und

der Herrschbegierde jener Corporationen , ohne zu bedenken, dass die Missionen, von aller

Hülfe der Regierung und frommtheilnehmender Anwohner, die liier noch gar nicht vorhanden
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waren, entblösst, eines solchen Mittels zu ihrer Subsistenz bedürften. Durch das neue System gab man

nun die rothen Menschen der Gewinnsucht Einzelner hin, welche nur für ilir eigenes Interesse

xu sorgen hatten, und sich nicht entblödeten, dies« auf das Gewissenloseste zu thun. Beson-

ders ungünstig wirkte in dieser Beziehung der Umstand, dass die Gouverneure jene Director-

Stellcn nicht durch bewährte Landwirthe oder durch wohlhabende und angesehene Fazendeiroa

sondern durch Leute besetzten ,
welche noch keine Niederlassung besassen , und den neuen Po-

sten als ein sicheres Mittel betrachteten, bald reich zu werden. Auch waren der Vortheile, die

der Director benutzen konnto , so viele, dass sich unversorgte Glieder der besten Familien um
Directorate bewarben, welche theil» auf Lebenszeit, theils auf gewisse Jahre ertheilt wurden,

Uebrigens begünstigte in den ersten Jahren nach der Einführung der Directorate noch Mancher-

lei ihr Emporkommen. Die Indianer, au die patriarchalische Verwaltung der Missionen ge-

wöhnt, in den Aldeas noch den heimischen Urwäldern nahe, unberührt von derCultur, welche

sich aJhnälig in der Hauptstadt und in den volkreichsten Orten entwickelte, verweilten in gros-

ser Anzahl in den Directorien, ja manche Flüchtlinge stellten sich freiwillig, vielleicht aus

Furcht vor dem nun engeren Verbände aller Aldeas unter einander, welche sich die Ueberläu-

fer ausliefern mussten. Allein nach kurzer Zeit erwiess sich das System in seiner vollen Man-

gelhaftigkeit; alle Zucht und Ordnung licss nach; an den Unterricht und die Civüisation der

Indianer ward nicht gedacht; der Eigennutz der Directoren war das einzige Triebrad der Ver-

waltung. Viele Indianer flohen in ihre Heimath zurück , Andere fielen als Opfer der Krankhei-

ten, mit denen sie die Weissen und deren Ausschweifungen bekannt gemacht hatten. Die Vor-

theile, welche der Staat von den Directorien zog, verringerten sich immer mehr, und standen

ausser ollem Verhältnisse zu den Opfern ,
welche dieser von Zeit zu Zeit gebracht hatte. Dies*

Leweisst unter Anderm die kleine Summe, welche 1791., einem der besten Jahre, von den in

allen Indianeraldeas erzielten Producten gehisst wurde. Die Verkäufe derselben , entweder an

Ort unjd Stelle durch die Directoren oder in Parä durch die Thesoureiria geral, erwarben nur

3o Coutos de Reis. Diese Summe war durch 2249 männliche und 722 weibliche Indianer ge-

wonnen worden, welche man in Holzschlägen , Fischereien , Spinnereien, Topf- und Ziegel-

hrennereieu und bei Einsammlung der rothen Handelsartikel beschäftigt hatte. Wären diese

Leute für Privatrechnung verwendet worden, so würde der Erwerb wenigstens das Vierfache

abgeworfen haben. Unter diesen traurigen Verhältnissen fand D. Francisco de Souza Cocttxnho

Condr d» Linhares, am Ende des verflossenen Jahrhunderts Gouverneur von Pard, die Indianer

und durch Gründe, sowohl der Menschlichkeit als des Patriotismus, suchte er die Regierung zu

bestimmen , die Directorate abzuschafien
,
und die Indianer in vollkommener Unabhängigkeit

sich selbst zu überlassen. In einem ausführlichen Plane über die Verbesserungen im Zustande

der Indianer, welcher nun dem Prinz Regenten vorgelegt wurde, wurde der schädliche Einfluss

der Directoren ins grellste Licht gestellt. „Der Director, sagt' er, war ein Tyrann, 'ein abso-

luter Herr der Ortschaft und der indianischen Bevölkerung in derselben von jedem Alter und

Geschlecht. Weit entfernt sie belehren und unterrichten zu lassen, vermied er sorgfältig sic

mit den Weissen in Berührung zu bringen , indem er Letzteren denselben bösen Einfluss auf

die Indianer zuschrieb , den früher die Jesuiten als Grund angegeben hatten , ihre Neophyten

isoliren zu müssen. Anstatt sie aufzumuntem Pflanzungen zu machen oder die wildwachsenden

Landesproducte zu sammeln , anstatt Indianer für den Dienst der Regierung oder der anwoh-

nenden Colonisten zur Disposition zu stellen, verwendete er deren so viele als möglich einzig
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und allein für seine Privatzwecke. Selbst die gemässigsten Directoren sandten, um den Schein

su meiden, höchstens diejenigen Indianer, welche ihnen am wenigstens nützlich waren, in den-

Sertdo, um fiir Rechnung der Regierung zu arbeiten, oder erfüllten irgend einen Auftrag , der

ihnen von Pard aus gegeben wurde ; ausserdem leugneten sie , disponible Indianer zu haben.

Fast absichtlich sachten sie die Achtung der Indianer gegen Staatsdiener und gegen Weisae

überhaupt zu schwächen. Sie thaten nichts, 11m ihre Untergebenen von dem Laster des Trunkes ab-

subringen
;
ja sie hielten Branntweinschenken auf eigene Rechnung, um den Unglücklichen das

zu entreissen , was ihnen auf andere Weise noch hätte entgehen können , kurz : die ganze

Ortschaft ward nur ein Mittel für die Monopolien des Directors. Sobald irgend ein Staatsdiener

sich ihrem Beginnen widersetzte, besäen sie es nicht anlntriguen gegen diesen fehlen. Sie selbst

verübten die grössten Grausamkeiten, die schändlichsten Laster, während sie die Indianer als

aller Civillsation unzugänglich, als unvernünftige Wesen darstellten; bald warfen sic ihren Un-

tergebenen vor, dass sie den Lohn fUrJhre Arbeiten nicht zu Rath zu halten verständen, wäh-

rend sie ihn geradezu verweigerten, bald, dass sie nicht arbeiten und keinen Zehnten zahlen

wollten, während sie sich dadurch nur einer Abrechnung mit der Staatscasse zu entziehen such-

ten; bald logen sie sogar einen Aufstand, den die Indianer im Schilde führten, um in einer

fortdauernden Unruhe einzige Herren der Aldea zu bleiben u. s. f.
u Eine solche Auflösung

aller Rande der Sittlichkeit in den Directoraten und zwischen diesen und dem Staate foderte

allerdings eine neue Organisation der Indianer. Der Vorschlag des D. Francisco de Sovza Cou-

tinho ,
sic sich vollkommen xurückzugeben

, und als freie und unbeaufsichtigte Bürger mit sehr

geringen Steuern zu belegen
, hatte auch königliche Genehmigung gefunden, und stillschweigend

wurden alle Indianer nochmals emancipirt, indem die Directorate entweder aufgehoben, oder ledig-

lich als Polizeistelle
,
zur Aufrechthaltung der Ordnung belassen wurde

,
wobei auch Indianern

dieBefugniss ertheilt ward, durch die Wahl ihrer Mitbürger zu jener Stelle zu gelangen. Die Steuer

der 6 pro C. von den Culturerzeugnissen, welche die Lidianer den Directoren überall, wo diese

noch bestanden forthin entrichten mussten, ward durch ein kaiserliches Decret vom Jahre 1825

ebenfalls noch vollständig abgeschafft. Die gemeinschaftliche Verwaltung der Pflanzungen, die

Unternehmungen zur Einsammlung der Landesproducte auf gemeinschaftliche Rechnung u. s. f.

hörten auf; jeder Indianer ward sich und seiner eigenen Bestimmung zurückgegeben. Nur in

solchen Gegenden
, wo Einfalle von feindlichen Horden zu befürchten schienen

,
oder wo das

Handelsinteresse der Weissen eine regelmässige Verbindung mit den Indianern erheischte, wur-

den auch fernerhin Juixts
,
Richter, aufgestellt, die die Streitigkeiten zwischen Indianern und

Weissen zu schlich .en autorisirt wurden. So besetzte man vorzüglich die Fazendas an den

Mündungen und andern geeigneten Punctcn der Flüsse im Sertdo, wohin die Weissen Expedi-

tionen zu machen pflegen, z. B. am Rio Purux
,
Jutahy, Japurd, Ifd u. s. L mit Weisseu Ju/-

xe#, denen gleichsam Consulatsgeschäftc obliegen« Von diesen friedlichen und scheinbar sehr

wohlwollenden Grundsätzen wich man nur in Beziehung auf die sogenannten Bugres ab , wie

man die fortwährend mit den Colonisten im Kriege befindlichen Cannibalen zu nennen pflegte.

Vorzüglich die Botocudas in Minas Geraea, Porto Seguro und Bahia, welche bei dem alJmäli-

gen Vorrücken der Colonisten und der mit diesen in Frieden lebenden Völkerstämme, der Pu -

rii, Coroados u. s. w.
, beunruhigt worden waren, und nun als treulose, raschsuchtige Nach-

barn jene von Zeit zu Zeit überfielen, wurden, während man den aldeirten Indianern vollkom-

mene Freiheit zusprach
,

als offene Feinde der Brasilianer und vogelfrei erklärt. Diese Stämme
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durften daher auf jede Weise verfolgt, und in die Sclarerei geführt werden. In den endlichen

Provinzen Brasiliens versuchten es nur wenige Ansiedler, sich auf diese Weise Indianersdaven

zu erwerben, aber im Innern von Miirauhflo und Para, namentlich im Flussgebiete des Tocan-

tins, wurden au Anfang dieses Jahrhunderts immer noch Menschenjagden veranstaltet, iudem

man die verfolgten Indianerstämme , um dem Buchstaben des Gesetzes, welches den Krieg ge-

gen die BotocuJos erlaubt hatte, nachzukommen, fälschlich mit letzterem Namen belegte, üebri.

gens trug die neue, von Menschlichkeit und Rcchtsgduhl ausgegaugene, Maassregel, dennoch die

gehofften Früchte nicht. Man hatte erwartet , dass die Indianer ,
wenn sie mit allen Prärogati-

ven freier Menschen unter den übrigen Bürgern leben könnten, diesen Zustand ihrer früheren

wilden Freiheit vorziehen würden , allein Gciniithsart wie Bildung dieser unglücklichen Ba^e be-

günstigen noch keine bürgerliche Selbstständigkeit, und in dieser Ohnmacht blieb ihnen keine

andere Wald: entweder als Diener der Weisstn unter diesen zu verharren, oder — in die Ur-

wälder zurück zu kehren. Diejenigen Indianer, welche ganze Familien bildeten, sind zwar

grösstentheils unter den Weissen geblieben , aber ihre Existenz war nicht verbessert , als sie sich

diesen gesetzlich gleich stellen konnten; fehlte es ihnen ja geradezu an Allem, wodurch sie der

bürgerlichen Freiheit Werth ertheilcn konnten: Hinsicht, Gewandtheit, Thätigkeit. Mancherlei

Bedürfnisse machten sie aber fortwährend abhängig von den gebildetem Ba^en
,
denen sie we-

nigstens von Zeit zu Zeit dienen, so dass man sic, wenn auch nicht dem Namen nach, für

die gemissbrauchten Sclaven der übrigen halten muss. Wo sie aber durch Dünkel und Indo-

lenz ubgehalten werden , zu arbeiten
, sind sie als faule

,
diebische Nachkam nur eine Plage

der Ucbrigen. Einen grösseren Verlust erlitten die Colonisteu durch die alluiäligc Flucht der

einzelnen, unverheuratheten Indianer, denn eben sie waren, jeder körperlichen Arbeit gewach-

sen, die industrielle Kraft der Aldcas unter den Jesuiten wie unter den Direcioraten gewesen.

Gerade diese aber verloren sich am schnellsten , und mit ihrem Abgänge hat der Wohlstand

und Handel der ehemaligen llauptorte im Sertdo ohue Zweifel abgciiommeu , so dass gegenwär-

tig nur die Stadt Pard und die dem Occaue näher gelegenen Viilas an Population , Thätigkeit

und Bcichlhum zunehmen, das Innere aber
,
vorzüglich olle Niederlassungen am Mo A’egra, ein

klägliches Bild des allgemeinsten Verfalles darbicten. Die traurigen Folgen dieser Maassregcln

blieben auch nicht lange der Regierung verborgen
, und man kam nun an mehreren Orten wie-

der auf die Nothwendigkcit zurück, den Clerns zur Anlegung von Missionen, unter Beisteuer

der Kosten aus der Staatscasse, zu verwenden. So geschah diess z. B. in Goyaz durch könig-

lichen Befehl vom 12. Mai 1802. In dem Estado de Gram Pari wurden durch die Regierung

mehrere Aldcas angelegt, wie *. B. Maripi und S. Jodo do Principe am Japurd und die der

Mauis und Mundrucus an den Flüssen Mau« and Canomd
;

allein theils fehlte es an Geistli-

chen, theils verfolgten die einander ablösenden Gouverneure nicht einerlei System und liessen das

bereits Geschaffene wieder eingehen. So finden sich z. B. die erstem der genannten Aldcas ,

welche zu Ende des vorigen Jalirhuuderts geschaffen wurden, fast ganz verfallen. Die Thätig-

keit des Cormelitancrordens und der Kapuziner in Pard verdient in Beziehung anf diese An-

stalten alle Anerkennung; im Allgemeinen aber ist der Einfluss des Qerus theils wegen morali-

scher Gebrechen , theils wegen Mangels an gleichförmigen und durchgreifenden Principicn in

seiner Handlungsweise viel geringer, als er unter den Jesuiten war. Das Gouvernement 1/Kt

seitdem keinen allgemeinen Grundsatz in Beziehung auf die Indianer aufgestellt, ja vielmehr

alles in der Unentschiedenheit gelassen
,
welche Folge der letzten allgemeinen Maassregel ßewe-
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sen war. Besonders unerfreulich erscheint dieser Zustand der Dinge in dem Estado do Gram
Pard, welcher vermöge seiner verhältnissmässig starken Bevölkerung an Indianern bei grossem

Mangel an andern Arbeitern am Ersten eine günstige Veränderung zu erheischen scheinet. Die

dortigen Einwohner, deren Wohlstand fast lediglich von den Armen der Indianer abhängt, be-

finden sich diesen gegenüber zwar ohne Vortheile, die das Recht, aber mit allen, welche einer-

seits Klugheit und Thätigkeit geben, andererseits Indolenz und Geistesarmut!) einräumen. Sich

zu den geringsten Preisen die Indianer nützlich und zinsbar zu machen, das ist dort die all-

gemeinste Rücksicht. Unter solchen Verhältnissen ist es leicht erklärlich, dass die Descimentoa

oder Expeditionen
,
um Indianer für häusliche Dienste zu erhallen , nie aufgehört haben. Zwar

verbietet das Gesetz jeden feindlichen Angriff auf die in den Wäldern lebenden Indianer, aber

die Kunst der Ueberredung ist freigegeben, und dass sie manchmal Nachdruck durch die Waf-

fen erhalte, wird nicht befremden, wenn man bedenkt, dass diese zur Nothwehr mitzunehmen

erlaubt seyn müsse! Oft werden durch solche Unternehmungen, zn denen die Genehmigung

der Regierung nothwendig ist, •) Indianer überfallen und als Gefangene im Tronco **) oder

in Fussschellcn hinweggeführt ;
odejr in andern Fällen handelt man die Gefangenen ein, welche

der Anführer eines Stammes (Tuxoua oder Principal) von diesem selbst oder von Feinden er-

beutet hat. Alle Indianer, welche sich unter einem Principal befinden und somit in die Be-

völkerungslisten des Richters aufgenommen werden
,
sollen eben wie jene, welche in den Ros-

ses der Ortschaften Landbau treiben
,

als rechtmässige brasilianische Unterthanen betrachtet wer-

den; gor häufig aber werden selbst solche von den Weissen überfallen und, unter dem Vor-

wände, dass sie entflohen oder Aufrührer seyen, in die Sclarerei hinweggeführt. Bitterer Hass

und unbesiegbares Misstrauen von Seite der rothen Menschen und eine gefühllose, das Recht

verspottende Sinnesart von Seiten der Brasilianer, dicss sind die natürlichen Folgen eines so trau,

rigen Verhältnisses. Die neue Verfassung Brasiliens hat nun zwar den Indianern alle Rechte

der übrigen freien Bürger ertheilt; wir sind aber versucht zu glauben, dass jener liberalen In-

stitution ungeachtet, bis auf den heutigen Tag die Lage derselben sich* noch nicht verbessert

habe, und immer noch eben so sehr als der Negerhandcl die Hülfe und Fürsorge .einer weisen

und menschlichen Regierung in Anspruch nehme. Wo aber liegt diese Hülfe, und kann sie

Überhaupt im Allgemeinen geschafft werden ? Welche Mittel stehen dem Staate jetzt noch zu

Gebote, um die Lage jener unglücklichen Söhne eines Bodens zu verbessern, welcher bisher statt

aller Segnungen nur Krieg und Verwüstung aus dem christlicheif Europa empfangen hat?

Die vorhergehende Schilderung von den Schicksalen der Indianer in Brasilien und von der

Legislatur in Beziehung auf die bürgerliche Veredlung derselben rechtfertigt in mancher Rück-

sicht die Handlungsweise der portugiesischen Regierung, der es ernstlich um die Civilisation

und Beglückung der Indianer zu thun war; sie beweiset aber auch, dass jener Aufgabe die

grössten Schwierigkeiten entgegenstehen. Wenn die spanische Regierung auf die Begründung

und Ausdehnung dpr Missionen am Paraguay jährlich eine Summe von neunzig bis hundert-

*) Um auf den Nebenflüssen des Solimots Deseimentos ru veranstalten , muss die Erlaubnis! von

dem Militärcomniandanten in der Villa de Ega eingeholt werden.

**) Ein schweres Stück Hola, durch dessen rundes, verschlicssbares Loch man die Füsse der

Gefangenen steckt.

III. Thcil. 119
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tausend spanischen Thalern verwendete, bis diese unter der Administration der Jesuiten sich

aus eigenen Mitteln verwalten konnten , so hat die portugiesische Regierung nicht geringere

Opfer gebracht. In allen Provinzen, besonders aber in Minas, Dahin, Goya/., Maranhdo und

Pari, wurden beträchtliche Summen von den öffentlichen Einkünften angewendet, um die Indianerin

Aldeas zu vereinigen ,
sie dort mit allem Notlügen zu versehen und zu erhallen

; aber alle

diese Ausgaben sind fast ganz fruchtlos für den Staat gewesen
,

ja gegenwärtig existiren nur

die wenigsten jener Aldeas, welche mit so grossen Opfern gegründet worden waren. *) Der

Mutzen aber, welchen die Indianer dem Aerar gebracht hätten, ist von jeher höchs^ unbe-

deutend gewesen. Eigentliche Steuern bezaldten sie niemals ;
die Juizes mussten zufrieden

•eyn, wenn sie von Zeit zu Zeit irgend einen genügen Antheil von den Erzeugnissen des Land-

Baues als Zehnten erhalten konnten, und die Erwerbungen für das Aerar durch die in Para

zur Eintammlung der Landesproducte veranstalteten Expeditionen wurden grossen Theila

durch die Verwaltung verschlungen; auch die Leistungen in den Ziegelbrenuereien und Spinn-

Stubexi , welche z. B. in Rio Negro auf öffentliche Kosten verwaltet wurden, müssen als un-

rerhältnissmäsaig gering angeschlagen werden. Nützlicher ist die Verwendung der Indianer in den

Fischereien, in der Küsten - und Flussschifffahrt und bei öffentlichen Bauwerken gewesen
\ am

meisten aber haben sie den Interessen des Aerars indirecte gedient, soferne die übrigen

Einwohner von den befreundeten Indianern keine offenbaren Feindseligkeiten, sondern vielmehr

Hülfe in ihren Industrieunternehm ungen
,
gegen geringe Bezahlung, erfuhren. Diese Hülfe ist

aber höchst ungewiss und preeär, da sie von der Laune und den momentanen Bedürfnissen

einer Ra^e abhängt, welche nicht etwa aus Stolz, sondern aus Gleichgültigkeit und träume-

rischer Indolenz jeden Zwang einer Cirilisation verabscheuet, deren Vortheile zu berechnen,

ausser den engen Grenzen ihrer Urtheilskraft liegt. Wir berühren hier ein Verhältnis*, ge-

gen dessen Annahme sich die Philanthropie unseres aufgeregten und vielgeprüften Jahrhunderts

•) Ein sprechendes Zeugnits hievon legen unter andern die seit der Mitte des vorigen Jahrhun-

derts in der Provins Goyas gegründeten, anfänglich von Jesuiten verwalteten, Aldeas ab. Bis sum

Jahre isto beliefen sich die KosUn derselben auf die grosse Summe von 232,189,696 Reis, nach fol-

gendem Verhältnisse

:

Aldea do Rio das Pedros

f

gegründet im Jahre 1741 für Indios Bororös,

de Pisarräo , eine Colonic , die von der vorigen ausging,

do Rio dos Velhas , 1730* für Bororös gegr., und als diese 177$. nach der folgenden verlegt

wurden, von Chacriabis bewohnt.

de Lonhoio. Die Kosten dieser vier Aldeas beliefen sich auf Reis 19,334,224

do Duro und Formiga , gegr. 1731* für Acroäs und Chabriabät 84,490,249

S. Joze de iHossamedes

,

gegr. 1753. für Acroäs, Java^s , Carajäs 67,346,066

Novo Beira , auf der Insel Bananal, bereits ganz aufgegebrn 4-582.196

Mario für Cajapös gegr. 1780. , • 13,684.02 t

de Carretao de Pedro Terceiro 1784 für Cbavairtcs gegr, 24.632,131

Ausser dieser, von der Slaatscasse bestrittenen, Summe wurden noch surReduction

der Indianer von den Einwohnern und Magistraten beigeschossen 1 7,600.8 il

• 231, 889-oga

(S. Jose deSouza Accvodo Pitarro e Arauio. Mcmorias hlstoricas do Rio de Janeiro, 1822
. p. 205.)
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mehr als die eines jeden früheren Zeitalters sträubet
; aber

,
— wir bedauern es sagen an

müssen
,
— unsere, auf mehrjährige Beobachtung der brasilianischen Ureinwohner gegründete,

Ueberzeugung kann sich mit der allgemeinen Ansicht von der fcrfcctibiJität der rothen Men-
schenrafe nicht vereinigen. Wenn alle die zahlreichen und verschiedenartigen Versuche, diese

Menschen mit gleichen Hechten und Pflichten unter die übrigen Bewohner America 's einzu-

führen, vergeblich gewesen sind; wenn dabei eine unverhältiiisstnässige Sterblichkeit darauf

hindeutet, dass diese Kinder eines Weltthcils voll überschwenglichen materiellen Lebens mit*

einer an geistiger Lebensiutensität so armen Leibesbeschaffenheit begabt scven ,
— so* müssen

wir uns zu dem Schlüsse hinneigen, dass sie die höhere Entwickelung, welche Europa ihnen

einimpfen will, nicht ertragen können, ja dass die steigende Civilisation
, welche das Lebens-

Elemeftt blühender Menschengeschlechter ist , sie gerade
,
wie ein zerstörendes Gift aufreibt

,

und dass sie
,
wie manches Andere in der Reihe der Naturwesen

,
bestimmt scheinen

, sich

aufzulösen und aus der Zahl der Lebendigen zu treten, bevor sie die höhere Stufe, de-

ren Keim in ihnen vorgebildet ist, erreicht haben. Somit denken wir uns die rothen Men-
schen als einen verkümmerten Ast am Stamme des menschlichen Geschlechtes, bestimmt, gleich-

sam nur typisch, einen körperlichen Ausdruck gewisser Eigenschaften darzustellen, die zu dem
Gesammtcyclus gehören, denen der Mensch als Naturfactum unterworfen ist, aber unvermögend,

die höheren Blüthen und Früchte der Humanität aus sich hervorzutreiben.

Wer sich zu einer ähnlichen Ansicht von der Natur der americanischen Rape bekennen

kann, wird mit Mitleiden auf die Mittel blicken, welche einer menschenfreundlichen Regierung

zu Jener Gunsten übrig bleiben. Die erleuchtetsten Staatsmänner Brasiliens sind bereits zu

der Ueberzeugung gelangt, dass das Land im Allgemeinen durch Gründung neuer Aldeas keine

mit den Kosten im Verhältniss stehende Vortheile , am wenigsten bedeutende Vermehrung der

Population, erreichen werde, da man allgemein glaubt, die indianische Ba^e sterbe allmalig

aus. Was noch gegenwärtig auf Staatskosten zur Civilisation der Botocudos, in den Urwäldern

zwischen Porto Seguro und Minas Geraes, geschieht, bezweckt vorzüglich nur, sie den Anwoh-

nern unschädlich zu machen ; und ausserdem ist den andern Classen der brasilianischen Bevöl-

kerung überlassen , nach Gutbefinden sich der Indianer zu ihren häuslichen Zwecken zu bedie-

nen. Aber auch in dieser Rücksicht erwartet man mit jedem Jahre wpniger von den Urein-

wohnern, was unter andern besonders durch die ausserordentlich starke Einführung von Neger-

Sclaven beurkundet wird, die in den Jahren 1822 bis 1827 blos nach Rio de Janeiro mehr

als 40,000 Köpfe betragen hat. Wenn daher die Regierung aus Gründen, welche in der rich-

tigen Beurtheilung ihrer Kräfte beruhen
,
eine fortwährende in’s Einzelne gehende Fürsorge für

die Indianer aufgeben muss, scheint uns nur von einer Seite her noch Hülfe möglich, um
den durch die Natur selbst vorbereiteten Untergang jenes beklagenswürdigen Geschlechtes auf-

«uhalten und hinaus zu schieben. Die Kloster sind auch jetzt reich und mächtig genug, uin

auf ihre eigenen Kosten, selbst im entlegenen Innern, Missionen zu unterhalten, dort die In-

dianer in dem Genuss einer ihrem Naturell angemessenen Freiheit um sich zu versammeln, zu

bilden und für die Zwecke des Staates wirksam zu machen. Durch eine solche Richtung ihrer

Thätigkeit würden sie auch jene Popularität und jene Würdigung von Seiten der Regierung

wieder gewinnen, welche, besonders in den volkreichen und von vielen Fremden besuchten

Seestädten, in gleichem Verhältnisse mit den Fortschritten der Aufklärung und der Erhöhung der

Staatsbedürfnissc abnehmen musste.

1 19 *
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(4.) Zur genaueren Einsicht in den Einfuhr - und Ausfuhrhandel von Pari dienen he.

sonders noch folgende Bemerkungen, welche ich der Güte des damaligen brittischen Consuls’

au Pari, H. Dicaiasoa Ezq., verdanke.

England erhält von Para vorzüglich : Baumwolle, Cacao , Caffe, Salsaparilha
, Maran-

hjonüaae ,
Gelblmlz, und Ocliscnhaule ) und sendet dagegen: Baumwollen - und Leinen-

waaren, Schinken, Stocklisch, Salz, Butter, Porterbier, Kose, Glaswaaren
,
Irdenwaaren

,

Äsen-, Messing-, Kupfer- und Zinnwaaren, Blei, Schiesspulver, Schrot, Maschinen, Destil-

Jirapparale ,
Seile und Stricke, Segeltuch, Farben, Malereien, Maleröl, Arzneiwaaren , Papier,

Anker, Kabeltaue, Hüte, Kleider, Tücher, Schuhe und etwas Mehl. Die englischen Inseln in

Westindien erhalten: Reis, Cacao, Rindvieh, Pferde, Holzt auch Mandioccamehl und

türkisches Korn, wenn diese nicht eben von der Regierung verboten worden; senden dagegen

Mehl und Geld. Gi braltar erhält die nach England gehenden Artikel, auch Nelkenzimmt,

Gewürznelken, und Taue von Palmfasern; sendet dagegen: Weine
,
Branntwein, Oel, ge-

trocknete Früchte, Anis, und in portugiesischen Schilfen astindische W’earen.

Frankreich erhält dieselben Gegenstände wie England, führt dagegen ein: Wein ,

Oel ,
Spitzen ,

Seidenwaaren
,
gebrannte Wasser, eingemachte Früchte, Bijouteriewaoren, Papier,

Mehl, Wachslichter, Glaswaaren, Spielsachen, Malereien, Hüte, Wollenzeuge, Tauwerk.

Nordamerica erhält aus Poris: Häute und Cacao; sendet dagegen: Mehl, Sperma-

cctilichter, Wacholdcrbranntwein , Biskuit, Cahliau, Butter, Seile und Tauwerk, Thccr, Pech,

Colophonium, Meubles, llausgeräthe. Schindeln.

Die Niederlande, welche dieselben Artikel wie England aus Pari cinführen, senden

Wacholderbranntwein ,
Glaswaaren, Papier, Meubles, W'aldmesser

,
Linnenwaaren.

Portugal. Die wichtigsten Handelsgegenstünde , welche es erhält, sind folgende: Reis,

Baumwolle, Cacao, Caffe, Gelbholz, Gewürznelken, Nelkenzimmt, Salsaparilha , Maranhao.

Nüsse, Schiffzimmerholz. Es sendet nach Para: Wein, Branntwein, Oel, ostindische Artikel.

Linnen- und Baumwollenfabrikste, Hüte, besonders die gröberen Sorten
,
Mehl, Biskuit, OeJ,

Anissaamcn, Liqueurs ,
Arzneien, Schinken, Stockfisch, getrocknete Früchte, Wacholdcrbrannt-

wein ,
Tauwerk, Canvass, Kalkstein, Butter, musicalischelustruinente

,
Bildliauerarheit

,
Wag€n,

Kupfcrwaaren , Schuh« , Waffen, Weidmesser, Montirungsstücke
,
Schiesspulver

, Stahl, Theer,

Pech. Der Handel «wischen Pard und Portugal hatte in den letzten Decenm'cn des vorigen nnd

dem ersten dieses Jahrhundert steigend zugeuommen
j nachdem aber der König von Portugal

aicli in Rio niedergelassen und die Freiheit der Hafen ausgesprochen hatte, ging ein bedeuten-

der Theil dieses Handels auf England über, was sich unter andern durch die grosse Zunahme

der englischen Schiffe erweiast , welche den Hafen besuchen. Eine bestimmtere Ansicht dieses

Verhältnisses gehen folgende Tabellen. — Pard war in früheren Zeiten im Handel gegen das

benachbarte MaranhJo vernachlässigt worden. Die portugiesischen Handelsflotten gingen anfäng-

lich nach Maranhao und erst nachdem die Waaren dort einige Monate ausgelegt worden waren,

nach Para. Diess änderte sich später, da ein Theil der Dreimaster (Charruas ) gleich unmiltel- ^
bar nach Fard kam. Die llaiidelscnmpngme von Gram Pari und Maranhdo wirkte für Pard

ungünstiger, als für Maranhdo
,
weil die Kaufleute gezwungen waren, die europäischen Waaren

zu den von der Compagnie gesetzten Preisen zu verkaufen, eine stets üble Maassrege], die aber

wegen der schwachen Bevölkerung von Pard hier besonders ungünstig scyn musste.
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Ausfuhr aus Para nach Portugal in den Jahren 1796, 1806 und 1819

in Reis angegeben.—
Jahr

Gold-
Staub 11.

geprägte»

Gold

Baum-
W'olle

Ochsen-
Haute

Ricinus-

Oel, Chi-

caroth,

Salsapa-

rilha, In-

digo Co-

paivhal-

sain, Bra-

sil - und
Gelbholy.

Schiffbau

u. Tisch-

lerholz
Taback

Reis ,
Cacao,

Caffe, Zucker,
Zuckerbrant-

wein

H
Summe

8141739 71056260 22640600 7775353 992000 758950 186064226iHB.
1806 5600981 71030400 16362960 76265200 1812800 • 636680 614219920 78592894»!

1819 196833 82875520 1750200 46937600 749000 794900 3 x 94 1 158<>

Einfuhr aus Portugal nach Para in den Jahren 1796, 1806 und 1819.

Kelle Me-
lalle, ge
prrigt und
verarbei-

tet

Wein, Oel,

gebrannte
Wasser,

Südfrüchte.

Mehl

Seiden-
vvaaren

Baumwol-
len • u. Lin-

nenwaaren

Schnaf-

wollcn-

Waaren-

Metalle

und Mc-
tallwaa-

rcn.

Drogue-
rien

Ostindi-

sche Ar-

tikel

Ucbrige
portugics.

Mationalfa-

brikate

Diverse

Artikel
Summ«

1796 6770000 90371973 76011 10 65,59753 504906
BJ 27456171 2193434 36505774 637067 1

2

1 729O052 330464055

111106 3452050 223343470 9770455 136091470 1369962o[5o7»3IOO 4945005 593391:0 112430167 38833995 652559302

19443750 127297530 909400 13*97580 I003200I365900ÖO 3473030 33269830 »6677640 H
Ausfuhr und Einfuhr von und nach Para

,
nach und von England und dessen

Colonien.

Jahr
Zahl der

Schiffe
Tonnen Ausfuhr

I11 Reis

Einfuhr
in Reis

Bemerkung.

a • 4 *) <> 1225 81 149701 aicM «rknndrt.

•) Vom 25. Juni 1814 bis zum 3i.De/.

8 i 4-

Diese Summen sind nicht die Schä-

tzungspreise des Zollhauses ,
sondern die

wahren Werthe. •

1 1 8

1

5 9 1456 791 14040 1

1

386 1 175

1816 1

1

1597 90897380 1 • 5 -rft 190

1817 23 2617 1 26997590 1 3.3548420

1818 27 3606 1 95060040 1 64 196180

1819 27 3618 . 296486390 306645620
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Ausfuhr aus Para



im Jahre 1816.

r
dl «

c
s

Je u
1S fc

V

n «5

X

3
-o
V

•

4 *
1-
x.

-rn
’**'

3
»

3

4» .

£ «o

£

4
0 .

II
0

4 •-

Ijt
H £

B 4

TT
0
•§
«
cq

c

f
j§

Klein ;

g-

keiten.

Werth.

in Reis

Wieder
ausgef.

Artikel,
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(5.) Ueber einige in dem Garten zu Para cultivirte ausländische Gewächse, glauben wir

unsem Lesern die folgende Bemerkungen miltheilen zu müssen. Der Pfeflferstrauch ,
Pinien,

teira da India (Piper rugrum ,
L.), ward bereits durch die. Jesuiten aus Timor und Macao

nach Brasilien eingeführt, und wir haben (II. S. 655*) d*r ältesten Pflanzung erwähnt, welche

sich im Garten des Leprosenhauses zu Bahia befindet. Er pflanzt sich durch Saamen, und

vorzüglich leicht durch Stecklinge fort, die man einen halben bis ganzen Fuss lang, mit drei

bis vier Knoten versehen, zu nehmen und senkrecht einzupflanzen pflegt. Ein kräftiger, eisen-

schüssiger, vom Unkraute fleissig gereinigter Thonboden ist ihm besonders günstig. Der

Strauch rankt gleich dem Epheu ,
indem er sich mittelst kleiner Luftwurzeln und verschlingen-

der Aeste an die Unterlage befestigt. Für letztere ward von Cayenne aus der Bcnbaum (tfypa-

ranlhcra Moringa ,
Fahl.) empfohlen, welcher viele horizontale Aeste ausbreilet, und, wenn

man ihn durch Aushauen der Krone nicht über zwölf Fuss hoch wachsen lässt, den Ranken de*

Pfeflerstrauches eine für ihr Wachathum, wie für das Einsammeln der reifen Früchte zweck-

mässige, pyramidale Stütze darbietet. Solche Pyramiden werden acht bis zwölf Fuss weit aus-

einander gepflanzt. Auch den Calabassen - (Crescentia Cujetö, L.) und Gojftven •(PiiJium pomi-

ferum L.) Baum , oder die Poinciana pulcherrima ,
welche in Ostindien besonders häufig als

Stütze benutzt wird, habe ich zu diesem Zwecke verwendet gesehen. Im dritten Jahre liefern

die Ranken bereits eine Lese. Die reifen Beeren gleichen an Farbe und Grösse denen unseres

Spargels; raart wartet aber gewöhnlich nicht, bis alle vollkommen reif geworden, weil sie dann

sehr leicht abfullen ;
sondern begniigt sich, wenn die Mehrzahl der Beeren gelb geworden. Die

fleischige Rinde wird durch sorgfältiges Trocknen in Sieben
,
die man der Sonne anssetzt, glän-

zend schwarz. w>isier Pfeffer wird bereitet, wenn inan das Fleisch mittelst Wassers abreibt,

und die Saamen im Schatten trocknen lässt — Bei weitem grössere Schwierigkeiten bietet die

Cultur des Muscatnussbaumes
,
Muscadeira, dar. Diese Pflanze ward gleichzeitig durch Lnz

Dt Aaazu
,
welcher im Jahre 1809 mit zweihundert portugiesischen Kriegsgefangenen aus Isle

de France zurückkehrte, nach Rio de Janeiro und durch Masocl Maaqves (in drei Individuen)

nach Para eingefuhrt. Der Baum liess sich bisher nur wenig vermehren, und lieferte stets nur

einige wenige Früchte
,
welche das ganze Jahr hindurch zur Reife gelangen. Alles diess scheint

anzudeuten ,
dass dieser edle Baum, der bekanntlich selbst in seinem Vaterlande, den Molucken,

sorgfältige Pflege erfährt, hier bis jetzt noch keine vollkommen zusagenden Culturvcrhältnisse

gefunden habe. In jedem Falle verlangt er ein kräftiges, lockeres, an Thon und Humus rei-

ches, dabei nicht allzufeuchtes Erdreich, und Schutz vor den heissesten Sonnenstrahlen. Die

männlichen Stämmchen blühten in Para zuerst im fünften, das weibliche im sechsten Jahre.

Man hat sic durch Stecklinge und Saainen fortgepflänzt. Die Saamen, welche ich sah, waren

rund, und gehörten also der achten Art (Myristica trunchaia
,
L.) an. — Eine reichliche Ernte

liefern dagegen alljährlich, vom Julius bis Ende October, die Gewürznelkenbäume, Girofl ei-

ros, (Caryophyllus aromatica L.) , denen das Klima von Rio de Janeiro weniger günstig scheint,

als das von Para. Mehrere Reihen dieser schönen, in dichtbelaubten Pyramiden aufstrebenden,

Baume erquicken das Auge durch ihr prächtiges Grün und die zarten Sterne weisser Blüthchen,

den Geruch durch ihr sanftes Arom. Die Lese muss erfolgen, bevor sich die Blumenblätter

zum Auibruche lösen , was durch die schön rothe Färbung der Kelche angedeutet wird. Man
hat sie durch Saamen und Absenker vervielfältigt. — Besonders merkwürdig war mir die aus-

serordentliche Höhe, zu welcher sich mehrere Brodfruchtbäurae (Artocarpu* incisa
,

«So/.), die
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ebenfalls aus Cayenne angeführt worden waren, binnen zehn Jahren erhoben hatten. Diese

schönen und nützlichen Gewächse glichen an Stärke des Stammes und Ausdehnung der Krone

einem htm deitjährigen Castanienstammc. Sie tragen hier im Garten häutigere und bessere Früchte,

als in den Anlagen rückwärts von der Stadt, wo der Boden wahrscheinlich zu feucht für sie ist.

Man vervielfältigt sie mit Leichtigkeit durch Abreisser. — Der Carambol - und Bilimbi-Baum

(Avtrrhoa Carambola und A. Bilimbi

,

L. ,) deren fünfeckige Beeronfriichle sich durch

eine angenehme Säure zu Bcigemiiss in Suppen oder zu Confituren und kühlenden Getränken

empfehlen ,
werden ohne Mühe aus dem Soamen gezogen. — Der Bennussbaum (Aleurites rm>-

Uiccana
,
Jius.) liefert viele Saamen, aus denen ein ftttes, leicht trocknendes Oel geschlagen

werden kann. Doch werden sie bis jetzt weder dazu noch als Purgauz, worin sie mit dem

Saamen der Anda überein kommen ,
angewendet. — Neben allen diesen Bäumen zeigte man

mir einen andern, dessen Name verloren gegangen war, und der noch nicht geblüht hatte. Ich

erkannte in ihm die Kuphoria Litchi
,

Commers. — Die Fortpflanzung des Campherbaumes

(Laurus Camphora
,
L.), für den das hiesige Clima wahrscheinlich zu heiss ist, war durch Ab-

leger vergeblich versucht worden. — Die Pflanzung des Zimmtbaums
,
Canellcira, (Laurus

Cinrtantomum
,
L.) ist nächst der Fazenda (Maria

, eine halbe Stunde nördlich von der Stadt
,

in einer niedrigen Gegend, unmittelbar am Strome angelegt worden. Der Boden ist schwer,

tlionreich, ziemlich feucht, und gerade so hoch gelegen, um bei dein Austritte der Hochwasser

nicht überschwemmt zu werden. In einem Zeiträume von sechs bis sieben Jahren hatten die

Zimmlbiiumchen ,
etwa achthundert an der Zahl, eine Höhe von sechs bis acht Fuss erreicht,

und waren theilweise bereits benutzt worden. Man hatte sig aus Saamen und aus Stecklingen

gezogen, welche letzteren ein bis zwei Fuss lang und von der Dicke eines Fingers in feuchtes

Erdreich gesteckt werden, wo sie ohne Schwierigkeit Wurzel treiben. Die Bäume stehen in

Reihen, acht bis zehn Fuss weit von einander entfernt, und weiden sorgfältig von Unkraut

rein gehalten. Zum Schälen der Stämme und Aesle bedient man sich eines starken und schar-

fen Messers, und eines glatten Holzstabes, womit die aufgeschnittcnc Rinde vom Stamme ge-

trennt wird. Die abgeschälten Stücke werden durch Schaben mit einem Messer ihrer Ober-

haut und der ausaem grünen Rindenlage beraubt, welche kein Aroma, sondern einen adstrin-

girend bitterlichen Geschmack besitzen. Die Procedur, sic einen leiben Tag lang in Kalkwas-

ter zu maceriren, um das flüchtige Oel und das Harz der innem Rinde mehr zu fixiren , wird,

so wie in Indien, auch hier bisweilen angewendet, doch lüelt sie unser Freund Dr. Lacehda

nicht für nöthig , sobald man nur die Trocknung in der Sonne schnell und sorgfältig vornehmen

liess. Der Zimmt von Para kommt in Farbe der ostindischen Mittelsorte gleich. Sein Arom ist

schwächer und der Antheil an Schleim viel beträchtlicher, der Geschmack datier dem der Cassia lig-

nea ähnlich. Immer aber ist dieser Zimmt noch besser als der, welcher von alten Zimmtlüiumen

in der Nähe von Rio de Janeiro gesammelt, ucuerlich in den Handel gekommeu ist. Das Klima

der letztem Stadl scheint weniger als das von Para das Gedeihen jener edlen Drogue zu be-

günstigen. Dort hat man übrigens schon zu Ende des vorigen Jahrhunderts von Seiten des

Magistrats der Cultur des Zimmtbaumes Aufmerksamkeit geschenkt, und es ist darüber folgende

Schrift von Bernardino Awtokxo Gomes erschienen: Memoria sobre a Canella do Rio de Janei-

ro, offerecida oo Principe do Brazil, pelo Senado d.i Carnnra da mcsina Cida de, no Anno de 1798.

Rio de Janeiro 1809* 8*

III. Theil. 120
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Zweites Kapitel.

Ausflüge in die Umgegend von Para, und Vorberei-

tungen zur Reise auf dem Amazonenstrome ins

Innere.

öchon die ersten Spaziergänge um die Stadt halten uns belehrt, dass

wir uns hier auf einem
,
von jedem früher besuchten sehr verschiede-

nen Boden befanden. Ueberall Bäche
,
Teiche und Wassergräben, sehr

wenige Strassen und Fusssleige durch das Festland; die einzelnen Woh-
nungen und Plantagen fast immer in der Nähe der Gewässer, und die

Bewohner statt der Wagen und des Zugviehes fast lediglich die Com-

municalion unzähliger Wasserstrassen benutzend. Zwischen den volk-

reicheren Ortschaften der Provinz gehen ohne Unterlass grössere und

kleinere Canots hin und her; und das gemeine Volk ist so sehr an ein

Schiffcrlebcn gewöhnt, dass es sogar in kleinen Einbäumen meilenvveitc

Strecken in den Mündungen der Ströme übersetzt, und, wenn das

schwache Fahrzeug vom Wellendrange während der, Nachmittags häu-

figen, Gewitter umgeworfen worden, dieses wieder aufrichtet und vom

Wasser entleert, oder, wo dicss unthunlich ist, sich durch Schwimmen

an die Hüsten rettet- Unter solchen Umgebungen ward es daher auch

für uns nothwendig, einen kleinen Nachen (Montana), der von einem

oder zwei Indianern regiert werden konnte, stets bereit zu halten, um
die verschiedenen Buchten des Stromes, die Bäche, welche sich in ihn

»
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ergiessen , und die mit beiden in Verbindung stehonden Gräben jr,u be-

fahren, welche, zur Zeit der Fluth mit Wssser gelullt, bequeme Ge-

legenheit darbieten, sich in Gegenden des Continentes zu vertiefen, zu

denen jeder Landweg fast unzugänglich bleibt. Für diejenigen Excur-

sionen, die wir zu Lande unternehmen konnten, hatte Seine Excellenz

der Herr Graf von Villa Flor die Güte, Reitpferde zu unserer Ver-

fügung stellen zu lassen.

Aeusserst angenehm ist der Eindruck, welchen der Reisende bei

den Wasserfahrten um Para durch die unvergleichliche Fülle und Fri-

sche der Umgehung empfangt. Das Vorrecht der tropischen Seeufer

,

sich mit dem ewiggrünen Saume der Mangrovewaldung zu bedecken,

kommt nicht blos den vom Occan bespülten Küsten dieser Gegend zu

,

sondern jene seltsame Vegetation erstreckt sich von der Mündung des

eigentlichen Amazonas und des Pardstromcs aufwärts bis zur P'illa de

Cametä am Tocantins und gegen Westen bis Gurupä, überzieht also auch

die niedrigen Küsten jener unzähligen Eilande
,

das grosse Marajö in

der Mitte, welche man fuglieh den Archipel von Pard nennen könnte.

Je weiter man sich aber von dem Occanc entfernt, um so seltener

werden die eigentlichen Meerstrandbäume
, (

Avicennia nitida und to-

merdosa
,
L., Hhizophora Mangle

,
L., Laguncula/'ia racemosa, Gaertri.,

Conocarpus erectus, L. und Bucida Buceras, Li) und um so häufiger

bemerkt man diejenigen Formen, welche, bezeichnend für dieses un-

geheure Stromgebiete des Amazonas
,

sich bis tief landeinwärts an den

Ufern behaupten, (i.) Das einförmige saftige Grün jener Bäume wech-

selt dann mehr und mehr mit manehfaltigcm Laube, das in allerlei

Farbenschattirungen, durch grosse Prachtblumen oder die krausen Wip-
fel der Jubatipalme {Sagus taedigera M.) verschönert, eineu unglaub-

lich malerischen Reichlhum zur Schau trägt. Zahllose Hcerdcn des

americanischen Ibis (Guara ,
Tantalus ruber

,
L.) nisten in den Wip-

feln dieser Uferbäumc
,

und beleben das Grün durch das schönste Pur-

purroth ihres Gefieders. Diesen Anblick genossen wir eines Morgens,

da wir, in einem mit vier Ruderern bemannten Boote, über den Strom

120 •
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setzten, um die gegenüberliegende Ilha das Ori^as zu besuchen. Wir
wurden vom Landwinde begünstigt, und erreichten nach einer Stunde

das jenseitige Ufer bei einer reichen, der Familie Faria gehörigen,

Fazenda. Der Strom hat hier eine Breite von etwa 800 Klaftern

,

und ist in der Nähe beider Ufer vier bis fünf, in der Mitte nur drei

oder drittehalb Klafter tief. Die Bewegung und Grösse der Wellen

war jetzt, während der Strom ebbte, nicht sehr beträchtlich; es ist

aber nicht selten, dass hier kleine Fahrzeuge zur Zeit derFluth, besonders

wenn der Wind von Süden oder Osten blässt, in Gefahr gcrathen,

umgeworfen zu werden. Das Wasser zeigte um 9 Uhr a. m. eine

Temperatur von 29* R., während die Luft 33* R. hatte
;
es ist von trüber

Farbe und fuhrt viele Thon - und Sandtheilchen bei sich. Desshalb

,

und weil es zahlreiche gute Quellen am Ufer giebt
,
nehmen die Schiffe

cs nur im Nothfall ein. Das Engenho do Faria, fast in der Mitte

des östlichen Ufers der Insei gelegen, konnte uns, statt aller andern,

eine Vorstellung von der hier üblichen Landwirthschaft geben. Es baut

Zuckerrohr in etwas erhöhten Gegenden der Insel
,
und verwendet den

grössten Theil des Rohres zu Melasse und Branntwein. Die zweck-

mässig construirten Destillirapparate sind in England verfertigt worden,

und liefern zum Theil ein treffliches Fabrikat, von feineren gebrannten

Wassern, besonders Anisette, zu dessen Bereitung man Anissaamen

aus Portugal und Gibraltar einfuhrt. Reis wächst ungemein schnell

und giebt kleine aber zahlreiche Körner. Man hat den Bergreis mit

Vortheil vor dem gewöhnlichen ausgesäet. Zur Enthülsung ist eine

vom Wasser getriebene Mühle vorgerichtet. Auch der Mais gedeihet

trefflich, und zeichnet sich besonders durch ungeheuer grosse und saa-

menreiche Kolben aus. Minder geeignet für den Boden der Insel ist

die Mandioccawurzel
;

doch macht Mandioccamehi ein Hauptnahrungs-

Mittel der Sclaven und Indianer des Engenho aus. Mehrere Leute des

Hauses sind fast immer mit dem Fischfänge beschäftigt; man lobt un-

ter den Fischen des Stromes vorzüglich die Rochen. Das Rindvieh ist

in den Wiesengründen der Insel frei auf der Weide, wird aber am
Abend nach dem Stalle getrieben. Wenn, was bisweilen während der
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feuchtesten Jahreszeit eintritt, die Weideplätze überschwemmt werden,

bleibt es im Stalle, und wird mit Reis- und Bohnenstroh, Mais, Bagas-

so und Gras gefuttert. Es ist vorzüglich für den Bedarf des Hauses be-

stimmt, zu welchem Zwecke das Fleisch eingesalzen und getrocknet

wird. Oft ist der Fazendciro gcnöthigt, noch Vorräthc von Salzfleisch

oder getrockneten Fischen {Pirarucu) von der Insel Marajö anzukaufen.

Wegen der grossen Hitze ist das Fleisch selten schmackhaft; es lässt

sich nicht lange aufbewahren und diejenigen Theile, welche mit der

Luft in Berührung waren, müssen alsbald ausgeschnitten und verwor-

fen werden. Milch liefern die Kühe nicht reichlich aber gut genug;

an Bereitung von Butter wird jedoch nicht gedacht. Man erhält diesen

Artikel besonders aus England. Das Unschlitt wird
,

da man zur Be-

leuchtung Ricinus-, Andiroba- und Sesamöl im Ueberfluss hat, nur zur

Seife verwendet. Der Ueberschuss wird, so wie die andern Erzeugnisse

der Viehzucht, Häute, Hörnerspitzen und ganze Hörner, ausgefuhrt. Die

Schweinezucht wird zwar von allen einsichtsvollen Landwirthcn empfoh-

len, ist aber noch sehr geringe. Schaafe findet man fast nirgends; und

es scheint auch, als wäre ihnen die hiesige feuchte Gegend bei weitem

minder günstig, als die trocknen, dürren Hügel von Searä. Alles trägt

hier den Character des Ueberflusses und einer Sorglosigkeit im Betrieb

der Geschäfte, die nur durch den Reichthum des Bodens entschuldigt

werden kann. Wenn in andern, minder gesegneten Ländern die Auf-

gabe des Landwirthes ist, den Ertrag seiner Ländereien zu vermehren,

so geht sie hier lediglich dahin, dass die in Fülle sich darbietenden Pro-

ducte zeitgemäss geerndtet, aufbewahrt und verwendet werden.

Die flha das Onfas zeigt in ihrer gesammten Ausdehnung, von

56oo Klafter Länge und 1200 Klafter Breite, keine beträchtliche sondern

nur in flachen Wellenlinien ansteigende Erhöhungen, zwischen denen

sich sumpfige Gründe hinziehen. Zwei, bis tief landeinwärts den Wech-

sel der Ebbe und Fluth erfahrende, Bäche, fallen auf der Ostseite in

den Strom. Nirgends sieht man ein Gestein zu Tage gehen, und die

dichte kräftige Vegetation überdeckt, vom Strome an ununterbrochen
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bald in hohen Urwäldern, bald in Gehägen stacheliger Palmen, gewal-

tiger Aronschalle oder breitblättriger Schilfstauden, einen feinen schwar-

zen Humus oder einen fetten rothbraunen Letten. Heine Art der Erde

ist mehr geeignet, das Bild der ursprünglichen Schöpfung aus dem Al-

les erzeugenden Wasser vor den Blicken des Wanderers zu erneuen.

Wir verglichen in der Erinnerung dieses üppige Eiland mit denen in

der Bai von Rio de Janeiro, von Camamti und Bahia; und wenn wir

jenen eine grössere Abwechselung der Gestalten und einen schöneren

und erfreulicheren landschaftlichen Charactcr zuschreiben mussten
, so

ergriff uns hier ein, aus Grausen und Bewunderung gemischtes Gefühl,

bei Anblick der Ungeheuern Macht, womit sich das Pftanzenleben ins

Daseyn hervordrängt. Der Gedanke an die Nähe des Erdglcichers giebt

dieser Fülle des Pflanzenwuchses noch eine andere Bedeutung: man
glaubt das Maass aller vegetativen Bildungskraft:

,
deren der Erdball

fähig ist, in den gigantischen Formen der Urwaldbäuine, der Miriti-

Palme (Mauriüaflexuosa ,
Z,.) ,

der Pacova Sororoca (Urania amazo-

nica
,
M.)

,
in den grotesken Bildungen der Aroideen und Scitamincen,

in dem ungemessenen Wucher des Laubes zu erkennen, das sich

nicht mehr mit dem Erdboden begnügt, und selbst die Oberfläche der

Gewässer überziehet ,
bald in den zarten Blättchen der Wasserlinsen

und der Azolla vervielfacht, bald in den Blattrosctten der Pistia stra-

tiotes einen schwimmenden Teppich bildend. Ja, gleichsam als wenn
die Zeugungskraft der Erde sich in diesen Geschöpfen noch nicht genug

thue, erweckt sie pflanzliche Formen, die dem gewöhnlichen Typus ent-

fremdet, an das Thierische erinnern; so steigt aus dem Sumpfe der Ufer

die Helosis gu/anensis, Rieh, hervor, ein phallusähnlichcr Parasit, ein

blattloser, purpurbrauner Fleischzapfen, ein seltsamer Pilz mit Blütheu.

Von dem Ufer mich nach dem Innern wendend
,
musste ich zuerst

eine dichte Waldung durchdringen, die keinen freundlichen Anblick,

sondern die Spuren einer wilden Ueberschwemmung darbot: die Bäume
unten mit dem zurückbleibenden Schlamme überzogen, verbreiten sich

weiter oben in unregelmässige sparrige Aeste, Wasser trieft ohne
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Unterlass von den dicken, mit Jungermannien und Moosen überzogenen,

Blättern
, und eine moderartig riechende Luftschicht liegt auf dem feuch-

ten, schlüpfrigen, von Kräutern und Stauden fast entblössten, Boden.

Diese Waldung heisst bei den Brasilianern Alagadisso oder in der Lin-

gua Geral Gabö. Sie ist vor allen dem Cacaobaum befreundet
,
von

dem ich einige Stämme wild
,
andere in einem Cacoal reihenweise ne-

beneinander gepflanzt fand. Dieser Baum erreicht keine bedeutende

Höhe und breitet, da er seine grosse schwere Frucht nur am Stamme
und den Hauptästen trägt, die Krone wenig aus. Seine Pflanzungen

gleichen daher von Ferne gesehen dichten, unter der Scheere gehalte-

nen, Lindengängen. Von dem Alagadisso trat ich in einige etwas er-

höhte, trockne, von Bäumen freie Gegenden heraus, die mit einem

lachenden Grasteppich bekleidet sind. Nichts gleicht der Ruhe, die auf

diesen anmuthigen Waldwiesen liegt. Von keinem Lüftchen bewegt,

und lautlos steht rings um sie her der melancholisch düstre Wald, wäh-

rend der warme Sonnenstrahl allen Glanz der Wiesenblumen entfaltet

,

und unzählige Schmetterlinge, Libellen und Colibris herbeilockt, die

hier ein harmloses Spiel treiben. *) Lange verweilte ich im Anschaucn

dieses mir neuen Schauspiels, als plötzlich die langen Schatten, welche

einzeln stehende Inajäpalmen (Maximiliana regia, M. Palm. t. 91.) über

die Wiesen warfen, mich an den hcrannahenden Abend und zur Rück-

kehr mahnten. Doch wollte ich vorher noch eine benachbarte Niede-

rung sehen, zu der ich von Zeit zu Zeit Schwärme von Wasserhüh-

nern und Enten hatte fliegen sehen. Ich folgte einem seichten Wasser-

graben, und stand bald vor einem kleinen Teiche krystallhcllen Was-
sers, umsäumt von breitblättrigen Schilfen und gewaltigen Aronschaften.

Wie erstaunt war ich, hier das Bild jener merkwürdigen Vögelteiche

am Rio de S. Francisco wieder zu sehen. Wie. dort, war auch hier

alles Leben, nur minder ausgedehnt das Reich des Gefieders, und min-

der lärmend sein Verkehr. Von hier aus wollte ich zum Ufer zurück-

*) Eine von diesen Waldwiesen, welche sich hie und Ja, sowohl in den Inseln als auf

dem Festlande von Pard finden , ist abgebildet in Mart. Palm. t. 25 >
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kehren, «Hein in den Windungen der Gewässer, unter den dichten

Gebüschen, die sie umsäumen, und den düstern Zungen des Urwaldes,

welche sich in verschiedenen Richtungen zwischen durchziehen, hatte

ich bald den Weg Verloren, und je eifriger ich suchte, um so ver-

worrener und wilder ward Alles um mich her. Nur zu bald musste

ich die Freuden jener anmuthigen Naturanschauungen mit ihren Schre-

cken vertauschen, denn in den Sümpfen worein ich gerathen war,

umstarrten mich undurchdringliche Büsche von Stachelpalmen (Bactria

Marajd , A7.), die zähen Gehäge der Maranten verstrickten sich immer

dichter um mich her, die breitblättrigen Heliconien, auf denen ich zu

fussen versuchte
,
verbargen mir ein tiefes Gewässer

, und als ich Still-

stand und lauschte, glaubte ich das Gerassel der Kaimans zu verneh-

men, die, ihrer Beute gewiss, den Verirrten zu verschlingen kämen.

Jetzt musste ich mir zu meinem Grausen gestehen, dass ich in einen

jener verrufenen Tümpfcl {Mondogos) gerathen scy, die selbst der

Indianer als den Aufenthalt gefährlicher Thiere und als verderbliche

Irrgänge zu fliehen pflegt. Es fing an zu dunkeln, und da ich unbe-

waffnet war, blieb mir nichts übrig, als stille zu stehen, und durch

unaufhörliches Schreien und Trommeln auf meiner blechernen Botanisir-

Büchse Jemanden zu Hülfe herbeizurufen. Nachdem ich mich eine Zeit

lang vergeblich bemüht hatte, bestieg ich einen Stamm der Jubatipalme,

dessen zum Theil stehen gebliebene Blattstiele eine Art von Treppe

bildeten. In der dichten Krone dieses Baumes war ich von den An-

griffen wilder Thiere gesichert, aber nur mit grosser Vorsicht konnte

ich mich an die aufstrebenden Blattstiele anlehnen
,
um nicht von ihren

Stacheln verwundet zu werden. Allmälig ward es Nacht, und zahllose

Sterne erglänzten über mir; heute aber vermochte ich nicht, mich

durch ihren Anblick zu erheben und zu beruhigen; viel lieber gab ich

mich dem Gedanken hin, dass mein Ausbleiben bis zu ungewöhnlicher

Stunde, den Reisegefährten veranlassen werde, mich suchen zu lassen.

In der That hatte Dr. Spix die Indianer nach mir ausgesendet, es fie-

len einige Flintenschüsse, denen ich durch meinen Ruf zu antworten

suchte, und endlich entdeckte ich zwei wandernde Lichter, die mit
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Umschweifen auf mich zukamen. v Es waren zwei Leute des Engenho,

welche mich endlich aus meiner furchtbaren Lage befrcieten, und mit

vieler Ortskenntniss zu dem besorgten Gefährten zurückgeleiteten. Selbst

dieser Weg hatte noch seine Gefahren, denn die Fackeln, vom Holze

der Jubatipalme (Sagus taedigera
, M. Palm. t. 45.), welche meine

Führer trugen
,
erleuchteten uns nur wenig den dichtverwachsenen Pfad

durch Röhricht, Schilf und Gebüsche der Sumpfpalmen, deren Stacheln

mich so übel zugerichtet hatten, dass ich am ganzen Körper blutete.

Als wir am andern Morgen nach der Rossinha zurückkamen
,

er-

wartete uns die Freude zahlreiche Briefe aus dem Valerlande vorzufin-

den. Sie waren von unserm trefflichen Freunde R. Hesketh von Ma-

ranhäo aus mit dem Landboten nachgesendet worden
,
der die langwie-

rige und gefährliche Reise in vierzehn Tagen vollendet hatte. Neuere

Bestimmungen
,
welche sie unter Anderm enthielten

,
mussten den be-

reits gefassten Plan befestigen, im Sommer des Jahres 1820 wieder

nach Europa zurückzukehren. Zugleich aber nöthigte die Kürze der

Frist, welche uns zur Beschiffung des Amazonas übrig war, unseren

Aufenthalt in Para, nur bis zur Beendigung der Vorbereitungen für jene

Reise zu verlängern.

In dieser Zwischenzeit durchstreiften wir in allen Richtungen die

um die Stadt gelegenen Wälder, welche uns eine bedeutende Menge

vorher unbekannter Thicre und Pflanzen darboten. Wenn sich die Ve-

getation dieses Landes schon auf den ersten Blick von der der südlicher

gelegenen Länder unterscheidet, so findet eine genauere Betrachtung

auch das Thierreich durch ganz andere Formen repräsentirt. Die gros-

sen Säugethiere, welche dem tropischen America überhaupt angehören,

erscheinen auch hier auf ähnliche Weise vertheilt; aber Arten und so-

gar Gattungen der niederen Thierclassen sind grösstentheils verschieden.

Namentlich schien es un3
,

als wenn jene seltsamen spinnenartigen Pha-

langien und die Hcsperiden, jene zarten Abcndschmctterlinge , die von

einer fast unglaublichen Mannichfalligkcit der Zeichnung und Färbung

in den Provinzen Rio de Janeiro und S. Paulo Vorkommen, hier viel

UI. Theil. 121
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seltener seyen, und einer grösseren ^ihl von Tag- und Nachtschmetter-

lingen Platz machten. Die Käfer aus den Familien der Buprestiden und

Coprideen, welche sich vor allen andern durch die Farbenpracht ihrer

Flügeldecken auszeichnen, werden durch ein Heer von Cerambyciden

und Rüsselkäfern ersetzt, die mit seltsamem Geschnarre und Gekrei-

sche an der Zerstörung der Urwaldbäume arbeiten. Unglaublich gross

ist die Zahl der Cassideen, auf den Bäumen und Gesträuchen der Ca-

poeirawaldung, und, den Schreck abgerechnet, welchen uns bisweilen

eine Baumschlange einflösste, die zugleich mit ihnen aus den geschüt-

telten Zweigen herab fiel, war die Jagd nach diesen Thierchen minder

gefährlich
,

als in den südlichen Provinzen
,
wo wir viel häufiger gros-

sen Scorpionen und Tausendfussen begegneten. Auch die Plage der

Carabatos (Acarus Ricinus, Li) ist in diesen stets feuchten Wäldern min-

der häufig
,
dagegen quälte uns hier zuerst ein anderes Thierchen , das

wir früher nur bisweilen an unsem Pferden und Maulthicrcn beobach-

tet hatten. Der Mucvüm

,

ein microscopisches ungeflügeltes Insect aus

der Gattung Trombidiuni
,

lebt im frischen Grase und setzt sich mit Be-

gierde auf die Haut, wo er als ein fast unsichtbares scharlachrothes

Pünctchen erscheint. Hier gräbt er sich alsbald mittelst seines langen

Rüssels ein, bleibt todt als ein giftiger Reiz zurück, und veranlasst ein

höchst unangenehmes Jucken, das zwei bis drei Tage anhält, und erst

mit dem Aussphwüren der kleinen Wunde und der Entfernung des

Thierchens aufhört. Diese Plage, die besonders bei erhöhter Haullem-

peratur zunimmt ,
beunruhigte uns anfangs in manchen schlaflosen Näch-

ten aufs äusserste, bis wir endlich den kleinen Feind entdeckten, und

uns von ihm durch täglich einigemal wiederholte Waschungen mit

Branntwein befreiten, welche Flüssigkeit dem Thierchen augenblicklich

seine rothe Farbe nimmt, und cs tödtet.

Hier in Para sollten wir auch die Bösartigkeit der weissen Amei-

sen oder Termiten (Cupim, Termes fatale, L.) näher kennen lernen, ln

einer Nacht wurden wir durch das Gefühl einer unangenehmen Kälte

aufgeweckt, die sich quer über den Körper verbreitete. Wir tasteten
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im Pinstern umher, und fanden eine kühle, fettig anzufuhlende Masse,

die über das Bett hinwimmeltc. Wie gross war unser Erstaunen, in

diesen eckelhaften Gästen, nachdem Licht gebracht worden, einen Zug
von Termiten zu erkennen. In einer obern Ecke des Zimmers, wel-

ches lange nicht bewohnt und gelüftet worden war, hatte sich, von

uns unbemerkt, ein Haufen dieser Thiere sein Nest aus Lehm er-

baut, welches mit mehreren ähnlichen auf der Aussenseite des Hauses

unter dem Dache in Verbindung stand; und alle Bewohner dieser, aus

vielen krummen Gängen zusammengesetzten, Bauwerke hatten in jener

Nacht, vielleicht weil wir sie während der Jagd, nach einen, in das

Zimmer verirrten Vampyr aufgestört hatten, ihren Weg, die Wand
herab, bis in die Mitte des Zimmers genommen. Die Strasse, welche

sie, dicht an und auf einander hinlaufend, cinnahmen, war anderthalb

Fuss breit, und die Thiere verfolgten eifrig ihren Weg in gerader Li-

nie fort, ohne sich durch das Schicksal ihrer Vorgänger irre machen

zu lassen, die wir mit heissem Wasser tödteten. Nur wenige in die-

sem unzählbaren Schwarme waren beflügelt, und entkamen zum Theile

durch einen langsamen und schweren Flug; manche verloren auch die

Flügel nach kurzer Anstrengung, worauf sie sich unter die ungeflügel-

ten mischten. Erst mit Tagesanbruch hörte der Marsch der Thiere

auf, deren Leichname einige grosse Körbe füllten. Glücklicherweise

hatten sie in dem Zimmer nichts gefunden, was ihrer Gefrässigkcit

hätte zum Raube dienen können, denn alle Leinwand und Holzwerke

waren weggeräumt worden. Nur von einigen Oelgemälden hatten sie

tlieils die Farbe, theiis die Leinwand weggefressen. Die von einer ei-

genen Art animalischen Mörtels, aus Lehm und einem durch die Thiere

bereiteten Schleim, erbauten halbcylindrischen Gänge, wodurch die Ne-

ster unter sich und mit dem Boden an der Aussenseite des Hauses in

Verbindung standen, waren acht und vierzig Fuss lang, und wir konn-

ten aus den Wanderungen einzelner Flüchtlinge bcurlheilen, dass man-

che derselben zur Strasse nach Oben
,
andere nach Unten bestimmt

waren. Das mineralisch thierische Cäment der Cupimhaufcn, dessen

Nutzen gegen Kröpfe wir bereits erwähnt haben, soll auch die Hüh-

121 *
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ner fett machen, denen es mit Maismehl vermengt vorgeworfen wird.—
Bewohner eines grossen Gartens, hatten wir auch Gelegenheit die Sitten

der Ameisen genauer als früher zu beobachten. Die durch das ganze tropi-

sche America häufig anzutreffende kleine schwarze Ameise {Formtea de-

structor
,
Fahr.') ,

von den Indianern Guajugoajü genannt, bildet in dem
Boden Höhlen und Gänge von ausserordentlicher Ausdehnung. Eine ein-

zige Colonie derselben, die wir wegen ihrer Verheerung in den Ana-

nasbeeten aufgraben Hessen, nahm einen Flächenraum von hundert und

neunzig Quadratschuhen ein. An sonnigen Tagen, welche auf Regen

und Gewittern folgten ,
sahen wir sie in ganz unglaublicher Anzahl her-

vorkriechen. Die geschlechtslosen fielen alle Bäume, besonders die Oran-

gen - und Abiustämme, mit grosser Gefrässigkeit an
,

die geflügelten

Männchon und Weibchen, (Ifans der Indianer), welche nach jenen aus

den Höhlen hervorkriechen, erhoben sich in dichten Schaaren in die

Luft und hingen sich an entferntere Bäume, deren Laub sie in weni-

gen Stunden abweideten. Gegen die ersten Hessen wir kochendes Was-
ser, gegen letztere einen narcotischen Rauch anwenden, indem wir

das Feuer mit Gesträuch von baumartigen Solancn bedeckten. So eckel-

haft auch diese geflügelten Ameisen sind
,
werden sie dennoch von den

Indianern gesammelt, und, in einer Pfanne geröstet, als köstliche Speise

genossen. Oft überraschten wir auch einen jungen Indianer, den wir

für die Nebendienste in der Küche angenommen hatten
,
wie er im

Garten vor einem Ameisenhaufen kauerte, und sich die Thierchcn an

einem Stocke in den Mund laufen Hess. Der Biss aller der zahlreichen

Arten von Ameisen dieses Landes ist schmerzhaft, besonders bösartig

aber ist der einer schwarzen, zweigehörnten Art, von den Indianern Tasi-

bura genannt, {/Uta cephalotes, F.), und der grössten von allen, welche

die Indianer TapiaJii und Quibut/uibura, die Portugiesen Tocantcira nennen

(Cryptucerus atratus, F.). Als mein Gefährte auf einer Excursion von ei-

nigen dieser Thiere gebissen wurde
,
schwoll ihm alsbald die Hand und

der Arm bis zum Eilcnbogengelenke an, und ein heftiger, den ganzen

Tag über dauernder, Fieberanfall, gab der Meinung Raum, dass hier

eine Art Vergiftung Statt habe. Wie eigenlhümlich übrigens die von
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diesen Thieren bereiteten und abgesonderten Säfte seyen, beweisst vor

Allem der verschiedene, bald Citronen, bald faulem Käse ,
bald der Amei-

sensäure ähnliche Geruch, den sie, besonders wenn sie verwundet sind,

verbreiten. Diese differenten
,
von den Ameisen zubereiteten Stoffe haben

wahrscheinlich auch Theil an der sonderbaren Umbildung des Holzes,

worin sie nisten, zu einer, aus sehr feinen dicht verworrenen Fäden be-

stehenden, Filzmasse
,
deren sich die Indianer statt des Zunders bedienen,

indem sie solche in verschlossenen Rohrstücken der Bambusen bei sich

führen. Unter der grossen Mannichfaltigkeit von Ameisen giebt es so-

gar einige, die sich in der Nähe des Meeres auf den Manguebäumen

aufhalten. Wir beobachteten ihre schwarzbraunen, aus dädalischen

Windungen zusammengesetzten, sehr harten Nester von der Grösse ei-

nes Kinderkopfes immer an dem oberen Theile jener Bäume, wo sie

gewissermaassen ein Wahrzeichen für den höchsten Wasserstand sind,

über welchen sie sich stets emporbauen. Werden sie durch eine ungewöhn-

liche Wasserhöhe in die Spitzen der Bäume hinaufgetrieben, so erhal-

ten sie sich als wimmelnde Ballen, in steter Unruhe, und bei leichter

Bewegung der Aeste fielen sie zu unserm Schrecken in den Kahn her-

ab. Diese Art beisst jedoch eben so wenig, als die sogenannte Tapipitanga
,

eine schwarze, und eine rostbraune Art (F. omnivora, F.), die kleinste von

allen, welche zum Aerger der Hausfrauen dem Zucker und den süsscinge-

raachten Früchten nachgehen. Manche Pflanzen scheinen von der Natur

selbst für Wohnorte der Ameisen eingerichtet zu scyn, so namentlich die

Gattung Tococa. Diese Gesträuche tragen an dem oberen Theile ihrer

Blattstiele eine blasige Erweiterung, worin zahlreiche Gesellschaften klei-

ner rother Ameisen nisten, und die hohlen Aeste der TripUtris ameri-

cana L. . eines schlanken Uferbaumes, sind oft von unzähligen Nieder-

lassungen ähnlicher Thicrchcn bewohnt. Wehe dem, der zufällig ei-

nen solchen Ast abbricht: ein wimmelnder Strom der heftig heissenden

Feinde giesst sich dann auf ihn herab, und lässt zahlreiche Brennblasen

auf der Haut zurück. Die Oeconomie aller dieser Thiere
,
unter denen sich

manche, wie Atta sexdens und F. allelaboides
,
F., auch durch Stacheln

am Brustschilde auszcichnen, scheint eben so viele merkwürdige Ver-
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hältnisse als die der Bienen darzubieten, und dürfte der würdige

Gegenstand der Untersuchungen eines bleibend im Lande wohnenden Na-

turforschers werden. Wenn wir, unsern freilich noch mangelhaften

Beobachtungen zu Folge, annehmen zu müssen glaubten, dass im

Durchschnitt das Thierreich, namentlich die Insecten, hier minder

zierlich gestaltet und minder prächtig sey, ab in den südlichen Pro-

vinzen, so war dagegen die verhältnissm&ssig grössere Zahl der Indivi-

duen nicht zu verkennen. Dies3 gilt ausser den Insecten auch von den

übrigen niedrigen Thierclassen. Die Menge der Frösche und Kröten

in der Nähe des Flusses und den mit demselben in Verbindung stehen-

den Gewässern übersteigt allen Glauben. Viele Arten derselben sollen

nach der Aussage der Paraönser alle Monate laichen, und die Brut er-

scheint in stillen Buchten der fliessenden Gewässer und in den Teichen

so ausserordentlich häufig, dass wenn sie sich ungestört entwickeln

könnte, bald das ganze Land von diesen eckelhaften Thieren bevölkert

seyn würde. Oft aber bleiben grosse Haufen derselben bei plötzlich ein-

tretender Ebbe am Ufer zurück, andere fallen den Kaimans, den Raub-

fischen und grossen Wasservögeln als Beute anheim. Auch die India-

ner gemessen diese Brut, welche sie, wenn halb ausgewachsen, Juins

nennen, ab eine Leckerspeise. Bei einer Fahrt an den Ufern des Gaa-

ma stürzten sich unsere Ruderer einmal plötzlich ins Wasser, zogen

den Kahn an das Ufer und füllten den Vordertheil desselben mit solchen

Froschlarven, die sie zu Hause, indem sie sie durch die Finger zogen

ausweideten, und dann mit der Butter der Schiidkrifleneier zurichteten.

Alle Arten dieser Amphibien scheinen mit einer gewissen Regelmässig-

keit zu wandern, je nachdem sie die Jahrszeit mit Regen begünstigt.

Bei jeder eintretenden Trocknung der seichten Gewässer ziehen sie oft

heerdenweise in feuchtere Gegenden oder in die Wälder. Ihre wider-

liche Musik schweigt fast keinen Tag in diesen Gegenden
; und das ge-

waltige Paucken des Ochsenfrosches (Juiponga der Indianer, Hyla
boans

,
LJ) oder der klägliche Ton der CvUagod oder der Inigod

(mehrerer Arten von Bufo und Hyla) welche dem Geschrei eines klei-

nen Kindes gleichen, weckten uns oft aus dem Schlafe.—Die gewalli-
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gen Ströme, welche Para umgeben, ernähren in grosser Menge alle

jene köstlichen Fische, die man im übrigen Brasilien kennt; aber

man fischt hier nahe an der Stadt nicht so fleissig, als z. B. in Rio

de Janeiro. Selbst viele Meerfische gehen, besonders während der Re-

genmonate
,

in den Strömen weit aufwärts
,
und einige Indianervillas an

der Küste des Festlandes wie der Insel Marajö, z. B. Ovidellos, Colla-

res, Bern Fica
,
beschädigen sich in jener Zeit ausschliesslich mit dem

Fischfänge. Der wichtigste von allen Fischen ist auch hier der Pirarucü,

welcher sechzig bis achtzig Pfunde schwer wird. In den zum Fange

desselben eingerichteten Fischereien wird er ausgevveidet , der Kopf

wird weggeworfen, die Seiten werden von der Wirbelsäule getrennt,

in lange Stücke geschnitten
,

gesalzen und getrocknet. Die Schwimm-
blase und die Därme des Fisches können, wenn getrocknet, wie die

Hausenblase verwendet werden. Man hat sie aber bis jetzt noch nicht

ausgeführt, und verwendet sie blos gepulvert zur Klärung de3 Caffes.

Schwerdtfische
,
[Xiphias

,

von den Indianern Aragoagoay , von den Por-

tugiesen Peixe Serra genannt) werden
,
jedoch selten

,
in den Mündun-

gen des Para- und des Amazonenstromes gefangen. Dort treibt auch

Ambra an die Küsten; und man fängt, jedoch nur sehr seilen, auch einen

Pottfisch
(
Catodon macrocephalus

, Lac.)
,
der hier strandet. Haifische

kommen oft den Fluss herauf, und sie machen, zugleich mit den ziem-

lich häufigen Rochen , das Baden gefährlich. Die letzteren Fische

pflegen den grössten Theil ihres platten Körpers in den Schlamm

zu verstecken
,
und den mit einem starken Stachel bewaffneten Schwanz

mit grosser Gewalt gegen ihre Feinde zu schleudern. Die dadurch ver-

anlassten Wunden sind äusser3t schmerzhaft, und veranlassen oft ge-

fährliche Krämpfe. Die Indianer empfehlen dagegen Umschläge von ge-

rösteter Ptinde des Manguebaumes, und dem aus den Früchten mehre-

rer Palmen gepressten Oelei Nicht selten hörten wir in Para auch

von den Gefahren reden, welchen die im Flusse Badenden durch den

kleinen Fisch Candirü ausgesetzt seyen, und das, was von demselben

erzählt wird, klingt so abentheuerlich , dass ich mich fast scheue, cs

hier zu wiederholen. Cetopsis ist eine zu den Salmen gehörige Gat-
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tung, die sich sowohl durch die einfache Reihe von Zähnen, als durch

die abgestul/.te Form des Kopfes und die kleinen, unter der Haut

liegenden und kaum durchscheinenden, Augen auszeichnet. Eine Art

dieser Gattung, die Candiru der Einwohner, ein Fischchen von der

Länge und Dicke eines Fingers,— ob die jüngeren Individuen einer der

beiden von uns abgebildeten Arten (Cetopsis Candiru Pisc. t. 1 o.f. i., und

C. coecutiens t. io . f. 2.) oder ob eine dritte, noch unbeschriebene,

kann ich leider nicht angeben, weil die von uns gesammelten Stücke

verloren gegangen sind, — hat die Gewohnheit, mit grosser Helligkeit

und sehr schnei) in die äusseren Höhlungen des menschlichen Körpers

hineinzuschlüpfen. Sic erregt hier die schmerzhaftesten und gefähr-

lichsten Zufalle, und kann, weil sie die Flossen ausspreitzt, nur mit

grosser Mühe wieder herausgebracht werden. Der Geruch menschli-

cher Excretionen scheint das Fischchen anzulocken
,
und die Indianer

rathen desshalb sich im Bade der Befriedigung eines gewissen Bedürf-

nisses zu enthalten, oder einen gewissen Theil sorgfältig zu bedecken.

Die Indianer
,

deren wir uns als Ruderer bedienten
,

bekräftigten ihre

Erzählung von dieser seltsamen Eigenschaft durch mehrere Beispiele,

da wir aber überhaupt die Bemerkung gemaoht hatten, dass der Glaube

an Unwahrscheinliches und Ausserordentliches, zugleich mit einer lächer-

lichen Gespensterfurcht, einen eigenthümlichcn Zug im Character jener

Menschen ausmachc, so fanden ihre Berichte nicht eher Eingang, als

bis wir durch unsern Freund Dr. Lacerda, als Augenzeugen, von der

Wahrheit der Sache unterrichtet wurden.

Gleichsam als wenn nur das Ungeheuere einen Eindruck auf die

stumpfen Gemüther der Ureinwohner machen könnte, hatten auch ihre

Erzählungen nur das Seltsamste und Unbegreifliche zum Gegenstände,

und während sie jedes kleine Ungemach auf unsern Schiffahrten, mit

unbeschreiblichem Gleichmuth erduldeten, nahmen sie Veranlassung von

der Pororoca zu sprechen, jener furchtbaren, mauerartig einherrollen-

den und in kurzer Zeit Hochwasser bildenden, Fluth in mehreren Flüs-

sen der Provinz Pard ,
die allerdings eben so sehr durch die wilde
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Grösse als durch das Unerklärliche ihrer Erscheinung selbst den Blick

der Indolenz auf sich ziehen muss. Die Indianer pflegen dieses Phänomen

als die Wirkung böser Geister zu betrachten. Das Wort bedeutet in

ihrer Sprache krachendes oder donnerndes Meer. Die nächste Pororoca

wird am Rio Guamä bei dem kleinen Kirchdorfe S. Domingos
,
am

östlichen Ufer des Flusses, (5o° 5'w. L. von Par. und 1
0 s 7' s. B.) be-

merkt. Um an diesem Puncte die Erscheinung zu beobachten
,
machten

wir uns am 6. August Nachmittags in einer mit vier Indianern bemannten

Canoa auf den Weg. Wir waren aber kaum eine Stunde weit in dem,

mit dichtem Gebüsche und niedrigen Bäumen umhegten ,
Rio Gnamd

aufwärts geschifft, als ein furchtbares Donnerwetter licreinbrach, wel-

ches uns zwang, das Fahrzeug ans Ufer zu ziehen, und in einer unauf-

hörlichen Regenfluth bis nach Sonnenuntergang zu warten. Als nun

der Fluss zu ebben begann, und wir, gänzlich durchnässt, während

einer trüben Nacht nur eine mühsame und langsame Reise vor uns sahen,

entschlossen wir uns nach Pard zurückzukehren, und die Beobachtung

der Pororoca auf die Zeit nach unserer Rückkehr aus dem Innern zu

verschieben. Fast ein volles Jahr später, am 25 . Mai 1820 unternahm

ich allein diese Reise noch einmal. Am 27. war Neumond
,
und ich hatte

daher eine vollständige Ansicht von jenem merkwürdigen Phänomene zu

«•warten. Ich verliess Pard Abends 9 Uhr, und benützte, die ganze

Nacht hindurch stromaufwärts rudernd, die günstige Bewegung der

Fluth. Die Ufer des Guamd sind niedrig
,
überall dicht bewaldet. Der

Fluss befolgt im Allgemeinen eine Richtung von Südost nach Nordwest.

In der Mitte der Entfernung zwischen S. Domingos und Para, wo sich

von Norden her der kleinere Rio Inhaby mit ihm vereinigt, macht er

einen beträchtlichen Bogen nach Norden. Seine Breite , zwölf bis fünf-

zehn Klafter, bleibt sich im Allgemeinen ziemlich gleich; die Tiefe

wechselte bei unsern Sondirungen an den Ufern zwischen acht und

zwölf, in der Mitte des Canals zwischen zwölf und zwanzig Fuss. Die

Fluth war beträchtlich, und schien uns in ihrer stärksten Höhe das

Niveau des Flusses um mehr als anderthalb Fuss zu erhöhen. Ihre

Geschwindigkeit war, mit einem gemeinen Log gemessen, 35 Fuss in

III. Theil. 122
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der Minute; die der Ebbe betrug 25 . Diese Strömung ist im Verhältnis« zu

anderen Flüssen dieses Gebietes beträchtlich; sic soll aber im weiteren Ver-

laufe des Guarruz noch mehr zu nehmen
,
obgleich dieser Fluss so lange er

gegen Westen fliesst nur niedrige Ufer hat, und erst jenseits der f^illa

deOurem, aus Süden nach Norden strömend, sich aus niedrigem Wald-

gebirge einen Weg machen soll. Während der Ebbe hielten wir, nach

dem in allen Küstenflüssen dieser Gegenden üblichen Gebrauche an

,

weil sie für die Kraft unserer Ruderer zu mächtig gewesen wäre, und

ohnehin die Reise nach bestimmten Pausen vollendet werden musste.

Mocajuba.
,

eine wohlhabende Fazenda am Ufer des Flusses, beher-

bergte uns während der ersten Hälfte der Nacht vom 26. auf den 27.

Mai. Die Ufer des Guarrui sind fruchtbar, und namentlich gedeihet

das Zuckerrohr trefflich. Auch fanden wir eine ausgedehnte Brannt-

weinbrennerei. Die Carmeliten von Para besitzen mehrere Fazendas

längs diesem Flusse, durch die ihr Kloster mit allen Erzeugnissen des

Ackerbaues versehen wird
,
während sie Fleisch und andere Producte

der Viehzucht von ihren reichen Höfen auf der Insel Marajö beziehen.

Mit der gegen 1 Uhr nach Mitternacht wiederkehrenden Fluth, setzten

wir die Reise fort, und um 9 Uhr Vormittags erreichten wir S. Do-

mingos
,

ein ärmliches Kirchdorf am östlichen Ufer des Bio Guamä,

oberhalb der Verbindung dieses Flusses mit dem Capim gelegen, des-

sen Entfernung von Para zu sechzehn Legoas gerechnet wird. Der

Barometer stand bei unserer Ankunft ' auf 27
//

/g
//< während der Ther-

mometer um 9 Uhr a. m. in der Luft 25 ° R. , im Wasser des Flusses

2 1,5° R. zeigte. Die Quecksilbersäule erhielt sich den ganzen Tag

über in gleicher Höhe, und ging nur nach Mittag von 1 bis 2 Uhr um
o,/* Linien in die Höhe. Abends 6 Uhr zeigte der Thermometer in

der Luft 22 0 und im Wasser 20,5° Reaumur. Die Pororoca musste,

der gesetzmässigen Periodizität in Ebbe und Fluth zu Folge, da der

Mond an diesem Tage eine Minute vor Mitternacht durch den Meridian

zu gehn hatte
,
nach Mittag eintreten

,
und ich verliess daher keinen

Augenblick eine niedrige Erhöhung dem Flusse gegenüber, von wo
aus ich sie übersehen konnte. Dreissig Minuten nach 1 Uhr hörte
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ich ein gewaltiges Brausen, gleich dem Tosen eines grossen Wasser-
falles; ich richtete meine Augen den Fluss abwärts, und nach einer

Viertelstunde erschien eine etwa fünfzehn Fuss hohe Wasserwoge,
mauerähnlich die ganze Breite des Flusses einnehmend, die unter furcht-

barem Gebrause in grosser Schnelligkeit aufwärts rückte, indem ihre

von der Spitze wirbelnd herabstürzenden Fluthen stets wieder von der

hinteren Anschwellung ersetzt wurden. An einigen Orten gegen das

Ufer hin tauchte das Wasser bisweilen in der Breite von einer oder

zwei Klaftern unter, erhob sich aber bald wieder weiter oben im

Flusse, worin die Gesammtwclle ohne Stillstand vorwärts trieb. Indem

ich starr vor Erstaunen dieser gesetzmässigen Empörung der Gewäs-

ser zusah, versank plötzlich zweimal die ganze Wassermasse unterhalb

der Vereinigung des Capim mit dem Guamü in die Tiefe, indem breite

und seichte Wellen und kleine Wirbel auf einmal die ganze Oberfläche

des Flusses überflutheten und anschwellten. Kaum aber war das Ge-

töse des ersten Anlaufes verschollen
, so bäumte sich das Gewässer wie-

der auf, stieg unter gewaltigem Brausen und strömte, eine lebendige

Wassermauer, die bebenden Ufer in ihren Grundfesten erschütternd,

stets vom schäumenden Gipfel überschlagend
,

fast eben so hoch als e-s

gekommen war, in zwei Aeste gctheilt in beide Flüsse hinauf, wo es

alsbald meinen Blicken entschwand. Die ganze Erscheinung war das

Werk von kaum einer halben Stunde gewesen; die beunruhigten Gewäs-

ser, welche jedoch, eben so wie die Wellen der Pororoca selbst, keines-

wegs von aufgeregtem Schlamme auffallend getrübt erschienen, befan-

den sich jetzt im Zustande der höchsten Fülle, kehrten allmälig zur

Ruhe zurück, und fingen nach einer eben so kurzen Frist, mit Eintritt

der Ebbe, sich sichtbar zu entleeren an. Die Einwohner von 5. Do-
mingoa bemerkten mir

,
dass die Ebben während der Mondwechsel län-

ger, bi3 gegen 9 Stunden, dauerten, in den übrigen Tagen aber um
eine bis zwei Stunden kürzer seyen. Die Periode der Ebbe, welche

im Parästrome sechs bis sieben Stunden dauert, und von einer verhält-

nissmässig langen Fluthzeit abgclösst w'ird ,
verlängert sich also hier

,

indem die Sturmfluth eine Stunde oder achtzig Minuten braucht, um
122 *
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die gesammte ,
ihr zu Gebot stehende

,
Wassermasse im Flusse aufwärts

zutreiben. Das Wasser, welches wir bald nach der Pororoca schöpf-

ten, schmeckte nicht salzig, war auch nicht viel trüber, als es ausser-

dem zu seyn pflegt. Die Pororoca erscheint aber nur etwa eine Le-

goa flussabwärts von 5. Domingos und zwölf Legoas weiter aufwärts

in beiden Flüssen, während die unteren Gegenden des Rio Guamä stets

eine geregelte Ebbe und Fluth haben sollen
,
die in allen ihren Erschei-

nungen den benachbarten Küsten de9 Oceans folget. Auch werden nicht

alle Orte im obern Verlaufe jener Flüsse von der Pororoca beunru-

higt
,
sondern an mehreren Stellen ,

die immer von beträchtlicher Tiefe

seyn sollen, versinkt sie, eben so wie unter dem. Zusammenflüsse des

Caf)im mit dem Guamä
,
und erhebt sich erst weiter oben wieder

,
in

.

angeblich seichteren Theilen des Flussbettes
,
um mit gleicher Gewalt

stromaufwärts zu ziehen. Diese ruhigen Orte werden von den Anwoh-

nern Esperas ,
Wartstellen, genannt. In ihnen steigt das Gewässer

allerdings auch an, wenn es fluthet; e9 erreicht aber den höchsten

Stand ohne irgend eine stürmische Bewegung in anderthalb bis zwei

Stunden nach dem niedrigsten Wa3serstand. Sic liegen in ungleichen

Entfernungen und keineswegs so weit auseinander, dass sie mit den

Puncten zusammenfielen
,
welche zu gleicher Zeit die grösste Entleerung

erfahren. Es folgt hieraus, dass die Pororoca keinen Einfluss auf die

regelmässigen Ebben des Flusses habe, welche ihren Gang nehmen, wann

immer auch jene einkehren, und wo immer sie sich in einer Espera

ausgleichen möge. Die stärksten Pororocas de9 Rio Guamä treten

stets zugleich mit den Hochfluthen an der Meeresküste, zur Zeit des

Voll - und Neumondes, besonders aber in den Monaten März, April

und September ,
also in den Aequinocticn

,
ein. Noch sah ich an der

Kirche in S. Domingos die Spuren der Verheerung, welche durch die

Erschütterung der Pororoca im zunächst verflossenen April angerichtet

worden war. Diese Kirche ist in Gefahr von der Pororoca
,

welche

das benachbarte Land untergräbt, noch gänzlich weggerissen zu wer-

den ,
so wie sie auch bereits früher 90 sehr beschädigt worden war,

dass man sie fast vom Grund aus neu aufrichten musste. Ein einfacher
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Calcu) von der ungeheueren Wassermasse
,

die hier in die Höhe geho-

ben
,

und wieder herabgestürzt wird
,

giebt den Maassstab von der

Gewalt, womit die Pororoca ihre Ufer erschüttern, und Alles, was

ihr in den Weg kommt, vernichten muss. Eine achtzig Fuss breite

und fünfzehn Fuss hohe Wassermauer würde, ihre Dicke zu zwei Fuss

angenommen, aus 2,tjoo Cubikfuss bestehen
,
oder, einen Cubikfuss zu 70

Pfunden gerechnet
, 1680 Centner wiegen. Angenommen, die Geschwin-

digkeit betrüge, wie bei einem Sturm 60 Fuss auf die Secunde, so

würde die Quantitas motus dieser Wassermasse = 1 00,800 Ccnlncrn

seyn. Bäume, Felsen oder andere Gegenstände, denen die Pororoca

begegnet, werden mit Sturmgeschwindigkeit erhoben, und darauf, eben

so schnell niedergeschmettert, in dem vor ihr hergehenden Abgrund

begraben. Wo sic sich zwischen hochbcwaldeten Ufern hinwälzt,

entwurzelt sie bisweilen die stärksten Bäume, und schmettert sie dann

so gewaltig in das Bette des Flusses, dass dieser, ohne die mindeste

Störung zu erleiden
,
ruhig darüber hinebbet. Die sandigen Ufer wer-

den von ihr so heftig abgespült, dass sie gleichsam mit Vorsicht abge-

fegt erscheinen. Manche Canoa wurde schon von der Pororoca ver-

schlungen
,

und ging mit Ladung und Mannschaft verloren
;

seitdem

man aber die Perioden kennt, in welchen sie sich einstellt, sichert man
sich in den Esperas, wo die Fahrzeuge von der vorüberziehenden Fluth

nicht beunruhigt werden. Die einzige Vorsicht welche man dort anzu-

wenden pflegt, ist, das Fahrzeug, statt mit einem Ankertaue im Flusse, mit

einem Seile an einem Baume zu befestigen, damit es nicht bei plötzlich

erhöhter Wasserfläche unter dieser zurückgehalten werde. Im Bio

Guamd ist die Pororoca stärker als im Capim, ausserdem findet sie

sich
,

wie wir bereits erwähnt haben (II. S. 829.) auch in dem Bio

IMcarim
,

ferner in Mai'apani, im Mojü
,
und an der Nordküste der

Provinz in den Bios Jary, Anauirapucu
,
Aruary

,
Maracary, und Ari-

cary
,
wo sie sich bisweilen bis auf zwanzig Fuss Höhe erheben soll. (2.)

Der Ostwind, von den ins Innere Schiffenden yento Geral ge-

nannt, weil er einen grossen Thcil des Jahres hindurch weht, hatte
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sich schon in den letzten Tagen des Julius eingestellt, und wehte fast

ununterbrochen vom Morgen bis zehn Uhr, und von drei Uhr p. m.

bis spät in die Nacht. Es musste uns daher sehr daran gelegen scyn

,

die Gunst dieses Windes, der bis zum Monate September oder October

anzuhalten pflegt, zu benutzen, und Dank der wohlwollenden Fürsorge

S. E. des Herrn Grafen von Villa Flor, welcher ein königliches Fahr-

zeug zu unserer Disposition stellte, und cs im Arsenal unter unmittel-

barer Aufsicht des Intendanten
,
Senhor Joäo Antonio Rodrigubz Mar-

tins, für unsere speciellen Zwecke cinrichtcn liess, — wir konnten am
1 5. August anfangen

,
es mit unsern Provisionen und übrigen Effecten

zu beladen. Das für uns bestimmte Fahrzeug führte neunhundert Arro-

bas, und war bedeutend kleiner, als die gewöhnlichen Handelscanoas

,

welche Waaren aus dem Innern bringen und drei bis fün flausend Ar-

robas laden können. Es hatte ein
,

fast in der Höhe des Bordes be-

findliches Verdeck, welches längs den beiden vorderen Dritttheilen in

der Mitte mit starken Planken überwölbt, an der Seite aber wagrecht

erhöht war. Der Schiffsschnabel war mit eisernen Platten und einem

Castrol versehen, um als Küche zu dienen. Im Hiutertheile der Canoa

war eine Cajüte, gross genug, um unseren beiden Hangmatten Raum
zu geben. Vor dieser kann in den Fahrzeugen gleicher Bauart ein nie-

derer Mast mit einem viereckigen Segel nach Belieben eingesteckt oder

niedergelegt werden. Das Steuerruder läuft in einem Verschlag durch die

Rückwand der Cajüte herab
,
auf deren Dach sich der Steuermann (Jacü-

maüva) befindet. Die acht rudernden Indianer haben
, vier auf jeder Seite,

ihren Platz auf dem wagerechten Rande der Uebcrwölbung des Vorder-

theils; ihre langen Ruder sind in Schlingen von zähen Rankengowach-

sen (Syioa) an senkrecht längs dem Verdeck hcrablaufenden Pfeilern

befestigt. Das Fahrzeug war mit einem Haupt - und einem Nothanker

versehen, wovon man jedoch nur in dem unteren Theile des Stromes

Gebrauch zu machen pflegt, indem die Befestigung an Bäumen des

Ufers sicherer ist. Die Mundvorräthe für die Equipage
,

welche in

zwanzig Körben mit Farinha cCagoa, dreissig Arrobas gesalzenem Pi-

rarucu
,
einigen Fässern mit Zwieback , einem Fasse mit Zuckcrbrannt-
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wein, und sechs Körben mit Salz bestanden, wurden unter dem Decke

des Vordertheils untcrgcbracht. Für uns selbst hatten wir Zwieback,

Mehl, Reis, Schinken, Würste, Salzfleisch, Butter, Zucker, Cafle,

Thee, Wein, Branntwein
,
Arzneimittel, Munition eingeschifft, was Al-

les in dem Raume unter der Cajüte verpackt werden konnte. Endlich

versorgten wir uns mit einem grossen Fischernetze, und mit einer be-

trächtlichen Quantität solcher Gegenstände, die uns für den Tausch mit

den Indianern empfohlen worden waren, nämlich: Beile, Waldmesser,

Taschenmesser, Angeleisen, Nürnberger Spiegel, grobes, weisses und

blau und weissgestreiftes Baumwollenzeug, Cattune, Glasperlen. Alle

diese Dinge wurden in einige starke, tragbare Koffer verschlossen, die

ebenfalls im Vordertheile des Schiffes Platz fänden. Da es in unserm

Plane liegen musste, nicht blos auf der gewöhnlichen Handelsstrasse des

Amazonas zu bleiben
,
sondern auch abgelegene

,
vielleicht unfreundlich

gesinnte Indianerhorden zu besuchen, so trug uns der Herr General-

Gouverneur selbst eine militärische Begleitung an. Dieses wohlwollende

Anerbieten benützten wir mit grossem Vergnügen, da S. E. uns auf

die Nolhwendigkeit aufmerksam machte, durch diese Escorte sowohl

die dienenden Indianer in strenger Zucht zu halten, als auch den von

ihm erthcilten Befehlen Nachdruck zu ertheilen, in deren Folge die Orts-

Vorstände wo es nöthig wäre, uns mit neuer Rudermannschaft ver-

sehen sollten.

Seit De la Condamiivb, dessen Reisebericht wir glücklicher Weise

erhalten hatten, war von Niemanden eine Nachricht über den König

der Ströme bekannt gemacht worden, die zu unsere Kenntniss gekom-

men wäre; und wenn wir selbst hier, nächst der Mündung desselben,

fast jede Aufklärung vergeblich suchten, so mussten wir uns dem Ge-

danken hingeben, als walte noch dasselbe feindselige Schicksal, welches

die erste ausführliche Nachricht über ihn fast ein halbes Jahrhundert

der Wissbegierde Europa's entzogen hatte. Bekanntlich war nämlich

schon im Jahre »641 Acunna’s Descubrimiento de
l
gran Rio de las

Amazonas zu Madrid erschienen, aber durch die eifersüchtige Politik
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Phillips IV. bis auf zwei Exemplare vertilgt worden, so dass erst Gom-

bervieles Uebersetzung im Jahre 1682 die wissenschaftlichen Resultate

jener denkwürdigen Reise bekannt gemacht hatte. Die erste grosse

Expedition der Portugiesen auf dem Amazonas, worin Pedro Tbxbira

eine Flotille von fünfundvierzig Ganoas mit neunhundert Mann
,
im Jahre

1637

—

3g, bis in den Rio Napo geführt hatte, wird von den Paraön-

sern als ein Gegenstück zu den Heidenthaten eines Gama nnd AmupuEn-

puß gepriesen ; aber der Bericht dieser Reise (in Bbrredo s Annans do

Maranhäo, S. 288— 322 .), den wir in Parä selbst zu vergleichen Ge-

legenheit halten, gab uns keine geographischen Aufschlüsse. Er ist viel-

mehr, nebst der Rcisebeschreibung des P. Acunna, der Tbixbira von

Quito aus zurückbegleitete, ein Gegenstand einer Art von antiquarischer

Untersuchung: denn obgleich diese Unternehmungen noch nicht drei

Jahrhunderte hinter uns Hegen
,
fuidcn wir doch die Benennungen zahl-

reicher Orte und Völkerschaften weder auf neueren Carlen
,
noch im

- Munde des Volkes; sie haben fast alle einer neueren Nomenclatur Platz

gemacht. Ja, das ganze Bild von den durchreissten Ländern, welches

jene Reisenden, in der Absicht, ihren Entdeckungen höheren Werth
zu geben, in glänzenden Farben darstelllen, und durch die zahlreichen

Fabeln aufschmückten, welche besonders in jener Periode die Einbil-

dungskraft Europas beschäftigten, schien sich uns jetzt, da wir in der

Nähe standen, anders zu gestalten. Um so willkommner hätten uns

spätere Nachrichten seyn müssen
;

edier wir hörten nur Allgemeines

über die Reisen der Portugiesen erzählen. Wirerfuhren, dass im Jahre

17(19 c 'ne militärische Expedition von Parti ausgelaufen, und nach einer

neunmonatlichen Reise auf dem Amazonas, Madeira und Guapore in

dem Arrayal S. Francisco Xavier do Matto Grosso angekommen sey.

Bekannt war uns, dass der Gouverneur Memdonpa Furtado 1 754. eine

Reise mit zahlreichem Gefolge bis Mariua im Rio Negro gemacht

,

und auf derselben alle Missionen
, besonders der Jesuiten, besucht habe.

Von den vier Visitationsreisen, welche Bischof D. Caetano Brandüo in

den Jahren 1784, 87 und 88 angestelll hatte, konnten wir nur unbe-

stimmte Erzählungen vernehmen, die in Nichts, als in den Mühselig-

Digitized by Google



1)65

keiten übereinstimmten, welche der ehrwürdige Prälat zu bestehen ge-

habt hätte. Nicht vollständiger waren die Nachrichten über die Reisen

der letzten Grenzcommission unter Joäo Pbreira Caldas
,
welcher von

mehreren Astronomen, Geometern, Zeichnern und dem Naturforscher

Dr. Alexandre Roüriguez (Roiz) Ferreira begleitet, sich im Jahre

1781 nach dem Innern der Provinz begeben, und zugleich mit dem
spanischen Grenzcommissärc D. Francisco Re^dena mehrere Jahre

(bU 1786) in Ega und am Rio Negro zugebracht hatte. (3 .) Erst

nachdem wir im April des folgenden Jahres wieder nach Parä zurück-

gekehrt waren, erhieken wir die Abschrift eines hydrographisch - ethno-

graphischen Berichtes, welcher um das Jahr 1786, von einem Capitula-

ren von Pa/'d, Joze Montbirq de Noronha verfasst worden war, und

uns während der Reise selbst vom grössten Nutzen gewesen scyn

würde. Wir besaasen daher, ausser der von dem französischen Akade-

miker entworfenen Carte, nur ArrowsmithS Generalearte von Südame-
rica, und waren

,
weder über die überhaupt einzuschlagende Route, noch

über das Fahrwasser und andere, bei einer so- weitläufigen und gefähr-

lichen Reise wissenswürdigen, Verhältnisse unterrichtet, ganz der Will-

kühr unseres Piloten, eines Indianers, überlassen. Um so aufrichtiger

durften wir uns daher Glück wünschen, dass unser Freund Cap. Zanv,

welcher schon sieben Reisen auf dem Amazonas gemacht hatte, ver-

sprach, seine Geschäfte in der Hauptstadt zeitig genug zu vollenden,

um uns, ein Monat nach unserer Abreise
,

in Santarem einzuholen, von

wo aus wir bis Rio Negro in seiner Gesellschaft reisen sollten.

Die merkwürdige Verbindung der Gewässer des Amazonenstromes

und des Tocartlins
,
welche sich an ihren beiderseitigen Mündungen zwi-

schen ein Labyrinth unzähliger Inseln ergiessen
,

gestattet drei verschie-

dene Wege, tim von Para aus In den ersteren zu gelangen. Für die

grössten Schifte ist es gcrathen, den -Par/vistrom hinabzufahren, das Cabo

Magoary zu dupliren, und zwischen den Inseln Machiana und Caviana

den Weg gegen Macapü hin, zu nehmen, von da aber dem Strome auf-

wärts zu folgen. Dieser Weg ist jedoch für Schifte jeder Art gefahr-

IU. Thcil- m
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lieh
,

weil die Sandbänke in der Nähe jener Inseln und der Mündung

oft ihre Lage wechseln , und die Gewässer sehr unruhig sind. Eine

«weite Wasserstrasse führt in dem Rio Para zwischen der Insel Ma-

rajö und dem Festlande in südwestlicher Richtung hin, dann in dem
Tagi/mrü gegen Norden, und bringt die Reisenden unterhalb Gurupä

in den Strom. Auch dieser Weg, der kürzeste von allen, ist wegen

zahlreicher Sandbänke
,
Klippen

,
Ungleichheiten der Strömung gefähr-

lich, und nur solche Fahrzeuge schlagen ihn ein, deren Grösse

die Durchfahrt durch den sogenannten Igarape - mirim nicht er-

laubt. Diess ist, wie der Name selbst bedeutet, ein nur für kleinere

Schifte (Igaras) fahrbarer Canal, innerhalb des Festlandes, welcher in

nordwestlicher Richtung die Gewässer des Mopi mit der Mündung des

Tocantins verbindet. Die Reisenden, welche auf ihm zu schiften vor-

ziehen, verfolgen von Parä aus den Rio Moju, und umgehen somit die

Gefahren im Parästrome zwischen der südlichen Küste von Marajö und

den niedrigen Ufern des Continentes. Die ersten beiden Wasserstrassen

nennen die Paraenser die äusseren {por föra), die letztere, die innere

(
por dentro); und diese wählten auch wir, wegen grösserer Sicherheit.

Unsere Canoa ward vom Arsenal in den Hafen gebracht, wo wir sie

noch mit den letzten kleinen Bedürfnissen für eine langwierige Unter-

nehmung versahen, die, so viele Genüsse wir uns auch von ihr ver-

sprechen durften, uns dennoch im Voraus manches bängliche Gefühl

einflösste.

Anmerkungen zuin zweiten Kapitel.

(i.) So wie das Meer haben auch die grössten Ströme Brasiliens an ihrem Ufer eine cha-

racteristische Vegetation, die sich oft eben so sehr durch die Eigentümlichkeit ihrer einzel-

nen Pflanzen, als durch den landschaftlichen Gesammteindruck, den diese hervorbringen, aus-

zeichnet. Wenn am Rio de S. Francisco die Hermesia castananeacfolia mit blaugTiinem Laube
und weidenartiger Verzweigung, dichte ruthenftirmige Stöcke der Rhabdia lycioides, die luftige

Triplaris Pachau mit raschelnden Fruchttrauben
, der Sapindus Saponaria mit dunkelbelaubtcr

Krone
,
grossbliittrige Crotoncn, oder hie und da lichte Wälder feinblätlrigcr Acacien und der golu-

blüthigcn Canna ftstula (Ractyrilobium grande)— vorherrschen i dagegen die felsigen Ufer des

Rio Bote mjj weidenartigem Gesträuche manchfaltiger Arten von Cnmndoslachyt oder mit
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glänzenden Myrten und dem nickenden Ubärohre (Oynrrium parvißorum) besetzt sind, dessen

Rispe wie ein Federbusch im Winde flattert} so finden sich hier, in dem unteren Flussgebiete

des Panfstromes, d. h. in dem Archipel um die Insel Mursjo und in den Mündungen der sich

hereinergiessenden Flusse, ganz anderf Gestalten. Schon die Niedrigkeit und Fläche der Ufer,

welche sich kaum einige Fuss hoch über das Strombette erheben, verändern die Scene, und
verleihen ihr zugleich mit der Gegenwart einzelner Bäume der Mangrovewaldung einen andern
Character. Der Umstand, dass niedrige Bäume und Gesträuche vom Ufer weit in die Wasser-
fläche hereinhängen , und 'bis auf eine Höhe von fünfzehn und mehr Fuss den landeinwärts

stehenden Urwald so dicht umsäumen, dass die kahlen und theilweise mit Flussschlamm über-

zogenen Stämme dadurch versteckt werden, trägt wesentlich dazu bei, die landschaftliche An-
sicht dieser Ufer zu bestimmen. Ausserdem ist es ganz vorzüglich der Reichthum an Palmen
der dieser Gegend einen besondern Character verleiht. Manche dieser edlen Gewächse erheben sich

einzeln und schlank auf inehr als hundert Fuss in die Lüfte, andere, besonders die stacheligen SlaL-

palmcu (Bactris

)

erreichen eine geringere Höhe, und stehen in gedrängten Büschen Leisammen;
einige wenige, ebenfalls minder hoch, ober reich belaubt, machen sich durch den grossen Um-
fang der Stämme bemcrklich, an denen die Reste der Blattstiele einer Unzahl von Farnkräutern

und andern Schmarotzerpflanzen Aufenthalt darbieten. Unmittelbar am Ufer, und oft weit über

die Wasserfläche ausgebreitet, wachsen mancherlei Arten von Inga hervor , sowohl durch die

Fiederung ihres (lichten Laubes, als durch die Federbuschartigen Trauben der zarten Blumen
und durch grosse Hülsenfrüchte ausgezeichnet. Zwischen ihnen stehen DalLergicn, breitblättri-

ge Sloanen
, die Schousboea und Poivrea mit ihren prächtigrothen

, oft ellenlangen Blumentrau-

ben. Weiter landeinwärts treten zahlreiche PfefferSträuche
,
grossblüthige Justicien, die Gusta-

via
, allerlei Arten von Solanum und Tabemarmmitaua auf, durch dichte Gehänge von Feuillea,

Bignonia und Kürbisgewächsen zu einem undurchdringlichen Laubwerk verschlungen. Die Reste

ehemaliger Uehcrschwcnimung sind an Stämmen und Gesträuche sichtbar
;
sie geben

,
zugleich

mit den dichten Gebüschen der Glieder der Mangrovewaldung, in denen zalillosc Ameisen und
Schnacken hausen, diesem Gebiete einen unwirklichen

, unheimlichen Character, welcher, wenn-
gleich eine allmälige Verschiedenheit eintritt, je weiter man den Amazonas hinaufschifft

, den-

noch mehr oder weniger überall der Ufervegetation dieses Königs der Ströme zugehört.

(2.) Der Strom von Pard erreicht in den Springfluthen eine Höhe von zehn bis eilfFuss.

Er ebbet sieben , und fluthet fünf Stunden lang •, die Fluth rinnt vier Knoten in der Stunde.

Diese seine Bewegung theilt er auch den in ihn fallenden Flüssen mit ; aber die Periodizität der

Ebbe und Fluth scheint, gemäss den verschiedenen Oertlichkeitcn , verschieden. In Pard , und

am Ufer des Hauptstromes überhaupt, tritt die Spriugfluth kurze Zeit nach dem Durchgänge

des Mondes durch den Meridian ein. Am 27. Mai ging der Mond eine Minute vor Mitternacht

durch den Meridian, und die Pororoca erschien bald nach Ein Uhr. Die Bewegungen im

Hauptstrome äussorten daher ihre Wirkungen auf einen sechszehn Legoas entfernten Punct in

der kurzen Zeit von einer Stunde. Die Einwirkung der Fluth des Pard auf die Gewässer des

Moju verhält sich anders
j dort treten die Erscheinungen später ein, als im Guamd, wahrschein-

lich in Folge des schwächeren Falls des Moju , und der grösseren Breite seiner Mündung,
welche mit der des Acard Zusammentritt. In Voll - und Neumond der Aequinocticn beobachtet

man das Hochwasser der SpringfUith im Moju bei Jacuarary , vier Legoas von der Hauptstadt,
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tim Acht Uhr Vormittags, etwa anderthalb Stunden spater ,

als hei Para. Diese Sprmgflnth tat

eben so hoch ,
als die bei letzterem Orte. Weiter aufwärts im Moju verzögern sich Ehbe und

Fluth noch bedeutend mehr. Die Flulh dauert im Moju sechs, die Ebbe fünf Stunden. Auch

in diesem Flusse soll sich die Pororoca zeigen, und zw«* zwo« Fluthen {Maris) in ilun auf-

wärts , hei dem Hofe MalacabaJo , nicht weit vom Eintritte des Canals Igarapi-miritn in den

Moju. Sie tritt hier fast drei Stunden später ein ,
als das Hochwasser in Para erscheint , und

von ihr bis ztx dem Puncte, wo sich die Fluthen bemerklkh machen, welche vom Tocantins ans

bis in den Igarapi-mirim heraufkommeu, sind keine zwei volle Mares mehr zu rechnen. Diese we-

nigen Thatsachcn reichen leider nicht hin, um die Erscheintingen der Pororoca unter einen allgemei-

nen erklärenden Geaichtspunct zu bringen , und wir müssen es den Physikern überlassen, nach

einer mehrjährigen, an Ort und Stelle fortgesetzten
,
Untersuchung aller Oertlicldceiten und der

Periodizität in Ebbe und Fluth ,
eine vollständige Erklärung derselben aufzustellen. — Von

allen Phänomenen der periodischen Meevbewegung , die man mit der, zuerst von De c.a Cok-

damike, (Relation etc. S. i&8>) beschriebenen, Pororoca zusammenstellt, scheint mir eigentlich

nur die sogenannte Wasserratte {Rat «f'eou, Mcucaret
,
Mascara) identisch zu aeyn, welche

in der Dordogne, oberhalb der Verbindung derselben mit der Garonne, (Lagrave Sorbie, im

Jourit. de Phys. 1805. t. 2.), und in der Sarerne {Phil. Trans. » 668 . S. 812.) Statt findet. We-
sentlich ist bei allen diesen Phänomenen, dass die Fluth einer grossen Wasserfläche auf die

Gewässer eines verhältnissmassig engen Flussbettes einwirkt, und diese besonders da zu einer

furchtbaren Höhe aufthiirmt, wo der Grund niedrig ist. Doch dürfte wohl dieses Verhältnis*

ohne andere in der Oertlichkeit begründete Bedingungen schwerlich jene auffallende Geschwin-

digkeit der Wasserratte begründen.

Verwandt mit diesem Phänomene ist die Sturmfiutli in den ostindisclien Meeren, deren zuerst

schon Asriisvs (Peripl. mar. Erythr. edit. Huds. p. 24 ssq.) als bei der Stadt Darygmza % jetzt firoach

herrschend, Erwähnung thut. Ganz ähnlich beschreibt sie Biogo dk Cotrro (Asia, Dccad. VI. L. IV. e. 5.

Vergl. v. Escnwzar. , Brasilien, die nenc Welt. I. 5. 156. ffl.) unter dem INamen .Harare«, indem er

das alte Barygasa für Cambajete hält, und Joäo dr Bamios (ibid. , Dcc. IV. L. V. c. I.) sagt davon,

dass eine Wache auf der Anhöhe die Ankunft der Sturmflulh durch ihr Horn ankündigen müsse.

Doch scheint diese Bewegung der Gewässer gegenwärtig nur als eine sehr hohe und stürmische Fluth,

ohne besondere pkyMcaliache Erscheinungen, betrachtet zu werden. Am Bro«c&finsse erreicht die

Fluth eine senkrechte Hübe von fast dreisaig Fuss, und hat eine Geschwindigkeit von 6 Knoten ht

der Stunde, (Ilorsburgk , Ind. Directory 1 . S. 3 82.), und auch die nördlichen Gegenden des Golf»

von Catnbaya sind einer heftigen Fluth unterworfen, die vielen Schi /Ten gefährlich ward. (ibid. $. 28J.)

Man hat die Gefahren, welchen sich die Flotte Aleianders im Indus plötzlich ausgesetzt sab, (Arrian.

Exp. Al, L. VI. c. 19. Curtius Ja. IX. c. 9.) durch eine ähnliche Sturmflut!» erklären wollen; doch

wird vom Indus neuerlich nur berichtet, dass die Ebbe in seiner Mündung sehr ungestüme» sey (Hors-

Lurgh, 1. c. S. 247 .), und die gewöhnliche, den Griechen unbekannte, Ebbe und Fluth dürften hin*

gereicht haben, ihre kleinen Fahrzeuge zu beschädigen. — Dass auch die meisten Ströme von I'egu

starke DJacartot hätten» sagt Harros (a. a. ö- Dec. III. L. III. c. 4.).— Die Bore oder Hyger, welche in

mehreren Mündungen des Ganges, namentlich im Hooghly • River erscheint, dürfte der Pororoca am

nächsten kommen: sie ist die Wirkung einer mächtigen Sturmflut!» auf seichte 1-lusscanäle. IIoitsBcnoH

(a. a. O. S. 4 t 6*) leitet sie „von der, durch die Kegen iin Innern des Landes vermehrten, Schnelligkeit

und Verlängerung der Ebbe her, welche zu überwinden der erste Andrang der Fluth so gewaltig sey.
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Wahrend des N. O. Monsoones erscheint sie n»r dann, wenn die Ebben ungewöhnlich hoch sind»

aber aur Zeit der Aequinoctinlflutben im Mär* ist sie sehr gefährlich, Vun Mai bis Oetober, wenn
der Strom viel Wasser fuhrt, erscheint die Bore nicht selten mehrere Tage in den Springfluthcn-

Ihre gewöhnliche Geschwindigkeit ist awanaig Seemeilen in der Stunde41
.

(3.) Um dem Leser eine Uebersicht unserer Vorgänger nuf dem Axna/.onenslrome zu ge-

ben t führe ich liier kürzlich diejenigen Reisenden auf, über welche sich in den uns zugängli-

chen literarischen Materialien Nachrichten finden. Die Geographie dieses Stromes und seiner

Confluenten verdankt die meisten Aufklärungen den zahlreichen Expeditionen, die früher ohne

Unterlass von Para aus in das Innere gemacht wurden
, um Indianer zu holen

,
oder die Na-

turproducte der Ufer eiuzus-ammcln. Auf diese Art gemachte Erfahrungen bildeten die traditio-

nelle Kunde, welche von wissenschaftlichen Reisenden aus dem Munde des Volkes anfgezeichnet

worden ist. Auch die Niederlassungen im Innern des Scrtdo
,

bald von einzelnen Colonisten,

bald von Missionarien bewerkstelligt, mussten wesentlich beitragen, die Geographie zu erhellen.

Die hierin gemachten Fortschritte würden sich am sichersten aus der Zusammenstellung der

chronologischen Data von der Gründung und dem, hier ao häufigen, Wechsel der Ortschaften

erkennen lassen. Da mir aber die Materialien zu dieser letzten fehlen, kann ich nur, ausser

den durch Scliriften bekannt gewordenen Reisen
,
einige wenige jener Expeditionen anfiihreu.

Im Jahre 154! und 1542 * Fiucimö Omuxi verlässt Ende Decembers 1541 den Goveato Pi-

aaaao, schifft den Coca hinab, in den Napo , and von diesem in den Amaxonat
,
von dessen Mün-

dung er am 11 . Sept, 1542 die Insel Cubagna erreichte. 8. Herrera , Historia general , Dcc. VI.

JL. VIII. c. 7- L. IX. c. 2 * ffl., wo die Begebenheiten dieser merkwürdigen Beise einem Begleiter

Oskiuji'i, Fa. Gisru dk Cisvmi nachcraäblt werden. Ferner: Crittoual d’Acunna , Relation de

la gründe RivMre de4 Amaxone», trad. par Gombcrville , C. 5. fü. Zaraff, Conyuiita del Peru L. 4 . c. 4.

Lop«: de Gomara C* 145. Garclllaiso de la Vega U. I. e. 2— 3.

tsöo. Pirdbo pf. Ohm unternimmt die Entdeckung des Amasonenstromes von Cuxco aas, wird

aber während der Unternehmung von Lors* d’Aoiirbk, dem Tyrannen, ermordet, welcher die Reise

bis r.ur Mündung fortscUt , von wo er sich nach der Insel Margarita begiebt, Der Weg , welchen

Aovma>: genommen, ist nicht mit Sicherheit ausgemittclt. Acvaaa spricht (Cap. 65.) von einer Ver.

bindung des Amaxonas durch den Rio Negro mit einem der nördlicher gelegenen Ströme, worauf

Aaoiiif. in den Ocean gekommen sey, Er sagt aber dabei ausdrücklich , dass dieser Strom nicht der

Orenoco gewesen. AonaaR selbst erzählt seine Reise in dem berüchtigten Brief an Honig Philipp,

von welchem ick in Madrid eine Copic nehmen konnte, und der von Hrn- v. Hsssoldt aussugsweise

raitgctbeilt worden ist, (Voy. II. p. 12Q.) folgendermaassen : „Wir machten Flösse, und Hessen Pferd*

und Habe surück, und fuhren den Fluss hinab mit harter Gefahr, so dass wir uns in einem Golf

sahen von süssem Wasser. Von dem Orte, wo wir uns sum crstenmale einschifften , fuhren wir

dreihundert Legoas. — In diesem Flusse Maraonon blieben wir bis *u seiner Mündung, da er in's
,

Meer fallt, mehr als zehn und ein halbes Monat, wir machten gerade hundert Tagreisen, und gingen

1500 Legoas. Es ist ein grosser und furchtbarer Strom, hat in der Mündung achtzig Legoas Süss-

wasser, hat grosse Untiefen und achthundert Legoas Wüste ohne eine Art von Bevölkerung, wie

Deine Majestät cs sehen wird aus einer recht wahren Relation von unserem Weg, die wir gemacht

haben. Hat mehr denn 6000 Inseln. Gott weiss, wie wir kerauskamen aus diesem furchtbaren See.“

u 1 . w. Dieser Bericht weicht darin von Accosi ab, dass er die Gegenden unbewohnt schildert

,
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nabrend Icttlerer von einer unglaublichen Bevölkerung am Ufer spricht. — Diese Heise ist, beson-

ders rücksichtlich der Unthatcn des Tyrannen , ausführlich beschrieben in einem Ms. der Bibliothek

des Deposito Hidrografico zu Madrid, wo es uns von I>. Frlirr Bauza *ur Einsicht mitgetbcilt wor-

den war: Libro I — III del Marannon del Capitan Diego de Aquilar y dt Cordova. 1578. 4. 1 02 S.

1635. Die beiden Laienbrüder Dohivgo* dk Britto und Abdrks n»t Toi.roo kommen, nach dem

Tode des Jcah i>k Faucios

,

der von Quito aus eine Unternehmung zur Entdeckung des Stromes ge.

macht hatte, mit sechs Soldaten nach Parti. Urbcr diese Heise eiistirt eine Schrift in der Bibliothek

des Depos. hidrog. de Madrid: Relacion del primero detcubrimienlo del Rio de lat Amazonat
, hecho

por la Religion de nuestro Padre S. Francisco, por medio de los Religiosos de la Provincia de S. Fran-

cisco dt Quito. 16 Seiten ohne Druckort.

1637— 1639. Cap. Mör Pkdbo Tüiuisi führt eine portugiesische Flotille den .Imazonat und

den Aapo aufwärts nach Peru, kommt nach Quito, und kehrt von da, in Begleitung von Cbimovai.

d’AcHRBA und AuDnr de Artikda nach Para zurück. S. Auevo descubrimiento del gran Rio de las

Amazonas por el Padre Chri.Uovat de Acunna. Madrid 1641. 4. 47 Seiten. Uebersctzt von Gornber-

ville , Relation de la Riviire des Amazonct. Par. 1682. 4. und später in 8., auch w iederholt abgedruckt in

JVoodes Rogers, Voyagt outour du monde , trad. de Vangloit. Vol. 3. Amstcrd. 1723., nebst einer

Carte.— Manoel Rodriguez
, Marannon y Amazonat, Historiade los detcubri mientos , Entradas y Reducione 1

de Nacionet. Madr. 1Ö04 . fol. —Rerredo, Anna* « da Maranhdo , Liib. 1749. fol, $. 667 — 743. Nach

der Vcrmuthung dr la Cosdaiisk’a rührt auch von dieser Reise ein Ms. her, welches vom Grafen

Pagab herausgegeben wurde: Le Comte de Pagan, Relation de la RivMrc des Amazones. Par. 1655*

Es enthält die früheste Carte, die von dem Aranzonenxlrome bekannt gemacht worden ist,

(Durch diese Reisen waren die Portugiesen mit den Mündungen aller grossen Flüsse bekannt ge-

worden , die sich in den Amazonas ergicssen. Genauere Kunde über den Verlauf derselben und über

die Verbindung der so zahlreichen Canäle ward von nun an vorzüglich durch die Expeditionen ge-

wonnen , welche Indianer bekriegten oder als Sclaven in die portugiesischen Niederlassungen herab*

führten. Einer solchen Expedition gegen die Indianer am Sec Urubti, nicht weit von der Mündung

des Madeira, im Jahre 1663 erwähnt UraBK.no, Annaie 1 5* ltl. 2. ffll. Einige Jahre später, wahr-

scheinlich 1668. und 1669. ward der Rio Aegro von Pkdbo üa Costa Favklla weit aufwärts beschilft,

welcher den Portugiesen als Descuhridor des Rio Ncgro gilt. Drcissig Jahre später (1699«) machte

der Gcneralgouvcrneur Anroato db Alblqurrqvk Con.Ho eine ncise auf dem Amazonas (Bcrredo a.

a. O. §. 1376») und liess das forte an der Rarra do Rio Aegro aufwerfen. {Satnpajo ,
Diario da Via'

gern S. 43.)

1689. 1691 . Sabvrl Fbitz
,
ein böhmischer Jesuit, welcher vierzig Jahre lang dem Missionsgeschäfte

in Maynas obgclcgcn , und zahlreiche spanische Missionen am JlJaranno/i » östlich von Maynas,

bis zur Mündung des Japnrd angelegt hatte, reisstc jenen Strom hinab, bl Parti wurde er ein

Jahr lang von dem Gouverneur zurückgchaltcn , endlich aber, auf königlichen Befehl , ihm die Huck*

reise nach Quito erlaubt. Dort wurde die von ihm entworfene Carte des Stromes 1707* gestochen.

Dieses schätzbare Documcnt findet sich, zugleich mit einem Auszüge aus seinen Nachrichten, in den

Leltres edißantes el curieuse». Par. 1717. S. 212. Vergl. ferner Andre de Barrot
,
Vida do Padre An-

tonio Vieira. Lisb. 1746. 4. S- 86. De la Condamine , Journal du Voyage etc. S. 1 g t . Uebcr Fbitz, Hit-

tkr, dk TbA und andere Jesuiten, welche dem Bekehrungsgeschäfte am Amazonat oblagon . siehe:

StÖchlein , JVeltbote, Tb. II. S. 66. V. S. 59. XXIX. S. 61. (Die Jesuiten von Quito halten vier Mis-

sionen unter den Combcbas am oberen Sotimois. Zur Vertreibung aus denselben ward im Jahre

Digitized by Google



97t

j TOS —— 1 7 10 1
eine portugiesische Ripedition von Pard abgeordnet. S. Berredo Ann. §. 1454 — I4Ö|.

Im letzteren Jahre wurden anch die Jesuiten von Para veranlasst, eine Mission am Javary anzulegtm.

Hier begrenzten die Portugiesen facti sch ihr Gebiet gegen "Westen, und man kann daher annebmen,

dass da* Jahr l?lo der T-eitpunct sey, in welchem sie eine allgemeine geographische Ansicht von

dem Laufe des Amaconenstromcs in ihrem Lande gewonnen hatten.)

1745. am 4. Juli schiffte sich dk la Cosiuxtsx in Jaen dt Bracamoro» ein, und erreichte am

IQ. Sept. die Stadt Parn. Von allen Reisen, welche auf dem Jmcuonai ausgerührt wurden, die kür-

zeste, hat sie der Wissenschaft die meisten Resultate geliefert. S* Journal du Voyage fait par Ordre

du Roi ü VEtjualeur , par De la Condamine. Par. 1751. 4. S. 187 fll. Relation abregie «Tun voyage

fait dans r Interieur de VAmeriqu* miridionale ctc. y par De La Condamine. Mit einer Carte des Ama-

zonas. In den DIem. de VAcad. de Paris 1745. 4« und besonders DIaestr. 1778. 8.; deutsch Erfurt 17Ö3. 8.

1749. Godib pk! Odobsis
,

ebenfalls ein Mitglied der Expedition zur Gradmessung unter dem

AcquatOr, reisst von Quito aus dem Amazoncnstrom hinab nach Pard und Cayenne. S. hierüber,

und über die unglücklichen Schicksale seiner Gemahlin, welche zwanzig Jahre später ihm nachfolgte:

lettre de Mr. Godin des Odonais a Dir. de la Condamine
,

in Cond. Relation ete. Dlaeitr, p. 129 .

1749- Eine militärische Expedition geht von Pard, den Amazonas und DIadeira aufwärts, nach

dem Dorfe S, Francisco Xavier do DIatio Grosso. Diese Reise war von einem der Thcilnchmcr, welchem

die wissenschaftlichen Beobachtungen oblagen , beschrieben worden. Erst neuerlich ist sie dem lite-

rarischen Publicum milgctheilt worden: Navegafdo Jeita da Cidode do Gram Pard aU d Bocca do

Rio da DIadeira ,
pela escalta que por esie Rio subio ist DIinas do DIätto Grosso , por Ordern muy re-

commendada de S. DI. F. no Anno de 1749» e*cripta por Joxi Gonsalves da Fonseca, no metmo Anno.

Abgedruckt in Coltecfdo de Noticias para a Historia e Geografio das Nafots ultramarinas
,

que vivetn

nos Dominios portuguezes
,

publicada pela Academia Real das Sciencias de Lisboa. Tom. IV. num. 1 .

1826 - 4 . Der eigentlich wissenschaftlichen Bemerkungen findet man hier wenige. Interessant ist vor

Allem die Angabe der Comp&ssstriche
,
unter denen man fuhr.

1755 — 55. In diesen Jahren machte der Gouverneur des Estado , Mksdobcs Fcbtsdo, welcher

zugleich mit der Grenzbestimmung beauftragt war, jene in der Geschichte dos Jesuitenordens so merk-

würdige Untersucliungsreise auf dem yfmaronai
, deren Acten zur Beschuld‘gung desselben in Lissa-

bon benutzt wurden. — Gleichzeitig befand sich am Amazonas und in der Villa de Borba am Ma-

deira ein deutscher Jesuit, Asskli Ecrart, der manche Machrichten über jene Gegenden, als Zusätze

zu Pedro Cidiibs’s Beschreibung der Lander von Brasilien (in Lessings Beiträgen, Band 6.) mitthcilte

,

(in v. DIurr f Reisen einiger DIissionarien der Gesellschaft Jesu in America. tfSmb. 1785. 8* S. 45 1 — 614.)

Ec&ari nennt zwei andero Jesuiten, welche sich mit der Geographie des Amazonas beschäftigten:

Job. Nip. Sslisa und Icb. SzKBTBsmroBti. Ihre Garten sind mir eben so wenig bekannt geworden,

als die des Puter Job. Mssoirr von Borja , deren in Thompson'* Alcedo II. S. 455. Erwähnung ge-

achieht. — Bis zum Jahre 1768 gehen auch diu Nachrichten de» Missionars Vkicl, der den oberen

DIarannon und mehrere seiner Conflucntcn , t. B> den PuJta^a, bereis*! hat. S. Nachrichten Uber die

Landschaft Dlaynat bis xum Jahre 1768 vor Fr, Xav. Veigl ,
vormahgem DIissionär der Gesellschaft

Jesu in dieser Provinz, in v. DIurrt ob£n angeführtem Werke. (Denselben ist eine sehr unvollkommene

Carte des DIarannon
, so weit er durch das spanische Gebiet läuft, durch Pfteh Pas« a* 1780., bei-

gegeben.) Aehnlich ist die Carte des Fi. Asien von Arequipa 17Ö9- AIS.

17 74— Der Ouiidor von Rio Negro Fhibcisgo Xavike Ripfiro de Saipuo machte in diesen

Jahren eine Visitationsreisc durch seine Provinz. Seine Beschreibung derselben ward erst spät durch
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di« Akademie ron- Lissabon herausgegeben : Diario da Plagern
,
qut tm Fisita t Correifdo dai Povoa-

fo/i da Capilania do Rio Negro fez o Ouvidor e Intmdente Germl da rrittma
,

no Anno de 1774 e

1775 etc. Litt. i$25. 4- Manche geographische und ethnographische Bemerkung macht diese Nach-

richten schätzbar.

17 84. (7. SB. In diesen Jahren machte der Bischof von Tara, D. Cartavo Rassoio, vier Vi-

•itationsreieen durch einen grossen Theil seiner Diorcsc, welche nicht blos die beiden Provinzen

von Pard und Rio Negro in ihrer ganzen Ansdehnung , sondern auch noch d.i« Gene rnivicariat von

S. Felix in Goyas
,

gegenwärtig einen Theil der Prelasia von Goyas, begriff. Das von ihm auf die-

sen Beisen geschriebene Tagebuch ist abgedruckt im Jornal de Coimbra , 10 1 5. Auf der ersten Reise

besuchte Basvnäo einige Orte des Coniinentes im 8. von Jtfaro/6, einen Theil dieser Insel
,
Macapd

und die Ortschaften am nördlirhen Ufer des Amaaonenstr. bis Monte Alegre, dann die Fillat do Porto de

ilJdz, Qurnpd und CameJd
; auf der aweiten die Orte am rechten Ufer des Para bis C'inlra, und die

wichtigsten Puncle der Insel Itlarajö , auch Carnet«. Die dritte Reise berührte die Orte am Guama %

an der Meeresküste, im Osten von Pard und am Rio Capim. Die Ictxte Expedition ging (len Ama-

zonas und Salimoi* hinauf bis Alvara/s , und im Rio Negro bis Lamalonga. Das Tagebuch des wür-

digen Prälaten giebt, obgleich voraüglich mit Bemerkungen über seine Berursgcschaftc angcfiillt

,

auch mehrere interessante Thatsacben in Bexirbung auf die Statistik dieser Gegenden. — "Wahrschein-

lich ist, wenigstens zum Theil, auch als Kcsulsat dieser geistlichen Visitationsreisen eia anonymes

Matmseript zu betrachten, welches in da» Jornal dr Coimbra vom Jahre t «20 aufgenommen worden

ist, und den Capitularen und (in BsarbAo*» Abwesenheit) Provisor do Uispado Jene Mosri.iao n*

Boaoaai zum Verfasser Kat: Roteiro da Fingern da Cidade do Pard all as ultintus Colanias dos Do~

minios portuguezet em ot Rios Amazonas e Negro. Unstreitig ist dieses Werkehen das Gehaltreichste,

was in portugiesischer Sprache über die Ethnographie und Geographie dieser Länder geschrieben

worden, dem ich mancho, im Verlaufe unseres Reiseberichtes gegebene, Nachricht verdanke.

1701— I7Q1. Obgleich die Demarkation zwischen Brasilien und den angrenzenden spanischen

Gebieten in diesen Breiten, schon im Jahre 1755 portugiesischer Scits durch den Gouverneur

von Para Mksdoi^ Fvbtado und spanischer Seils durch D. Jos. TrtaauoA mit einem gros-

sen Gefolge von Militarpersonen und Astronomen so weit geführt worden war, dass es dar-

über im Tractat von S. Ildefonse im Jahre 17 76 au einem allgemeinen Beschlüsse kommen

konnte, so ward doch eine genauere Bestimmung, durch sichere astronomische Beobachtungen und eine

richtigere Renntniss der betreffenden Flussgebiete, noch für nothig gehalten. Unter dem Gouvernement

von Mabtimvo dr 8eou kam daher eine grosse Eipedition aus Portugal an, um, in Verbindung mit

den spanischen Commissi» ren , an deren Spitze der damalige Gouverneur von Maynas, D. Fnsacisco

stand, definitive Bestimmung der Grenzen zwischen den Provinacn von Rio Negro, Matlo

Grosso und dem spanischen Gebiete herzustellen. Sic wurde von dem, mit grosser Machtvollkom-

menheit ausgerüsteten Flenipotenciario da Demarcaeao Joao Pkrrira Caldas geleitet, unter welchem

die Grenscommisaäre, CtiKnnoa, Oborsilieutn. Joao Barr. Maudvx, der Im Verlaufe der Unternehmung

starb, und der Major J. Wimkri* standen. Die astronomischen Arbeiten führten; Dr, Arrovio Ps-

axs ns Sizvs Portk» Lsas und Dr. Fbahckco Joce dr Lao:hda, denen als Ingenieurs beigegeben

waren t die Majors Ricsaoo Fxarco dk Almfipa Srrika , Evsznio Ahtorio dr Rinrinos , und ferner

JoA$nm Joac Fehrkiaa. Diese zahlreiche Gesellschaft verliest unter Anführung de» Generalbevotl-

nächtigten Pard im Jahre t?st, arbeitete einige Jahre lang in den Rioe Negro , Branco , Solimofs und

Jopurd, und ging den Itladeiraotrom hinauf in die Provinz Matto Grosso und Cujabä. Dr. Amnsns»
B«D>wm Fiiiiiu begleitete , nebst zwei Malern , diese Expedition als Naturforscher, und sammeUe
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mehrere soologische und ethnographische Merkwürdigkeiten
, die »ich jetzt im Naturaliencabincte tu

Lissabon befinden- — Im Äio Negro und Branco wurden die Arbeiten bis zum Jabre 1791 durch Dr.

Jork Siaocs du Ciivilio und den Ingenieur Joze Victohio da Cost\ fortgesetzt. Dem Leistern,

welchen wir in Para kennen su lernen das Vergnügen halten , nachdem er die viele Jahre rühmlich

geführte Verwaltung der Provins Rio Negro niedcrgclegt hatte, verdanken wir die Mittheilung von

Garten des llio Negro und Solimnes, die in der Generale arte von Südamerica für diese Gebiete »um
Grund gelegt worden sind. — Es ist sehr ru beklagen, dass keine Berichte von den Arbeiten dieser

konigl. Kxpedilion bekannt gemacht worden sind, welche, unters tut r.t von einer grossen Menge von

Soldaten und Indianern, mehr als jede andere im Stande gewesen wäre, die Geographie und Nnturg».

schichte jener Länder aufzuhcllcn. Noch jetat lebt die Erinnerung an diese Expedition unter den

Einwohnern der Provina von Rio Negro. Der Aufenthalt einer so grossen Anzahl gebildeter Fremdlinge,

welche zum Theil, wie D. Fa. Rfqvkxa, mit ihren Familien mehrere Jahre in Ega xubraebten, wirkte

günstig auf die Belebung des Handels und der Industrie in diesem einsamen Landstriche; aber den

Indianern ward die Verzögerung dieser Geschäfte zur Gcisscl, indem sie, um den Expeditionen zu

dienen, in sehr grosser Aniahl Aufgeboten und auf unbestimmte Zeit ihren Familien und dem Feld-

bau« entzogen wurden.

|
Durch die Grenzcommission bestimmte astronomische Puncte am Amazonas

und Solimot'S.

südl. Breite wL v.Par. südl. Breite w.L. v.Par.

|Ci<]ndc de Para 1° 27* 2" 50° SD* Villa de Obydos t» SS* 0"
jVilla de Maeap.i (nördl ,, de Portcl 1 53 0

Breite ) 0 3 0 55 22 Mündung des ltio da Ma-
1

,, de Massag.io 0 22 0 53 45 deira 3 23 43 6i° e*

Mündung des Tocantins Villa da ßarra do Bio

(Furo de Limoei ro) 1 52 4t Negro 3 9
(Villa de Camctä 2 15 0 Jr l'g» 3 20 67 15 15*1

Mündung des Rio das Lugar de Nogucira 3 1» 30 67 19 43

1 Areas l 9 39 „ de C.oary 4 9
Villa de Gurupd 1 27 0 Grenzmarkslcin an der

„ do Porto de Mo* 1 4t 45 Mündung des Auati-pa-

», do Alter do Ckao 2 29 0 ran« (Mehlfluss) 2 31 OQ 41 30

„ de Santarem 2 24 50 56 45 Mündung des Rio Javar> 4 17 30 71 53 30
Barra da Pariratuba 2 6 s«

1791 — 1794, In diesen Jahren machte P, Nabcisso Girvai mehrere Reisen auf dem UcayaJe

Die Resultate derselben sind zum Thcile auf einer Carte des Marannon bemerkt , welche wir der

Güte von D. Fklipk Bauz* verdanken. S. Reet Cyclopedia , Artikel Marannon und Ucayole.

1799—1804. Die Reise des Herrn Baron v. IIpxsoldt, so reich an den gro9sartigsten Früchten

für die Wissenschaft, hcrülrrt auch den Marannon, dessen Hölze über dem Meere bei dem Bongo de

Rentama er gemessen, und = 194 Toiscn gefunden hat.

III. Thea. 124
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Drittes Kapitel.

Reise von Para durch den Archipel in den Amazo-

nenstrom, und auf diesem bis zur Enge von

Obydos.

Am ai. August verliessen wir mit Tagesanbruch unscrn schönen Land-

sitz, und Vormittags 9 Uhr schifften wir uns ein. Der Intendant des

Arsenals, Senhor Ant. Rodrigurz Martins, der uns in den Vorberei-

tungen zur Reise mit literarischer Theilnahme beigestanden war, und

alle unsere europäischen Freunde begleiteten uns bis auf das Schifl.

Die zehnte Stunde war lur die Abfahrt gewählt worden, um 9owohl

den Seewind als dicFluth zu benutzen. Nach einer Stunde hatten wir,

an der Mündung des Guamd vorübersegelnd, den südlichen Grund der

Bahia de Goajard erreicht, und liefen in den Rio Moju ein, der sich

mit einer über 700 Klafter breiten Mündung in ein Meer von süssem

Wasser ergicsst. Die Ufer dieses majestätisch dahinwallendcn Flusses,

überall mit dichtem Waldgrün bekleidet, sind eine deutsche Meile weit,

bis zur Mündung des Acard
,

in grosse Buchten ausgedehnt
,
dann aber

ziehen sie sich auf fünfzig und sechzig Klafter Breite zusammen. Eine

sieben Stunden lange Reise brachte uns zu dem Engenho de Jacua-

rary ,
dem schönen Bcsitzthume unseres Wirthes, Senhor Ambrosio

Hbnrkjubz, der bereits Auftrag crthcilt halte, uns hier einige Tage lang

zu beherbergen. In ganz Parä hat diese Fazenda, welche die in der
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Umgegend gepflanzten Zuckerrohre auf Zucker, und besondere auf

Branntwein benutzt, den Ruf grösster Zweckmässigkeit und Eleganz,

und allerdings hatten wir kein Engenho gesehen, das sich diesem hätte

vergleichen lassen. Das sehr geräumige, hohe Werkhaus enthält eine

ausgedehnte Zuckcrmühle nebst Zubehör, eine Reisstampfe und die,

nach englischen Mustern gebauten, Destillirapparate. Ein beträchtlicher

Bach, der zugleich das Trinkwasser für die Einwohner liefert, setzt

die Maschinen in Bewegung. Der Branntwein (Rum), dessen jährliche Pro-

duction sich auf fünfzehnhundert Pipas beläuft, wird in dem untern

Stocke eines grossen Hauses, in ungeheuren hohlen Stämmen vom An- -

gelimbaume aulbewahrt. Die Wohnung des Verwalters stösst einer-

seits mit dem Werkhause zusammen, und verbindet es mit dem äus-

aeret geschmackvollen Wohnhause des Besitzers, welches von seiner

schattenreichen Varanda einen heiteren Anblick des stillwallenden Stro-

mes und seiner bebauten Ufer darbietet. Hinter dem Werkhause liegen

zwei Reihen kleiner Wohnungen für die Sclavcn, deren Reinlichkeit

und körperliches Wohlbefinden das beste Zcugniss von der menschen-

freundlichen Behandlung giebt, die sie hier erfahren. Jacuarary war
ehemals ein Landgut und Belustigungsort (Casa de recreio) der Jesui-

ten gewesen. Sie hatten hier eine Cacaopflanzung angelegt
,

die jedoch,

weil der Boden
,

ein weissücher Letten
,

nicht kräftig genug für diesen

Baum ist, nicht gut gediehen, und desshalb wieder eingegangen war. Noch
sah’ ich einen einzelnen Zimmtbaum, der von einem der Väter vor

siebzig Jahren war gepflanzt worden und, jetzt ganz vernachlässigt, sich

dennoch erhalten hatte. Die nächste Umgebung des Engenho ist in eine

Wiese verwandelt worden, durch welcho einzelne Stämme der maje-

stätischen Inajäpalmc (Maximiliana regia
, M. Palm. t. 91.) zerstreut

stehen. Eine kleine Viertelstunde stromabwärts hat der baufreudige

Besitzer eine kleine Capelle errichtet, und dadurch die von seinem Fleisse

der Natur abgewonnene Wildniss veredelt. Wer niemals beobachtet

hat
,
wie schwer die düstern Urwälder auf dem Gcmüthc ihrer Bewoh-

ner lasten
,
kann auch das Gefühl der heiteren Ruhe nicht erfahren

,

womit solche freie Ansichten den Colonistcn belohnen. Die Ufer des

' 124 *
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Mojth sind für jede Art der tropischen L&ndwirthschaft geeignet; man

baut neben dem Zuckerrohr auch Caffe, Mandiocca, Mais und Reis.

Als einen grossen Vortheil rühmte uns den Verwalter
,

dass er sich

dazu lediglich der zahlreichen Negersclavcn seiner Fazenda bedienen

könne ,
indem die benachbarten Indianer

,
fast ausschliesslich mit dem

Fischfänge und mit ihren eigenen kleinen Pflanzungen beschäftigt, und

von einer unüberwindlichen Abneigung gegen den Dienst der Wcissen

beherrscht, sich nicht mit Zuversicht gebrauchen Hessen. Diese India-

ner wohnen, in ziemlich bedeutender Anzahl, auf dem niedrigen Ei-

lande
,
welches durch den Ausfluss des Tocanlins

,
den Mojä und den

Igafape - mirim gebildet wird, in zwei sogenannten /''Mas: do Conde

und Bejou Die Ortschaften verdanken ihre Entstehung den Jesuiten,

durch welche Indianer von den einheimischen Stämmen der Tupinam-

bazes ,
Nhengahybcaes

,
Mamayamazes

,

und später Familien der To-

chiguarazes ,
die vom Tocantins herabgekommen waren, hier versam-

melt wurden. Anfänglich hiessen sie Murtigura und Sumauma ’') Alle die-

se Stämme haben’ sich vermischt, und ihre Eigentümlichkeiten, die vorzüg-

lich in ihren verschiedenen Dialecten beruhten, aufgegeben. Sie sprechen

•) Die Jesuiten hatten ihre Missionen mit den bescheidenen Namen der Aldoas oder Mimam
belegt ; aber nach ilirer Vertreibung wurden die meisten jener Ortschaften zu Flecken ( Villat)

erhoben * obgleich ein grosser Theil der Einwohner sich verlor. Auch die alten
,

grösstentheils

indianischen, Namen wurden mit anderen vertauscht, so dass cs jetzt in manchen Fallen um
•o schwieriger seyn durfte , eine Spur der ersten Gründer zu finden , als die portugiesischen

Schriftsteller fast gefliessenilich jede Erinnerung an dieselben vermeiden. Die Ordensprovinz

Brasilien war so ausgedehnt, dass Maranhdo und Pari als eine Viceprovinz von dem südlicher

gelegenen Theile abgetrennt worden war. In Pari und Rio Negro waren folgende die Haupt-

niederlassungen: Collegium zu Bdem\ die Missionen am untern Paristrome und an der Mee-

resküste (üfissort do Mar, d'Agoa talgada): Mararand (spater Cirdra), Caetc (Braganza), Sa -

Unat (hier besassen die Jesuiten einen Antheil an den königlichen Sal/.lagnnen , so wie in S.

Pedro «TAlcantara der Prov. MaranhAo) , Figia (wo auch eine lateinische Schule bestand)
, Mur-

tigura (F. do Condt), Sumauma {Beja). Die übrigen Missionen hiessen Miuoet do Rio oder

d'Agoa doce , als: Araiicum (Oetrat), Aricury oder Guaricurü (Porte/), Arucard (Mdgafo) am
obera Para oder Guauapit; Marajo auf der Insel gleiches Namen* (mit den reichen Fazendat

do Arary ,
welche zum Theil den Carrneüten, zum Theil Privatleuten zum Betriebe übergeben

wurden, nachdem die Jesuiten vertrieben worden waren); zw*ei Missionen am Tocantins, in

Cametä und Bayao ; drei am Xingü : Ita Cruzd (Feirot')
, Piraguiri (bei Pombal), Ancard (Souzd);
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alle portugiesisch, und haben, gleich den Küstenindianern von Maran-
häo und Bahia, einen geringen Grad von Civilisation angenommen. Es
verdient bemerkt zu werden

,
dass die Küstenindianer , welche unter

den Europäern zurückgeblieben sind, ursprünglich in ihren kleinen Käh-

nen (Igaras,
Ubds) Schifffahrt und Fischerei getrieben haben

,
während

die Jägerhorden im Innern des Continentes in ihrem rohen Zustande

verharrt sind, und sich immer weiter zurückziehen. Seit längerer Zeit ha-

ben Letztere auch keine Einfalle mehr in die Colonien dieser Gegenden

gemacht. In den Buchten des Moju giebt cs elektrische Aale, und man
erzählte uns, da9S erst vor wenigen Jahren ein Mulatte beim Baden

durch den Schlag dieses merkwürdigen Fisches getödtet worden sey.

Wir gaben uns daher viele Mühe, einen derselben in dem grossen

Netze zu fangen, welches wir zu solchen Zwecken in der Villa de

Vigia aus sehr starken Palmenfasern hatten machen lassen; jedoch ver-

geblich. Die einzige Ausbeute war eine Schildkröte, die Matcnmatä der

Indianer (Chelys Jimbriata
,
Spix Test. t. 1 1 .). Die Phantasie eines

Höllenbreughels kann kein hässlicheres Thier erschaffen, als diese, am
Halse und Kopfe mit Flcischlappcn versehene, dunkelbraune Schildkröte,

welche in den Flüssen und stehenden Gewässern des Estado nicht sel-

ten vorkömmt
,
aber

,
wegen ihrer gräulichen Gestalt

,
nur von den we-

niger ecklen Indianern gegessen wird.

Der Bio Moju theilt alle Perioden und Bewegungen der Fluth ,
der

Ebbe und des Hochwassers mit dem Parästromc, und zwar treten diese

Erscheinungen hier ohngefähr achtzig Minuten später ein, als in der Stadt.

Der Fluss fluthet sechs Stunden lang
,
und ebbet fünf. Im Neu - und

Vollmond des Augusts tritt das Hochwasser Morgens 7 Uhr Minu-

ten bis 8 Uhr ein. Die höchsten Wasserstände, von zehn bis zwölf

sechs am Topajoz : Santarem
,

lbirajuba (Alter do Chdo) ,
*S. Ignacio (Boim ) ,

Camaru (V.

Franca ), 5. Jozi (Pinhel), Aoeiro; am nördlichen Ufer des Amazonas waren besonders zahlreich

die Missionen von Villa vistoxa da yiadrc de Deo

>

und von Monte Alegre\ Tupinamba (V. JY

.

da Bainha) am obern Amazonas; S. Cruz am Abjcaxis; Trocano (Borba) atu Madeira; Tabu*

tinga nnd Javary am Solimods.
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Fuss, fallen in den Monat März. Die ähnlichen Vorgänge an den

Mündungen des Tocantins haben keinen Einfluss auf die Wasserbewe-

gungen im Mojü ,
woraus wir folgern können, dass kein Wasser von

dem ersteren dieser Ströme durch den Igarape -mirim in den letztem

fliesse. (i.)

Am 26. August, gegen 10 Uhr Nachts, verlicssen wir das freund-

liche Jacuarary (Hundefluss), und fuhren unter der Begünstigung der

Fluth den Mojü aufwärts. Der Fluss strömt im Allgemeinen von Süd-

west nach Nordost. Am Morgen des folgenden Tages fanden wir uns

bei Jacary (Krocodillfluss)
,

einer Fazenda mit einem kleinen Engenho

um Zucker zu sieden und Branntwein zu brennen. Auch etwas Cacao

wird hier gebaut; und wir sahen die Schaalen der Beeren trocknen

und in Asche verwandeln, um aus der Pottasche mit Rindstalg oder

Andirobaöl Seife zu bereiten. Die niedrige feuchte Gegend ist mit ei-

nem so dichten Walde bedeckt, dass wir unsere Excursion nicht weit

ausdehnen konnten. Der Eigenthümer halte einen Tapir gezähmt, der

wie ein Schwein im Hofe der Fazenda umherlief, und uns ohne Spuren

von Furcht mit seinem beweglichen Rüssel bcschnufertc. Er war von

der gemeineren, dunkclgrauen Farbe, ein Männchen. Man hatte wäh-

rend der drei Jahre, die er sich hier befand, beobachtet, dass er immer

mit Anfang der Regenzeit unbändig und wild geworden war, vielleicht

wegen Regungen der Brunst, Einmal hatte er sich sogar in dieser

Periode befreiet, war aber nach einigen Tagen ganz nahe an der Fa-

zenda wieder gesehen worden, wo er sich geduldig fangen liess. Die

Schweine, zu denen er sich gerne gesellte, schienen ihn zu fürchten.

Auch von hier aus benützten wir zur Fortsetzung unserer Fahrt die

Fluth. Wir gingen noch vor Eintritt derselben, Abends 8 Uhr, zu

Schiffe, ruderten zwei Stunden lang mit ziemlicher Anstrengung, und

dann durch sie erleichtert stromaufwärts. Am 28. August, vor Tages-

Anbruch wurden wir durch ein lautes Krachen zerbrechender und her-

abstürzender Baumäste geweckt. Wir befanden uns hier oberhalb der

Fazenda Catimbäo am Anfänge jenes Canals, des Igarape - mii'im, wel-
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eher den RToji

i

mit den Gewässern des Toccinlins vereiniget. Dieser
Eingang ist so schmal

,
dass unser Fahrzeug nur langsam /.wischen den

dichtbewaldeten Ufern vorwärtsdringen konnte, und wir die hcreinra-

genden Aeste, die dem Drucke nicht nachgaben, mitAexten durchhauen
mussten. Grosse, hochmastige Canoas passiren oft nur mit Gefahr die

erste halbe Legoa, welche die Enge dauert, und vor der künstlichen

Erweiterung des Canals, unter dem Gouvernement von D. Franc, de

Souza Coutinho, mussten sic bisweilen mehrere Tage zu einer Reise

von wenigen Stunden verwenden. Das Gewässer ist am Eingänge, etwa
eine Viertelstunde lang, so seicht, dass man, besonders mit grösseren

Fahrzeugen, immer nur mit dem Hochwasser durchkommt, und in

trocknen Jahren während der Ebbe äusserst wenig Wasser findet;

weiter westwärts aber wird der Canal plötzlich tiefer, und eine Menge
Seiteucanäle stehen mit ihm in allerlei Richtungen in Verbindung. Als

die Sonne aufging, beleuchtete sie ein vorher noch nie gesehenes Schau-

spiel. Der Canal, im Allgemeinen die Richtung von W. N. W. ein-

haltend
,
erweitert sich hie und da in tiefe Buchten

,
theilt sich zwischen

kleinen niedrigen Inseln, oder zieht 'sich in die Breite eines massigen

Flusses zusammen. Ausser den ziemlich dunklen Gewässern findet das

Auge nichts, als ein üppiges Grün, das bald in Lauben über das Fahr-

zeug zusammengewölbt, bald in schwankenden Guirlanden zwischen

hohen Uferbäumen aufgehängt
,

oder in undurchdringliche Hecken zu-

sammengewuchert
,

keinen Fussbreit Landes unbedeckt lässt. Unver-

gesslich wird mir der Eindruck dieser Wassergärten seyn, in denen

die Vegetation das vollste Maass ihrer Grösse zur Schau stellt. Zwi-

schen dem glänzenden Laube der Hippocrateen
,

der Avicennien, der

Myristica sebifera erscheinen die grossen scharlachrothen Trauben der

Schousboea, prachtvolle Ranken von goldgelben und rosenfarbnen Big-

nonien, die grossen Blüthcnrispcn der violetten Erisma [E. ßoribundum,

M. N. Gen. t. 82.), reiche Sträusse der Dalbergien, Andiren, des Ma-

crolobium bifolium
,

gelbe Sterne der Sloancn und die Riesenblumen

der Carolinca princcps, deren ausgebreitetc Aeste kaum vermögen, die

fünfeckige . kopfgrosse Frucht voll mandelartiger Saamen über die Flulh

l
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zu erheben. Durch dichte Baumgruppen zwischen denen schlanke Pal-

menstämme der Baxiuba, Bacaba, Jussüra, Jubali und der Miriti (Iriar
-

tea exorhiza
,
Oenocarpus Bacaba

,
Euterpe oleracea

,
Sagus taedi-

gera
, 71/., 1Ylau/'itia Jlcxuosa

,
E.) aufsteigen, wird diese unvergleichli-

che Landschaft ringsum geschlossen. Mit derselben Fluth in dem Iga-

rape -rnirim vorwärtssteuernd, bekamen wir längs dem Ufer mehrere

einzelne Fazendas und die Freguezia de S. Anna do Tarauaqü.
, einige

wenige Häuser um eine kleine Pfarrkirche, zwischen dichten Gebüschen

halbversteckt ,
zu Gesichte. Nachdem wir den schmalen und seichten

Theil des Jgarape- nurin i passirt hatten, an der Mündung des Juruty

und von da an, bis wir zu der, einige Stunden nordwestlich von

Catimbäo ,
liegenden Fazenda de TV. S. do Nazareth gelangten

,
be-

merkten wir einen auffallend hohen Barometerstand = 338/v/
,
bei ig,i°

R. Thermometerstand in der Luft und 2 o° im Wasser. Diese Erschei-

nung erhielt eine besondere Bedeutung
,

als wir am Abend unsere Reise

nicht mehr mit der Fluth, sondern mit der Ebbe fortsetzten. Offenbar

hatten wir also hier in einer Gegend
,
wo unter gewissen Mondständen

sich auch die Pororoca zeiget, die Gewässer verlassen, welchen der

/\*rästrom seinen Pulsschlag mittheilt, und befanden uns nun in dem
Stromgebiete des eigentlichen Tocantins. Diese untere Strecke des Jga-

rape -mirim aber steht unter der gemeinschaftlichen Herrschaft dieser

beiden grossen Wassergebiete, und je nachdem das eine derselben lee-

rer oder voller ist, begegnet der Reisende auf jenem Verbindungsca-

nale früher oder später der Grenze des andern. Dürfen wir jenem,

mehrere Stunden lang andauernden, Barometerstände trauen, so ist

die ganze Gegend am Jgarape -mirim, da wo der aus Nordosten her-

kommende Canal Juruty sich mit ihm vereinigt, und nordwestlich von

der Freguezia de S. Anna
,

ein Landstrich, der eben so tief oder noch

tiefer als die Gegend von Para liegt, wesshalb ihn die Gewässer von ver-

schiedenen Seiten her überfluthen können. Der Jgarape-mirim erweitert

sich hier immer mehr und indem er sich mit dem Rio Anapu ver-

bindet, der aus S. W. ihm entgegenkömmt, giebt er an diesen seinen Na-

men auf. Wir verfolgten also nun den Weg im Anapü abwärts, begün-
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stigt von der Ebbe und vielleicht auch von dem Fall des letztem Flusses

selbst, der durch eine niedrige Bergreihe vom Rio Tocantins getrennt

seyn soll. Das Gewässer theilt sich jetzt in mehrere Arme
,
welche

zwischen niedrigen, dichtbewaldeten, während der Hochwasser über-

flutheten Inseln ihre Verbindung mit dem Ausflusse des Tocantins su-

chen. Diese verschiedenen Canäle werden wohl auch der Rio Abayte
genannt, Andere aber heissen so das vielfach zerstückelte Delta am
östlichen Ufer des Tocantins

,
und behalten den Namen Anapti für

den südlichsten der Canäle bei, welchem wir nun folgten. In diesem

Labyrinthe von Inseln, denen der Strom bald neue Umrisse, bald neue

Canäle giebt, oder die wohl auch nach starken Hochwässern gänzlich

verschwinden mögen, hat noch Nichts eine stehende Bezeichnung er-

halten, und die Nachrichten der Anwohner über sie sind eben so

schwankend, als unbestimmt die Regeln, nach denen die Schiffer ihren

Lauf nehmen. Sie richten sich vorzüglich nur nach den Mares, indem

sie-, bei unausgesetzter Verfolgung der Reise, zwei Fluthen dazu brau-

chen, um an den, neunzehn Legoas von Parä entfernten, Igarape-rm-
rim zu kommen, und vor diesem das Hochwasser der dritten Fluth

abwarterj, mit welchem sie so weit hindurchgehen, um mit zwei Eb-
ben das Ende der Schifffahrt auf dem Anapti zu erreichen

, dessen

Entfernung vom Igarape - mirim • auf zehn Legoas angegeben wird.

Einige Stunden, in der Richtung nach W. und S. W. zurückgelegt,

brachten uns an die Mündung des Anapti in jenes grosse Wasserbe-

cken, welches man als die Mündung de3 Tocantins in den Archipel

von Para betrachten muss. Die Gewässer wurden durch einen heftigen

Wind zu hohen Wellen empört, und wir suchten daher eine gesicherte

Bucht, um ohne Bewegung vor Anker liegen zn können; jedoch, zu

schnell von einer dunklen, sterneloscn Nacht überrascht, mussten wir

ups begnügen, eine Stelle gefunden zu haben, wo wir in vier Klafter

Tiefe guten Ankergrund fanden. Die ganze Nacht hindurch ward das

Fahrzeug auf eine beunruhigende Weise hin und hergeworfen, und

wir erfuhren zum erstenmale auf süssem Wasser die Qualen der

Seekrankheit.

111. Theil. 12*
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Der Morgen des 29. Augusts hatte noch nicht gedämmert, als wir

die Anker lichteten, um das entgegengesetzte Continent zu erreichen,

dessen Ansicht uns durch die, drei Legoas lange, Insel Uararahy ent-

zogen war. Dieses niedrige, gleich den benachbarten dichtbewaldete,

Eiland liegt fast in der Mitte der Mündung des Tocantins
,
und theilt

sie in zwei ausgedehnte Buchten
,

deren östliche Bahia de Marapatä
,

die westliche Bahia do Limoeiro genannt wird. Wir sahen ein Meer

von süssem Wasser vor uns, das sich selbst durch seine etwas mehr

in's Gelbliche ziehende Farbe von den Gewässern unterschied, die wir

bisher befahren hatten. Ehedem machte man die Ueberfahrt zu dem,

fünf Legoas entfernten, Continente, indem man einen Canal (Furo) in

der Insel Uarai'ahy aufsuchte, und nach Durchschiffung desselben am
westlichen Ufer der Insel hinabfuhr, um die Sandbänke zu vermeiden,

welche ihrem Südtheile gegenüber nach W. sich ausdehnen. Seitdem

sich aber jenes Furo geschlossen hat, pflegt man Uararahy und zwei

andere kleinere westliche Eilande, Saracä und Pautinga, von der

Südseite zu umschiffen, um das Festland zu erreichen. Diese Ueber-

fahrt ist für kleine oder tief beladene und schwer zu lenkende Canoas

mit Gefahren verbunden , und man sucht sie in einer Ebbe zu bewerk-

stelligen, indem man vor Eintritt des Hochwassers abstösst, um mit diesem

über die Sandbänke jenseits der Insel wegzukommen. Ist aber das

Wasser unruhig, oder der Pilot mit dem Fahrwasser nicht sehr ver-

traut, so braucht man wohl mehrere Tage. Während der trocknen

Monate ist weniger Vorsicht nöthig, als in der Regenzeit, wo cs stets

gerathen ist, vor dem Hochwasser am Morgen abzustossen, weil Abends

heftige Donnerwetter einfallen, die die Fahrzeuge auf die häufigen Sand-

bänke treiben können. Der Mond war vor 7 Uhr Abends durch den

Meridian gegangen, und das Hochwasser trat gegen Mitternacht ein,

wir hatten daher früher, als cs geschehen war, aufbrechen müssen, um
in kürzester Frist an das gegenüberliegende Ufer zu kommen. Einmal

verspätet, konnten wir nicht mit gleicher Schnelligkeit segeln, und wir

hatten am 3 o. August Vormittags nur die Hälfte des Weges nach der

Insel Uararahy zurückgelegt, als der Wind, mit Regenschauern, immer
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heftiger zu werden, und dieses Meer zu so hohen Wellen zu empören

anfing
,
dass unser Fahrzeug aus allen Fugen zu gehen drohte. » Wir

nahmen daher gerne den Vorschlag des Piloten an, am südlichen Ufer

der JIha Pautinga anzulegcn, und daselbst günstigere Witterung ab-

zuwarten. Einem ganz neuen höchst frappanten Anblicke begegneten

wir auf diesem kleinen, sich kaum einige Spannen hoch über das Ge-

wässer erhebenden
,

Eilande. - Unzählige Miritipalmen (Mauritia fle-

xuosa
,
L.) deren graue

,
glatte Stämme ,

im Durchmesser von anderthalb

bis zwei Fuss, eine gewaltige Krone ungeheuerer Fächerblätter

hundert und mehr Fuss hoch in die Luft tragen, schienen die einzigen

Bewohner desselben, und sie waren so dicht gesäet, dass sie an man-

chen Orten gleich Patlisaden einer Gigantenfestung aneinander standen.

Wo sie der Strom umgerissen hatte, bildeten sie, wild durch einander

liegend, mehrere Klafter hohe Bollwerke, die wir nur mit Mühe erklet-

terten, um eine Aussicht auf die ganze Umgebung zu gewinnen. Diese

Fürsten der Wälder, zu Tausenden übereinander hingestürzt, und der

Wuth der Gewässer oder dem Frasse der Fäulniss überlassen, gleichsam

beklagt von den überlebenden, deren wallende Wipfel ohne Unterlass im

Sturmwind rauschen, sind ein ungeheures Bild von der unerbittlichen

Kraft der Elemente. „Welch schrecklicher Aufenthalt müsste diese ver-

lassene, in der Fülle der Naturkraft öde, Insel dem einsamen europäi-

schen Schiftbrüchigen seyn“ sagte ich zu mir selbst, der Schicksale

Robinson Crusoäs, wie sie sich der jugendlichen Phantasie eingedrückt

hatten
,
gedenkend. Und dennoch ist der Baum , weicher sich

.
aus-

schliesslich zum Herrn dieser Insel gemacht hat, für viele Stämme der

Ureinwohner America’s ein Baum des Lebens; am ihm hängt der am-

phibische Guarauno während der Regenzeit, bei allgemeiner Ueber-

schwemmung, sein Netz auf, von ihm erhält er Obdach, Nahrung,

Kleidung; — so verschieden sind die Bedürfnisse der Menschen. (2.)

Unsere, am Abend fortgesetzte Fahrt war nicht glücklich, denn wir

konnten, wegen widrigen Windes, die Bai von Limoeiro nicht errei-

chen. Gross war die Gefahr
,
auf Sandbänke zu gcrathen

,
oder, wenn

wir in tiefem Grunde geankert hätten
,

durch die gewaltigen Wogen

125 *
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losgcrisaen zu werden und an den Küsten zu scheitern. Unter diesen

Umständen suchten wir in einem Canale im Süden vom Limoeiro

Schutz, wo wir eine ziemlich ruhige Nacht hinbringen konnten. Die-

ser Canal steht zwar durch mehrere Nebenwege innerhalb des Fest-,

landes mit der Bahia do Limoeiro in Verbindung; da jedoch diese für

eine Canoa von der Grösse der unsrigen nicht fahrbar sind, so waren

wir gezwungen, am 3t. August abermals das hohe Wasser zu suchen.

Wir fuhren mit der Mare am Morgen aus, hatten aber so widrigen

Wind, dass es ganz unmöglich war, unser Ziel zu erreichen, und wir

nochmals an denselben Ort zurückkehren mussten. Nur am Abend,

da sich der Wind gelegt hatte, glückte es, in die Bahia do Limoeiro

zu gelangen ,
an deren Ufer wir in dem Engenho do Padre Prestana

Unterkunft fanden. Diese Ueberfahrt über die Mündung des Tocantins

wird nur von denjenigen Schiffen unternommen
,
welche die Reise nach

dem Amazonas beabsichtigen. Werden ersteren Strom befahren, oder

die PiUa f^ifoza de Cametd (Camuta) besuchen will, ’•') schifft entweder in

dem engen
,
während der trocknen Jahreszeit oft zu seichten, Canal Pindo-

val, oder in breiteren Fahrwassern zwischen zahlreichen Inseln längs

dem östlichen Ufer sieben Legoas gen S., und setzt dann auf die an-

dere Seite über. Die Ueberfahrt von einem Ufer zum andern wird in

drei Stunden gemacht, da der Strom in seiner ganzen Breite mit vie-

len niedrigen Inseln durchsäet ist. Gerne hätten wir die höheren Ufer

des Tocantins oder doch wenigstens jenen Flecken, die wichtigste Ort-

schaft am ganzen Strome, besucht; allein die zeitgemässe Benützung des

•) Nicht alle Schiffe, die von Para nach Cametd segeln, nehmen den Weg durch den

Igarape - nurirn in die Bai von MarapaJd. Die grössten und sichersten suchen von der Stadt

aus die westlich davon gelegene Bai von Marajo an der Insel dieses Namens
,
fahren von hier

aus in der Mitte des Parasitomes bis zu dem , an einem südlichen Vorgebirge dieser Insel ge-

legenen, F.ngenho do Furtado y und dann nach S. durch den Furo Japim in den Limoeiro. Diese

Reise wird gewöhnlich durch Ostwind begünstigt
,

ist «her wegen heftiger Strömungen ,
häufiger

Sandbänke und Ungleichheiten des Fahrwassers nur in einem starken und sichergeführten Fahr-

zeuge räthlich. Andere Schiffe, die ebenfalls die Fahrt durch den Igarape - mirirn nicht leicht

machen können, segeln von der Bai von yiarajo in die Canäle zwischen den Inseln, worauf

FiUa do Conde y Bejd und Abasie Hegen, und von hier aus in die Bai von Marapatd .
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Ostwindes machte es zur Pflicht, von jedem Abwege abzustehen
;
und

ich bin desshaib leider nicht im Stande, den von den Einwohnern ge-

gebenen Nachrichten über den Tocantins

,

welche ich in der Anmer-
hung (3.) mittheile, eigene Bemerkungen hinzuzufügen.

Als wir am frühen Morgen des i. Septembers die Bucht von Limo-
eiro verliessen und am westlichen Ufer des Tocantins hinabfuhren

,

kam uns die Ebbe zu Statten, und bald hatten wir uns von neuem in

ein Labyrinth von Canälen vertieft, welche sich, hauptsächlich in der

Richtung von N. W., zwischen dem niedrigen Festlande hinziehen. Die

Ufer, dichtbewaldet, hatten die grösste Aehnlichkeit mit denen des Iga-

rape - mirim
,
und waren von schönem Gefieder

,
besonders Guaräs und

Wasserhühnern, bevölkert. Wir ruderten den ganzen Tag; nur gegen

Mittag ward auf einer Insel gelandet, um das Mahl zu bereiten. Unsere

Indianer, denen ein angestrengter Dienst nicht anstand, behaupteten,

dass man in diesen Gegenden niemals gegen die Fluth zu rudern pfle-

ge, doch Hessen sie sich durch eine doppeke Ration Branntwein leicht

zu fortgesetzter Arbeit ermuntern. Sie waren grossentheils aus den

yillas von Oeiras (ehemals Araticuni), von Porte

l

(sonst Aricury oder

Guaricury)
,
und MelgafO (sonst Aracard) gebürtig, und unzufrieden

,

dass wir nicht gesonnen schienen, alle diese Orte der Reihe nach zu

besuchen. Man hatte uns aber diess schon in Para ernstlich abgerathen,

denn der Unbestand dieser Menschen besteht selten die Probe, wenn
man ihnen Gelegenheit giebt, in bekannten Orten an’s Land zu gehen.

Die Neigung für ihr Geburtsland, das Zureden der Verwandten, die es

keineswegs für pflichtwidrig halten, dem Weissen die Treue zu brechen,

veranlasst dann gewöhnlich, dass die erste Gelegenheit zur Flucht be-

nützt
,
und der Führer hülflos zurückgclasscn wird. Unsere Indianer

schienen zwar mit den weissen Hemden und rothen Mützen, die wir

ihnen gleichmässig zum Geschenk gemacht hatten
;
wie mit der vollen

Küche wohl zufrieden, und wollten, unter dem, ihnen eigenen, schmun-

zelnden Lachen, die Absicht nicht zugestehen, deren wir sie bczüchtig-

ten
;
dennoch schien es räthlichcr

,
von unserem Reiseplane nicht mehr
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abzustehen, und einige Stunden reichten hin, ihren Wunsch in Ver-

gessenheit zu bringen. So heftig der Indianer im Begehren ist
, so leicht

vveiss er sich auch, wenn es vergeblich war, zu trösten.

Erst am Abend des folgenden Tages verlieasen wir den äussersten

jener Canäle
,
den Furo do Japim oder do Cruzd ,

und befanden uns

nun abermals in, einem Meere süssen Wassers, welches nicht blos

durch die Mündung des Toctmlins
,

die kleinen Hüstenflüsse der Insel

Marajö
,
und die beträchtlichen Flüsse westlich im Festlande, den Ja-

cunddz, Pacajdz und Uanapü, sondern ohne Zweifel auch durch Gewäs-

ser des Amazonenstromes gebildet wird. Wir fanden das Wasser kla-

rer (4.) als im Tocantins, aber nicht von der in's Grünliche spielenden

Farbe wie im Mojü und Igarape - mirim
, sondern etwas ockergelb.

Mehr als diese Farbe musste uns der Umstand die Beimischung dee

Gewässer des Amazonas anzeigen, dass wir in engen Canälen eine ent-

schiedene Strömung von N. W. , und, mit Eintritt der Fluth, wäh-

rend wir vor Anker lagen, eine noch viel stärkere Anschwellung aus

jener Weltgegend her wahrnahmen. Dieser Theil des Süs9wassermee-

rcs von Para, wie man es füglich nennen könnte, da es nicht sowohl

die Mündung des Tocantins als die Vereinigung vieler und äusserst

wasserreicher Ströme und Flüsse ist, wird von den Anwohnern mit

dem Namen der Bahia oder des Rio {los Bocas bezeichnet, weil die

Nation der Camböcas in der Jesuitenmission von Aralicum oder Oeiras,

am Ufer des Continentes, aldeirt worden war. Die Grenzen dieses

Gewässers sind, nach dem Sprachgebrauche der Schiffer, im N. ,
das

heisst an der Insel Marajö, die Mündung des Flusses Canaticü gegen

O., und die des Flusses Parauahü gen W. ; im S. ,
das heisst am Fest-

iande, die des Cupijö und des Jagarajö
,
welche jenen fast gegenüber

liegen. Weiter gegen W. nennt man das Gewässer die Bahia de Pa-

rauahü
,
welche als der Eingang in den Tagipurü betrachtet wird. Je

weiter wir in W. fortsteuerten
,
desto weiter traten die unzähligen grü-

nen Inseln auseinander, zwischen denen wir uns befanden. Selten er-

blickten wir das Festland oder die Insel Marajö
,

vor welche sich Ei-
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lande von mancherlei Grösse und Form lagern, und erst am Abend des

l. Sept. erschien uns bisweilen die ganze Breite des Gewässers in einer

Ausdehnung von vier bis fünf Legoas. Da ob la Condamine denselben

Weg geführt worden ist, als er von der Mündung des Amazonas nach

Para übersetzte, so wird es nur durch die Schnelligkeit seiner Reise

erklärlich, dass er sich nicht von dem wahren Wesen der Wasserbe-

wegung in diesem Gebiete überzeugte. Jener Riesenstrom bildet hier

keinen engen Canal, sondern einen breiten Meerarm, und sendet seine

Fluthen auf diesem Wege wirklich nach der Hauptstadt. Denn auf-

wärts schifTend hat man beständig mit einer Strömung zu kämpfen,

welche wenigstens drei Seemeilen in der Stunde rinnt, und selbst wäh-

rend der Ebbe deutlich bemerkt wird. Hier bleibt übrigens noch die

interessante Aufgabe, die Art der Verbindung in diesen Gewässern,

die Perioden
,

in welchen sie bald den Puls des Amazonas bald den des

Tocantins erfahren, die Erhöhung und Gestalt der Eilande u. s. f. ge-

nau zu bestimmen, eine Aufgabe, die selbst mehrere Jahre der Beob-

achtung und Messung erfordern würde. Einstweilen wage ich die bereits

(S. 980) geäusserte Vermuthung zu wiederholen, dass sowohl der grössere

Theil der am südwestlichen Ende des Eilandes von Marajö gelegenen Inseln,

und derjenigen
,

die als Deltabildungen des Tocantins betrachtet werden

können
,

als auch selbst benachbarte Strecken des Festlandes tiefer liegen

als manche dem Ocean in O. nähere Gegenden. Ich werde bei der Schilde-

rung der Insel Marajö andere Gründe für diese Ansicht anführen.

Mittag war vorüber, als feiner Regen und Nebel uns die Aussicht

auf diesen seltsamen Archipel zu entziehen anfing, und zugleich unser

Pilot sich über ein Uebelbefinden beklagte, das uns alsobald in gehei-

men Schrecken versetzte, weil wir es für die Vorboten der Blatter-

Krankheit erkannten. Wir hiessen ihn
,
sich unter das Verdeck niederlc-

gen, und übernahmen selbst die Führung des Steuerruders. Zwar be-

sassen wir ausser Arrowsmith's Generalcarte von Südamerica keinen

Wegweiser auf diesem Archipclagüs
;
doch schien es nicht schwierig,

die Ufer der Insel Marajö aufzufinden, und dann längs denselben ge-
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gen N. W. vorwärts zu steuern. Unglücklicherweise ward das Wetter

immer trüber, wir verirrten uns einigemale zwischen den Windungen

der stillen Gewässer
,
welche wir der Sicherheit wegen aufgesucht hat-

ten, und schifften, bald mit kleinem Winde segelnd bald rudernd, den

ganzen Tag hin, ohne einen bewohnten Ort zu finden, wo wir den

Kranken sicherer Pflege hätten übergeben können. Dieser Umstand ver-

setzte uns in die peinlichste Unruhe, dann wir brachten bei längerer

Anwesenheit des Kranken auf dem kleinen Schiffe die ganze Mannschaft

in Gefahr, und hätten die Indianer eine Ahnung von derselben gehabt,

so wären sie wahrscheinlich an das Ufer geschwommen, und hätten

uns unserm Schicksale überlassen. Nach Sonnenuntergang waren wir,

wie sich am andern Tage auswiess, nur eine Lcgoa von dem kleinen

Orte Breves auf der Insel Marajö entfernt; allein da sich der Wind
stärker und stärker erhob, und uns auf irgend eine der vielen Sand-

bänke in dieser Gegend zu treiben drohte, so wagten wir, bei tiefer

Dunkelheit einer sternlosen Nacht und vollkommener Unkenntniss der

Oertlichkeit
,

nicht die Reise noch weiter fortzusetzen. Mit Mühe brach-

ten wir das Fahrzeug am Ufer der Insel in Sicherheit und erwarteten

voll bänglicher 6efühlc den Morgen. An Schlaf durften wir um so we-

niger denken, als das Fahrzeug von den gewaltig bewegten Wellen

ohne Unterlass hin und her und einigemale so heftig an einen vorher

unbemerkten Baumstamm im*Wasser geschleudert wurde
,
dass es aus

den Fugen zu gehen drohte. Mit Mühe lichteten wir den Anker und

Hessen ihn weiter seewärts wieder fallen; doch vergeblich: da er in

dem tiefen Schlamme nicht fassen konnte, ward das Schiff wiederholt

gegen die Küste getrieben, und es blieb nichts anders übrig, als mit

den Indianern abwechselnd ins Wasser zu gehen, um durch die quer-

gestellten Ruder und Rae ein weiteres Aufschlagen zu verhindern.

Während dieser Arbeiten begann es zu regnen, wild brausste der Wind
in der benachbarten Waldung, und so vereinigte sich Alles, diese Nacht

mit Schrecknissen zu erfüllen. Inzwischen nahmen die Symptome der

Krankheit bei unserm Piloten zu
; doch waren am nächsten Morgen die

Blattern noch nicht ausgebrochen. Wir fuhren fort, die Indianer über
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die Natur der Krankheit in Ungewissheit zu lassen, und steuerten gen

W. N. W. längs der Küste; da wir aber die Mare versäumt hatten,

brauchten wir sechs Stunden um den Weg zurückzulegen, der sonst

in weniger als einer einzigen gemacht wird. Erst nach Mittag gelang-

ten wir nach Breves, wo wir glücklich genug waren, den Kranken

der Sorgfalt des Richters, eines gutmüthigen Mulatten, zu übergeben,

der in unserer Gegenwart eine Hütte für ihn zurichten liess, ihn seiner

alten Negerin zur Pflege überantwortete, und uns einen neuen Piloten ver-

schaffte. Der unglückliche Indianer hatte sich, von einer schwarzen

Ahnung verfolgt, umsonst bemüht Para zu fliehen; sein Verhängniss

ereilte ihn hier. Als wir nach acht Monaten zurückkamen
,
fanden wir

sein Grab; bereits blühte darauf die Cosmca, mit deren rosenrothen

Blumen die Indianerinen sich die Haare und die Todtenhügel ihrer Gelieb-

ten zu schmücken pflegen.

Breves ist die südwestlichste Ortschaft auf der Insel Marajö. Kaum
möchte ich es ein Dorf nennen, denn von den dreissig bis vierzig Hüt-

ten, die ohne Regel in dichtem Schatten von Cacao-, Jambos-, Abiu-

und Orangenbäumen umherliegen, hatte nur die des Juiz, aus Flecht-

werk und Lehm bestehende, Nebenwände, die andern waren nichts

weiter als grosse Dächer aus Blättern der Ubussüpalme, auf niedrigen

Pfeilern ruhend
,
und etwa noch auf der Windseite durch ein tragbares

Gitter oder Flechtwcrk vor Regen gesichert. Jene Palme (Mcuxicaria

saccifera ,
Gaerln. Marl. Palm. t. 98. 99.) ist die einzige in Brasilien,

welche unzertheilte Blätter, von zwanzig Fuss Länge und sechs Fuss

Breite, hervorbringt. Das Gefüge derselben ist so fest, dass ein damit

gedecktes Dach bei guter Aufsicht viele Jahre dauern kann; und viele

Bewohner ziehen sie, wegen der Leichtigkeit und Kühle, den Ziegeln

vor. Alles trug hier den Character idyllischer Armuth und Genügsam-

keit- Ein Blick in diese offenen Wohnungen zeigte die üppigen Gestal-

ten der Weiber und Mädchen fast vollkommen nackt, aber in jener

naiven Schamhaftigkeit des Naturzustandes, welche, der Prüderie unserer

Civilisation gegenüber, doppelt sittlich erscheinet. Man würde diesen

III. Thcil. 126
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einfachen Menschen sehr unrecht thun, schriebe man die Rücksichtslo-

sigkeit, womit sie ihre Kleider fa9t überall, nur nicht in der Kirche,

oblegen, einer Sittenverderbniss zu. Die Hitze des Klima, Seltenheit

und Kostbarkeit der Bekleidung und die Gewohnheit machen 9ic jenes

Bedürfnisses fast vergessen. Wir fanden mehrere Weiber beschäftiget,

irdene Geschirre zu bereiten. Sie verfertigen Krüge und Schüsseln,

meistens ohne die Drehscheibe zu gebrauchen, au9 freier Hand mit

grosser Geschicklichkeit. Im Winkel der Hütte erblickten wir den ärm-

lichen Heerd, mancherlei Fischergeräthe ,
Hangmalten, und Bogen und

Pfeile, Waffen, deren sich nicht blos die Indianer, sondern auch die

übrigen farbigen Einwohner bedienen. Ein cylindrisches
,
zwei Klafter

langes Rohrgeflechte (Tipitf), mit geriebener Mandioccawurzel angefüllt

und am Unterthcile durch einen Stein beschwert, hängt an einem t^uer-

pfosten der Hütte. Auf diese einfache Weise wird der giftige Saft der

frischen Wurzel ausgepresst, welchen eine unterstehende Schüssel auf-

fängt. Dieser Saft, über dem Feuer eingedickt und mit kleinen getrock-

neten Beissbeeren (Capsicum) vermengt, liefert dann das Tucupi, die

gewöhnliche Würze aller Fleischspeisen , von welcher die Bewohner

des Estado do Gram Para eben so häufig Gebrauch machen
,

als die

Ostindier von ihrer Soya. Für die Röstung der Mandioccawurzel ste-

hen einige runde irdene Darröfen unter einem Schilfdache zwischen den

Häusern zerstreut, wahrscheinlich Gemeingut der Ortschaft, wie bei Uns

auf dem Lande die Backöfen. Was die Bewohner an Kleidern und Wäsche

nicht eben benutzen, hängt zum Trocknen ausgebreitet über die Ge-

sträuche um die Hütten her, oder ist in einem rohgearbeiten Kasten

aufbewahrt
,
der auch alle übrigen Reichthümer des Hauses cinschliesst.

Wenn der Normann im höchsten Norden Europa's seine Hütte nicht

verschliesst, weil er der Treue der Nachbarn mehr als Schloss und

Riegel vertrauet, so lässt der Ansiedler indianischer Abstammung auf

3larajo die seine offen , weil er kein Besitzthum von Werth hat
,
und.

selbst ohne Neugierde, auch bei dem Nachbarn keine Heimlichkeiten erwar-

tet. Wie verschieden ist in dieser Beziehung der Character des Negers'.

Sorgfältig verschliesst er seine Behausung: zugleich mit dem Gefühle heimi-
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scher Behaglichkeit erkennt er den Werth eines Besitztums, und wird da-

durch zu Thätigkeit und Eftverb aufgeimmtcrt. Bei solcher Gemüths-

art der Bewohner von Breies würde man hier vergeblich ausgedehnte

Pflanzungen oder andere Beweise von Industrie suchen. Zw'ar gedeiht Cafle

hier ganz trefflich, aber wir fanden die ehemals durch die Jesuiten von

Mclgafo, dem Pfarrorte von Breves
,
angelegten Plantagen vollkommen

verwildert
; überhaupt schienen uns die Bewohner in entschiedener

Sorglosigkeit von einem Tag auf den andern zu leben. Ein kleiner

Fisch, den der Mann, einige Waldfrüchte oder Wurzeln, die die Frau
nach Hause bringt, sind neben der trocknen, oder mit Wasser einge-

rührten {Ticuara) Mandiocca und einigen Bananen, die man in einem

vernachlässigten Hausgarten hegt, die gewöhnlichen Lebensmittel; höch-

stens sorgt man durch ein Paar, in einer Umzäunung am Wasser auf-

bewahrte, Schildkröten für Tage des Mangels.

Und doch
,
was für Genüsse würde diese Gegend , wie die ganze

Insel von Rlarajö
,
Bewohnern darbieten, weiche verständen eine fast

überschwenglich reiche Natur zu benutzen ! In einer so gesegneten

Breite, fast gerade unter dem Erdgleicher gelegen, vermag Mcurajö

fast alle Colonialproducte der heissesten Zone zu erzeugen
;
aber die

unglaubliche Leichtigkeit, womit sich das hierher eingeführle Rindvieh

und die Pferde , fast ohne Zuthun der Ansiedler , vermehrt haben , war
Veranlassung, dass die Fruchtbarkeit des Landes vernachlässigt

,
und

Viehzucht bisher der einzige Culturbetrieb dieser Insel geworden ist.

Das ganze Eiland ist niedrig, und enthält keinen einzigen Berg, wie-

wohl cs durch die grossen Ströme, welche es bilden, nicht überschwemmt

wird, indem sich seine Ufer über den Wasserstand an allen Seiten,

besonders aber auf der Nordküste
,

erheben. Doch befruchtet es sich

alljährlich während der Regenzeit selbst durch partielle aber ausgedehnte

Ueberflulhungen aus zahlreichen Flüssen, Bächen und Seeen. Die Ge-

birgsformation des Eilandes ist jenes oll erwähnte eisenschüssige Sand-

steinconglomerat. Mit Ausnahme der Nordseite, wo die Küsten vicier-

orten mit weissem Sand bedeckt sind, liegt überall auf diesem Gesteine eine

126 *
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mehr oder minder tiefe Schicht guter vegetabilischer Erde. Sümpfe sind

häufig, und besonders verrufen ist ein meilcMbrciter sumpfiger Landstrich

voll Tümpfel [ßlondongos) im nördlichen Theilc der Insel, zwischen den

Quellen des Flusses Anajä und dem grossen fischreichen See Arary
,

der mit dem Flusse gleiches Namens in \ erbindung steht. Dicht mit

Würzschilfen {Scitcunineae) ,
Stachelpalmen und Röhricht bedeckt, ein

Aufenthalt der Onzen und grosser Kaimans, wird er von den Reisenden

nur mit grosser Gefahr und Anstrengung durchsetzt. Die Vegetation

ist auf eine merkwürdige Weise über die Insel vcrtheilt: die nordöst-

liche Hälfte, im Allgemeinen etwas höher und trockner, wird von

Wiesen (Campos agreslcs) bedeckt; die südwestliche aber, an Wasser

reichere, von Wäldern, welche während der Regenmonate weithin

überflulhet, an VeiSvorrenheit
,

Dichtheit und Unreinlichkeit den Wäl-

dern im untern Stromgebiete des Amazonas ähnlich sind. Die Grenze

zwischen diesen verschiedenen Vegetationsformen ist an der Nordküstc

der Insel östlich von den Mündungen des Rio Jurara-paranä
; läuft

nun durch die Gegenden, in welchen die Flüsse Curum. dos Mucuins

und Anajä entspringen
,

bis in die Mitte des Eilandes
, wo mehrere

grosse Teiche sich zu einem kleinen Systeme von Binncnscecn vereini-

gen, und von da, nach S. O. über die Anfänge der Rios Aluhä und

Anabijü bis an die Bahia de Marajö nächst Porto Saivo. Der See

von Arary nebst seinen zahlreichen Zuflüssen und die meisten ItIon-

dongos liegen in dem nordöstlichen Antheile. Hier sind Waldungen

selten
,
und nur inselartig zwischen Buschwerk oder Grasfluren grup-

pirt. In dem anderen oflenbar niedrigerem Gebiete, welches weit land-

einwärts von Canälen durchzogen und mit Gaböwaidung bedeckt ist

,

werden an mehreren Orten, wie z. B. längs dem Ufer des Rio Cana-

ticu Bänke von Muscheln
,

die die Indianer Cernamby nennen
,

gefun-

den
,
wovon sich an den nördlichen und östlichen Küsten keine Spur

zeigt. Man benützt sic zum Kalkbrennen, da man ausserdem Kalkstein

als Ballast von Lissabon kommen lassen muss. Monteiro (Roteiro 17.)

erwähnt, dass solche fossile Muscheln, die w'ir leider nicht zu Gesicht beka-

men, auch auf dem westlichen Festlande am Tocantins
,
zwischen Cametä

Digitized by Google



093

und dem Furo do Limoeiro
,

so wie längs den Flüssen Mnracanän
und Marapany an der Küste des Oceans, Vorkommen. Aus diesen

Verhältnissen dürfte sich ableiten lassen, dass keineswegs die ganze

Insel ein Anschwemmungsgebilde der Ströme sey, sondern dass vieb

mehr nur der nordöstliche Theil durch diese von dem Festlande abgerissen,

der südwestliche, niedrigere dagegen, ehemals vom Meere bedeckt, entwe-

der durch Erhebung, oder durch allmälige Anhäufung von Land mittelst

der Ströme trocken gelegt worden sey. Der nordöstliche
,
mit Campos-

Vegetation bedeckte, Theil gehört, seiner physicalischen Beschaffenheit

nach, zu dem Gebiete von Macapä
,

von wo aus sich unabschliche

Fluren bis gen Cabo Orange ausdehnen; der waldige Theil dagegen

zu dem südlichen Festlande von Para. Vorzüglich in jenen Fluren ist

es
,
wo eine ungemein grosse Menge von Rindvieh und Pferden gezo-

gen wird. Die beiden, der Regierung gehörigen, Fazendas Arary und

Chores besitzen erstere vierzig, letztere dreissigtausend Stück Rindvieh,

Arary überdiess zehntausend Pferde. Auch die Carmeliten von Para und

die Mercenarii
,
deren Kloster später mit dem desselben Ordens in Ma-

ranhäo vereinigt wurde
,
besitzen mehrere dieser

,
ehemals den Jesaiten

zugehörigen Höfe
,
und man kann aus dem Umstande auf den Rcich-

thum an Rindvieh daselbst schliessen, dass Bischof Brandüo sich dar-

über zu beklagen hatte, dass jedem Mcrccnario (vom Orden de la Pie-

ta, wie er in Rom genannt wird) täglich sechs, dem Obern aber

zwölf Pfunde Rindfleisch gereicht wurden. Ein Ochs gilt dort ooo bis

5ooo Reis, ein Pferd 6 bis 10,000 Rei9, eine Stute, die man bis jetzt

zu gar keinem Dienste verwendet, nur 1 bis 2,000 Reis. Die Provisionen

an Rindfleisch für das Heer und für die Marine werden von den beiden

Fazendas und eben so die eingesalzten Fische von einigen auf Kosten

der Regierung unterhaltenen Fischereien (
Pesquciros)

geliefert. Dass

auch die Hauptstadt von der In9ei verproviantirt werde, habe ich be-

reits erwähnt. Der Fischfang in den Seecn der Insel und an ihren Kü-

sten ist sehr ergiebig
,
und ward früherhin durch eine Gesellschaft in

Para betrieben. Die jährliche Einnahme der P»egierung von den Päch-

tern soll sich auf zwei bis drcimalhunderttausend Crusados belaufen.
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Unglaublich gross ist der Reichthum an Wasservögeln, unter denen beson-

ders viele wohlschmeckende Arten von Enten [JWareccas) gefangen werden.

Der eigentümlichen Landesbeschaffenheit zu Folge ist hier Jedermann

beritten, und nicht selten sieht man die Hirten, wenn sie sich der klei-

nen leichten Montana in den ausgetrockneten Sümpfen nicht mehr be-

dienen können, diese am Schwänze ihres Pferdes befestigen, um weiter

zu reisen. Die zahlreichen kleinen Bäche, welche von allen Seiten in

die umgebenden Ströme fallen, setzen der Bereisung der Küsten grosse

Schwierigkeiten entgegen, weil sie ausserordentlich tiefen Schlamm mit

sich führen. Man zieht daher vor, .sich mit dem Pferde in den Strom

zu werfen und jene gefährlichen Orte schwimmend zu übersetzen. Die

Fluthcn des Para und des Amazonas umgeben Marajö von allen Seiten,

so dass selbst grosse Kriegsschiffe in süssem Wasser vor Anker gehen

können. Nur während der hohen Wasser im Frühlingsaequinoctium

sollen die Gewässer auf der Nord- und Ostscitc etwas gesalzen schme-

cken. Ja, dieses Meer süssen Wassers soll selbst die beiden Inseln

Caviana und Machiana umffuthen
,
ehe es sich mit dem Ocean vermischt.

Diese Inseln kommen in ihrer physicalischen Beschaffenheit ganz mit

dem nordöstlichen Tlicilc von Marajö überein. Sie sind reich an Vieh-

zucht, und unser Wirth, Senhor Ambrosio Hbniupuez, besass daselbst

zwei grosse Fazendas, die acht - bis zehntausend Stück Vieh erhalten.

Die kleinen Inseln das Camaledes unter dem Acquator, u. s. w. hin-

gegen
,

die sich ausser den genannten in dem Süsswassermccre befinden,

werden so sehr überffuthet, dass sie keine Niederlassung und Cultur

zulassen. Marajö
,
das grösste Eiland, welches der Krone von Brasilien

gehört, auch Ilha de Joannes genannt, war früher eine selbstständige

Baronie
,

die vom Könige zu Lehen vergeben wurde. Jetzt ist sie von

Pard abhängig, und der erste Beamte, ein Juiz de Fora, rcsidirt in

Monforte, was
, mit Cfiavcs

,
der wichtigste Ort (P'illa) auf der Insel

ist. Die ganze Bevölkerung ward i. J. 1820 auf io,5oo Seelen angegeben.

Sic ist keinen endemischen Krankheiten unterworfen. Die waffenfähige

Mannschaft bildet ein eigcnthümliches Mililzcorps, Legicio do Marajö
,

von 524 Mann Reiterei und eben so viel Fussvolk. Der befehligende

Oberst ist zugleich erster Commandant der Insel. (5.)
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Am 3. September vor Mitternacht kündigte der neue Pilot an
,
dass

die Mare zur Abreise günstig sey, und wir verliessen Breves
,
ohne

dass unsere Indianer weiter nach dem Zurückgeiasscnen gefragt, oder

wegen seiner Krankheit Furcht geäussert hätten. Der Mond stand hell

am Firmamente, mit mildem Lichte die schweigsam düstre Landschaft

beleuchtend. Die Ebbe brachte uns um 7 Uhr vor Mittag in die Nähe
des kleinen Flusses IVIaruauhy

, wo wir mit der Montaria landeten,

um nochmals einen Streifzug in die Insel zu unternehmen. Auch hier

ist ringsum Alles dichter Wald von himmelhohen Bäumen, mit jungem

Gesträuche und vielen Palmen untermengt, und oft so geschlossen, dass

man bei hellem Tageslicht tiefe Dämmerung findet. Der Boden, gros-

sentheils aus verfaulten Stoffen, besonders aus aufgelöstem Wurzel-

Werke gebildet, ist sehr geneigt, nachbildlichc Gewächse hervorzubrin-

gen, und wir bemerkten mancherlei riesenhafte Blätter-, Röhren- uud

Stachelpilze, die nebst dem auffallenden, phailusähnlichcn, rothen Gewächse

der Helosis zur Physiognomie dieser feuchten
,

qualmigen Urwälder zu

gehören schienen. Die Indianer versäumten nicht
,
von den Ubussdpal-

men möglichstviele Blüthenscheidcn zu sammeln
,

aus denen sie sich

dann Mützen, Säcke und Beutel machten. Diese Palme hat nämlich

ihre Blüthen in eine ellenlange, aus braunen starken Fasern gewebte,

Scheide cingeschlossen, und kommt dem einfachen Bedürfnisse Jener

auf das befriedigendste entgegen. Mit der Nachmittags eintretenden

Ebbe setzten wir die Reise stet9 in der Nähe von Mctrajo, auf Canälen

fort, die sich meistens in der Richtung von N. und N. W. halten; wir

kamen an Portento, einigen Indianerwohnungen, vorbei, und legten

uns am Abend zunächst dem Bio dos Macacos, einem kleinen, aus

Marajö kommenden Flusse, vor Anker. Auf gleiche Weise ward die

Schifffahrt am 5. früh bis zur Mündung des Rio Mapua fortgesetzt.

Auf diesem Wege
,

meistens nach N. steuernd
,

erblickten wir viele

dichtbewaldcte Inseln zu unserer Linken, indem wir uns nicht aus dem

Canal zwischen ihnen und Marajö, der im Allgemeinen nur drei bis

vierhundert Fuss Breite hat, entfernten. Schon hier hatten die Indianer

zu thun, ausser der Ebbezeit mit dein Ruder vorwärts zu kommen.
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und wir konnten uns von dem Drucke überzeugen
,
welchen die Ge-

wässer von Norden, d. h. vom Amazonas, her nach Süden nicht blos

während der Fluth, sondern selbst in der Ebbe ausüben, so dass wir

uns auch hier überzeugten, dass dieser König der Ströme einen Theil

seiner Gewässer erst nach dem gewaltigen Umweg um die Insel Ma-
rajö mit dem Weltmeer vereinige. Am deutlichsten beobachteten wir

diese Fluth eine Stunde nach der stärksten Entleerung, wenn unser

Fahrzeug an dem südlichen Ende einer kleinen Insel vor Anker lag.

Dann sahen wir die Gewässer beiden Seiten der Insel entlang mit einer

Schnelligkeit von wenigstens 2 y2 bis 3 Seemeilen in der Stunde anschwel-

len, auf uns zukommen und von da nach S. ihren Weg fortsetzen: ein

Schauspiel ganz eigener Art, das wir mit so viel grösserem Vergnügen

betrachteten, als auch die Vegetation der Ufer eine Rolle darin über-

nahm, denn ihre schwanken Aeste und Blumen wurden davon hin und

herbewegt, während der übrige Wald unbeweglich stand. Wir be-

fanden uns hier bereits in dem Tagipurü (Tagypurü, Tajupurü), jenem

von vielen Inseln unterbrochenen Canale zwischen dem Amazonas und dem

Rio dos Bocas
;
wiewohl manche Paracnscr mit diesem Namen nur

den nördlichsten Hauptcanal bezeichnen, in den man unter nordwestli-

cher Richtung einschifft, und der sich nördlich von den Ilhas de Gu-

rupd in den Amazonenstrom verliert. Allmäiig fanden wir, dass sich

die Gewässer mehr ausbreiteten, und eine mehr in's Gelbliche ziehende

Farbe annahmen.

Am Morgen des 6. Septembers befanden wir uns in dem Canale

Jaburii, wo wir mehrere Potifische bemerkten
(
Catodon macrocepha-

lus
,
Lacep.), die um uns her spielend ,

bald nahe bald ferne, den unförm-

lichen Kopf au9 dem Gewässer emporhoben. Diese Fische bewoh-

nen eigentlich nur das Weltmeer, steigen aber bisweilen noch viel

weiter im Strome aufwärts. Man hat schon in der Nähe von

Gurupä einen gefangen
, der auf eine Sandinsel gerathen

,
nicht

mehr flott werden konnte. Die kleinen Fische fliehen vor ihnen,

aufgeschreckt durch die grosse Bewegung, welche sie dem Wasser
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mitthcilcn, so dass sie oft in grosser Anzahl stranden. Dass jene es

seycn, von denen die Amber herkomme, wissen die Indianer, und sie

glauben, dass sie das Sperma sey, welches das Männchen im Verfolge des

Weibchens verliere. Sie nennen ihn Pirapien. Während des 6. Sep-

tembers verfolgten wir auf dem Canale Jaburti unscrn Weg in nord-

westlicher Richtung. Gegen Abend landeten wir am Festlande, um daselbst

die Nacht zuzubringen. Weil der Anker nur schwierig von den Wurzeln,

der Uferbäume sich losmachen lässt, zogen wir vor, wie schon öfter

geschehen war, das Fahrzeug an einen starken Baum zu befestigen.

Die Gegend> war einige Fuss höher, als die bisher gesehenen Inseln,

und in der Vegetation schien sie Verschiedenheit zu zeigen, namentlich

waren die JPalmen viel seltener, als auf den sumpfigen Eilanden, wie-

wohl auch die Ufer des Festlandes täglich überschwemmt werden.

Am 7. September mit frühstem Morgen erhob sich ein gelinder

Ostwind, mit dessen Hülfe wir eine Insel umschifften, welche nördlich

vom äussersten Ende des Festlandes liegt; und nun befanden wir uns in

der Mündung des Tagipurü in den Amazonas
,
einem grossen Busen,

der in meilenweiter Ausdehnung und in gewaltiger Bewegung der Ge-

wässer ein Bild des Meeres vergegenwärtigte. Von hier bis zur P'iUa

de Gurupü hatten wir 1 3 Legoas
,

eines
,

nach der Aussage unsers

Piloten, wegen stürmischer Küsten gefährlichen Weges zurückzulegen.

Als am Abend der Wind frischer wurde, flog unser Fahrzeug in süd-

westlicher Richtung über eine Wasserfläche hin, die sich zwischen dem

Festlande im Süden und mehreren Inseln im Norden auf vier und fünf

Seemeilen Breite ausdehnt. Die meerähnliche Bewegung der breiten,

einen Fuss hohen Wellen, und die ockergelbliche Farbe des trüben

Gewässers zeigte uns an
,
dass wir uns nun in dem eigentlichen Amazonen-

Strome befänden. Wir blieben jedoch den ganzen Tag hindurch in

der Nähe jener nördlichen Inseln, die denen des Tagipurü an Baum-

wuchs und Ebne des Terrains ähnlich sind. Alle diese Inseln
, welche

sich von N. O. nach S. W. etwa 6 Meilen weit im Strome hinziehen

und eine Breite von yz bis 1 Meile einnehmen
,
werden unter dem ge-

ll!. Theil. 127
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meinschaftlichen Namen der Ilhaa de Gurupn begriffen. Sie sind

während der Hochwasser überschwemmt, dcsshalb unbewohnt, und

nur wenig von Fischern oder Jägern besucht. Fische sollen übrigens

in diesem Theile des Stromes selten seyn, wahrscheinlich, weil sie das

reinere Gewässer in Westen vorziehen. Dagegen sind die Wälder der

Ilhas de Gurupä reich an Wild, besonders an Schweinen, Capivara's

und Tapiren. Wir hatten uns, dem Rathe des Piloten zu Folge, von

den Inseln entfernt, um die gegenüberliegende Küste des Festlandes zu

erreichen, als die Sonne sich zum Untergang neigte. Weithin röthete

sie den bewegten Wellenspiegel
;

die hervorstchenden Waldimgen glänz-

ten in einem sanft rosenrothen Lichte aus dem duftigen Helldunkel des

Hintergrundes voll weicher Schatten hervor. Der Gedanke, dass wir

uns auf dem ersten Strome der Welt, so nahe dem Acquator be-

fanden, gab dieser unvergleichlichen Anschauung noch höheren Werth und

wir hingen mit begierigen Blicken an dem erhabenen Bilde
,

bis die Sonne

unterging, und Strom und Ufer in unbestimmter Dämmerung zusam-

mentraten. Noch waren wir im Nachgenusse dieses Naturschauspiels

versunken, als sich plötzlich ein schwerer Ostwind hinter uns erhob,

in kürzester Zeit die Wellen empörte, und unser ächzendes Fahrzeug

so gewaltig hin und herschleuderte, dass wir von allen Schrecknissen

eines Sec3turmes uns umgeben sahen. Man wechselte die Segel, und

zog sie endlich ganz ein, weil man für den Maat fürchtete. Die Be-

mühungen der Indianer, uns durch Rudern dem Festlande zu nähern,

waren eitel, und wir mussten uns entschliesscn
,
mit dem Winde nach

Westen zu gehen. Es war ein Glück, dass sich die Wuth des Stur-

mes in einer Viertelstunde erschöpft hatte; nun konnten wir die Segel

wieder ausspannen, und im Dunkel der Nacht erreichten wir das Ufer,

wo wir in zwölf Klafter Anker warfen. Solche Windstösse, die ge-

meiniglich den Gewittern vorhergehen, müssen auf der Schifffahrt im

Amazonas oft überstanden werden
, und sind bei gehöriger Entfernung

der Küsten und guter Beschaffenheit des Fahrzeuges den stromaufwärts

Reisenden erwünscht, wenn der Ostwind (fs’ento Geraf) ausbleibt: uns

Neulingen war es eine harte Probe. Nun erfreuten wir uns, indem
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das Fahrzeug unter hohen Bäumen in Sicherheit stand, der muntern

Feuer im Walde, und der Heiterkeit unserer Indianer, die bei doppelter

Gabe Branntwein in ein Lied ausbrach
; da schwärzte sich plötzlich

noch tiefer der nächtliche Himmel, und von Nordosten kam auf Win-
desflügeln ein schweres Donnerwetter einher, das bald den ganzen Him-

mel überzog. Wild ergoss sich der Regen aus der rabenschwarzen

Nacht; er weckte ein dumpfes, stets wachsendes Getön in den Blättern

der erseufzenden Waldung. Unaufhörlich von allen Seiten schimmernde

Blitze, schwer rollender Donner, hohles Brausen der empörten Fluth:

diess waren die Grüsse, unter denen uns der König der Ströme em-

pfing. Nach Mitternacht wurde das Meer ruhiger, während das Wet-
terleuchten und die Sternschnuppen vorzüglich in Süden fortdauerten;

und endlich konnten wir uns nach einem gefahrvollen
,
an den verschie-

densten Eindrücken so reichen, Tage der Stärkung des Schlafes über-

lassen.

8. September. Der Ostwind stellte sich schon mit Anbruch des

Tages ein, so dass wir, ohne die Ruder zu gebrauchen, in W. S. W.,
längs dem Festlande hinsteuern konnten. Es schien, als erhüben sich

die Ufer; und die Inseln, wie das Festland, vorher fast unscheinbar

über dem Niveau des Gewässers, traten nun mehrere Füss darüber in die

Höhe. Gegen Abend machten wir Halt, dem Rathe der Indianer fol-

gend, die ein Gewitter prophezeihten. Da sich aber dieses nicht so

sehr näherte
,

als wir vermuthet hatten
,

so lichteten wir mit Sonnen-

untergang abermals die Anker, und benutzten den sich verstärkenden

Ostwind. Um io Uhr Nachts zwang uns jedoch ein anderes Gewitter,

den Schutz des Ufers zu suchen. Es kündigte sich mit ausserordentli-

cher Heftigkeit an, und dauerte über eine Stunde lang. Die Tempera-

tur der Luft ward dabei auffallend herabgesetzt. Sic war Mittags im Schat-

ten— 24/°8 R« und sank nun auf 2i,°3R. Im Wasser, welches am Mor-

gen 22, °7 R. und gegen Mittag 2 2,°6 R. gezeigt hatte
,
ging das Thcrm.

auf 22, °6 R. zurück. Wir waren während der Nacht vom 8. auf den 9.

Sept. nur einige Stunden von Gu/ttpd vor Anker gelegen
,
und hatten am

127 *
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letztem Tage noch eine Landspitze umschifft, als wir diesen Ort auf

einer geringen Höhe am südlichen Ufer des Stromes erblickten. 5. An-

tonio de Gurupd (Corupa) wird in den offiziellen Berichten Fortaleza ge-

nannt, hat aber ausser einer Escarpe von Letten gegen den Strom zu

keine Befestigung
,
kein Geschütz und als Besatzung nur wenige Solda-

ten, die den grössten Theil des Jahres als Begleiter der Expeditionen

auf dem Rio Xingü u. s. f. abwesend sind. Die Hähne
,

welche mit

Handelswaaren den Amazonas herabkommen, werden hier einregistrirt,

ohne jedoch die Ausfuhrzölle zu entrichten, welche in Para vor der

Einschiffung oder, von im Lande gebrauchten Gegenständen, bei der

Declaration im Zollhause bezahlt werden. Eine am Ende dieses Kapi-

tels beigefügte Tabelle (6.) über die Ausfuhr in den Jahren 1812 bis

1818 zeigt den Reichthum eines Landes, welches nicht weniger als

dreissig Ausfuhrartikel zählt
;
beurkundet aber auch durch die Ungleich-

heit der Ausfuhr in den verschiedenen Jahren und die verhältnissmässig

geringen Zahlen in manchen Artikeln den tiefen Stand der Bevölkerung

und Cultur. Der Commandant des Oertchens, zugleich Richter des

Soldatcndetachements ,
Controlleur und Schreiber des Zollhauses, schil-

derte uns die Ortschaft als f^illa de Urancos

.

einen Marktflecken, des-

sen Bewohner lauter Weisse, keine Indianer, seyen. Allerdings datirt der

Ort ursprünglich von einer Befestigung der Holländer (um d. J. i 6 i 5 )

her, und de la Condaminb berichtet ausdrücklich, dass die von ihm

hier getroffenen Indianer lauter Sclaven der Weissen gewesen seyen.

Unser rühmwürdiger Vorgänger war ebenfalls am 9. September des

Jahres 17^3, «Iso gerade vor sieben und sicbenzig Jahren, hier einge-

troffen
;
und fast scheint cs

,
als wäre der Ort damals in einem blühen-

deren Zustande gewesen
,

als zur Zeit unseres Besuches. In der Nähe

des Oertchens hatte früher eine Mission der Kapuziner von Para be-

standen , deren Bewohner sich wahrscheinlich in die Villa selbst über-

sicdclt hatten, wo wir keine Weissen , sondern nur farbige Leute
,
dar-

unter viele mit indianischer Mischung, oder reine Indianer fanden, und

wo die Reihe kleiner, kaum geweisster, mit Palmblättem gedeckter Häuser

keinen gegenwärtigen Wohlstand verrietb. Nur ein geringer Theil des
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fruchtbaren Bodens ist der Cultur, besonders desCaffe’s, gewidmet, in-

dem die Bewohner vorziehen, die natürlichen Pflanzungen von Cacao

und Salsaparilha auf den benachbarten Inseln und längs dem Rio Xingü

zu benutzen. Einer der gelben Bewohner beklagte den Verfall des

Ortes, indem er bemerkte, wie es zu Zeiten der Päi- tueära viel besser

gewesen. Mit Lachen erklärte unser Dolmetscher, dass unter Päi- tu-

eära oder Vater-Heuschrecke ein Kapuziner zu verstehen sey,

und die Indianer solch' seltsamen Namen von der spitzigen Kapuze je-

ner Geistlichen hergenommen hätten. Wir fanden in der Nachbarschaft

der Villa dieselbe Gesteinart, wie bei Breves und bei Para. Der

Sandstein erscheint hier bisweilen aus fussgrossen und kleineren Stü-

cken von rother und gelbrother Farbe, mittelst eines mergeligen oder

eisenschüssigen Bindemittels, breccienartig zusammengesetzt. Auf dem

Gesteine und in den Klüften desselben findet sich hie und da eine
,
aus

Decomposition desselben gebildete, sehr feine Thonerde, welche sich

nicht blos zu Ziegeln, sondern selbst zu schönen Töpferarbeiten eignet,

und von den Indianern besonders zu grossen Töpfen verarbeitet wird,

die man von hier nach Cametä
,
Para und sogar nach dem Innern aus-

führt , um das Fett der Schildkrötcneier darin aufzubewahren. Bisher

hatten wir noch kein Terrain am Amazonas gesehen, das, wie das

hiesige, sich fünfundzwanzig Fuss hoch über den Strom erhebt. Unser

Blick konnte nicht ermüden, sich über die weite Wasserfläche in N. O.

zu ergehen, die nur von der Itha de Jauariuba, einer der grössten

unter denen von Gurupä, begränzt wird. Man rechnet sicbcnundzwanzig

Legoas nach Macapä am gegenüberliegenden Ufer, welches jedoch, wegen

der zahlreichen Eilande, nicht sichtbar ist. Von hier aus, oder viel-

mehr von dem Eingänge in den Canal zwischen dem Continente und

den Inseln von Gurupä aus. pflegen übrigens die meisten Schiffe, wel-

che von I’arä die nördliche Küste des Amazonas fContracosta) suchen,

ihre Ueberfalirt zu machen, weil der Weg um die östlichen Küsten

von Marajö viel gefährlicher ist. Die Reise von Gurupä nach Macapä

wird bei günstigem Wetter in scchsunddreissig Stunden zurückgelegt

,

indem man auf die Uebcrschiflung der eigentlichen, von Inseln freien.
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Mündung des Amazonas acht Legoas Weg rechnet. Dieser Theil der

Fahrt, zwischen der Bahia da f^ieirinha und dem Hafen von Macapä

wegen der heftigen Bewegung des Stromes, der hier ellenhohe Wellen

führt, nur in starken Fahrzeugen räthlich, wird unter Begünstigung

der Ebbe und de9
,

die Nacht hindurch wehenden
,
Landwindes ausge-

fuhrt. Den übrigen Weg legen die meisten Fahrzeuge zwischen den

Canälen im N. O. von Gurupä zurück. Von allen Reisen in den Ge-

wässern des Amazonas werden diese Fahrt, die von Para um das Cabo

de Magoary nach Macapä, und die Beschiffung der Küsten im N. von

dieser Villa für die gefährlichsten gehalten. Dennoch hat eine Indiane-

rin, von treuer Galtenliebc getrieben, den furchtbaren Golf zwischen

Macapä und der Insel Marajö auf einem Balken durchrudert. Gerne

erzähle ich die rührende Geschichte von Vbnancia wieder, wie ich sie

in manchen Orten am Strome vernommen. Als Mbndonca Furtado aus

allen Orten der Küste Indianer zusammentreiben Hess
,
um sie zum Ru-

derdienste bei seiner Expedition nach Rio Negro zu verwenden, ward auch

ein Indianer vom Stamme der Armabutös zum Matrosen gepresst, der

erst vor wenig Tagen mit seinem Weibe Vbnancia und einem Säug-

ling nach Macapä gekommen war, um sich und die Seinen taufen zu

lassen. Umsonst stellte der Geistliche dem Commandanten die Barbarei

dieser Täuschung vor, umsonst warf sich Vbnancia verzweifelnd vor ihm

nieder; selbst der Trost ward ihr versagt, den Geliebten begleiten zu

dürfen, und thränenlos sah sic ihn, den plötzliches Unglück in rathlos

stumme Verzweiflung gestürzt hatte, mit den Uebrigcn sich einschiflcn.

Drei Tage und drei Nächte sitzt sie, den Säugling im Arme, am Ufer,

und ihr tiefer Harm rührt auch den Befehlshaber einer Kaufmannsbarke

nicht, den sie um einen Platz bis Chaves anfleht. Da verbirgt sie sich

in dem abscgclnden Fahrzeuge; aber das Wimmern des Kindes verräth

sie, und der Unmensch zwingt sie, schwimmend an das Ufer zurück-

zukehren. Diess gelingt, und neuer Muth erwacht aus der Probe. Sie

findet ein Ruder, sieht einen leichten Balken am Strande treiben, und

dieser unsicheren Hülfe vertraut sie nun mehr als den Menschen. In
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dem einen Arm da9 Kind
,
mit dem andern rudernd

, erreicht sie
,

fast

einen Tag lang den Fluthcn Preiss gegeben
,

glücklich das jenseitige

Ufer und findet den Geliebten. So viel Heroismus erweicht die harten
Gemüther der Soldaten

;
sie gewinnt den Gatten wieder

,
glücklicher als

jene Guahiba am Atabapo, deren Mutterliebe die Feder eines grossen

Reisenden (v. Humboldt, Relat. II. S. Ü09.) ein Denkmal gesetzt hat

Solche Beweise von heldenmüthiger Liebe und unerschütterlicher Treue

fallen wie Sonncublicke in die Nacht jener Rohheit und Fühllosigkeit,

worein wir fast immer den Ureinwohner America’s versenkt sähen.

Wie gerne vernehmen wir von ihm auch Züge höherer Humanität!

Sobald wir hier einen neuen Piloten aufgenommen hatten, hielt uns

Nichts in dem traurigen Oertchen zurück
,
und wir lichteten noch Nachts

1 o Uhr den Anker, um bei klarem Mondscheine die Reise in westsüdwestli-

cher Richtung längs dem Festlandc fortzusetzen. Unsere Indianer erheiter-

ten sich zu dem Ruderdienste durch einen einfachen Gesang, den sie ohne

zu ermüden, Stunden lang wiederholten. Die Melodie, welche wir in dem
Atlas bereits mitgetheilt haben, wahrscheinlich ein veränderter Theil aus ei-

nem Kirchengesange
,
ward von Einem der Gesellschaft vorgesungen

,
und

dann fielen die Uebrigen pünctlich ein, wobei sich ihre Thätigkeit am Ruder

verdoppelte. Es konnte uns hiebei nicht entgehen
,
was sich durch längere

Beobachtung vollkommen bestätigte, dass der Indianer mit einem sehr

richtigen Gefühle für Harmonie ausgestattet sey: denn 9tets sangen sie

in reinen Terzen und Quinten und vermieden jede Dissonanz in be-

wusstloser Sorgfalt. Auch hierin unterscheidet sich der rothe Mensch

auf das Schärfste vom schwarzen, der allen Gefühls für Harmonie be-

raubt, und nur mit einer instinctartigen Vorliebe für Melodie begabt

scheint. Wer jemals Gelegenheit hatte, das furchtbare Unisono zu hö-

ren, worin die Neger Stunden lang ihre einfachen, abgesetzt hervor-

gestossenen Sangweisen
,
ohne eine Spur von Gefühl für Harmonie

,

wiederholen, wird unserer Bemerkung beipflichten müssen. Freilich '

hatten aber unsere Indianer
,

ausser ihrer angebomen musicalischen

Neigung, noch eine andere, leidige Veranlassung sich die Stunden der
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Arbeit durch Gesang zu verkürzen; diess waren die Mosquiten, welche

sich heute zum Erstenmale in dichten Schwärmen über das SchilT la-

gerten
,
und uns Alle bis zur Verzweiflung peinigten. Schon öfter wa-

ren wir auf dieser Schifffahrt von den summenden langbeinigen Ver-

folgern angefallen worden, wenn wir am Abend in der Nähe von dich-

tem Gebüsche landeten, oder durch enge Canäle fuhren; doch waren

die Besuche vorübergehend und minder zahlreich. Heute aber, wo wir

uns auf den Gewässern des Amazonas selbst befanden , fielen diese Har-

pyer. in so dichten Schwärmen auf uns nieder
,

dass ihre beständige

Berührung ein Gefühl gleich dem eines leichten Regens auf der blossen

Haut erregte, das alsbald in den Schmerz unzählicher Stiche überging.

Der Schutz der Mosquiteira, eines weiten Zeltes von dünnem Bauin-

wollcnzeuge ,
womit der Reisende sich und seine Hangmatte umgiebt

,

ist in der erstickend heissen Luft um so unleidlicher
,

als er manche je-

ner singenden Peiniger dennoch nicht ausschliesst; und so bleibt keine

Schutzwaffc
,

als dichte Bekleidung von Leder oder Seidenzeug
, für das

Antlitz aber eine Maske oder — Geduld. Dieses bösartige Tnsect, wel-

ches die Indianer Carapann nennen, erhebt sich mit Sonnenuntergong

von dem Schlamme der Ufer und den Gesträuchen in der Nahe der

Gewässer, und fliegt, bald höher bald niedriger, je nach dem Zug der

Winde ,
in zahllosen Schwärmen einher. V or Gewittern oder Regen

und bei stiller trüber Luft sind sie unruhiger, thäliger und lästiger.

Nur dichter Rauch, besonders von angebrannten Tabackblättern
,

den

man in den Fahrzeugen unterhält, vermag sie zu verscheuchen. Von
Sonnenuntergang an bis nach Mitternacht schwärmen sic am dichtesten,

dann ziehen sie sich theilweise in die Uferwaldungen zurück, wo sie

bis zum nächsten Abend verweilen
,
denn sic fliehen den hellen Sonnen-

schein, und kehren aus dem Schatten bei Tage nur dann zurück, wenn

sich die Sonne hinter Wolken verbirgt. Es ist bereits von Herrn von

Humboldt bemerkt worden, dass diese Schnacken sich nur in der Nähe

solcher Flüsse aufhalten, die, im Ganzen angesehen, braunes oder

schwärzliches Wasser führen. Auch wir machten diese Bemerkung ;
un-

ter den Flüssen mit dunklem Wasser ist namentlich der Rio Negro
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ganz frei von jener Plage; dagegen bieten Flüsse von trübem, wciss-

lichem Gewässer vorzugsweise die Wohnorte für jene Unholde dar.

Wahrscheinlich sind die in dem schwarzen Wasser aufgelösten Extrac-

tivstofTe den Eiern und Larven verderblich
,
während der Flussschlamm

der übrigen Gewässer ihre Entwickelung und Vermehrung begünstigt.

Besonders auffallend ist übrigens, dass alle Reisenden, welche den Ama-
zonas beschulen

,
gerade in den Gegenden

,
wo wir uns befanden

,
am

grausamsten von den Carapanchchwärmen verfolgt werden. Man behaup-

tet sogar , dass sie sechs Monate lang herrschen
,
und vom vierten Oc-

tober an verschwinden sollen. Vielleicht haben die Ostwinde und die

Ueberschwemmungen des Herbstäquinoctiums Antheil an dieser Erschei-

nung. Mit der Zunahme der Cultur, der Verminderung jener grossen

Schlammflächen an den Ufern , die durch die Hitze in Gährung gesetzt^

den Insecten willkommnc Brutorte darbielen, und wahrscheinlich auch

mit der Abnahme gewisser Uferpflanzen darf man wohl auf allmälige

Verminderung dieser peinlichen Landplage hoffen. Manche der am
Ufer wachsenden Bäume vermehren die Bösartigkeit dieser blutgierigen

Insecten. Die leichte, schmerzhafte Geschwulst, welche durch den

Stich zahlreicher Carapanäs verursacht wird, nimmt an Höhe und

Spannung zu und veranlasst bisweilen einen fieberhaften Zustand, wenn
Gebüsche von Sapium aucuparium oder Bäume des Octssacü (//uro) in

der Nähe stehen. Wahrscheinlich tragen dann die Insecten einen An-

theil der Milchsäfte jener giftigen Euphorbiacecn auf die Haut über, von

wo aus sie, gemäss dem in diesen heissen Gegenden doppelt lebhaften Ein-

saugungsprocesse. schnell in die Blutmassc aufgenommen werden. Wenn
andere Gegenden durch die Menge von Schlangen oder Fledermäusen

fast unbewohnbar werden, so treten hier überhaupt gerade die unschein-

baren Geschlechter der Insecten als die ärgsten Feinde der Ansiedler

auf. Den Ortschaften am nördlichen Ufer des Amazonas wird neben

den Schnacken auch noch der fast unsichtbare
,
im Grase der Fluren

wohnende, Mucuim und eine grosse Art von Wespe, Jllontfoca, äussersl

lästig. In der yilla Nova vistoza da Madre de Deos heftet diese ihre

Nester furchtlos überall in den Häusern an, und hat nicht wenig dazu

UI. Thcil. 128
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beigetragen, viele Ansiedler aus der, übrigens angenehmen, Gegend zu

vertreiben.

Am 10. September schifften wir längs dem Festlande gegen We-
sten. Bereits lagen die grösseren I/has do Gurupa hinter uns; doch

konnten wir das nördliche Ufer des Amazonas nicht erblicken, weil

einige kleinere Inseln
,
gleichsam die Fortsetzungen der Ilha Jarauiuba,

dazwischen liegen. Diese Eilande bilden gemeinschaftlich zwei grosse

Canäle , deren nördlicher als die Hauptmundung des Amazonas
,

der

südliche als eine Nebenmündung und zugleich als die des XiVigwstromcs

zu betrachten ist. Die letztere heisst bei den Anwohnern gewöhnlich

Rio de Gurupa
,
und ihre, aus denen des Amazonas und des Xingü

gemischten, Gewässer sind etwas weniger gelb gefärbt, als die des ei-

gentlichen Amazonas
;
ein Beweis von der Grösse der klaren Wasser-

masse, welche der Xingü fuhrt. Am Fcstlande sahen wir gegen Mit-

tag die kleine Ortschaft Carrazedo (ehemals Arapejö genannt), und

einige Stunden später die P'iUa P'illarinho do Monte (sonst Cavianä)

liegen. Beide Orte sind ausschliesslich von Indianern bewohnt, deren

Versammlung und Civilisation das Verdienst der Kapuziner von Parä

war. P'illarinho ist auch gegenwärtig nicht unbeträchtlich, wegen des

Handels mit den Nalurerzeugnisscn des benachbarten Rio Xingü
,

die

seine Einwohner von dort herholen.

In diesem Strome befanden wir uns nach Sonnenuntergang; und

auffallend war die Veränderung des Gewässers, welches immer klarer

ward, je weiter wir, von S. W. nach S. umlenkend, in ihm aufwärts

steuerten. Gegen Mitternacht warfen wir bei Porto de M6z, am süd-

lichen Ufer des Stromes, Anker. Diese Villa, eine unregelmässige

Strasse niedriger, mit Palmblättern gedeckter Häuschen, (vergleiche die

Ansicht im Atlas), wird grösstentlieils von Indianern und Mischlingen

bewohnt
,
deren erste Missionarien die Kapuziner von Parä waren. Es

sind Abkömmlinge der Tacunhapez und Jurünas
,

von denen noch ge-

genwärtig wandernde Horden zwischen dem Tocantins und Tapajöz
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übrig sind. Zu dem Kirchspiele von Porto de Möz, wozu auch

noch die Ortschaft; Boa yisla gehört, werden jetzt ungefähr fünfzig

Häuser und zweihundertundzehn Einwohner gerechnet. *) Die waffen-

fähige Mannschaft bildet eine Compagnie Militzen. Der Xingti wälzt

seine grünlichen, krystallhellen Wogen in der Breite einer Legoa vor-

über. Solche Fülle eines Bergwassers in dem tiefen Stromthale des

Amazonas wird nur dadurch erklärlich, dass der Strom aus den höher

liegenden Gegenden in S. hcrabkömmt, ohne in seinem unteren Gebiete

beträchtliche Beiflüsse aufzunehmen. Seine nächsten Ufer bestehen aus

reinlichem, weissem Sande
;
weiter landeinwärts erhebt sich hohe Urwal-

dung, deren düsteres Grün bedeutsam gegen die blülhenreichen
,

aro-

matischen Bäume absticht, welche am Ufer zerstreut stehen. Im gan-

zen Stromgebiete des Amazonas hatten wir bis jetzt keinen Ort gese-

hen
,
welcher einen gleich heiteren Anblick dargeboten hätte. Die rein-

lichen Sandufer, auf denen der Reisende überall trocknen Fusses landen

kann, und die gleich künstlichen Gärten gruppirten Wäldchen sind dem

Auge eben so erfreulich, als der wilde und wüste, von Ucberschwem-

mung zerstörte, Wald des Gabö (fgabö) traurig und furchtbar erscheint.

In dem Hause des Geistlichen sahen wir eine ganze Ladung von

Nelkenzimmt (der Cassia caryophyllala der Droguisten), bereit, nach

Parä abgeschickt zu werden, welche der fromme Vater durch seine

Indianer in dem obern Stromgebiete hatte sammeln lassen. Dieses an-

genehme Gewürz, welches im Geschmacke zwischen Zimmt und Ge-

würznelken in der Mitte steht, wird von den Portugiesen Päo cravo

(Nelkenholz), in der Lingua geral lbyra oder Moira quiynha ge-

nannt. Es ist die Rinde eines Baumes, {Persea caryophyllala, Mi)

der sich auf dreissig und mehr Fuss Höhe erhebt, und durch das dichte

Laub seiner glänzenden Blätter schon von ferne sich als der Familie

•) Die*© Zahlen , wie alle (1er Bevölkerungalisten , sind liier zu Lande Resultate der Kir-

chenbücher. Sic begreifen desahulb nur Diejenigen, welche uicl.t blas zur Kirche kommen,

sondern auch an den Sacramenten Theil nehmen, oho nur den geringsten Theil der Indianer,

die gewöhnlich nur die Taufe vom Geistlichen verrichten lassen , weil sie davon den Nutzen

der Gevatterschaft hoben. Die GesoniniUohl oller Anwohner dürfte tausend aeyu.
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der Lorbeeren angehörig darstellt. Gewöhnlich sind die Stücke zwei

Fuss lang, und gleich der China, jedoch in mehreren Schichten, con-

centrisch ,
bis auf die Dicke eineä Zolles zusammengerollt. Zwanzig

oder mehr solcher Stäbe, im Gewichte von fünfzig bis sechzig Pfunden,

werden mit der schwarzen glänzenden Rinde einer Schlingpflanze

(wahrscheinlich eines Cissus) zusammengebunden
;
solche Bündel (Fe/xes)

kommen sodann entweder nochmals zwischen Palmblättern, in Körben,

oder in Säcken, in den Handel. Der Cravobaum erscheint zwar hie

und da im ganzen Stromgebiete des Amazonas und seiner Confluenten;

allein er ist minder gesellig, als viele andere Lorbeerarten. Die Ein-

sammlung der Rinde ist daher ein mühseliges, und bisweilen, gefährli-

ches Geschäft, indem die Indianer, durch die Wälder einsam umher-

suchend ,
dem Ucbcrfalle feindlicher Wilden oder Thiere ausgesetzt sind.

Selten trifft die Expedition die Bäume so zahlreich beisammen an
,
dass

sie sich ungetrennt der Arbeit hingeben kann. Dann pflegt man einen

Platz im Walde zu reinigen, und für das Nachtquartier cinzurichten

(/•azer Arrayal) ,
und beginnt die Arbeit ohne alle Rücksicht, indem

man die Bäume nur theilweise der Piinde beraubt, oder gänzlich fällt,

je nachdem es gelegener erscheinen mag. Die Rinde wird entweder

ohne weitere Zubereitung über gelindem Feuer zur Röhrenform einge-

rollt (Cravo grosso), oder mit einem Messer der borkigen Oberhaut

beraubt (Cravo Jino). Man unternimmt die Einsammlung zu jeder

Jahreszeit, doch vorzugsweise nach Verlauf der Regenmonate. Die

rücksichtslose Behandlung, welche dieser edle Baum erfahrt, würde ihn

schon sehr selten gemacht haben, wenn nicht die Vorliebe für den

Nelkenzimmt in Europa, besonders dem nördlichen, bedeutend abge-

nommen hätte
,

wesshalb sich die Thätigkeit der Sammler jetzt vor-

zugsweise dem Cacao und der Salsaparilha zuwendet. Der Cravobaum

scheint unter diejenigen Gewächse zu gehören
,
welche ganz vorzugs-

weise charakteristisch in dem Stromgebiete des Amazonas sind. Man
findet ihn ,

wiewohl noch ziemlich einzeln, am Rio Capim
;
von da gen

Westen wird er immer häufiger, bis zum Madeira, und zwar scheint

er zwischen dem Tapajdz und dem letztem Strome verhältnissmässig
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am häufigsten vorzukommen. Berühmt durch ihren Reichthum an Nel-

kenzimmt sind mehrere Inseln in den Seeen von Canomä und Uautas,

und die Wälder an dem Rio Mauhe. Westlich vom Madeira erscheint

der Baum ebenfalls, jedoch minder häufig. Er ist auch in der Provinz

Maynas bekannt, wo er Espingo heisst. Die Flüsse, welche dem
Amazonas vom Norden her Zuströmen, werden von den Indianern häu-

fig besucht
, um die aromatische Rinde des Baumes einzusammeln : aber im

Westen des Rio Negro scheint er ebenfalls minder häufig vorzukom-

men. Er wächst gewöhnlich ausserhalb der Uferwaldung an etwas

trockneren, reinlicheren Orten. Ueber das untere Gebiet der aus Süden

herkommenden Ströme scheint er sich nicht in die höher liegenden Ge-

genden zu verbreiten. Ich habe es versucht
,

in allgemeinen Zügen den

Verbreitungsbezirk dieses merkwürdigen Baumes anzugeben, weil er

ohne Zweifel eine besondere Beziehung zu dem Landstriche hat, in

welchem er beobachtet worden ist, und unter den dem ungeheuren

Strombecken eigenthümlichen Gewächsen sowohl durch das Interesse

,

welches er den Einwohnern einfiösst, als durch die specifischc Natur

seines Aroma eine wichtige Stelle einnimmt. Je mehr das Pflanzcn-

Rcich in gewissen Gewächsen die StofTe individualisirt
,
und mit einem

eigenthümlichen chemischen Charakter ausrü9tet, um so füglicher kön-

* nen diese gleichsam als Herolde einer besondern physicalischen Beschaf-

fenheit des Bodens und einer bestimmten Modificalion des Klima betrach-

tet werden. Auf gleiche Weise bezeichnen in Ostindien der Pfeffer-

Strauch, der Muscatnuss-, der Campher - und Zimmtbaum
,

in dem
australischen Archipel der Brodfruchtbaum

,
auf der Pfefferküste von

Guinea die dort cultivirte Art der Cardamome u. s. f. eine gewisse Ge-

meinschaft klimatischer und örtlicher Verhältnisse. Eben so sehen wir

auch vorzugsweise in dem Gebiete des Pdo Negro den Pechürimbaum

auftreten. Der Cacaobaum hingegen und die Salsaparilha dehnen sich

in einem weit grösseren Verbreitungsbezirke aus, zu dessen geographi-

scher und physicalischer Bezeichnung sie übrigens überall eine bedeut-

same Rolle übernehmen. Von ihnen soll später die Rede seyn.
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Die östlichen Ufer des Xingd ,
auf welchen wir uns befanden

,
sind

etwas höher, als die westlichen, wo zwei Flüsse, der Jaraucü und der klei-

nere Gua/arü, mit mehreren Mündungen dem Amazonas zuschleichen, und

durch eine in diesen Gewässern so häufige Bifurcation auch mit dem Xingd

oberhalb dessen Mündung, Porto de IMdz fast gegenüber, in Verbin-

dung treten. Dieser Canal, welcher den Xingd mit jenen Flüssen ver-

einigt, und, parallel mit dem Amazonas fortlaufend, eine niedrige, mit

Buschwerk und Gabö bedeckte, Gegend vom Continente abtrennt, wird

Fiv’o de Aquiqui genannt. Gleichen Namen trägt seine erste Mündung
in den Strom (oder .die Hauptmündung des Jaraucü) ;

die zweite (oder die

des Guajara) wird auch IMagoary genannt. Manche nach W. steuernde

Schiffer ziehen besonders in denjenigen Monaten, wo der Ostwind sek

ten ist, vor, in diesem Canalc Aquiqui aufwärts zu fahren, um der

Strömung im Amazonas auszuwcichcn; da uns aber die Einwohner

von Porto de Möz ein schreckliches Bild von der Plage der Mosquitcn

auf demselben entwarfen, wo eine zehn Legoas lange Schifffahrt, we-

gen zahlreicher Windungen, nur selten mit dem Winde, gewöhnlich

aber blos durch das Ruder, möglich wird, so zogen wir vor, die Reise

im Strome selbst fortzusetzen. Man sucht zu der Umschiffung des äusser-

sten Landes am westlichen Ufer stets den Landwind zu benutzen
, welche»

sehr früh Morgens und am Spätabend cintritt. Nachdem wir daher
*

von der Villa aus über den Strom geschifft waren
,

fand der Pilot cs

räthlich
,

in der Nähe der Ausmündung des Aquiqui {AkeUy) zu lan-

den
,
und die Nacht zu erwarten. Wir hingen unsere Hangmatten

zwischen den niedrigen Bäumen des Ufers auf, und durchstreiften die

durch den Aquiqui und Xingü gebildete Insel, welche ebenfalls Aquiqui

heisst. Die Indianer versuchten inzwischen ihr Fischerglück mit dem
Netze, Andere bereiteten einige grosse Schildkröten zum Mahle zu.

Bei genauerer Betrachtung der Bäume auf diesen freundlichen Sandufern

fandet» wir eine auffallende Aehnlichkcit mit der Vegetation mancher

südlichen Gegenden
,
namentlich des Väo do Paranan in Goyaz und der

Tabolciros an den Rios Fermozo und Carynhanha. Wir glaubten uns

in der That wie durch einen Zaubcrschlag um mehr als zehn Breiten-
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grade nach Süden versetzt. Die Bäume niedriger
, stärker verzweigt

,

die Blätter kleiner, trockner, häufiger behaart oder filzig; nicht selten

allerlei Laubflechten an den Stämmen
, daneben Strecken reinlichen

Grases unter den Blumenhecken. Alles dicss wies auf eine Pfianzen-

formation zurück, deren erfreulichen Anblick wir in den nördlichen

Provinzen Brasiliens seit längerer Zeit vermisst hatten. So erschienen

mancherlei Myrten, Malpighien, Apocyneen, und als vorzüglich bezeich-

nend, der Acajü- und der Mangababaum, welche trockne sandige Ge-
genden des Innern lieben, und ein Balsambaum, den ich an den Mee-
resküsten von Rio de Janeiro und Bahia gefunden hatte. !;!

)

Mit einbrechender Nacht verliessen wir die Insel von Aqulqui und
suchten die nördliche Spitze derselben zu gewinnen; allein der Wind
war nicht stark genug, und mit dem Ruder kamen wir nur langsam

vorwärts
,
indem die Strömung des \ingu hier nicht stark ist. Erst

mit dem Morgenwinde des 1 2. Septembers konnten wir daher den gelb-

lichen Amazonenstrom erreichen, dessen gegenüberliegendes Ufer unse-

ren Blicken durch mehrere schmale Inseln auf der Südseite entzogen

wurde. Während der Nacht waren wir an der östlichen Mündung
des Urucuricayd vorübergefahren; so nennt man den breitesten von

den drei Canälen, durch welche die vereinigten Gewässer des Guajarä
und des Jaraucü mit dem X,ingd in Verbindung stehen. Sogleich mit

dem Eintritte in den Amazonas, dessen südlichem Ufer entlang wir jetzt

fuhren
,
stiessen wir auf eine der eigenthümlichcn Gefahren

,
welche die

Reisenden in diesem Strome zu bestehen haben. Eine grosse Mengp

•) Humirium ßoribundum
, M . Nov. Gen. t . 199., hier Umiri genannt. Andere Pflanzen

dej mittleren Hochlandes, denen ich hier begegnete, waren: Wollcnia laxiflora y M.ibid. t. 237.,

Terminalia fagifolia , JW. ibid. t. 27., Simaruba vcrsicolor
,
S. HU., der Goajar.ibaum

, Chryto-

balunu* Icaco
,
L . ,

Triplana Padtaü , M. , Hedwigia balsamifera ,
Sw., Dif/terix odorata, W.,

endlich auch eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Orchideen, welche die Baume mit ihren

Bliithcn zierten. Die Palmen, eine in dem Stromgebiete des Amazonas so Charakter istischc

Pflanzenform, waren verschwunden
,
und nur in den Strichen von üabowaldung sichtbar, welche

gegen auf dem tiefverflochten Land« an der üussersten Mündung des Xingu Auftreten.
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Treibhob kam uns nämlich mit der vollen Schnelligkeit der Strömung

entgegen, und setzte die Mannschaft ohne Unterlass in Thätigkeit, in-

dem äie dasselbe mit Stangen von dem Schiffe ablcnken musste, eine

bisweilen sehr mühsame Arbeit
,
weil die treibenden Baumstämme unser

Fahrzeug an Länge zwei oder dreimal übertrafen. Die grosse Zahl

derselben erklärte sich, als wir an der seichten Bucht einer Insel vor*

über kamen; diese lag nämlich in solcher Richtung quer durch den

Strom, dass sie ungeheuere Massen des Treibholzes aufgefangen hatte,

welches nun entweder am Ufer aufgeschichtet war, oder sich so lange

vor demselben im Wirbel herumbewegte
,

bis es durch irgend einen

Zufall befreit wurde. Die Bäume gehörten vorzugsweise dem Fuul-

thierbaumc (Cccropia pellata
, />.) ,

und der Munguba (Bombax Man-
guba

,
Mart. J\ov. Gen. t. 99.) an, und waren fast alle mit der Wur-

zel ausgerissen. Indem sie bald einen Theil der Stämme, bald die Reste

der Krone aus dem Wasser hervorstreckten, stellten sie, von Ferne

gesehen, oft die seltsamsten Bildungen dar; andere führten einen gros-

sen Theil des Landes mit sich, auf dem sic gestanden waren, und,

bildeten kleine schwimmende Inseln; aber am seltsamsten erschienen

diejenigen, auf welchen sich allerlei Thiere niedergelassen hatten, wel-

che
,

in grösster Ruhe und Fricdsamkeit, neben einander die ungewisse

Reise machten. Da sah man gravitätische Störche auf demselben Fahr-

zeuge mit neckischen Affen, welche beim Anblick unserer Canoa in

ein lautes Geschrei ausbrachen, dort eine dichte Kette von Enten

und Tauchern neben Eichhörnchen
, und auf einem modernden Ce-

derstamme ein ungeheueres Krokodil, dem ein wahrscheinlich seltner

, Zufall eine Tigerkatze zum Nachbar gegeben hatte. Beide Thiere schie-

nen sich in anhaltendem feindlichen Misstrauen zu beobachten; aber die

fleischfressende Eidechse war ohne Zweifel im Gefühle ihrer Ucberlegen-

heit sicherer, und licss sich die Reise stromabwärts in hämischer Hoff-

nung einer gewissen Beute gefallen. Diese Anschauung konnte uns im

Allgemeinen ein Bild scyn von der Herrschaft des Stromes
,

auf dem
wir uns befanden. Bäume entwurzelnd und Thiere wider Sitte und

Neigung zur Geselligkeit zwingend, bewältigt er gleichsam die ganze
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Natur um sich her. Wenn die im Strome treibenden Stämme endlich

untersinken, vermehren sie bisweilen die Gefahren der Schifffahrt, be-

sonders für Solche, welche den Strom herabkommen; und den auf-

wärts Schiffenden legen sie ein grosses Hindemiss in den Weg, weil

sie durch aufgeschwemmtes Röhricht und Reissig alsbald zu einem mäch-

tigen Wehre werden, an dessen Enden der Strom mit weit erhöhter

Geschwindigkeit strömt. Wie selbst der kleinste Balken oder ein Baum-

Ast, welcher vom Ufer in den Strom hereinhängt, eine mächtige Strom-

schnelle hervorbringt wird Niemand glauben, der cs nicht selbst ge-

sehen. Nur die ausserordentliche Menge des Gewässers in dem tiefen

Strome, welche jede Hemmung weithin verbreitet, macht die Erschei-

nung erklärlich. Die Indianer mussten nicht selten alle Kraft anwenden,

eine solche Stromschnclle mit dem Ruder zu überwinden, da der Ost-

Wind Nachmittags nur sehr schwach wehte. Die kühle Bewegung der

Atmosphäre in den Morgenstunden hatte uns von den lästigen Schnacken

befreiet, welche wir während der Nacht aufgelcsen hatten. Sie mach-

ten sich allmälig aus den Falten der Kleider und den dunklen Orten

des Fahrzeuges los, und verschwanden; allein gegen Abend sanken an-

dere Schwärme auf das Schiff nieder, und ihre blutgierige Verfolgung

nahm immer mehr zu, als ein finsteres Gewitter heraufzog, das eine

halbe Stunde lang unzählige Blitze über das Firmament und einen Strom

von Regen über die Erde ausgoss. W^cnn diese Gewitter am Amazo-

nas das Gcmüth des europäischen Reisenden durch die furchtbaren Don-

nerschläge, das wilde Brausen des Windes in der benachbarten Wal-

dung und das stürmische Rauschen der Gewässer erschüttern, so sind

»io doch rücksichtlich der Blitze wenig gefährlich; denn diese gehen

stets so hoch, dass Einschlagen auf niedrige Gegenstände fast ohne

Beispiel ist. So gewöhnten wir uns bald an die majestätische Grösse

dieser Erscheinung, welche sich von nun an wöchentlich wenigstens

drei oder viermal wiederholte.

Wir waren während jenes Sturms am Ufer vor Anker gelegen;

allein gegen Mitternacht trieben die Mosquiten unsere Mannschaft auf,

III. Theil. 129 «
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und wir ruderten, begünstigt vom wiederkehrenden Ostwinde, am süd-

lichen Stromufer aufwärts. Als die Sonne des i3. Septembers aufging,

erfreute uns ein ungewohnter Anblick. Am nördlichen Ufer des Stro-

me» erschien uns eine Reihe tafelförmiger, langgestreckter Berge, de-

ren erster Eindruck uns unwillkührlich die Bildung der Tafelberge in

Piauhy zurückrief. Vor den Bergen schwammen einzelne ganz niedrige

Inseln, deren saftiges Grün um so glänzender aus der in Sonnenschein

spiegelnden Fluth hervortrat, als der Hintergrund sich in ein duftiges

Blaugrün kleidete. Nur der östlichste Berg, welcher sich niedriger als

die übrigen darstellte ,
zeigte an einzelnen Abhängen die rölhliche Farbe

des Gesteins, alle übrigen erschienen überall von dichter Waldvegeta-

tion bedeckt. Diese Berge, die Serra de Pani, deren einzelne, von»

Osten anfangend, die Serra de Almeirim, yaimi-buraco
, Tucixmain-

tuba, Uaramu, Julahi und Parana- coara genannt werden, erstrecken

sich von der yilla de Almeirim bis Monte Alegrc, bilden jedoch keine

ununterbrochene Reihe, sondern treten um so deutlicher auseinander, je

weiter man nach Westen schifit. Ich habe sic im Atlas so abgebildet,

wie sie sich uns gleich anfänglich, etwa eine Legoa westlich von der

Mündung des Canals Aquiqui in den Amazonas darstellten. Im Allge-

meinen nehmen die Schiffer nicht mehr auf die Ebbe und Fluth Rück-

sicht ,
sobald sie Gurupä in Osten hinter sich gelassen haben

;
doch übt

diese periodische Wasserbewegung noch einigen Einfluss auf die Reise

in den Canälen von Aquiqui. Von hier ans gen 'Westen erschien uns

der Strom öfter in seiner vollen Breite, von etwa drei Lcgoas, ohne

von Eilanden unterbrochen zu seyn. Die Bewegung seiner ungeheuren

Wassermasse, durch keine Zwischenufer gebrochen, war um so ra-

scher und gewaltiger. Wir glaubten uns
,
dem Schaukeln des Fahr-

zeugs gemäss ,
auf hohem Meere zu befinden. Die Schifffahrt ist auch

gerade an diesen Küsten gefährlich, wo Schiffe, welche auf Untiefen

gerathen, durch die heftige Strömung zerschellt werden können. Frü-

herhin zog man aus diesen Gründen vor, entweder von der Mündung

des Aquiqui aus, die nördliche Küste zu suchen, oder innerhalb der

Canäle zu bleiben, welche jene Wasserslrasse des Aquiqui mit der Bi-
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furcation des flio Guajarä verbinden. Dieser Fluss kommt nämlich

parallel mit dem Jaraucü zu den Amazonas herab
,
und ehe er sich

mit diesem verbindet, treten seine Bifurcationen
,

deren man vier oder

sechs zählt, mit denen des Jaraucü zu einem Netze von Canälen zu-

sammen, auf welchen also von Porto de Möz aus eine sichere, aber

wegen vieler Windungen und der unaufhörlichen Verfolgung durch

Mosquiten langweilige und lästige Schifffahrt möglich wird. Desshalb

zieht man jetzt vor, im Strome selbst längs der Küste zu reisen, wo
man drei Tagereisen braucht, um eben so viel Weg zurückzulegen,

als binnen fünf Tagen auf den Canälen. Fast hätten wir bereuen müs-

sen, nicht diesen sicheren Weg eingeschlagen zu haben, denn zwei

Tage ununterbrochene Anstrengung von Seite der Mannschaft hatten

uns doch nur etwa acht Lcgoas westwärts gebracht, weil der Ostwind

sehr schwach wehte; und als dieser in der Nacht vom 1 /,. auf den i5.

September, nach einem in Nordost aufsteigenden Donnerwetter, welches

uns nicht erreichte, zunahm, gingen wir mit vermehrter Geschwindig-

keit stromaufwärts
,

bis uns das Geschrei der vordersten Ruderer er-

schreckte
,
dass wir nur in anderthalb Klafter Wasser gingen. Wir be-

fanden uns nun in einer dunklen, sternelosen Nacht, bei heftigem Winde
und hochgehendem Strome, auf den verrufenen Sandbänken von Mauary
(Magoary). Das Segel ward eiligst cingezogen, die Igatiübas (d. i.

Schiftschnabelmänner, Proeiros
, dio vordersten Ruderer) mussten son-

diren und durch anhaltendes Rufen vom Befunde.Nachricht geben
,
wäh-

rend die ganze übrige Mannschaft mit Stangen arbeitete, das Canoa in

ein tieferes Fahrwasser zu bringen. Mit Sonnenaufgang halten wir

eine andere Mündung jeher unter einander verbundenen Canäle erreicht,

die Furos de Mauary oder Mauary-ajura-para genannt werden
, und

in sie einlenkend fuhren wir den ganzen Tag zwischen dem Festlande

und einer niedrigen Insel hin. Die Physiognomie dieser niedrigen Land-

schaft erhält sinen ganz eigenthümlichen Gharacter durch die zahllosen

Ambaiihabäume (Cecropia peltata
,

L.)
,

deren weissrindige
,

sanftge-

schwungene Stämme in bedeutender Höhe über dem übrigen Buschwerk

der Ufer das Laub ihrer ellenlangen lappigen Blätter ausbreiten. Rudel

129 *
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von Capivaras brechen bisweilen schüchtern durch das Dickicht der

Ufer, oder das krächzende Geschrei der Araras tönt weit hin durch

die Waldung; ausserdem begegnet dem Reisenden nichts in dieser wil-

den Einsamkeit, und der Mangel eines freien Luftzuges oder der heite-

ren Aussicht auf eine bewegte Stromfläche erregt den Wunsch in das

Meer de3 Amazonas zurückzukehren. Hier fanden wir Inseln von

mancherlei Ausdehnung und Form durch ihn zerstreut; bisweilen aber

trat er in einen ungetheilten Strom zusammen, und dann erblickten wir

von Neuem die Gebirge der Nordküste ,
doch unter veränderter Gestalt,

indem sie einzeln von einander traten. Am Morgen des 16. Septembers

hatten wir die sogenannten Ilhaa de Urtiard hinter uns, und traten

nun in einen andern Canal ein, der durch die Bifurcation des kleinen

Flusses Uruarä gebildet, einen niedrigen Theii des südlichen Festlandes

zur Insel macht. Der Eingang ist so enge und seicht, dass unser Fahr-

zeug einigemal nur mit gröster Anstrengung durch den Teppich von

Schlingpflanzen fortgeschoben werden konnte, die sich von einem Ufer

zum andern ausgesponnen ,
und ausserdem in dem benachbarten Walde

zu undurchdringlichen Hecken auf zwanzig Fuss Höhe aufgerankt hat-

ten. Es war besonders eine Kürbisspflanze
(Elateriuni carthnginense,

Jacq.) deren unglaublicher Wucher alle übrigen Gewächse gleichsam un-

terdrückt hatte. Am Ufer stand ein Wald der Munguba ,
deren graulich-

grüne Stämme, schlanke Aeste und grosse gefiederte Blätter der Land-

schaft einen eigenthümlichcn Character verleihen. Es giebt wenige

Pflanzenfamilien in den Tropenländcrn, deren Glieder sich durch das

Colossale und Groteske ihrer Formen dem Auge des Reisenden so sehr

bemerldich machen, wie die ßombacecn (eine Abtheilung der Malven-

Gewächse), wozu auch dieser Baum gehört. In Africa ist es die un-

geheuere Adansonia; in den Urwäldern der südlichen Provinzen von

Brasilien hatten wir die dickleibigen, mit mächtigen Stacheln bewaffne-

ten Chorisien und Bombaxarten, in den dürren Ebenen und Catingas-

Wäldern des Innern von Bahia die tonnenartig angeschwollenen, mit

Warzen auf der Rinde versehenen Barrigudas
(
Pourretia tuberculata

,

vcrgl. IL S. 582.) beobachtet. Jetzt traten uns zwei andere aus
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diesem Riesengeschlechte entgegen. Die Rlunguba lebt gesellig in den

Niederungen des Stromgebietes, wo sie oft in weiten Strecken mit der

Ambaüva abwechselt; einzeln und mehr auf hochliegenden Landstrichen

begegneten wir hier auch der Samaüma (JEHodendron Samaüma, RI.

Nov. Gen. t. 98.), einem verwandten Baume. Er erhebt sich noch
höher, als jener, und breitet seine Aeste in grosser Entfernung vom
Boden fast horizontal aus. Statt der leichtgedrehten Verzweigung und

der luftigen Krone der Rlunguba, fesselt er das Auge durch die kühne

Masse seiner ungeheueren Stämme und Aeste und die üppige Frondosi-

tät seines Laubes. Gewöhnlich sieht man diesen gewaltigen Baum wie

einen vegetabilischen Thurm über seine Nachbarn hervorragen, und

die Indianer, besonders die raubsüchtigen Rluras, besteigen ihn als

Warte, um die Reisenden auf ddm Strome zu erspähen, denen sie Hin-

terhalt legen. Die Frucht dieser beiden Bäume, eine eiförmige, oft

spannenlange Capscl, enthält eine bedeutende Menge feiner, gekräusel-

ter Fäden, grösstentheils dem Mittelsäulchen befestigt, das nach dem
Abfalle der Fruchtklappcn stehen bleibt, und dem Baume, wenn er

deren viele trägt, ein höchst seltsames Ansehen giebt. Die Wolle der

Rlunguba ist graulichgelb, die der Samaüma aber von der Weisse der

schönsten Baumwolle. Man hat versucht, diese vegetabilische Faser

gleich der eigentlichen Baumwolle zu spinnen; da aber die Fäden sprö-

der und nur mit wenigen jener kleinen Widerhacken versehen sind,

wodurch die Baumwolle sich für mancherlei Gewebe vorzugsweise eig-

net, so hat man dabei wenig Vorlheil gefunden. Um so geeigneter ist

diese Art von Baumwolle zu Filzarbeit
,
namentlich zu leichten Sommer-

Hüten und zur Bereitung weicher und sehr elastischer Polster. Für

letztere Arbeit pflegt man von Para aus schon seit längerer Zeit Sen-

dungen nach Portugal zu machen. In kalten Ländern empfiehlt sich

besonders die Wolle der Samaüma, ,;i

) weil sie ein schwächerer Wär-
meleiter ist, als die Wolle der Rlunguba ,

welche weniger erhitzt- An

*) Die Wolle beider ß-iume wird ohne Unterschied Samaüma genannt; die Namen der

B.iumc selbst aber erhalten ron den Brasilianern nicht selten portugiesische Endungen : Mungu-

Leira und Samaümcira fäumaütneira).
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der Elasticität der Fasern scheint ein gewisser hygroskopischer Zustand

Antheil zu haben, denn sie erneuert sich, wenn die Wolle nach lan-

gem Gebrauche einige Zeit hindurch wieder der Lull ausgesetzt wird.

Während unseres Aufenthaltes machten einige englische Haufleute Sen-

dungen dieses schätzbaren Artikels nach Liverpool. Bei dem Einsam-

meln und Trocknen ist grosse Vorsicht nöthig, denn da die Flocken

sehr zart und leicht sind, so vermag selbst der schwächste Windstoas

die in der Sonne ausgebreiteten Vorräthe aufzuhebon und davon zu ja-

gen. Die innere Rinde der Munguba theilt mit der vieler anderen

Bombaceen eine ausserordentliche Zähigkeit und Festigkeit. Ofl ersetz-

ten daher unsere Indianer den Mangel anderer Stricke
,

die bei dem
Ziehen des Fahrzeuges gegen starke Strömungen nöthig wurden, durch

lange Bastbänder ,
welche sie mit grosser Geschicklichkeit dem Baume

auszuschneiden verstehen. In dem Canale von (Jruarä war es, wo wir

die ersten jener Schildkröten (Emys amazonica
,
Spix Test. t. i. 2.)

im Zustande der Freiheit erblickten, welche für die Anwohner des gan-

zen Amazonas in so ferne die Stelle des Rindviehes vertreten, als ihr

Fleisch die gewöhnlichste animalische Speise ist. Sie waren, im feuch-

ten Sande des Ufers gelagert, beschäftigt, das hohe Gras desselben

(Panicum elephantipes, Nees~) abzuweiden. Nächst der Mccrschildkröte

ist diese Art, die Tartaruga grande der Ansiedler, die grösste von

allen : ein ausgewachsenes Thier mag wohl neun bis zehn Pfunde Fleisch

liefern. Sie werden von den Indianern eingefangen, und in dichten Ver-

zäunungen (Curraes) aufbewahrt, die man in der Nähe der Gewässer

so aufrichtet, dass diese Zutritt zu denselben haben. Blätter und Früchte

der Inga und anderer Bäume
,

welche man von Zeit zu Zeit hinein-

wirft, sind hier ihr eigenes Futter. In reichen Fazendas enthält der

Curral nicht selten hundert und mehr Schildkröten, von denen man
täglich, oder wenigstens an den Feiertagen

,
zum Behufe frischer Fleisch-

Nahrung zu schlachten pflegt. Die Bewohner der Provinz von Rio Ncgro

machen vielerlei, zum Thcil sehr schmackhafte, Gerichte aus der Schild-

kröte; aber am häufigsten sind die Zubereitungen von Suppen aus den

Extremitäten und eines Gerichtes aus den dem Bauchschilde anhängenden
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Theilen
,
welche auf diesem selbst klein gehackt

, und mit spanischem

Pfeffer und andern Gewürzen stark versetzt über Kohlen gebraten wer-
den. Das Schildkrot kann nicht verwendet werden, da es ohne Glanz,

schöne Farbe und überdiess geneigt ist, in dünnen Lamellen abzublät-

tera. Man sieht daher die Schale nur im Ganzen
,

statt anderer gros-

sen Gefasse, von den Indianern in ihrem dürftigen Hausrat he gebraucht.

Die Thiere sind dumm und ziemlich träge
, so dass cs unsern Indianern

leicht ward, einige zu fangen, indem sie ihnen den Weg zum Flusse

abschnitten, und sie von der Seite mit einem Stock auf den Rücken
legten. Die einzige Vorsicht ist, dem kräftigen Gebisse derselben nicht

zu nahe zu kommen. Noch war die Zeit nicht da, in welcher die

Schildkröten schaarenweise den Strom zu verlassen^ und ihre Eier in

den Sand der Ufer zu legen pflegen. Ich behalte es daher einem spä-

tem Abschnitte dieses Berichtes vor, von jenem Naturtriebe und von

dem Nutzen zu handeln, der aus ihm für die Anwohner entspringt. Das
Jahr 1819 war übrigens, gemäss der Versicherung unserer Indianer,

der Jagd nach Schildkröten sehr ungünstig, weil sich der Fluss auf ei-

ner, in den Monaten August und September, der Zeit des tiefsten Was-
serstandes, seltenen Höhe erhielt. Manche der sandigen Ufer, welche

sonst in dieser Periode frei von Wasser und mit Schildkröten angcfüllt

sind
,
waren dieses Jahr noch vier bis sechs Fuss tief überschwemmt.

Die vorhergehenden Hochwasser des Frühlings hatten auch jetzt noch

bemerkbare Verwüstungen angerichtet. Die steilen Ufer erschienen an

gewissen Orten gleichsam frisch abgerissen
;
ungeheure Massen von ent-

wurzelten Stämmen lagen aufeinander gehäuft, oder trieben den Strom

hinab
, und manche der Cacaowälder längs den Ufern trugen Fluss-

Schlamm
,
Reissig und Röhricht bis auf zwölf Fuss Höhe in den Aesten.

In ihnen war die Erndte des Cacao verdorben
,

oder wegen der Ge-

fahren der Einsammlung unbenutzt geblieben. Weiter oben am Strome

hörten wir viel von dem mannichfaltigen Schaden erzählen, den dieses

gewaltige Hochwasser überdiess in den Cacao-, Reis-, Zucker, und Caffe-

Pflanzungen und auf dem nördlichen Ufer, zwischen Monte Alcgre und

Macapö, in den Heerdcn angcrichtet halte. Er ward von der Villa de
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Faro bis Santarem auf 60,000 Crusados geschätzt Das Vieh ward auf

enge, sich täglich verkleinernde Inseln im Strome eingcschlosscn
,
wo

es, sich selbst überlassen und den Anfallen hungriger Kaimans und On-

zen Preis gegeben, haufenweise zu Grunde ging. Besonders auflallend

war übrigens die grosse Sterblichkeit, welche diese ausserordentliche

Ueberschwemmung unter den Schlangen
,
Kaimans und den Fischen ver-

anlasste, die in den Scccn und stehenden Gewässern längs dem Strome

wohnten. Zum Theil ward sic durch die Fäulniss der anderen unler-

gegangenen Thiere, ausserdem aber wohl auch durch die Verunreini-

gung jener stillen Gewässer mit den Fluthen des Amazonas bewirkt.

Die Ansiedler längs diesem Strome sind ohne Unterschied der Meinung,

dass das Wasser desselben, weil cs wohl gemischt und bewegt sey

(
por ser bem battida), vor den meisten andern Trinkwassern den

Vorzug verdiene, sobald man ihm nur gestattet habe, die erdigen Theil-

chen, welche cs in ziemlicher Menge enthält, niederfallen zu lassen.

Man pflegt es daher in grossen, schwachgebrannten Töpfen, welche

durch eine unmerklichc Verdünstung die Temperatur verringern, vier-

undzwanzig Stunden lang ruhig zu lassen
,
wo cs dann allerdings von

reinem Geschmacke ist. Die Gewässer der Seeen und Canäle dagegen

sind im Allgemeinen, wenn gleich kryslullhcll
,
und durch erdige Theil-

chen minder verunreinigt
,
von schlechterem Geschmacke und wärmer.

Die zahllose Menge zum Theil fleischfressender Amphibien, welche sie

bewohnen
,

die Extractivstoffe mancher darein aufgenommenen faulenden

Pflanzentheile
,
und vielleicht auch der Mangel jener erquickenden Luft-

Bewegung, welche täglich wenigstens einige Stunden lang über die

Wasserfläche des Amazonas hinzieht, dürften die Gründe einer gerin-

geren Salubrität der benachbarten stehenden Gewässer scyn. Gleich-

massig möchte ich aber die vermehrte Sterblichkeit ihrer Bewohner bei

langanhaltendcm Hochwasser des Stromes von der Vermischung mit

dem Wasser desselben ableiten. Obgleich man Kaimans und grosse

Schlangen auch im Strome selbst findet, so lebt doch die Mehrzahl

derselben in den seitlichen Wasseransammlungen, und kommt nur in

dos fliessendc Wasser, wenn sie auf Raub ausgeht, oder von dem
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Gerüche der in der Nähe von Ansicdlungcn, besonders von Fischereien,

dem Strome übergebenen animalischen Reste angelockt wird. Wir
scheuten uns nirgends im schnell bewegten Strome zu baden, und ich

erinnere mich nicht, nur ein einziges Krokodil in einem der Hauptca-

näle gesehen zu haben, während sie in tiefen Buchten, im Röhricht

sumpfiger Ufer an den Ausmündungen der Canäle, und in der Nähe
von Wohnungen oft zu hunderten beisammen vorkamen. Wenn ich

übrigens den zahlreichen Aussagen vorurteilsfreier Männer Glauben

schenke, möchte die Tiefe des Amazonas, ausser den eben erwähnten
grossen Amphibien, noch einige Arten von Wasscrschlangen beherber-

gen, die ihm und seinen grössten Confiuenten angehören, aber die stil-

len Gewässer der benachbarten Seeen und Teiche verschmähen. Man
hat ungeheuere grünlich oder braungefarbte Schlangen gleich treiben-

den Stämmen daher schwimmen gesehen, und Kinder und sogar Er-

wachsene sollen von ihnen hinweggeraubt worden seyn, wenn sie, wfs
jedoch selten geschieht, auf das Land hervorsteigen. Die Indianer nen-

nen dicss Ungethüm die Flussmutter (Parand -maiafa und scheuen sich,

ihm zu begegnen, noch mehr es zu lödten, weil dann ihr und des

gancen Stammes Untergang gewiss wäre. Ein alter Ruderer auf unse-

rer Canoa behauptete, diese furchtbare Wasserschlange bei Gurupä ge-

sehen zu haben, und zwei Tage später habe sie seinen Bruder verschlun-

gen. Dieser sey nämlich mit seiner Braut am Ufer des Stroms spazie-

ren gegangen, und, an eine Stelle gelangt, wo sich in der Tiefe ein

Lager des feinen schwarzen Letten bcmerklich machte, womit die In-

dianerinen ihre Baumwollcnzcuge färben, von ihr gebeten worden, ei-

nige Hände voll herauszuholen. Der Jüngling taucht in die Tiefe nieder;

allein die Braut wartet lange umsonst auf seine Wiederkehr. Als sie

endlich genauer und ängstlicher nach der Stelle blickt, von wo er wie-

derkommen sollte, findet sie den schwarzen Fleck in der Tiefe ver-

schwunden, und in der Mitte des Stroms peitscht die Flussmutter die

Wellen mit dem furchtbaren Schwänze, und der unglückliche Bräuti-

gam ist für immer hinweggeralft. Seit Jahrtausenden schon beschäftigt

sich die Phantasie der Völker mit dem Bilde solcher riesenhaften Schlan-

III. Theil. 130
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gen, die in verborgener Tiefe de9 flüssigen Elementes wohnen, und

nur selten zum Schrecken und Unheil der Menschen daraus aufsteigen.

In Europa bewundern wir die Kunstschöpfung eines Laocoon, aus dieser

Sage hervorgegangen ; in America wird die Phantasie von den colos-

salen Dimensionen ergriffen, unter denen sich das Ungeheuere darstel-

len soll. Die neuerlich so vielfach bestätigte Erscheinung der Mccrrie-

scnschlange an den Küsten von Nordamerica erhöht die Wahrscheinlich-

keit eines ähnlichen Factums in den lebensreichen Fluthcn des Amazonas;

freilich aber ziehen die Indianer den einfachen wahren Thatbestand

durch allerlei seltsame Ausschmückungen in das Reich der Fabel hin-

über. So soll die Flussmutter von Zeit zu Zeit mit einem glänzenden

Diademe erscheinen, oder ihren Kopf leuchtend aus dem Wasser em-

porheben, wenn eine ungewöhnliche Verminderung des Wasserstandes

und davon abhängige Krankheiten eintreten werde. Die Zuversicht,

iRromit der Indianer solche Mährchen vorträgt
,

gehört zu den eigen-

thümlichsten Zügen seines Charakters
,
und der Reisende in diesen Län-

dern mag durch si« aufmerksam gemacht werden
,
von allem

,
was er

aus dem Munde der rothen Menschen erfahrt, einen Antheil des Wun-
derbaren dieser phantastischen Neigung zuzuschreiben. Das Aufschmü-

eken einfacher Naturerscheinungen mit dem Glanze des Wunderbaren

ist die einzige Poäsie
,
deren der Indianer, nach seiner trüben und ver.

düsterten Gemüthsart, fähig ist. Auf gleiche Weise hat denn auch

fast jedes Naturfactum
,
das sich durch eine hervorstechende Eigenthüm-

lichkeit auszeichnet, eine Fabel erhalten. Von vielen Thieren und Pflan-

zen weiss der Indianer die abenthcucrlichstcn Dinge zu erzählen. Die

Fabel von den Amazonen, von Menschen ohne Kopf und dem Gesichte

auf der Brust, von andern, die ejnen dritten Pass auf der Brust oder

einen Schweif besässen, von der Verbindung der Indianerinen mit den

Coatäaffen u. dgl. sind ähnliche Ausgeburten der träumerischen Phanta-

sie dieser Menschenra^e.

Die Fahrt durch den engen Canal von Uruarä
,
welche man zu

sieben Legoas anzuschlagen pflegt, ward bis zum Abend des »6. Sept.
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glücklich beendigt, da wir wieder in den Amazonas selbst kamen. An
seinen Ufern oder auf den Sandbänken (Prayas) in ihm, wo sie schon

entblösst sind, die Nacht zuzubringen, ist immer dem Aufenthalte in

den Canälen vorzuziehen. Die freiere Aussicht über einen Theil des

gewaltigen Stromes und der sänke LuAzug, wodurch wenigstens manche
Mosquiten hinweggescheucht werden, sind Annehmlichkeiten, zu denen
sich noch die ergiebigere Fischerei gesellt; denn sehr selten warfen die

Indianer ihre Angeln aus oder trugen das grosse Netz durch einen Theil

des Stromes, ohne einen reichlichen Fang an grossen und kleinen Fi-

schen zu thun. Unsere Indianer freuten sich immer- schon im Voraus
auf den Augenblick

, wo sie das Ruder verlassen
,
und sich diesem Lieb-

lingsgeschäftc hingeben konnten. Kaum stand das Fahrzeug still
,

so

warfen Diese schon vom Vorderlheile ihre Angeln aus , Jene spran-

gen unter Jubel über Bord, um einen günstigen Ort für die Ausbreitung

des Netzes zu suchen
,
und Andere sorgten alsbald Feuer anzumachen,

und die unter IcbhaAcm Geschrei hcrbeigeschlepptc Beute zuzurichten.

Eine massige Portion Branntwein, die wir bei solcher Gelegenheit aus-

zulheilen nie versäumten
, hatte die gute - Wirkung

,
sie heiter

,
gesellig

und thätig zu machen. Der Indianer ist eben so geschickt im Fisch-

fänge als auf der Jagd. Weithin im Wasser erblickt und unterscheidet

er die verschiedenen Fische; er wählt mit Umsicht diejenige Art de*

Köders, dem die eben gegenwärtigen Fische vorzugsweise nachgehen,

und handhabt die Werkzeuge mit unglaublicher Behendigkeit. Selten

ist seine Angelschnur an einem Stocke befestigt; er rollt sie künstlich

zusammen
,
wirA sic weit ab vom Ufer in den Strom und fühlt

,
ohne

zu sehen
,

die schwächste Bewegung
,
welche der angelockte Fisch mit

der Angel vornimmt. OA hörte ich die Indianer behaupten, dass die

Fische nicht sowohl durch den Geruch als durch die Gestalt des Köders

angezogen würden
;
und zu meinem nicht geringen Erstaunen fingen

sie gerade nur denjenigen Fisch, dessen eigenthüinlichen Köder sic aus

einem wollenen Lappen, aus Papier, Rinde, einem luscclc, Salzfisch

oder Fleisch eben so fertig als täuschend gebildet hatten. W^cnn man
bedenkt, dass unzählige Stämme der brasilianischen Ureinwohner, die

130 *
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in der Nahe grosser Gewässer wohnen, eben so sehr auf die Fischnah-

rung als auf die Thiere des Landes und auf verhältnissmässig wenige ess-

bare Vegetabilien hingewiesen werden, so kann cs nicht befremden,

wenn sie
,
bei aller übrigen Rohheit

,
dennoch in der Kunst des Fisch-

fangs eine grosse Fertigkeit und sogar Kenntnisse besitzen, die bei uns

gänzlich unbekannt sind. Der Fischfang des Indianers ist entweder eine

Jagd, mit denselben Waffen, die er auch gegen andere Thiere und im

Kriege anwendet, oder ein Fangen, indem er den Fisch bald seinem

Elemente entzieht, bald durch allerlei mit dem Wasser vermischte Stoffe

in Betäubung versetzt Die Jagd auf Fische geschieht mit Lanzen,

Wurfspiessen ,
Pfeilen, oder mit der Eatolica. Die Pfeile haben ge-

wöhnlich Widerhacken an den Spitzen, und sind aus zwei von einan-

der trennbaren Stücken zusammengesetzt. Sobald die Spitze in dem

getroffenen Fische haftet, und dieser in die Tiefe geht, wickelt sich eine

feine Schnur vom Vordertheile des Pfeiles ab, der Hintertheil bleibt auf

der Oberfläche des Wassers zurück, und zeigt dem Jäger, wo der

Fisch zu holen sey. Unglaublich ist die Geschicklichkeit, die der India-

ner im Schüsse auf pfeilschnell und unter der Wasserfläche dahineiiende

Fische bewährt. Er weiss die, durch die Brechung des Bildes im Was-

ser bewirkte, Täuschung zu berechnen, und verfehlt selten sein flüch-

tiges Ziel. Vorzüglich geschickt in dieser Waffengattung sind die Pas-

ses, denen ich desshalb oft ein reichliches Mahl am Rio Pupurd verdankte,

als uns die Lebensmittel ausgegangen waren. Einige Stämme, wie die eben

genannten und die Juris , rühmen sich so guter Bogenschützen
,
dass sie

sogar Schildkröten erlegen könnten, indem sie den Pfeil so gut berech-

net in die Luft schiessen, dass er, senkrecht hcrabfallcnd den hervorge-

streckten Hals des Thicres, die einzige verwundbare Stelle, durchboh-

ren muss. Die Estolica ist ein Brett vom leichten Holze des Cedro-

oder Ambaüvabaumes, dessen sic sich statt einer Schleuder für lange

und schwere Pfeile bedienen, indem sic das parallel in eine Rinne oder

auf einen niedrigen Quersteg gelegte Wurfgeschoss mit einer unschein-

baren Bewegung der Hand abwerfen. Wir fanden diese Waffe nur

bei einigen alten Indianern vom Stamme der Camßcvas und Sorimocs
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in Ega; sie scheint in den östlicheren Gegenden unbekannt zu scyn.

(Ein ähnliches Wurfwerkzeug der Tecunas haben wir bei den andern

Waffen, Nro. 25., abgebildet.) — Eine ganz verschiedene Art des

Fischfangs, die man in Europa wohl schwerlich anders als bei Schleus-

sen der Fischteiche anwendet, sollten wir noch am Spätabend des 16 .

Septembers sehen. Sie besteht in nichts Geringerem, als die Fische in

kleinen Bächen durch plötzliches Ausschöpfen des Wassers auf das Trock-

ne zu setzen. Unser Fahrzeug lag an einer Landspitze vor Anker,

durch die ein seichter Wassergraben in den Amazonas herabkommt.

Einer unserer Vormänner im Fahrzeug, den seine Cameraden wegen
ungewöhnlicher Corpulenz (in Vergleichung mit dem dickbauchigen Af-

fen Barrigudo oder Panzo) den Igaratiyba Barrigudo nannten, hatte,

wahrscheinlich dem Fischerglücke der Uebrigen zu Gunsten seines un-

ersättlichen Appetites nicht genug vertrauend, sich in der Gegend um-

gesehen, und kam von dorther mit wohlgefälligem Schmunzeln unter

dem Ausruf zurück: Jassoana! Aique Igäpujd ! Aiqvte Piraete! Coru-

tim! (Lasst uns gehn! Da giebt’s Fische auszuschöpfen, viele Fische!

Eilig!) Fast Alle Hessen die angefangene Arbeit zurück, und liefen, ei-

nige Cujas und Schildkrötenschaalen in den Händen, zu dem Bache;

durch zwei niedrige Sandbänke dämmten sie das stillfbessende Wasser

in einer Ausdehnung von sechs Klaftern ein, und warfen nun mit sol-

cher Schnelligkeit das Wasser zwischen den ausgespreitzten Füssen rück-

wärts, dass in weniger als zehn Minuten eine Menge von Fischen auf

trocknem Grunde zappelten. Die Uebereinkunft ,
was von dieser Beute

milzunehmen, was zurückzulassen sey, schien ihnen grössere Mühe zu

machen, als die Arbeit; denn darüber stritten sie lange
,
indem ein Jeder

die Eigenschaften seines Licblingsftsches anpriess, und am Ende kam

ihnen unser Ausspruch sehr gelegen
,
dass alle mitgenommen

,
und die-

jenigen, welche nicht zur Speise dienten, für die Sammlung in das

Fass mit Branntwein geworfen werden sollten. *) Unser dickbäuchiger

•

•) Wir fingen hier: eine Art Sorubita, Platyatonia Lima» (Pisces braa. I. i5-)> der nebat

dem köstlichen Pirmambti (Pimelodus Pirinamlu, ibid. t. fi.) zum Hauptgerichte ausgewä'Idt

ward; ferner: Pimelodus Spizii (t. 7. f. ».), Engrauli« tricolor (t. «}. f. i.), Anodu* latior (t. 4 1 .),
*
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Vormann schien durch den glücklichen Fang zu erhöhter Thätigkeit er-

muntert; denn da es Nacht geworden war, schlich er sich, während

die übrige Rotte, um das Feuer kauernd, mit hungrigen Blicken an

dem noch unvollendeten Mahle hing, mit einem Feuerbrand an den

Strom hinunter. Es dauerte keine Viertelstunde, so kam er mit einem

ungeheueren Pirarara
(
Phractocephalus bicolor

,
Agassiz Pisc. t. 6.)

zurück, den er triumphirend vor uns in den Sand warf. Diesen zwölf

Pfund schweren Fisch hatte er durch den Feuerbrand ans Ufer gelockt,

und mit den Händen gefangen. An Orten
, wo vor. Krokodilen nichts

zu furchten ist, stellen die Indianer solche einfache Jagd nicht selten an,

die mit der Lachsjagd am Rhein und in Schottland verglichen werden

kann. Auch das sogenannte Forellenkitzeln (to tichle a Irout)
,
wodurch

geschickte Fischer in England die Forellen zwingen
,

aus ihren Höhlen

unter den Steinen hervorzukommen, ist ein den Indianern bekannter

Handgriff
-

. Hat man einmal gesehen, mit welcher Geschicklichkeit der

rothe Mensch auch den schlausten Vogel anzulocken und so lange mit

der Schlinge zu umgaukeln versteht, bis er auf eigenen Antrieb hinein-

achlüpft, so wird es nicht befremden, dass er auch die dummen und

minder scheuen Fische durch ähnliche Kunstgriffe fangen kann.

Die von uns durch das Igapujä (Ausschöpfen) erhaltenen Fischar-

ten waren den Indianern unter Namen bekannt, die fast alle mit dem
Worte Pirä (Fisch) zusammengesetzt

,
Vergleichungen mit andern Thie-

ren ausdrücken: wie Pira- Inambü, Pira - AruUrä
,
Pira-Arära

,
d. h.

Feldhuhn-, Fledermaus-, Ararafisch. Ich führe diese Thatsache an,

um daran die allgemeine Bemerkung zu knüpfen
,

dass solche
, von ir-

gend einer Aehnlichkeit hergenommenc
,
Bezeichnungen der Sinnesart

der Indianer überhaupt sehr befreundet seyen. Namen von Pflanzen

tragen sie aufThicrc über, und umgekehrt; ja sogar viele Völkerstämme

haben solche Namen erhalten, die, wenn gleich nicht ihre ursprüngli-

chen Bezeichnungen
,
der Mehrzahl vorzugsweise bekannt geworden sind,

Tetragonopterus chaJceaj (t JJ. f. «.), Chulceus mnar.onicus (t 35.) und den Pira - andirS, Ju-

li» dimiJjatus (t, 53.)
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und nun als Unterscheidungsname dienen. So giebt es IWarauä - oder

Parauri- und Coatd-Tapuä/a
, deren Name von zwei, eben nicht zier-

lichen Affenarten, dem Paraud (Pithecia hirsuta und inusla, Spi.v

Sim. t. 9. i o.) und dem Coatd (Aleles Paniscus) hergenommen ist.

Einen glänzendem Gegenstand haben sich die Arat'as gewählt , indem
sie ihren Namen von den schönen Vögeln gleichen Namens ableitcn;

denen sie sich übcrdicss durch eine eigenthümliche Tatowirung im Ge-

sichte ähnlich zu machen suchen. Besonders häufig ist die Sitte solcher

Bezeichnungen bei zahlreichen Stämmen, die dadurch ihre einzelnen

Horden zu unterscheiden suchen
;

so z. B. flfiranhas Ocra-a^u-Tnpuüja

und Carapand - Tapuüja
,
grosse Vogel- und Schnacken - Miranhas.

Am 17. und 18. September verfolgten wir unsern Weg im Ama-
zonas, und zwar längs dem südlichen Ufer, stromaufwärts. Begünsti-

gend wehte der Wind, besonders vom frühen Morgen, bis gegen Mit-

tag. Sobald er aufhörte, ward am Festlande oder an einer Insel Halt

gemacht, um das Mahl zu bereiten, zu welchem der Strom fast immer
seinen Beitrag trefflicher Fische lieferte. Die Nächte wurden in der

Nähe des Landes hingebracht
, wobei wir* von den Mosquitos auf das

Empfindlichste gequält wurden. Wenn wir während der Landreise,

aus Besorgniss eines Uebcrfalles, Nachtwachen anstellen mussten, so

schien uns dort die Entbehrung des Schlafes bei weitem minder schmerz-

lich als hier, wo sie nicht die Folge freien Entschlusses, sondern einer

qualvollen Verfolgung war. Wir erblickten übrigens während dieser

Tage eben so wenig als früher ausser unsern Begleitern ein menschli-

ches Wesen. Diese tiefe Einsamkeit, welche nicht ungünstig auf die

Heiterkeit unseres Gemüthes wirkte, kündigte uns an, wie weit wir uns

schon von den belebten Hüsten entfernt hätten. Allerdings befanden

wir uns gegenwärtig schon in dem ungeheueren Gebiete, welches vor-

zugsweise noch als Eigenthum der Ureinwohner Brasiliens betrachtet

werden kann; denn nur die wenigen Ortschaften an dem Strome und

dessen Beiflüssen sind mit Einwohnern europäischer Abkunft besetzt,

alles übrige Land bis in unermessene Ferne wird lediglich von zerstreuten

Digitized by Google



1028

Indianerstämmen bewohnt, zwischen denen keine europäische Familie

Fuss gefasst hat. Die Paraönser selbst pflegen aus diesem Grunde die

westlichen Gegenden die Wüste, o Sertäo do Amazonas, zu nennen.

Da wir von nun an häufig Veranlassung haben werden, von Indianern

zu reden, so dürfte es am rechten Orte seyn, die Verhältnisse über-

haupt kürzlich anzuführen, unter denen diese Autochthonen dem Rei-

senden begegnen können. Sie sind entweder in den von Wcissen ge-

gründeten Ortschaften angesiedelt, oder sic leben noch abgesondert in

ihren Wäldern, haben aber so viel Sitte angenommen, dass sie einen

schwachen Verkehr mit ihnen unterhalten, oder endlich sie sind erklärte

Feinde der Einwanderer, bald geneigt sie zu überfallen und zu verfol-

gen
,

bald in dem Gefühle ihrer Schwäche veranlasst
,

sie zu fliehen

und jedem Verkehre zu entsagen. Durch die Ucberrcdung der Missio-

näre oder angesehener Colonistcn wurden einzelne Familien oder ganze

Horden, bisweilen aus den verschiedensten Gegenden, bewogen, sich in

Ortschaften
(Povoafoes) niederzulassen

,
und dicss ist die Ursache der

unglaublichen Mischung, aus sechs bis zehn und mehr Stämmen, wel-

che man hier nicht selten antrifft. Die angcsiedcltcn Indianer (Indios

aldeados) haben im Verhältnisse der Zeit, welche sie in den Ortschaf-

ten zubrachten, ihre eigenthümlichen Sitten und Sprachen bereits auf-

gegeben
,
und sprechen die Tupi- oder

,
bei längerer Bekanntschaft mit

den Colonistcn, die portugiesische Sprache. Diese Bevölkerung, gewöhn-

lich nur durch vorübergehende Verhältnisse, wie z. B. durch Krieg mit

den Nachbarn, verheerende Krankheiten, Mangel an Nahrung, sel-

ten durch ein lebhaftes Bedürfniss eines bessern bürgerlichen Zustandes

geschaffen, ist oft sehr unbeständig. Sie kehrt in ihre Wälder zurück,

oder verändert den Platz der Ortschaft, bei dessen erster Wahl sie

sorglos genug zu Werk gegangen war. Manche Villas stehen jetzt

schon auf dem vierten oder fünften Platze, und haben bei jeder Dislo-

cation gewisse Einwohner verloren oder andere dagegen gewonnen.

Auch die Beispiele sind nicht selten, dass die Indianer den Missionär

ermordeten und sich wieder in ihre ursprünglichen Wohnsitze zurück-

zogen. Getäuschte Erwartungen rücksichtlich der Behaglichkeit ihres
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neuen Zustandes, Bedrückung durch eingewanderte Colonisten
,

die Ver-

heerungen der Blattern oder Masern, sehr selten unkluges Benehmen

ihres Bekehrers waren die Gründe eines solchen Aufruhrs, der dann

gewöhnlich von dem Gouverneur in Para oder in Rio Negro durch ei-

nen Ausrottungskrieg oder Hinwegführung zur Gefangenschaft, in ent-

ferntere Orten bestraft wurde. Diese Verhältnisse erklären hinreichend

die Entvölkerung
,
welche wir fast überall antrafen, wohin wir im In-

nern der Provinzen von Pari und Rio Negro kommen mochten
; sie

erläutern zugleich
,
von welcher Art die Beobachtungen über die Völ-

kerstämme scyn konnten, die uns in den Ortschaften begegneten. Hier

stellte sich uns keineswegs ein Bild ihres ursprünglichen Naturlebens,

ihrer freien Bewegung, selbstständigen Sitte und Sprache dar; son*

dern wir fanden gleichsam nur kranke und veränderte Ueberreste. Ja

,

noch mehr, da gerade die weniger zahlreichen Stämme am leichtesten

vermocht worden waren, sich in diesen Ortschaften niederzulassen, da

sie überdiess durch minder heroische Gemülhsart, minder eigenthümli-

che Sitten und schwächere Leibesbeschaflenheit um so eher geneigt

waren, in der Vereinigung mit den Weissen unterzugehen, so war oft

nur eine einzige Familie eines ganzen Stammes, von andern sogar nur

noch der Name übrig, und unsere ethnographischen Untersuchungen

gingen bisweilen in eine Art archäologischer Erörterungen über
,

da

das Interesse der Gegenwart verschwunden war. Von vielen Stämmen,

die im Berichte Acunna's als mächtige Anwohner des Stromes beschrie-

ben werden und von noch mehreren, die auf den Karten verzeichnet

sind, fanden wir keine Spur, oder nur entfernte Anklänge ähnlicher

Namen. Um so wichtiger musste uns aus dem Grunde die Bekanntschaft mit

mächtigen Stämmen seyn, die noch in ihrem ursprünglichen Zustande

verharren
,

aber in einigen Verkehr mit den Weissen getreten sind.

Eine zahlreiche Nation
,

die lifwas, lebt frei in einzelnen Familien längs

den Ufern des Amazonas, des Solimoös und des Madeira. Diese, gleich-

sam die Zigeuner unter den Indianern, haben keine fixen Wohnsitze

(Indios de Corso ) ,
und ihnen konnten wir, als Freund oder Feind, je

nach Gelegenheit, begegnen. Die übrigen grösseren freien Stämme,

UI. Thcil. 131
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die Mundi'ucüa
,
Mmihea

,
Miranhas u. s. f. mussten wir

,
wenn es um

ihre Bekanntschaft zu thun war, in ihren, vom Hauptstrome mehr oder

weniger entfernten, Wohnorten aufsuchen. Nach den hier angeführten

verschiedenen Verhältnissen gelten drei verschiedene Gcsichtspunctc für

die Schilderungen von Autochthonen
,
welche wir dem Leser im Ver-

laufe dieses Berichtes noch vorzuführen haben.

Am Morgen des 18. Septembers hatten wir die Ufer von Cuzary
,

etwa sechs Fuss hohe Lettcnabhängc
,
am südlichen Ufer des Amazonas

zu unserer Seite. Den ganzen Tag hindurch fuhren wir längs diesem

Ufer hin; und die Indianer brachen mit dem Frühesten des folgenden

Tages auf, so dass uns ihr Rudergesang erweckte. Als wir aus der

Cajüte hervortraten, bemerkten wir eine bedeutende Veränderung des

Wassers; es war nicht mehr schmutzig gelb, wie das des Amazonas,

sondern dunkelgrün und sogar heller
,

als das des Xingü
;
wir befanden

uns also in der Mündung des Tapajöz. Bald fuhren wir in diesem

Flusse selbst aufwärts, dessen Breite uns nicht viel geringer erschien,

als die des Xingü bei Porto de Möz. Gegen Mittag erreichten wir die,

zwei Legoas oberhalb der Mündung am östlichen Ufer gelegene, f^illa

de Santarem, wo wir uns beeilten an’s Land zu gehen, um von den

vielen Mühseligkeiten der bisherigen Reise auszuruhen. Santarem
,

in

der Lingua gcral Tapajöz genannt, ist die wichtigste Villa am ganzen

Amazonas ,
und ihre Lage verbürgt schnelles Aufblühen und Pieichthum,

bei zunehmender Bevölkerung dieser Gegenden. Sie liegt auf einem

ungleichen Grunde, der sich zwölf bis dreissig Fuss über den Strom

erhebt. Mehrere Reihen einstöckiger Häuser bilden eine Haupt- und

mehrere Nebcnslrassen
,
und tragen das Gepräge von Reinlichkeit und *

häuslicher Bequemlichkeit. Die neue Kirche
,
deren Bau noch nicht vol-

lendet war ,
zeugt von Geschmack und guter Anordnung. Sic ist mit zwei

niedrigen ,
viereckigen Thürmen versehen

;
eine in den nördlichen Pro-

vinzen Brasiliens häufige Bauart. Hier
,
wie in den übrigen Ortschaf-

ten des Innern von Para
,
bestehen die Wände der Häuser gewöhnlich

aus hölzernen Pfosten
,

welche mit Flcchtwerk verbunden
,

dick mit
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Letten beworfen und weis3 bemahlt werden. Das Dach ist entweder

von Hohlziegeln, oder von Palmblattern. Nur wenige Häuser haben

einen gemauerten Grund und Untermauern von Bruch- oder Backstei-

nen. Die Zimmer sind geräumig, und bisweilen statt der Fenster ge-

gen die Strasse hin mit Thören versehen
,

weil sie im vorkommenden

Falle auch als Waarenlagcr benutzt werden sollen. Oft ist die Zahl

der Gemächer in einer Reihe nicht unbeträchtlich
, und wird

, nach dem
Bedürfnisse, in Wohnungen für mehrere Familien abgetheilt. Die Höfe

hinter den Häusern sind durch niedrige Lchmwände von einander ge-

trennt, und enthalten gemeiniglich einen ofienen Hangard, unter dem
gekocht wird, und Hütten für die Dienstboten des Hauses, die grössten-

theils Indianer, selten Neger oder Mulatten, sind. Statt der Glasfenster

sieht man fast überall nur Läden von Holz oder von feinem Flechtwerk.

Die Fussböden sind selten getäfelt, gewöhnlich mit Backsteinen ausge-

mauert, oder, besonders in ärmeren Wohnungen, nur mit gestampftem

Letten ausgeschlagcn. Die Thüren bestehen fast überall aus zwei Flü-

geln, deren jeder aus einem einzigen Brette gearbeitet ist. Die Wände
werden mit weissem oder gelblichem Thone (Tabatinga) bemalt, von

dem mächtige Lager in den Flüssen Vorkommen; um dieses Material

inniger zu binden, wird es nicht blos mit Wasser, sondern theilweise

auch mit der zähen Milch der Sorveira, eines Baumes aus der Familie

der Apocyneen (Collophora ulilts ,
Rlart.) angemengt. Dieser einfachen

und anspruchslosen Bauart entspricht auch die Einrichtung der Zimmer.

Feine Mcubles sind selten, obgleich manche der edelsten Holzarten, wie

z. B. die Moira -pinima (bei uns wildes Rosenholz genannt), einheimisch

und leicht zu erhalten sind. Gewöhnlich findet man Stühle mit Rohr-

Geflecht oder mit Leder überzogen, statt der Sopha's einige von weis-

ser Baumwolle in zierlichen Mustern gewebte, nicht durchbrochengc-

stricktc
, Hangmatten und einen kleinen Spiegel. Statt der Leuchter er-

scheinen grosse messingene Lampen, in denen aus mehreren Dochten

das Ocl des Wunderbaums brennt. Die Anzahl der Einwohner von

Santarem, welche in den Kirchenlistcn eingetragen sind, erhebt sich

nicht viel über zweitausend; rechnet man aber alle zerstreuten, zum

13 !
*
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Theil weit entfernt wohnenden Fazendeiros und die zahlreichen Indianer*

Familien hinzu, welche bei diesen arbeiten, so darf man wohl viertau-

send als die Zahl aller Einwohner in einem Districte annchmen, dessen

bewohnbare Grundfläche etwa fünfzehn Quadratmeilen einnehmen möchte.

Unter den Einwohnern zählt man eine verhältnissmässig grosse Anzahl

von Weissen, die sich hier niedergelassen und mit Frauen gefärbter

Abkunft verbunden haben. Seit Pombal ist in Portugal die Meinung

von dem Reichthume und den günstigen Naturanlagen der Provinz Para

herrschend geblieben, und dadurch sind Leute aus den niedern Volks-

Classen veranlasst worden, hierher einzuwandem, wo ihnen der Ver-

kehr mit den Indianern und die Leichtigkeit, diese statt der Sclaven

zur Anlegung von Pflanzungen zu verwenden
,
zu Statten kommt. Eben

diess Verhältniss zu den Indianern, die nicht mit Geld für ihre Dienste

oder für die von ihnen zu Markt gebrachten Artikel bezahlt werden,

hat veranlasst, dass sehr viele der Ansiedler allerlei europäische Waa-
ren in offnen oder geschlossenen Läden verkaufen; wodurch die Villa

den Schein eines lebhafteren Handels erhält, als hier wirklich statt fin-

den kann. Man darf übrigens Sanlarem als den Stapelplatz des Han-

dels zwischen dem westlichen Theile der Provinz Pari und der Haupt-

stadt betrachten. Aus den benachbarten Villas : Obydos
,
Faro

,
Alern-

quer
,
yilla Nova da Rainha im Westen

, und Aller do Chüo
,

F~illa

Franca
,
Boim

,
'Pinhel und Avciro im Süden am Tapajdz

,
werden

Cacao, Salsaparilha
,
Nclkcnzimmt, etwas Caffe, Baumwolle und elasti-

sches Gummi hierher gebracht
,
um sodann nach Para verschifft zu

werden. Die Fazendeiros, welche Pflanzungen in der Nähe besitzen,

und nur selten, besonders während der grössten Feste, in die Villa

kommen
,
hatten sich früher fast ausschliesslich dem Anbauc des Cacao

gewidmet, der überdiess auch hier nicht selten wild wächst; in neuerer

Zeit fangen sie an, dem Caffe, der Baumwolle und dem Indigo mehr

Aufmerksamkeit zu schenken. Manche dieser wohlhabenden Grundei-

genthümer versenden ihre Erzeugnisse in eigenen Böten nach Para, so

dass den zahlreichen Unterhändlern vorzugsweise der Verkehr mit den

Indianern am Tapajdz übrig bleibt, welche ihre Handelsartikel immer
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nur in geringen Quantitäten einzuliefern pflegen. Ganz vorzüglich gün-

stig für den Handel von Santarem ist die Beschiffung des Tapajdz bis

in die Provinz von Matto Grosso, welche seit etwa fünfzehn Jahren

viel häufiger als die des Madeira unternommen wird. Die Handelsleute

von Santarem benutzen diese Reise nicht blos, um mit den Bewohnern
von Matto Grosso in Handelsverkehr zu treten, sondern auch um von

den beiden mächtigen Indianerstämmen, den Mundrucüs und Mauhes
,

die längs dem Tapajdz wohnen, Nelkcnzimmt, Salsaparilha
,
Cacao,

Federschmuck und das Guaranä einzuhandeln, dessen Bereitung ganz

vorzüglich Geschäft: der Mauhes ist. Von Santarem aus stromaufwärts

wird die Pieise bis Cujabä in einem kleinen, leichten Fahrzeuge binnen

sechs Wochen, in einer grossen Canoa, die etwa zwölfhundert Arro-

bas führt, binnen vier Monaten oder etwas längerer Zeit zurückgelegt.

Ausführlichere Nachrichten über den Tapajdz und den Handel auf die-

sem Strome verweise ich in die Anmerkung. (8.)

Wir fanden freundliche Aufnahme bei einigen angesehenen Ein-

wohnern der Villa, unter denen seit mehreren Jahren ein Geistlicher

wohnte, der früher dem Missionsgeschäfte in Ostindien obgelegcn hatte.

Seine Erzählungen von dem Naturzustände der Hindus in dem Lande

eines uralten Cullus und einer gleichsam erstarrten Geschichte gewähr-

ten interessante Vergleichungen mit dem Zustande der Indianer, unter

denen wir uns befanden. Diese Rate trägt in Allem den Charakter ei-

nes gänzlichen Mangels innerer Einheit und Wesenheit, und ist darum

in einer fortwährenden Volubilität der Gesinnungen, Meinungen, natio-

nalen Sitto und Sprache begriffen. Sie bleibt sich in Nichts gleich, als

in ihrem Unbestande. Die Indianer um uns her
,
Arbeiter bei den Co-

lonistcn oder Eigner kleiner Anpflanzungen
,
waren eine Mischung aus

zahlreichen Stämmen: den Jacypuyäs
,
Jurimas. Cariberis

,
Curiards

(Curivcres), Cuzaris, Guaruaräs, welche alle zwischen den Rios Xingd

und Tapajdz wohnen, und den Passes
,
Juris

,
Uainumds

,
Mai'auhas

und Miranhas , die aus den westlichen Gegenden, besonders vom Rio

Vupurä hergebracht worden waren. Alle diese verschiedenen Stamin-
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Verwandten waren hier durch den Umgang mit Weissen, oft binnen

wenig Jahren, zu einer an Sitte und Sprache fast gleichartigen Bevöl-

kerung umgeschmolzen worden. Die wenigsten hatten volle Erinnerung

an ihre ursprüngliche Sprache erhalten, aber eben 90 wenig die por-

tugiesische oder die Lingua geral vollkommen eingelernt
;
vielmehr hatte

jeder Einzelne besonders die jetzterc Sprache nach seinen eigenen Fä-

higkeiten umgemodelt. Die Lingua geral langt schon hier an
,

das all-

gemeine Vehikel zu seyn, wodurch die Ansiedler mit den Indianern

verkehren; aber ihre vocalreichen wohlklingenden Worte werden von

den verschiedenen Stämmen auf manchfaltige Weise umgebildet, ver-

stümmelt und verdorben, so dass man bisweilen nur ein unklares Ge-

murmel oder Schnalzen vernimmt. Diese durch Zufall vereinigten In-

dianer kommen übrigens unter einander ganz vorzüglich in dem Hasse

überein, den sie, jeder Einzelne gemäss der angcerbtcn Eindrücke und

Gefühle seines Stammes, gegen irgend einen andern Stamm tragen.

Nichts kann niederschlagender für den Menschenfreund seyn , als die

Bemerkung, wie tief gerade dies9 Gefühl der nationellcn Feindschaft

und Verfolgungswuth in der Seele de9 Indianers wurzelt. Es ist so

mit seiner Natur verwebt
,
dass man selten Erkundigungen über irgend

einen Stamm einzieht
,

ohne dass der befragte Indianer aus eigenem

Antriebe die erklärten Feinde desselben angäbe. Auf einem ähnlichen

,

wenn gleich gemilderten
,
Gefühle beruht auch der Unterscheidungsname,

welchen die unter den Weissen wohnenden und ihrer Stammeigenthüm-

lichkeiten verlustigen Indianer sich selbst geben. Sie nennen sich näm-

lich mit Selbstzufriedenheit die Canicarüz, was etwa so viel als die Be-

kleideten, Gebildeten, bezeichnen soll; die weiter westlich, besonders

längs dem Amazonas, wohnenden Stämme dagegen nennen sie Vapyr

-

1tara d. h. Leute des oberen Flusses, der Wildniss. Unter diesen zah-

men Indianern fiel uns ein Schlag äusserst wohlgebildeter Leute von

heller Hautfarbe und einen ovalen tatowirten Fleck im Gesicht auf. Sic

sind Individuen vom Stamme der Juri
,
Passe und Uainumd und wer-

den mit dem gemeinschaftlichen Namen der Juri-pixuna d. h. Schwarz-

Gesichter bezeichnet. Alle Ansiedler stimmten im Lobe dieser Stämme,
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als fleissiger, treuer Arbeiter von grosser Intelligenz, überein. Wir
beobachteten sie in ihren Wäldern später, wo ausführlich von ihnen

gehandelt werden wird.

Santarem war von den Portugiesen als Anhaltepunct für Diejenigen

angelegt worden, welche Jndios de Resgate aus den benachbarten Ge-

genden zusammentrieben. Später erbaute man ein kleines viereckiges

Fort oberhalb der Villa an dem abhängigen Ufer und legte eine kleine Gar-

nison hinein
, um sowohl die Indianer im Zaume zu halten

,
als die Fahrt

auf dem Amazonas zu beaufsichtigen. Vielleicht weil dieser Zweck
verfehlt war

,
indem die Entfernung von dem Hauptstrome keine genaue

Controlle der vorüberfahrenden Schiffe erlaubt, vielleicht nur als Folge

der allgemeinen Mittellosigkeit und Erschlaffung in der Administration

der Provinz von Para, welche nach Pombal9 Ministerium eintrat, ist

jene Befestigung jetzt so gänzlich verfallen, dass man kaum noch die

Grundmauern erkennen kann. Nichtsdestoweniger sind die Schiffe
,
wel-

che den Amazonas hinauf und hinabgehen, gehalten, sich in Santarem
bei dem Commandanten zu melden und Ladung und Passagiere verzeich-

nen zu lassen
;
eine Maassregel

, der man sich um so weniger zu ent-

ziehen pflegt, als man nach einer langweiligen, mühvollen Reise gerne

einige Tage in einer Ortschaft ausruht, und neue Mundvorräthe ein-

nimmt, die hier frisch und wohlfeil zu erhalten sind. Die hochliegen-

den Gegenden am Tapajöz liefern nämlich sehr gutes Mandioccamehl

,

und diess wird, so wie getrocknete Fische, sogar von Indianern, je-

doch immer nur in kleinen Quantitäten, zu Markt gebracht. Ueberdiess

kann man hier auch Rindvieh kaufen
, *) wovon Heerden in den offnen

Gegenden (Campos ) weiden, die einige Legoas im Süden der Villa

zwischen den Wäldern anfangen, und weiter aufwärts am Strome im-

mer häufiger werden. Die Viehzucht wird westlich von Santarem in

demjenigen Thcile des Amazonasthaies
, welcher ausschliesslich mit Ur-

*) Die Preise der Lebensmittel waren liier folgende: ein Horb ( Paneiro oder in der Lin-

gua gernl Pa/incii) Farinha d'Agoa (Oi-enfd). etwa 40 Pf., 1200 Reis, ei« grosses Schwein 4000,

ein Widder 2000, ein Oclis 12000, eine Arroba gesalzener Fische (Pirarucü) 2100 Reis.
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wald bedeckt ist, wegen Mangels an Nahrung und vieler wilden Thiere,

fast unmöglich; es sey denn, dass man sich bequeme, das Rindvieh im-

mer im Pferche zu halten, und mit geschrottcnem Mais und angepflanz-

tem Grase zu futtern, eine Landwirtschaft die gegenwärtig mit den

Ansichten und dem Temperamente der Ansiedler unverträglich scheint.

Wir durften daher diesen Ort nicht verlassen
,
ohne Provisionen frischen

Fleisches cingcsalzt zu haben. Das Rindvieh ist von Monte Alegre und

Oitcro hierher gebracht worden. Es ist von einem kräftigen Schlage,

vermehrt sich aber nicht sehr schnell, wovon der Mangel guter Weide

während der trocknen Monate und die Verfolgungen der Fledermäuse

die Schuld tragen. Diese Thiere sind auch hier eine der grössten Land-

plagen. Die geselligen Arten *) leben nicht blos in den Dächern der

Häuser und unter dem Gesteine der Hochufer, sondern auch auf den

Bäumen in der Nähe des Stroms, von denen wir sie bisweilen zu fuss-

langen Ballen versammelt herabhängen sahen. Die Villa geniesst übri-

gens ein sehr angenehmes und gesundes Klima. Der Horizont soll nicht

so häufig und dicht umwölkt seyn, als diess in Para der Fall ist, und

die Hitze des Tages wird durch Gewitter abgekühlt, welche sich mei-

stens in Ost und Nordost zusammenziehen und ausser vielen elektrischen

Entladungen auch gewöhnlich von starkem Winde aus jenen Weltgegcn-

den begleitet sind. Während der trocknen Monate, besonders von

Juli bis September, weht der Ostwind fast jeden Vormittag längs dem
Strome herauf. Das Wasser des Tapajöz ist gesund, kann aber auch

durch das einiger Quellen ersetzt werden, die aus dem thonigen Hoch-

ufer desselben hervorbrechen. Man kennt hier keine endemische Krank-

heit; allein die Blattern und Masern richten von Zeit zu Zeit grosse

Verheerungen unter den Bewohnern, namentlich den Indianern, an.

Von dem Kirchthurme der Villa aus hatten wir eine weite Aus-

sicht über das Land um uns. Der Tapajöz zieht durch eine Gegend

hin, deren Niedrigkeit und Fläche zu beurtheilen einzelne ungeheure

*) sind: Thyroptera tricolor, Spi* Sim. et Vesp. t. 36. f. 9. und ProLoscidea rivajis, Spi*.

Die grossen Vampyre sind nicht häufig.
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Bäume dienen können, welche sich hie und da aus dem Urwaldc er-

heben. Einige Stunden landeinwärts in S. und S. O. bemerkt man ei-

nen Zug niedriger , dicht bewaldeter Berge. Die Ufer des Tapajöz

selbst fangen im Süden der Villa an, steiler und höher zu werden.

Grösstentheils aus rothem Letten bestehend
,

werden sie vom Regen

und Hochwasser in der Art zerklüftet und abgespült, dass sie hie und

da als steile Kegel oder unter der Form natürlicher Wälle hervortre-

ten. So sind sie eine halbe Legoa oberhalb der Villa, deren Ansicht

im Atlas mitgetheilt worden. Die Gcbirgsformation ist auch hier, wie

in Gurupä und I’arä
,

ein rother oder leberbrauncr Sandstein
, der sich

hie und da als Sandeisensteinbreccie darstellt. Die Meinung, dass schon

wenige Tagereisen am Strome aufwärts Goldformation herrsche
, ist un-

ter den Einwohnern von Santarem allgemein. Man zeigte uns auch

dichte Schwefelkiese, die man unterhalb der Katarakten, ah einem

Orte, den die Indianer Taguba - coara nennen
,
gefunden und für silber-

haltig angesehen hatte. Db la Condamine bemerkt, dass man hier am
leichtesten jene grünen, unter dem Namen der Amazonensteine oder

Pierres Aivincs bekannten
,
Steine erhalten könne. In dieser Absicht be-

suchten wir die meisten Hütten der Indianer, welche tiefer am Strome

als die Häuser der weissen Indianer die Anlage eines besonderen Quar-

tiers darbieten; allein unsere Nachfragen waren fruchtlos. Die Vege-

tation stellt hier, eben so wie am Ufer des Xingü, kein reines Bild

der Flora des Amazonas dar, sondern enthält mancherlei, den südliche-

ren Gegenden vorzugsweise angehörige Formen. In der Nähe der Villa

bemerkt inan niedrige, dichtbelaubte Bäume und eine Flur von steifen,

langbehaarten Gräsern des Campo agreste, gleich denen in Piauhy. Tie-

fer landeinwärts ist Alles mit hoher Urwaldung bedeckt. Der allgemeine

Charakter
,
wodurch sich die Vegetation in der Nähe von Santa/'cm

von der des Amazonas unterscheidet, ist eben der Inbegriff aller derje-

nigen Eigenschaften, die wir früher in der Flora des Hochlandes von

Mittelbrasilien bemerkt hatten: niedrigere, stärker verästelte Bäume, \

kleinere, härtere, öfter behaarte Blätter, zahlreichere und häufiger

wohlriechende Blumen, endlich ein Uebergewicht an Gräsern, Kräutern

UI. Theü. 132
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und niedrigem Buschwerk. Der Gesammtausdruck, wodurch sich die

Flora bemcrklich macht, fällt sell>9t den rcisendeu Sertanistas auf. Ei-

ner derselben, den wir über die Reise im Tapajdz nach Cujabä befrag-

ten, glaubte uns die Art der Vegetation längs diesem Flusse am besten

so zu bezeichnen: man findet längs den Ufern die Bäume und die Cam-

pos agrestes von Minas. Unter dem Namen der Minas begreift man

überhaupt am ganzen Amazonas die hochliegendcn Gegenden im Süden,

von deren Goldreichthumc die überspanntesten Meinungen verbreitet sind,

ln diesen südlichen Gegenden scheint der grösste Raubvogel Brasiliens,

die Aijiiila dcstructor
,
OatuI. ,

nicht selten zu seyn. Wir sahen einen

dieser Adler lebendig
,
welcher von einem Reisenden aus dem oberen

Gebiete des Tapajdz herabgebracht worden war. Er mass von der

Spitze des Schnabels bis zum Schwanzende volle vier Fusa. Die unge-

heueren Krallen, fast von der Länge eines Fingers, der kräftige, mehr

als drei Zoll lange Schnabel und die kühnen durchdringenden Augen

vereinigen sich zu einem furchtbaren Bilde von Wildheit und Raubsucht.

Am 31. September hatten wir das Vergnügen, den Capitän Zant

ankommen zu sehen, der von Para aus eine schnelle Reise von siebzehn

Tagen gemacht halte, um uns einzuholen. Da sein Fahrzeug, grösser

als das unsere, mehr Bequemlichkeiten darbot, so liessen wir unsere

nöthigsten Effect« n dahin bringen, um ohne Unterbrechung in seiner Ge-

sellschaft zu bleiben
, und sendeten die eigene Canoa voraus. Von San-

tarem können verschiedene Wege eingeschlagen werden, um die Reise

auf dem Amazonas zu verfolgen. Das westlich vom Tapajdz liegende

Festland ist nämlich durch den grossen See Togo das Campinas oder

de f'
r
illa Franca und durch die Canäle, welche aus diesem in den Ta-

pajöz und Amazonas münden, zu einer Insel von beträchtlicher Aus-

dehnung abgeschnitlen, und man kann im Süden oder Norden dersel-

ben segeln. Im erstcren Falle sind zwei Wege möglich: der eine vom
Tapajdz aus, indem man etwa drei Legoas bis nach der t^illa do Al-

ter do Chäo südlich steuert, dann den Strom übersetzt, und durch ei-

nen östlichen Canal in den Togo das Canipinas gelangt; der andere
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vom Amazonas aus
,
durch den östlichsten der Furos

,
die von jenem

See in den Hauptstrom münden. Diese Fahrt empfiehlt sich für solche

Reisende, welche in dem See Provision an Fischen machen wollen,

woran er überaus reich ist; allein sie ist beschwerlich wegen zahlrei-

cher Mosquitenschwärmc
,
und erheischt einen erfahrnen Piloten, denn

die Stürme auf dem See sind furchtbar heftig. Wir zogen aus diesen

Gründen vor, die Reise im Amazonas selbst fortzusetzen. Der Tafjajdz

war jetzt in einem Zustande der Entleerung begriffen, und strömte lang-

sam (seine höchste Fülle fallt in die Monate December und Januar);

das Fahrzeug trieb daher nur langsam abwärts. Wir setzten über den

Strom (23. September) ,
und befanden uns nach einigen Stunden wieder

in dem gelblichen, trüben Amazonas, dessen hier mehr als anderthaibe

geographische Meilen breite Gewässer zahlreiche und grosse Inseln um-

fluthcn. Die erste von diesen, Torapixum
,

bildet mit dem südlichen

Continente einen ziemlich schmalen Canal, in welchen wir, nach We-
sten steuernd

,
cinlenkten. Am Ufer und auf einigen Sandbänken be-

merkten wir in Abständen von vierzig bis fünfzig Fuss Pfahle, nach

unten convergirend
,
cingerammelt ,

die uns als Beweis einer Industrie

auffallen mussten. Man belehrte uns ,
dass sie den Indianern als Stand-

Punct auf der Schildkrötenjagd dienten. Der Jäger wadet auf jene

Stellen hin
,

befestigt ein Brettchen zum Sitze zwischen den Pfählen

,

und kauert auf demselben nieder, schussfertig, das Erscheinen der

Schildkröten an der Oberfläche des Wassers gewärtigend. Es ist schon

vorgekommen, dass der Indianer, wenn er selbstvergessen die Füsse

ins Wasser hinabhängen licss
,
den Krokodilen zur Beute wurde. Die

Strömung des Amazonas war an diesen Küsten so heftig
,
dass wir sehr

oft dem Ruder durch ein Seil {IZspia) zu Hülfe kommen mussten
,
wel-

ches in der Montaria stromaufwärts vorausgetragen, um einen Baum
geschlungen und zurückgebracht wurde

,
um das Fahrzeug aufwärts zu

ziehen. An hohen Ufern und in der Nähe von Sandbänken musste ein

zweites Seil angebunden werden
,
damit die Canoa bei dem Zerreissen

des ersteren nicht gefährdet würde. Die Arbeit wird überdiess noch

mühseliger durch dichte Schlingpflanzen und Dornhecken, oder durch

132 *
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das plötzliche Einstürzen der unterhöhlten Thonufer, welche der Mann-

schad das Landen erschweren. Mit dieser anstrengenden Schifffahrt

brachten wir drei volle Tage längs dem nördlichen Ufer der Insel Pa-

rieatiba zu. Dieses Eiland ist fast überall mit künstlichen Anpflanzun-

gen von Cacao bedeckt
,
und gewährt durch den Anblick der in regel-

mässigen Reihen stehenden, anmuthig schattenreichen Bäume einigen

Ersatz für den Mangel anderer Beweise einer industriösen Bevölkerung.

Nur wenige Hütten und Landhäuser erscheinen an den Buchten und

Bächen der Insel, welche wir an mehreren Puncten durchstreiften, um
ihre Vegetation kennen zu lernen. Hier war es

,
wo uns zuerst zwi-

schen dichten Uferpflanzen die Palme Bubunha ( Guilielma speciosa
, M.

Palm. Tab. 66. 67.) begegnete. Von allen Palmen Brasiliens diejenige,

welche am meisten Nahrung darbietet, und desshalb für die Oekonomie

der Ureinwohner vorzugsweise wichtig, sogar von ihnen angebaut,

verdient sie in der Anmerkung (9.) ausführlich erörtert zu werden. Am
dritten Tage erreichten wir die ansehnliche Fazenda des Cap. Caval-

cantb
,

die fast am westlichen Ende der Insel
, noch eine Legoa von

der Pilla de Obydos entfernt liegt. Von dem
,
wegen der jährlichen

Ueberschwcmmungen, etwas erhöht gewählten Orte des Landhauses er-

blickten wir vor uns in N. W. die Villa
,

an einem bebuschten Hügel

angelehnt, und den Strom, welcher hier in einem einzigen Körper zu-

sammengedrängt, sich mit höherem Wellenschläge und in der Mitte von

unergründeter Tiefe vorüberbewegt. Hier ist die Ansicht aufgenommen,

die ich im Atlas (,,der Amazonenstrom in seiner Enge bei Obydos“)

mitgethcilt habe. Das ganze nördliche Ufer ist hügelig, und zeigt zwi-

schen dichtem Buschwerke weissc abschüssige Wände, welche, wie

wir später bei unserem Aufenthalte in Obydos wahrzunchmen Gelegen-

heit hatten, aus einem jungen thonichten Sandsteine bestehen, worauf

ein eisenschüssiges Conglomerat und farbige Lettenschichten ruhen. Die

inseilose Stromenge, vor welcher wir uns befanden, in der Lingua

geral Pauxis genannt, bildet als der zweite Pongo in dem ungeheu-

ren Amazonenstrome einen geographisch merkwürdigen Punct. Ihre

Breite ist von der portugiesischen Grenzcommission trigonometrisch auf
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869 Klafter (Bra^as
;
de la Condamine giebt sie zu go5 Toisen an) be-

stimmt worden. Da ich ein allgemeines Bild des Stromes der Schilde-

rung unserer Rückreise Vorbehalte, so scheint es geeignet, dorthin die

weiteren Nachrichten über diese Stelle zu verweisen. Mit Eintritt des

abendlichen Ostwindes fuhren wir, uns längs dem südlichen Ufer hin-

haltend
,
durch diese Meerenge von süssem Wasser. Das südliche Ufer

tritt nirgends aus seiner allgemeinen Verflachung in die Höhe, und bil-

det hiedurch einen auffallenden Gegensatz mit dem nördlichen, dessen

abgerundete oder terrassenförmig ansteigende bebuschte Hügel, im Osten

der Villa oberhalb der Enge gesehen, sich unter ganz verschiedenarti-

gen Gestalten darstellen. (Siehe im Atlas die Ansicht „Obydos“). Wir
brachten die erste Nacht oberhalb der Enge von Obydos auf einer

niedrigen Sandinsel zu, die der Strom eben erst entblösst hatte. Der
Mond war aus düsteren Wolken hervorgetreten

,
und beleuchtete, in

tausendfach gebrochenen Reflexen auf dem Riesenstrome spiegelnd, mit

mildem Lichte die schweigsame Landschaft. Ein fernes Gemurmel der

bewegten Fluth tönte in unser Ohr. Doch bald veränderte sich diess

ruhig heitere Bild; scheu verbarg sich der Mond, die tiefste Nacht la-

gerte sich auf Insel, Wald und Strom, und von ferne brüllten, gleich-

sam zürnend, von allen Seiten schwere Donnerwetter. Während wir

hier mit frohem Gemüthe so zu sagen einen glücklichen Abschnitt in

unseren; Reisedrama feiern konnten, fühlten wir mit erhöhter Empfäng-

lichkeit «die Schauer dieser furchtbar schwarzen Nacht, die ohne Stern

und Leuchte uns nur auf uns selbst, „unter Larven die einzige fühlende

Brust“
,
zurückwies. Unter ähnlichen Verhältnissen sollten wir von nun

an manche Nacht durchwachen, und der freundliche Leser mag wenig-

stens einmal Zeuge der tiefen, niederdrückenden Schwermuth seyn,

welcher der Reisende auf dem Amazonas sich bisweilen wider Willen

Preis gegeben fühlen muss.
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Anmerkungen zum dritten Kapitel.

(i.) Nach der i.*J. 1808 veranstalteten trigonometrischen Messung hat derjenige TheiJ der

Bahia Je Goajard t
worin »ich der Mo/u, zwischen der äuwersten Spitze des Festlandes itiN. O.

und dem in S. W. gegenüberliegenden Lande am Canal von Carnapijo über 1 200 Klafter Breite.

Die Messung Dt la Cowdamikh's = 749 Tois. bezieht sich auf einen oberen Thcil des Flusses,

wo man bereits die Ausbreitung der ganzen Bai aus dem Gesichte verloren hat. Dieser Dimen-

sionen ungeachtet, gehört der Moju doch nur zu, den Beiflüsseu des vierten Ranges. Seine

Quellen liegen jenseits des vierten Parallelkreises in steinigen Waldungen, aus welchen er.

parallel mit dem Tocantins, herabkömmt. So weit er vermöge seines Wasservorralhcs mit

kleinen Canoas befahren werden kann, ist er auch frei von Fällen. I11 dem unteren Theile des

von ihm durchatrömten Gebietes bat er weniger Fall als der Guamd , was sich unter Anderm

aus seiner DeltaVerbindung mit dem Igarape-mirim und dadurch mit dem Anapü ergiebt, wel-

cher nebst seinem Beiflusse Meroe als eine Bifurcation des Supiuba zu betrachten ist. Aus die-

sem Grunde dürfte auch die in ihm bemerkbare Pororoca viel schwächer, als die im Guama

seyn. Die Ufer des Moju ,
bis weit gegen Süden mit dichten

,
hohen , an feinen Tischlerholz-

Arlen, dem Nelkenzimmtbauiue und der Castanie von Maraohdo reichen. Urwäldern besetzt, sind,

so wie die seines beträchtlichen Nebenflusses, des Acard
,
schon acht Meilen oberhalb Jacuarary

fast ganz ungebaut. Die anwohnenden Indianer sind, nach Cazal, Corogr. II. S. 293., vom
Stamme der Ammatud* y

Poehetyt und Gez. Wir konnten aber in Jacuarary nichts Bestimm-

tes über diese Horden erfahren , welche schon in sehr geringer Anzahl vorhanden zu seyn

scheinen.

(2.) Unter allen Palmen Siidamcrica*s ist keine so vielfach von den Schriftstellern gefeiert

worden, als die Mauritia jie-xuosa
, L. (Marl. Palm. S. 45 * t- 4°)- Besonders Gimn.LA (Omi.

c. 9.) erörtert in frommer Beredsamkeit den mannichfaltigen Nutzen , welchen sie den , unter

ihr wohnenden, Guaraünos darbietet. Zu Kähnen, Planken, Dachsparren und anderem Iiolz-

Geräthe verwenden auch die brasilischen Indianer die colossalcn Stämme derselben
; aber die

Gewinnung eines feinen Amylums aus dem Marke, gleich dem Sago Ostindiens, ist ihnen

fremd, wahrscheinlich desshalb, weil sie nicht, gleich Jenen, in den feuchten Gründen, worin

die Palme w'ächst, feste Wohnsitze haben, und in den trockneren Wäldern die Mandiocca bauen.

Blatter und Blattstiele verwenden sie ebenfalls zu Flechtarbeit; auch trinken sic den süssen

Saft, welcher aus den abgehauenen Fruchtästen hervorquillt oder sich in Gruben sammelt, die

sie in den gefällten Stamm gehauen haben* Seltener bereiten sie ein Getränke aus dem Absude

der Früchte, indem sie dazu den Beeren der Palmen Batauä und Assai den Vorzug geben
;
aber

eben so wenig eckel als ihre nördlich wohnenden Brüder, kennen und schätzen sie das Gericht

aus den Larven von Curculio palmarum
,
welche sich zahlreich in dem gefällten Stamme ent-

wickeln. Die Bemerkung Gili's, dass man unter der Mauritia nirgends vergeblich nach Was-
ser grabe, welches sich in dem nur wenige Fuss tief eröflneten Boden alsbald ansammele, hatte

ich ebenfalls zu machen Gelegenheit, und sie erhält doppelte Bedeutung bei der geographischen

Betrachtung ausgedehnter Landstriche, deren Erhebung über den Ocean uns, wenigstens gros-

sentheüs
,
unbekannt ist. Ich habe (a. 0. a. O.) ausgesprochen

, dass die Mauritia nur selten

in einer Höhe von mehr ala achthundert Fuss über dem Meere erscheine. Bis zu dieser Hob«
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durfte , im Allgemeinen, da» grosse Becken von Piauhy Ansteigen, dessen Hauptstrom, der Par-

nahrba, in seinem , mit feuchten Wiesen und zerstreuten Wäldern bedeckten
,
Flussgebiete vor-

züglich mit vielen Mauritien geschmückt ist. Auch in den nördlich davon liegenden Flussge-

bieten, des Itapicuru, Mearim und Turjr-afu, erscheint sie häufig. Auf derInsel Marajo wächst

sie besonders in der nordöstlichen, mit Cainposvegetation bedeckten, Hälfte, denn sie liebt ei-

nen freien Stand. Längs dem Amazonenstrome landeinwärts erschien sie uns seltener, als an

den Husten, und nur auf den Inseln oder an den Seen dps Festlandes
, aber, was von einiger

Wichtigkeit seyn dürfte, im Yupurd stellte sie sich nicht selten zu ganzen Wäldern vereinigt

dar
, und wiederholte gleichsam das Bild der Mündungen des Hauptstromes. Herr von Humboldt

hat sie am Fusse des Berges Duida bemerkt; nach der Versicherung meiner Indianer im Yu-

purd findet sie sich an den westlichen Beiflüssen des Rio Picgro
,
und dürfte man annchtncn

,

dass sie sich von diesen niedrigen Binnenländern bis zum Flussgebiete des Orcnoco
,
seinem

Delta, der Insel Trinidad und den Llanos von Cumana verbreite. In Essequcbo, Surinam und

Cayenne erscheint sie nicht tief landeinwärts. Wahrscheinlich erstreckt sie sich also in einem

weiten Kreise ringsum das Hochland von Parime, und hilft einen niedrigen Landstrich be-

zeichnen
, dessen wesentlichster Charakter sein Quellcnreichthum ist. Viele andere Palmen er-

heben sich zu gleicher Höhe mit der Mauriiia
, aber ihr Boden ist nicht auf gleiche Art was-

serreich, und wir schliesseu hieraus, dass sie nicht sowolil Feuchtigkeit aus der Luft anziehe,

als vielmehr nur in feuchtem Grunde wachse.

(5.) Wir haben schon früher (II. S. 572.) Einiges über den Rio Tocantiru beigebracht,

glauben aber diese Nachrichten hi**r, als am geeignetsten Orte, noch etwas weiter ausfuhren za

müssen, da ein Seitenblick auf die grossen Ströme, welche sich in den Amazonas ergiessen
,

die Geographie des letzteren und seines Stromgebietes erläutern möchte.

Tocantini. Gesciiicbtlicbks ctd Litkbabiscb»;*. Die erste Nachricht über die Entdeckung dieses

grossen Stromes giebt Bkbbkdo (AnnaÜs 1191 und 1200 — | 204 >* lm Jahre | 67 j sendete Pzdbo

Cbzab db Mbsvzks , Gouverneur des Estado von Gram Para, einen der Conquistadores des oberen

Amazonas und Rio Ncgro, den Fm. na Mora Falcbo ab, um den Strom kennen zu lernen. Die erste

Veranlassung zu der Unternehmung hatten flüchtige Indianer von Stamme der Guarqfiüx gegeben,

die den Tocantini herabgekommen waren, um einem Paulisten
, Fascoal Pars dk Auojo, zu entgehen,

welchen seine 8clavenjagden bis hierher geführt hatten. FalcAo traf diesen Abentheurer, zog sich

aber vor ihm zurück. Am Endo des folgenden Jahres und Anfangs t 67 j. übernahm der Padre Abt.

Raroso Tavanrs, der in Lissabon persönlich glänzende Erwartungen von der Entdeckung der Gold-

Minen in diesem Stromgebiete erregt hatte, eine bereits ausgerüstete zweite Expedition, die jedoch

ebenfalls fruchtlos ablicf. Die Entdeckung des ganzen Verlaufes des Stroms fällt in (las zweite De*

rennium des vorigen Jahrhunderts, indem Cap. D1000 Pibto na Gau, auf Befehl Bcimoo'i t des

Annalisten, welcher 171 g. das Gouvernement übernommen hatte, stromaufwärts fuhr, die Vereinigung

des Tocantini und .-/raguaja erkannte, und den letzteren Strom bis zum zwölften Grad s. B. verfolgte.

Der andere östliche llauptast des Tocantini, der Rio PJaranhäo ,
ward vom Jahre 1721 an bekannt,

als In seinem Flussgebiete Goldminen entdeckt und eifrig betrieben wurden (vergl. II. S. 58 7 .). Eia

Dcccnnium spater bestimmten die Jesuiten D1000 Soanrs und Dohibcos Ch artet mehrere Breiten am
oberen Thoile des Stromes. Dass die erste Reise stromabwärts vmi Goyas nach Para im Jahre it 7 S,

bewerkstelligt worden scjr
, haben wir bereits erwähnt (

1 t. S. 572 .). Um die Schifffahrt auf dem
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Aragtiaya mochten »ich vorsüglirh Hie CouwniMr» Tmitio da Ccm Mevezf.s im Jahre ITQt, und

Con» da Piuu im Jahre |»0$ verdient. Obgleich seitdem olle Gouverneurs von Goyas und Pari

diese Wasserstrasse empfohlen haben, ist sie doch wegen der schwachen Bevölkerung und wegen

Mangels an Industrie noch sehr wenig frequent. Es vergehen Jahre , ohne dass ein grosses Fahrzeug,

vielweniger eine ganze Panda , (so nennt man eine Hotille aus mehreren Canoa», die sich wegen

der su fürchtenden Ucberfalle der Indianer vereinigen), die Reise machte. Um Colonistcn zu b©- *

stimmen, sich am Tocaniint niederzulassen, sind diesen von der Regierung im Jahre taiO folgende

Begünstigungen eugesagt worden: zehnjährige Steuerfreiheit, sechsjähriger Nachlass in der Bezahlung

von Schulden an daz Aerar, zollfreie Einfuhr auf ihren Fahrzeugen auf zehn Jahre, und für dieselbe

Zeit die Unterwerfung der im gerechten Kriege gefangen genommenen Indianer zu Leibeigenen. Zur

BesrhüUung der Reisenden ward, ausser dem Wachtposten am Rio Blanoel Alvex

,

ein anderer, fr«.

ridio de S. Maria, zwischen Porto da Piedade und S. Jodo das duat Barrat , in den Jahren t ü I S — tt

errichtet. Die von dem Gouverneur von Coyaz vorgeschlagene Handelsgesellschaft zwischen Goya«

und Para erhielt im Jahre istl königliche Sanction. Nach neuerlich uns zugekommenen Nachrichten

hat sie bis zum Jahre Ult keinen glücklichen Fortgang genommen. Der Fond für dieselbe war nur

auf 100,000 Grus, bestimmt; es war ihr das Privilegium verliehen, ihre Schulden wie die des Aerar»

einzutreiben, und den Personen, welche mit einer Actie von einem Conto de Reis beitreten würden,

war vorzugsweise die Anwartschaft bei Besetzung von Ofttcierschargen bis zum Obersten in den Mi*

lilzen oder von Stellen als Cspitaes Mores sugesicbert worden. Da alle diese Begünstigungen ohne

Wirkung blieben, so mag man daraus schlicsscn ,
wie geringfügig noch immer der Handel auf einem

der schönsten Ströme Brasiliens sey. Vergl. Pisarro e Araujo, Memoria» historicas do Rio de Ja.

rteiro. Vol. IX. S. 17Ö fB.

Viel später als man von Pard aus den Tocaniint beschilfte, ward die Verbindung zwischen diesem

Strome mit dem Innern der Provinz von Maranhäo bekannt. Nachdem das Arrayal de $. Ilento do

$

Pattoi Boni im Innern von Maranbäo im Jahre 1744 gegründet worden war, ruckten die, mit Vieh*

sucht beschäftigten , Fazendeiros dieses Sertäo ihre Fazendas in den Fluren immer weiter gen Westen.

Eli** Fuitis* »k Baaaos kam an den Rio Manoel Alvex Grande, wo er im Jahre ugl die fa:«nJa

Mirador gründete. Durch einen entflohenen Neger von der Nähe eines grossen Stromes belehrt, auf

welchem dieser in einer Parada von Para aus nach Goyas reisen sollte , schiffte B*naos den Iflanoel

Aloe* hinab, kam, zuerst aufwärts rudernd, in den Araguaya

,

dann aber umkebrend auf dem To-

cantint nach Pard , und veranlasst das Gouvernement von Maranhäo einen Weg von Mirador längs

dem rocandm bis Porto Real durch vierzig Soldaten eröffnen zu lassen. Im Jahre 1009 ward die

erste Reise auf diesem Wege durch Goyas und Minas Gerne* bis Rio de Janeiro unternommen und

beschrieben: Roteiro e Mappa da Viagem da Cidade de 3. Luix do Maranhdo atd a Corte do Rio de

Janeiro, feita por Ordern do Gouernador daquella Capitanla pelo Coronet Sebastido Gornes da Silva

Herford. Rio de Jan. igiO. , mit einer Karte, 8. Ein Jabr später ward eine andere Reise von Pard

aus den Tocaatint aufwärts bis Porto Real von Goyas, und von da zu Lande nach Rio gemacht: Ro-
teiro da Cidade de Santa Maria de Beiern do Gram Pard pelo Rio Tocantint acima, aU o Porto Real

do Pontal etc. por Manoel Joti tTOliveira Baitot. Rio de Jan. istt. 8. lieber die Reise, welche mein

trefDicher Freund Ilr. D. Poet auf dem Tocaniint gemacht hat , sehen wir seinem eigenen Berichte

entgegen. Diese Reise ward von Porto Real aus, vom 2. bis 23. Aug. 1819., auf 2 Canoaa unter,

nommen, und 95 Lcgoas (die Krümmungen des Stromes mitgerechnct) weit, über S. Pedro d'Alcan-

tara hinaus bis nach Cocal Grande
, einer Ansiedlung von Purecrame’crant* Indianern fortgesetzt, von

wo die Expedition, wegen Mangels an Lebensmitteln, umsukehren geswungen wurde.
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Zur GsoaiurRfB des Tocantim noch folgende Beitrage. Alle grösseren Strome, welche ihr«

^Gewässer aus dem Hochlande Brasiliens herabführen, um sie dem Amazonas einzuverleiben,

durclischneiden zwei Landstriche von verschiedenartiger Natur, deren Grenze im Allgemeinen

durch ihre Wasserfalle bezeichnet wird. Oberhalb derselben: Cainposvegctaliou
,
Goldformation,

ein Mineuland, dem von Minas Genies, Goyas und Cujabrf vergleichbar; unterhalb Wälder

von demselben Character, wie die in der Nachbarschaft des Amazonas, und in grosser Ausdeh-

nung dieselbe Flachheil und Erniedrigung des Landes. Diese Region können wir füglich das

untere
,
jene das obere Stromgebiet nennen. Je weiter man von Osten nach Westen kommt

,

desto breiter wird die untere Region, indem sie sich tiefer nach S. erstreckt, und erst in grös-

serer Entfernung vom Amazonas durch das Mineuland begrenzt wird. Diese allgemeine Be-

merkung scheint sich ganz vorzüglich an dem Tocantim , dein östlichsten jener Ströme , zu be-

stätigen, welcher, nach den Aussagen der Reisenden, die ich hierüber zu vernehmen Gelegenheit

hatte, etwa in einer Breite von 4* 3o', da wo er aus dem Canal de Tauiri hervortritt, die letzten

Erhöhungen des Tafellandes zu verlassen scheint. In diesem Cauale nämlich, dessen Länge von den

Schillern auf 12 (in gerader Linie etwa 5) Legoas angegeben ist, werden die hcUgelbcu Gewäs-

ser des Tocantim zwischen steinigen Ufern zusammengedrängt, und strömen, sich zwischen

Klippen und Bänken von Rollsteinen Bahn machend, und hic und da klciue Fälle bildend, mit

grosser Geschwindigkeit abwärts. Unterhalb des Canals von Tauiri %
an dem Orte Ita-boca

(Steinloch) macht der Tocantim noch vier stufenartige Fälle, und von nun au nimmt er an

Breite bedeutend zu
,
wodurch die Stcinbäuke der Praya Grande veranlasst werden. Nördlich

von der verlassenen Befestigung Alcobafa wallt der Strom ungetheilt zwischen niedrigen Ufern,

aber nichts destoweniger eine Stunde breit , ruhig dahin. Unterhalb der Pilla dt Bajuo fangen

niedrige
,
dichtbewachsene Inseln an

, die Gewässer in vielfache Canäle zu vertheiien. Je weiter

man abwärts kommt
, desto mehr nehmen sie an Zahl und Ausdehnung zu , so dass inan in

der Breite von Cametd drei volle Stunden braucht, um von dem einen Ufer zum andern über-

zusetzen. Der Tocantim wiederholt von hier an abwärts bis zu den Bahias do Limociro und

de Marapatd die Eigenthümlichkcitcn des Pari und des Amazonas. Seine Ufer sind gleich de-

nen dieser grossen Wasserbecken mit unreinlicher
, an Cacao reicher Igaböwaldung bedeckt

,

und, weit landeinwärts niedrig und eben, dem Spiele der Gewässer unterworfen, welche ein«

Ebbe und Fluth wie der Ocean enthalten. Die östlichen Ufer in dieser Gegend sind höher als

die westlichen; sie steigen zu einer Hiigelreiiie an, welche den Mojü und de» südlichsten Bei-

fluss des Anapu ,
den Supiuba

t vom Tocantins scheiden. Die niedrige Lage des westlichen Ufers

wird vor Allem durch die Bifurcation des Paranamucu angedeutet , der seinen östlichen Ast in

den Hauptstrom ergiesst , durch den westlichen hingegen mit einem klaren Binnensee in Ver-

bindung steht, dessen Entleerungscanal in den Rio dos Bocas der Jacundaz ist. Südlich vom

Tauiri ergiesst sich auf der Westseite der Bach Arary oder Agoa de Saude in den Tocantim ,

wegen seiner Heilkraft in manchen Krankheiten schon zu Bearkdo's Zeiten Lerühmt (Annaes

1204») Auch uns erzählte ein Indianer von dem, durch ihre helle Hautfarbe ausgezeichne-

ten, Stamme der Jacundaz
,
den wir in Breves als Ruderer aufgenommen hatten, Mancherlei

von der medicinischen Eigenschaft dieses Wunderwjsscrs. Es soll vorzüglich gegen Leber-

,

Nieren - und Hautkrankheiten von Nutzen seyn ,
und sogar von kranken Thieren aufgesucht

werden. Wahrscheinlich beruht seine Wirksamkeit in der Reinheit und Kühle , und diess sind

allerdings doppelt schätzbare Eigenschaften am Tocantim ,
dessen unreines Wasser, wie ich be-

lli. Theil. 133
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reit* erwähnt hübe, zuin Stein disponiren soll. Von hier an begegne.' dem stromaufwärts Rei-

tenden noch einige Stromschnellen und Steinbänke (Intaipavas) im Tocantins , bevor er die

Vereinigung desselben mit dem Araguaya erreicht, welcher nur halb »o viel Wasser fuhren

•oll. Weiter südlich bildet eine zweite Abstufung des Landes die Fälle von S. Antonio und von

S. Bartolomen (oder das trtt Barras). Hierher scheint auch die südlichste Grenze des unteren

Stromgebietes zu fallen , denn Bastos bemerkt ausdrücklich (Roteiro
, S. 1 2.) , dass sich der

Anblick des Landes ändere, die (niedrigeren ,
krummästigen und minder saftig grünbelaubten)

Bäume des Minenlandes auftreten , und die Goldformation sich an dem Gesteine und den Flu-

ren kenntlich mache. Weiter nach S. werden Wälder immer seltener, der Fluss strömt zwi-

schen Campos, welche, hie und da von zerstreuten Bäumen {Taholeiro) beschattet, rechts und

links zu Bergen ansteigen , und sich auf der Ostseite weiter von ihm zuriiekziehen. Zwischen

der Fazenda Mirador , sechs Legoas landeinwärts am Rio Manoel Alvez Grande
, und dem

Rio do Somno fand Go* es iu Silva Berford i J. 1809 noch keine einzige Fazenda, eben so

von da bis in die Nähe von Pontal , auf einem Wege, zu welchem er vierzehn Tage brauchte.

Nach dem (mir erst im Jahre i 83o zugänglichen) Berichte desselben Reisenden wird es wahr-

scheinlich, dass die Gegenden Östlich vorn Tocantim, aus welchem die Deiflüsse desselben, der

Rio da Primavera und der Jfa/we/ Alvez Grande herabkommen
, sich nirgends zu Bergen , son-

dern nur zu Hochebenen erheben, welche mit Fluren bedeckt sind- Nur zwischen den Quellen

des Itapicuru und des Balsas scheint sich, in N. W. von Pastös Born, ein niedriger Gebirgs-

zug zu erstrecken. Am Tocantins selbst fand Rektoro die bergigste Gegend nördlich vom Rio do

Somno ; hier im Allgemeinen, keine Wälder, mit Ausnahme einzelner Striche an den Flüssen

und den äusserst zahlreichen Bächen , wo statt der Vegetation der Campos häufig auch dichte

Schilfgehäge ( Tabocaes) auftreten, an höher liegenden trocknen Orten Catingaswaldung. In die-

sem Theile des Stromes finden sich die südlichsten Stejnbäuke und kleine Fälle, Cachceiras

do Lageado , dos Mares und dos Piltods j sie werden durch einen von S. O. herziehenden, nie-

drigen Gebirgszug gebildet Südlich davon erweitert sich das Stromthal des Tocantins , dessen

Schifffahrt weiter keinen bedeutenden Schwierigkeiten unterliegt Bei dem Porto Real de Pon-

tal . soll der Fluss, nach Cazal, noch 574 Brnfas Breite haben.

(4.) Die Berichte der Einwohner stimmen darin überein, dass fast alle Flüsse, welche sich

aus dem Continente tu die Bahia dos Bocas ergiessen
, bei einem vcrhaltmssmässig kurzen

Laufe eine sehr bedeutende Menge klaren und kühlen Wassers führen. Daraus, und aus dem

schnellen Laufe, aus felsigen Ufern, Stromschnellen und kleinen Fällen lässt sich schliessen ,

dass sie aus einem hochliegenden, in niedrigen Terrassen abgestuften Lande herabkommen. Dia

Grösse dieser Flüsse nimmt in demselben Verhältnisse zu, als sie weiter gegen Weiten, d. h.

dem grossen Becken des Madeira
,
näher liegen. Nur der westlichste von allen

,
der Rio Uana-

pu (
Guanapu

,
Annapu, nicht mit dem Anapü am Igarape - rniriin zu verwechseln) ent-

springt jenseits des fünften Parallelkreises, und wird desshaib in seinem Laufe durch jene,

wahrscheinlich aus Glimmerschiefer und atiderm Urgcbirgsgesteine bestehende, Bergreihe un-

terbrochen, welche sich zwischen 4
0 30' und 8° 3o' s. Breite von den Fällen des Tocan-

tins bis zu denen des Xingü und Tapajoz erstreckt. Diese oberen Gegenden des Uanapü

sind nicht, gleich den untern, mit Waldung, sondern mit Flurvegetation
,
bekleidet- In einer

Entfernung von acht bis zehn Legoas von der Küste des Continente« scheint das Land sich
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gleichmässig zu verflachen , denn in diesem Gebiete conimuniciren mehrere der Flüsse unterein-

ander oder, wie der Cupijo , mit den Canälen Jafiim des Tocantiiu durch Furos ron grosser

1dinge. An der Mündung dieses Flusses bemerkt nun auch noch die Mangrovewahlung von

Avicennia, Conocarpus u. s. w.j ober die westlicheren Flüsse, der AratUum
, an dem Ocirai

liegt, der Puruanti ,
Mueajä, Panama, JaeunJaz, Jagarijv und Pacajaz haben höhere, den Ucber-

schwemmungen weniger ausgesetzte Ufer. Der Uanapü breitet sich südwestlich von Portel in

einen schönen fischreichen See, von drei Stunden iin Durchmesser aus, welcher gegen O. mit

dem Pacajaz, gegen X. durch den Canal Camay mit dem Tagipurü, gegen IV. W. durch ei-

nen , im Sommer zum Theil vertrocknenden Abzugsgraben , liiatho Ja Loguna
, mit dein Ba-

che Pucuruhy, und durch diesen mit dem Amazonnz bei Gurupä in Verbindung steht. Indem

daher diese Flüsse, bevor sie sich dem allgemeinen und tiefsten Wasserbecken cinverleiben

,

vielfache Verbindungen untereinander eingehen, weisen sie ebenfalls auf die fast söhlige Aus-

breitung der dem Amazonas unmittelbar benachbarten Flüchen, eine an diesem Biesenstrome

vor allen andern häufige Erscheinung, hin. — Man hatte uns viel von den schönen, reinlichen

Wäldern ain Rio Uanapü erzählt, so dass wir eine Expeditiou auf demselben beschlossen
, wenn

wir vom Bio Negro xurückgckchrt scj'n würden. Allein von dieser Beise schreckten uns die

Berichte von den Feindseligkeiten ab, welche inzwischen Indianer vom Iryuand
,
dem westlichen

Iiauptaste des Pacajaz , in einigen nördlich gelegenen Höfen ausgeiibt hatten. Da der Fluss

nicht sehr breit ist, erreichen die Pfeile versteckter Indianer überall die darauf SchifTenden, und

es ist daher nicht rülldich, ohne sehr zahlreiche Mannschaft hier einzudringeu, wenn solche Auf-

tritte vorhergegangen sind. Die Stämme ,
welche hier hausen , werden Pacajaz , Uanapüt und

Taconhapct genannt. Theilweise wurden sic in Portei und Melgafo aldeirt. Sie gehören wahr-

scheinlich dem llauptstamme der Tupinambazcz an, mit welchen sie in der Sprache, die Tacoii-

hapet auch in der Sitte Übereinkommen, ein gewisses Glied (Tacoijia, L. ger.) mit der Tacon-

hoka, einem eingerollten Blatte
,
oder mit einem I-appen gestrickten Baumwollenzeuges, zu vr-

hülleu.

(5.) Bevölkerung der Insel Marajd oder de Joannes im Jahre 1820.

Liitwoliner Ei nwoliiiej||

I.ugar da Fonte de Pedra 400 Villa de Salvatcrra - 3o

Villa de Porto Salro 400 Villa de Soure )

Lugar de Villar 35o Lugar de Mondin ) 2800

Villa de Monfortx 1

io 5 o
Peaqueiro /

laiigar de Coudoixa ( Villa de Charei 1200

Villa de Monfortc 1060 Breves 300

Freguezia de S. da Couceipdo da Fazendas no Rio de Marauahu 6fio

Cachoeira 2140 Summe 10500

Bemerkung. Eine grosse Menge der Bewohner hausen nicht in den Ortschaften
,

sondern

in zerstreuten Höfen. So bestellt das Kirchspiel de N. S. da Concciyäo ans lauter einzelnen Fa-

zendas atn B. Arary. Es enthalt den wohlhabendsten Theil der Bevölkerung. Hier sind die mei-

. 133 *
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»ten Zuckerplantagen und die grössten Heerden. Die Villa* Mon^araz, Monforte, Soure, Salra*

terra sind vorzugsweise IndianerbevÖlkernngen
, mit vcrhältnissmässig weniger weisaen Einwoh-

nern. Diese Indianer sprechen die Lingua gcral oder portugiesisch , und sind wahrscheinlich

lauter Tribus des grossen TtipinambaStainmes. Man • unterscheidet folgende; Nengahybaz«s
,

yiamayaiMzes
,
Anajazcs

,
yiapuhds

y
Goajards

,
Acroatu, Pixipixes. 13reres , welches keine Ca-

peile hat, gehört zum Kirchsprengcl von Melga^o, und die zahlreichen Fazendas an demjenigen

Theile der südwestlichen Küste, welche man den Rio Marauahu nennt, gehören nach Oeiras

und PorteL Die einzelnen Hofe am Tagipuru gehören zu Cliavcs.

(6.) Ausfuhr auf dem Amazonas, die in Gurupa einregistrirt worden.
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Bemerkungen. Die Topfe (Polet) worin Oel Tom Wunderbaum
,

Copairaöl und Srhildkr«-
teneierfe« versendet werden, enthalten ohngeßhr 30— 40 Maas. Die Hangmatlen (Maqutirat)
rind Fabrikat der Indianer, besonder» vom n. Yupurd. Etlapa ist die aihe Rinde mehrerer
Arten von Sapucayabäumcn , deren man sieb rum Kalfatern bedienet. Di. Wurste (Mixirm)
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werden vom Fleische des Lamantin (Peixe Boy y Bfanahy) gemacht. Man versendet sie ala

Geschenk auch nach Portugal. Planken und Bretter ( Talusado) sind von feinem Holze zu

Tischlerarbeiten
, besonder* von Pao setim und Moira pinima, welches letztere auch Mahagony-

oder Rosen holz genannt wird. Ueber die Piafaba (Palmenfasem) , das Guarand (rergl. I. S. 3*i.)

und das Carajuru oder Chica -Roth, wird im Verlaufe des Reiseberichtes gesprochen werden*

(7.) Von allen grossen Strömen, welche sich auf der Südseite dem Amazonas einverleiben,

ist der Xingü am wenigsten beschißt worden, seine Quellen und südlichen Beiflüsse, jetzt noch

gau/lich unbekannt, sind nur nach unbestimmten Aussagen der Sertanistas in die Harten ein-

getragen worden. Folgende Nachrichten über ihn hatte ich Gelegenheit, in Porto de yioz von

farbigen Leuten einzuziehen, die sein unteres Gebiet besucht hatten. Von dieser Villa bis Sou-

ztl, der südlichsten NiederLissung, welche in gerader Linie etwa 16 Legoas von Porto de Mox
entfernt liegt, hat der Fluss im Allgemeinen die Breite einer Lcgoa* Inseln erheben sich hie

und da aus der grünen Fluth, und gewähren zugleich mit den reinlichen, oft weit ausgedehn-

ten Snndufcm
, auf welchen huschigte

,
freie Gegenden mit Strichen von Urwaldung wechseln

eben so immnichfaltigc , als freundliche Ansichten. Der Himmel ist stets rein und klar; häufige

Donnerwetter kühlen die Luft ab , und ausser der Plage der Mosquiten
,
welche in unzähligen

Schwärmen manche Gegenden des Flusses belästigen , und einem verhältnissmässig sehr armen

VV ildstandc in den Waldungen , wodurch die Anwohner auf die ergiebigere Fischerei hingewie-

sen werden, ist Alles sehr einladend zu Niederlassungen. Die vom Flusse entfernteren Gegen*

den sind ungemein fruchtbar. Masern und Blattern sind die einzigen acuten endemischen

Krankheiten, aber allerdings haben diese in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, wo sich eine

Masernseuche durch den ganzen Estado verbreitete
,

grosse Verheerungen in der indianischen

Bevölkerung angerichtet. Schon in der Nähe von »Souxel erhebt sich das Terrain, doch ohne

den Fluss in seinem Laufe zu hemmen. Von dieser ersten Erhebung am Strome ziehen sich

Hügel und Berge gen Westen; und sie sind cs wahrscheinlich, welche die Wasserfälle in dem

fischreichen, dem Xingit parallelen, Rio Jaraucu bilden, und in ihren südlichen Abhängen die

Quellen des Turicury enthalten, eines massigen Flusses, welcher gen Osten gewendet, zwi-

schen engen Thalern seine Vereinigung mit dein Hauptstrome suchet. Auch dieser lauft mit

verringerter Breite in einem hügeligen Gebiete, wo Fluren mit Wäldern wechseln, und um
so häufiger werden, je weiter man nach S. Tordringt. Oberhalb des Turicury unterbricht jene

allgemeine Absenkung des Landes, wodurch auch in den beiden Nachbarströmen ,
dem Tocan*

tiru und dem Tapaj6z y Katarakten gebildet werden, den Strom vollständig und zwiugt ihn,

weiter südlich, zu zwei grossen Windungen. Nur bis hieher sind die Anwohner ber Gelegenheit

der Reisen
,
um Nelkenzimmt zu sammeln

,
gekommen ; aber einige Expeditionen , die mit der

Absicht ausgefühit wurden, Indianer in die untern Ansiedlungen herabzuführen , sind nach

tJebcrwindung mehrerer Strooiachnellen und Wasserfalle, über die Mündung des R . Guiriry

nach Süden vorgedrungen. Oberhalb der Fälle soll der Strom meistens durch Fluren flicssen,

und man vermuthet daselbst Goldformation. Die Indianer im Stromgebiete sind Curiares (Cu*

riveris, Cariberis)
,
Juruunas

,
und Tayuanhapex (Tacorütapex) : wenig zahlreiche Stämme, welch»

verschiedene Sprachen sprechen, ober durch Vermittlung der Lingua geral aldeirt worden sind.

In dieses Geschäft hatten sich die Kapuziner und Jesuiten getheilt. Ersteren verdankt man die

Gründung von Caraztdo , Villariiiho do Morde und Porto de Mal (ehemals Matura). Letzter«
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hatten ausser den drei noch jetzt bestehenden Ortschaften : f'eiros (ursprünglich in einem andern

Orte unter dem Namen Ita-Coruud , d. i. Steinkreuz'
,
Pomhai ( Piraquiri) un i Souzei (Aricara)

noch eine Mission von Taepnhapez und Juruutun oberhalb des Turicury - Flusses durch einen

deutschen Missionär errichten lotsen. Dieser Ort, Tacuana, ward aber von diesen unterneh-

menden Ordensgeiftllicheu alsbald wieder verlassen, und ist nunmehr nur von Zimintsamnileru be-

sucht. Ueber die südlicheren (legenden am Strome und die Gelegenheiten , welche er darbietet,

um aus den Minen von Cujabrf herabzureisen ,
konnte ich nichts Zuverlässiges erfahren. Im •

Jahr 1819 soll ein Lieutenant der MiliUen von Cujabd auf dem Xingu herabgereist seyn. So

viel ist auch anzunehmen , dass seine Schifffahrt nicht schwieriger, ja kürzer seyn dürfte, nls

die auf dem benachbarten Tapajaz\ und wahrscheinlich wird sie unternommen werden, sobald

die einsamen Lander im Norden von Cujaba genauer gekannt sind.

(a )
Ueber den Rio Tapajöx. Gescmicvtlickks. Schon vor der Expedition des Pruno Tmnn.v wa-

ren die Portugiesen mit dem untersten Gebiete des Tapajöx bekannt, und ein wenig tuverlässiger

Schriftsteller (Man* Hodrigues , Mamnnon p. 138.) erzählt, dass schon vor dem die Engländer zwei

Expeditionen in diesem Strome, wahrscheinlich in der Absicht Gold zu finden, gemacht, aber gross*

tcnlheils das Leben darin gelassen hätten. Mach Accska's Bericht bewohnten damals seine Miindun*

gen die tapferen, init vergifteten Pfeilen bewaffneten, Tapajocöt

,

von denen der Strom seinen Namen

erhallen habe. Eine ihrer Ortschaften soll aus mehr denn fünfhundert Familien bestanden haben. Es

verdient bemerkt zu werden, dass der Name dieser Nation unter denjenigen nicht mehr vorkommt

,

die gegenwärtig den Tapajöx' und seine Confluenten bewohnen, und dass auch der Gebrauch vergifte-

ter Pfeile jetzt daselbst nicht mehr gefunden wird. Entweder mag daher die grausame Behandlung,

welche die Tapajocöt von den Portugiesen erfuhren (Acusra, Cap. 74.) sie vollständig aufgericbeti

haben, oder sie wurden dadurch veranlasst, gegen Westen in Gegenden zu flüchten, wo sie den Ein-

wanderern nicht wieder begegnet sind.

Der Tapajöx ist zuerst fast gleichzeitig von Süden und Norden her beschilft worden. Die Ent-

deckung, dass er aus der Vereinigung des Juruena und Arinot entstehe, wird durch Bewohner von

Matto Grosso und Cujabsi gemacht, welche diese seine Quellen abwärts * erfolgten. Im J. 1745 fuhr

Joäo na Souza Azfvkdo von dem Rio Sumidor aus abwärts, und gelangte bis zu den Fallen. Zwei

Jahre später machte Ptscoxi Aaauns eine ähnliche Reise von den Jflinar de S. habet aus, welche t?45.

von AaT. Aikkipx Fxtcäo an den Quellen des Rio Arinoi entdeckt worden waren, (Ptzarro , Memo-
rias, Vol. I\. S. 125. Monte»!*©, Boleiro, $. 54, Cazal, Corograf. L S. J09. Fonsera, Kavcgnrao S. 1 3.)

Das nördliche Stromgebiet bis zu den Katarakten ward zuerst durch die Jesuiten bekannt, welche

ihre sechs Missionen bereits um das Jahr i?35 angelegt hatten, Eine neuere Heise stromab«;..:*

machte im J. 1805 Joäo Viriits, und 11 12. ward die erst« Unternehmung bis Para von Ast. Tun*«
dr Fbabca ausgefuhrt, welcher im folgenden Jahre auf demselben Wege seine beladene Ilnndel.sk.dm«

nach Cujabä zurückführte. Seit jener Zeit werden die Reisen auf dem Tapajöx immer häufiger, und
der langwierigeren und gefährlicheren Schifffahrt auf dem Madeira um so mehr vorgezogen, als ihre

Ausführung durch den Gouverneur von Matte Grosso, Joäo Ctsu Auo* D'OxTnuvsiir in den Jahren

1813 — 1817. begünstigt wurde.

Geographisches und Ethnoorapmisches. Folgendes konnten wir von den Einwohnern von
Santarem erfahren, welche den Tapajoz bereist hatten. Der Strom fliesst bis zu den ersten Kata-

rakten, welche man von Santarem aus am achten bis zehnten Tage erreicht, zwischen waldigen
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Ufern ;
nur selten treten dazwischen freie Wiesen hervor. Dieses untere Stromgebiet wird aus-

schliesslich durch Indianer von dem mächtigen und zahlreichen Stamme der Dfundrucits bewohnt,

deren Aldeas an beiden Seiten des Stromes liegen. Villa Nova de S. Cruz
,

das südlichste

Kirchspiel am Strome
, hat grösstentheils Hlundrucuz zu Pfarrkindero

, und eine von ihnen be-

suchte Capelle, in Gurt, noch weiter stromaufwärts. Diese Indianer treiben Handel mit Cacao,

Nelkenzimmt und Salsaparüha
,

die sie am Strome sammeln , und werden desshalb von den

Einwohnern von Santarem besucht, welche ihnen Baumwollenzeuge, Branntwein, falsche Per-

len , Mutzen und Eisengeräthe zum Tausch aubieten. Ehemals erklärte Feinde der Portugiesen

sind diese Mundrucüt gegenwärtig um so zuversichtlichere Bundsgenossen , als ihr Muth und

ihre grosse Anzahl die Einwanderer von feindlicher Behandlung abhält. Südlich von den Mun-
drueüs wohnen die Mauhcs

,
ebenfalls eine sehr ansehnliche und gewerbsame Nation. Von ih-

nen wird vorxüglich auch das Gueranä ein gehandelt
,

in dessen Bereitung sie Meister sind.

Oberhalb ihrer Ortschaft (Malloca) Itaituba wird die Schifffahrt durch den Fall , lYlaranhdo

genannt, unterbrochen, wo die Last zu Lande weiter gebracht, das Fahrzeug aber in dem

Sumpfe eines Grabens bis oberhalb des Falles geschoben werden muss. Etwa in der Mitte der

ganzen Reise stosst man auf andere Katarakten
,

deren grösste , der Salto Grande , den Strom

in seinem Laufe vollkommen abschneidet, und einen Fall von dreissig Fuss Hohe zu machen

zwingt. Hier muss Last und Canoa zweihundert Klafter weit zu Lande weiter transportirt wer-

den. Weniger gefährlich sind die letzleYi Fälle, Cachoeiras de 5. Carlo* und 4c *$• Jodo da

Barra, oberhalb welcher sich die beiden Hauptarme des Tapajoz , der Juruena und Arinos ver-

einigen. Vorzüglich am ersteren wohnen die Apiacäs , welche zwar noch keine Aldeas bilden,

vielmehr einzeln zerstreut wohnen
,
jedoch Freunde der Brasilianer sind

,
und ihnen beträchtlich

viel Salsaparüha im Tausche Zufuhren. Nächst ihnen sind die Cabahybas durch Zahl und bes-

sere Gesittung ausgezeichnet. Eine höchst auffallende Erscheinung ist, dass diese beiden Stämme,

rings umgeben von anderen, welche die verschiedenartigsten Sprachen sprechen, sich der Tnpi-

Sprache bedienen. Dioss, so wie die Endung ihres Namens in az oder ds scheint darauf hin-

zudeuten, dass sie Theile jener Tupinambaze* seyen, von deren Wanderung aus dem Süden

Brasiliens bis zu der Insel Tupinambarana uns schon Actmiu berichtet. Andere Stämme, die

uns als näher oder weiter vom Tapajoz und seinen Wurzelflüssen wohnend genannt wurden,

sind die Yaoainu
t
die Uarapds

, Ubayhae^ JHambriard* ,
Guajajdz , Bacuris

,
und die Cha

•

curuhinae. Mowteiho ($. 55.) nennt (i, J. 1782 .) überdiess die Tapacorde
,

Cararys
,
Jacare-

tapuyja und Sacopes , beide Anthropopliagen
,

die Suariranas ,
Piriijutlds und Uara - piranga.

Es ist mir unbekannt, welche von diesen Stämmen noch jetzt, und wo sie existiren , welche

bereits in der fortwährenden Bewegung und Auflösung untergegangen sind , oder welche nur

als Horden grösserer Stämme, und nicht als selbstständige Stämme, aufzuführen wären. Der

Ethnograph, dem es um eine vollständige Kunde der brasilianischen Urvölkerstämmc zu tJiun

ist, muss vorzüglich Lehut&arn bei Aufzeichnung der Namen aus der Lingua geral (wie Jacari-

Utpuüja , Uara - piranga (Kaiman -Indianer ,
rothe Männer) seyn, weü diese nicht von den un-

gebildeten Stammen selbst ausgegangen sind. —Mit den meisten dieser Indianer treten die Rei-

senden auf dem Tapajoz in Verkehr; wem» aber Misstrauen oder der Argwohn betrogen zu

seyn, bei den Indianern herrschend wird, so überfallen sie bisweilen die Mannschaft der Ca-

noas bei Nacht, und die Reisenden bezahlen ihre Spectüation mit dem Leben. Es ist daher

die Vorsicht uöthig, am Abend die besuchenden Indianer wegzuachicken
,
und während der

Digitized by Google .



1052

Nacht Wachen auszustellen. Wenn die Expedition ihren Weg im Arinos stromaufwärts fort-

setzt , so gelangt sie in dessen westliche Iiauptquelle den Rio Preto, der aus der Hochebene hei

dem Arrayal Diamantino entspringt. Dahin soll von dem südlichsten Hafen im Rio Preto ein

Landweg ron fünf Legoas führen, und zwölf Lcgoas weiter an den Rio Cujabd. Ist diese Strecke

auf Saumthieren zurückgelegt , so schifft man den Rio Cujabd bis zur Cidade de Cujabd dreis-

sig Legoas abwärts. Die Heise ron letzterer Stadt bis Santarem kann in einem Monat gemacht

werden, stromaufwärts erfordert sie in grossen Fahrzeugen drei bis vier, in einem Nachen an-

derthalb Monate. Die Cujabanos unternehmen die Heise wahrend der Strom voll ist, im Dcc.,

und kehren in den Monaten Jan. bis Mai wieder zurück. Später ist zwar der Strom noch mehr

entleert, und bietet, wegen geringerer Strömung minderen Widerstand dar} allein in den Mo-

naten August, September und Octoker, wenn die Ufer am weitesten cntblösst werden, sind

Wechselfieber ,
Diarrhöen und Huhren sehr häufig, und es sind bereits Fülle vorgekommen

dass die Mannschaft bis auf wenige Personen eine Beute dieser verderblichen Krankheiten

wurde. Nicht alle Handelsartikel, welche Cujabd nnd Motto Grosso von der Küste beziehen,

werden auf dem Tapajoz mit Vortheil aufwärts geschifft; es gilt dies» vorzüglich nur von schwe-

ren Gegenständen, deren Transport durch die Karavanen zu Lande kostspieliger und gefährli-

cher ist, also von Eisen-, Stahl - und Messingwaaren
,
Schiesspulver und Schrot, Wein, ge-

brannten Wässern, Arzneiwaaren und dergleichen. Feine Baumwollen - und Seidenzeuge jeder

Art, Tücher, Hüte, u. s. f. kaufen die Cujabauos in Bahia oder in Hio de Janeiro um zwan-

zig Procentc wohlfeiler ein, als in Santarem, dessen Handel zu unbedeutend ist, um mit jenen

reichen Seestädten concurriren zu können , wo der Verlag auf kürzere Zeit berechnet , die Aus-

wahl freier und die Geldmittel flüssiger sind. Dessenungeachtet haben mehrere Häuser von

Para selbst den Handel auf dem Tapajoz mit Vorlheil betrieben. Die Cujabauos bringen

•us ihrem Minenlande vorzüglich grobe Baumwollenzeuge , rohe Baumwolle, Goldstaub und

als Contrebandc Diamanten. Der Goldstaub, welchen wir in Santarem zu Gesicht bekamen

.

bestand grösstcnthcils aus abgerundeten Blättchen und nicht selten aus Krystallen. Die Octave

Gold wird daselbst zu 1700 Heis; der Vintern Diamanten, welche meistens von geringer

Grosse, von grünlicher oder gelblicher Farbe sind, zu 1000 Heis verkauft.

(9.) Bei Völkern, die, noch auf der unterstell Stufe der Bildung, kein historisches Denk-

mal herroraubringen vermocht haben, verweilt der Blick des Beobachters nicht uugerne aufGe-

genständen der Natur um sic her, welche mit der Dauer ihres gegenwärtigen Zustandes in Be-

siehung stehen, und in so ferne als Zeitmesser gehen können. Ain nächsten liegen uns unter

diesen die von den Ureinwohnern Brasiliens seit undenklicher Zeit cultivirtcn Gewächse: der Mais

(Zea Mais), die Banane (im Norden Pacoha, iSlusa paradisiaca ), die Aipimpflanae (
[Manihot Aipi,

Pohl.), die Mandioccapflanzc
(31. lüilizsima, Pohl.), der span. PfcfFcr (Capsicum aruiuum) und die Pal-

me Guilielma sj/eciosa
,
welche uns zu gegenwärtiger Betrachtung veranlasst. Alle diese Pflan-

zen tragen den Stempel einer längeren Cultur an sich, indem sie entweder in mancherlei Va-

rietäten ausgeartet sind, oder alhnälig die Saanien in den Früchten verloren haben. Das letz-

tere Verhältniss erscheint am häufigsten bei der Banane, deren Beeren nur sehr selten einzelne

reife Samen ausbildcn; weniger oft findet man aber auch die Steinbeere der Bubunha (Pupun-

hd) ohne Steingchäuse oJcr ohne Samen. Diese Palme wird bei s«hr vielen Stämmen in der

Nähe der Wohnungen augebaut, liir Wachsthum ist schneller als das vieler anderen Palmen
,
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denn sic soll manchmal schon im fünfzehnten Jahre Früchte aushilden j immerhin eher setzt

ihr Anbau eine Art von Stabilität der Wohnsitze voraus; auch ist ihre Cullur den Munu, Tu-

ras und anderen flüchtigen Horden (Indios de Corsa), welche häufig die Wohnorte wechseln,

fremd gebliehen. Wir fanden sie am häufigsten bei den Passes, Juris , Coürunas
,

Uainumus

am l'upurdy auf der, einst von den Topinambas bewohnten, Insel Topinambarana und auf

den übrigen Inseln westlich davon im Strome zwischen den Flüssen Madeira und Juriui , die ,

nach den Berichten Acunka’s, sonst von den zahlreichen uud betriebsamen Stämmen der Citru-

zicaris,
Yorimaüs (.$otimoes?) und Cochiu-uaräs bewohnt waren. Diese Palme hat auch mit dm

übrigen ursprünglich angebauten Gewächsen einen verhältnissuiässig sehr grossen Verl, reituugs-

Bc/.irk gemein. Sie kommt in der französischen Gnjunc vor (Parifioü ,
Aublct flor. Gujan. Suppl.

p. ioi.), und ist von den Hrn. v. Hcmbolut und Bosrusp am Orenoco , Atabapo, iu der Pro-

vinz Choco und im Stromgebiete des Bio de la S. Magdalena bemerkt worden. Obgleich vor-

zugsweise den niedrigen Gegenden an den Flüssen hold, steigt sie doch auch in höhere Gebiete

hinauf, so dass man als ihre untere Verbreitungsgrenze wenige Toissn über dem Occ.m, als

obere in Brasilien eine Höhe von 200 Toisen amtchinen kann. Ibagne, wo sic Hr. v. Htmuoldt

ebenfalls gesehen hat, liegt 700 Tois. hoch, wahrscheinlich der höchste Ort, in welchem sie

vorkommt. Die Frucht der Bubu/iha (Pupunha) ist eine eiförmige Steinbeere von der Grosse einer

mittleren Birne. Unter der gelben oder rothgefärbten Oberhaut liegt ein weissliches , rnehlreichcs,

aüsaliches Fleisch, von Fasern durchzogen, im Geschmacke manchen Arten süsser Bataten ver-

gleichbar. Die Indianer ziehen diese Frucht
,
gekocht oder gehraten

,
dan meisten übrigen vor.

Ein gekochter Brei aus den zerdrückten Buhunhas und ßauauen gemengt ist ihre Lieblingsspeise.

Da ein Baum mehrere hundert Früchte trägt, die nach und nach reifen, so ist er ihnen eine

reichliche Nahrungsquelle
,
und sie scheuen sich, ihn zu fällen, obgleich das äusaaräft harte,

schwarze Holz des, mit Stacheln bewaffneten Stammes sich zu Waffen und aitdcrm Geräthe

besonders tauglich erweiset.

Es ist diese die einzige Palmenart , von deren Anbau dureh die Indianer ich mich selbst

überzeugt habe. Die Zahl derjenigen
, welche sic überdies« unterscheiden und mit besonderen

Namen beliegen, ist sehr gross, und mauiiichfultig der Gebrauch zur Herstellung ihrer Hüllen,

Verfertigung mancherlei Gcräthschafteu und Waffen, weniger als Nahmugsmittcl. Es verdient

angeführt zu werden, dass alle Arten, deren sich die Indianer itn lauem von Para uud Rio

Jfegro bedienen , vorzugsweise den Gattungen der Stachelpalmen (Astrocaryum und Bactris) an-

geboren ,
welche in der Eigen thüinlidikeit Übereinkommen, mehrere Stamme zu einem unge-

heuren Busche vereinigt aus einer gemeinschaftlichen Wurzel hervorzutreiben. Dieses kräftige

Wachsthum ersetzt die Verwüstungen
, welche die Indianer durch Abhauen der Stämme atizu-

richtcn pflegen. Die Steinbeeren mancher hieher gehörigen Arten liefern in ihrem faserigen,

bei Aslrocaryum mehlig Misslichem
, bei Bacfris zum Thcil schleimigem und säuerlichem Flei-

sche
,
so wie in dem ölreichen Kerne einige Nahrung. Grösseren Nutzen jedoch bieten sie durch

die Zähigkeit ihrer Blattfaseru dar, welche fast alle ohne Unterschied zu Flechtwerk verwendet

werden können. Besonders geschickt in dieser Arbeit habe ich die Juris um Yupurd gefunden.

Die frischen Blätter werden vom Blattstiele aLpeschuilten
,
und ihre faserige MiUelrippe uud die

Nehennerven durch einen eigeulhwmlichcn Handgriff von dem übrigen Zellgewebe getrennt, in-

dem der Indianer die augezogenen Kniec zur Stütze gebraucht.

UL Thcil. • 134
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Viertes Kapitel.

Reise von der Enge von Obydos nach der Fortaleza

da Barra, dem Hauptorte der Provinz von Rio

Negro.

Von dem südlichen Ufer des Amazonas oberhalb der Enge wird die

Uebcrfahrt bis nach der Villa ohne Mühe in zwanzig bis fünfundzwan-

zig Minuten gemacht, indem man, alle Kraft der Ruder lediglich für

die Durchschneidung des Stromes in nordöstlicher Richtung verwendend,

sich nun blos den abwärts treibenden Wellen überlässt. Diejenigen

Fahrzeuge ,
welche nach Obydos bestimmt sind

,
pflegen desshalb bis

hierher stromaufwärts zu gehen. Da wir uns vorgenommen hatten,

den Ort erst auf der Rückreise zu besuchen, so fuhren wir am südli-

chen Ufer fort, und setzten erst da, wo er sich von Neuem zwischen

mehreren Inseln ausbreitet
,
auf das nördliche Ufer über. Die Högelrcihe,

welche sich von Obydos bis an den Hio das Trombetas etwa eine

deutsche Meile weit hinerstreckt, senkte sich allmälig immer tiefer vor

uns nieder, und wir erblickten jenen Fluss, der seine klaren Gewässer

in eine weite Bucht des Amazonas ergiesset. Hier war es, nach dem
Berichte desAcuNisa, wo Orellana's landende Mannschaft von Indianern

angegriffen wurde, in deren Reihen Weiber kämpften, und diess ist

daher ein classischer Ort für die Ethnographie und Geographie des

grössten der Ströme, der seinen Namen von jener so vielfach geschmück-
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ten und bezweifelten Thatsache herleitet Der Leser erwartet daher

mit Recht, dass ich mich selbst über die Amazonen ausspreche; um
jedoch den Gang der Erzählung weniger zu unterbrechen, mag hier

die Aeusserung genügen , dass ich an die Existenz derselben weder in

früherer Zeit, noch gegenwärtig, glaube. Bei dem allgemeinen Inter-

esse, welches der Gegenstand erweckt, wird man der Versicherung

trauen, dass wir, Dr. Srix und ich, keine Mühe scheuten, hierüber

Licht oder Gewissheit zu erhalten. Jedoch haben wir weder irgendwo

eine Amazone gesehen
,
noch von irgend einem zuversichtlichen Einwoh-

ner europäischer Abkunft eine Thatsache vernommen, welche auch nur

von Ferne mit den fabelhaften Traditionen zusammengehangen wäre.

Freilich, Indianer äusserten sich hierüber so, dass eine thätige Einbil-

dungskraft ohne Mühe aus ihrem Berichte ableitcn könnte, was nur

immer zur Begründung der Fabel noihwendig erscheinen möchte. Auf

die Frage: giebt cs Amazonen? ist die gewöhnliche Antwort: ,,/pii, es

scheint so“. Aber jene Frage selbst schliesst
,
da cs kein einzelnes Wort

in der Lingua gcral giebt, w'elches eine Amazone bedeute, alle Merk-

male ein, die den Amazonen zugeschricben werden, und der Indianer

darf sie nur nach seiner Weise bejahend vviedergeben
,

so ist eine Fa-

bel fertig. Die ausführliche Erörterung des Gegenstandes dürfte übri-

gens eine Stelle unter den Anmerkungen verdienen, (i.) Der Bio das

Trombelas ,
der bei Acunna Cunurtz hiess, und in der Lingua geral

Qriici-minä genannt wird, ist noch nicht bis zu seinen Quellen ver-

folgt worden
,
weil zahlreiche und hohe Fälle den Reisenden entgegen-

stehen ,
die seine Umgebungen nach Salsaparilha und Nelkenzimmt durch-

suchen. Oberhalb der Katarakten soll er durch Fluren laufen. Sein

unterstes Gebiet dagegen ist so flach, wie das der übrigen Beiflüsse

des Amazonas
,
und steht durch einen westlichen Canal mit dem benach-

barten Bio Nearnundd {Nhamimdä, Jamundaz) in Verbindung. Bis

zu der östlichen Mündung des letztem werden von den Schiffern sechs Lcgoas

gerechnet, die wir in einem Tage zurücklegten. Dieser Fluss breitet sich

landeinwärts in einen schönen, fischreichen See aus, an dessen östlichem

Ufer, 8 Leg. vom Amazonas , die P'iUa de Faro
,
die äusserste Ortschaft in

134 *
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der Provinz von Pari liegt. Sic war ursprünglich, so wie das benachbarte

Obydos, Mission der Kapuziner, welche hier die Indianer vom Stamme

der Nhamundaa aldeirt hatten. Faro ist eine nicht unbeträchtliche Villa

deren Einwohner die Productc der Umgegend sammeln, und namentlich

Taback bauen, welcher nebst dem von dem benachbarten Sykes fin-

den besten im ganzen Estado gehalten wird. Der Fluss selbst bildet

die Grenze zwischen Para und der westlichen Provinz <S. Joze do Rio

Negro

,

in deren Gebiete wir uns jetzt befanden. Auf der südlichen

Seite des Amazonas wird diese Grenze durch den Hügel Porentim
, den

Rio Mauhe und westlich von diesem durch den Madeira gebildet.

Wir halten bisher ausser den Schnacken keine geflügelten Verfol-

ger gehabt
$
aber heute fiel uns plötzlich ein Schwarm von Pium an

,

und mehrere andere Fliegenarten, wie die Mutuca und die 3Joru^oca,
schienen sich mit jenem zu vereinigen, um uns einen lästigen Krieg zu

machen. Der Pium ist eine kleine Mücke (aus der Gattung Si/iui/ium,

Ratr.), mit grossem Kopfe und starkem kurzem Säugrüssel. Er kommt
in engen Kreisen mit ausserordentlicher Schnelligkeit angeflogen

, setzt

sich auf die Haut, indem er gleichzeitig alle sechs Füsse und den Rüs-

sel aufslemmt, und im Augenblicke, da er seinen Blutdurst zu befrie-

digen anfangt, fühlt man einen durchdringenden stechenden Schmerz,

der immer heftiger wird. In einer halben Minute hat sich das Thier

gewöhnlich vollgcsogen ,
und nun fliegt es schnell davon. Die Saug-

Kraft seines Rüssels ist so gross, dass es die ihm ausgeselzte Oberhaut

in eine halbkuglige, etwa das Dritthcil einer Linie hohe Blase erhebt,

die anfänglich halbdurchsichtig und wahrscheinlich mit Serum gefüllt ist,

später aber von einer Blutergiessung eingenommen und roth gefärbt

wird. Sic sinkt dann ein
,
und endlich bildet das Coagulum einen dun-

kclrothcn runden Puncl in der Oberhaut, der nach einigen Tagen ab-

trocknet und ausfallt. Keine Worte reichen hin
, die Qual zu beschrei-

ben, welche dieses furchtbare Insect über den Reisenden verhängt, wo
es in dichten Schwärmen auf ihn niederfallt. Wenn eine grosse An-

zahl Stiche irgend einen Theil getroffen haben, so verbreitet sich über

Digitized by Google



1057

ihn ein brennender Schmerz, der einigermaasscn durch ein kühles Bad
gelindert wird. Sind die Stiche sehr dicht gefallen

, so verursachen sie

oberflächliche Geschwüre, die, bei dein fortwährenden Jucken und Haut-

Reiz gefährlich werden können; ja man erzählte uns von Fällen, dass

Indianer an der Piera, so nennt man den Ausschlag, gestorben' seyen.

Kein Reisender auf dem obern Theile des Amazonas kann dieser Plage

entgehen, und man bildet dcsshalb nicht selten in den Häusern der An-

siedler einen Dienstboten bereit , am Abend beim Fusswaschcn die Re-

ste jener Stiche, welche besonders den Händen das Ansehen geben, als

seyen sie mit unzähligen Blutpunctcn besetzt, mittelst einer, feinen Na-

del auszugraben, eben so wie in den südlichen Provinzen die Dienst-

barkeit eines Sclaven sich auf das Ausziehen der Sandflöhe aus den

Zehen bezieht. Der Pium fliegt übrigens nur bei Tage, und ist gerade

am lästigsten im hellen Sonnenscheine, bei Nacht zieht er sich zurück.

F.in anderes Inscct, welches besonders um Sonnenuntergang erscheint,

ist der Marmm (oder Martuim
, Moruim), eine Schnackenart, die,

obgleich fast dreimal kleiner als die Carapanä
, dennoch durch den ein-

dringenden Schmerz ihrer* Stiche nicht weniger, als diese, lästig wird.

Nur darin zeichnet sie sich vortheilhafl vor der Carapanä aus, dass

sic ihre Verfolgung in der Stille, ohne das widerliche Gcsumse an-

stcllt, und dass sie nur kurze Zeit bei den Reisenden verweilt, denn

mit Eintritt der dunklen Nacht zieht sie sich in die Wälder zurück,

um jener, dem Feinde nächtlicher Ruhe, Platz zu machen. IMaruim und

Carapanä werden nur durch dichte Scidenzcugc abgehalten
, während

der Piuih immer nur die unbedeckte Haut angreifl. Diese drei blut-

dürstigen Fnscclen folgen sich in sicherer Succession
;

und auch am
Amazonenstromc fanden wir den Ausdruck verbreitet, dessen Herr von

Humboldt als in den Missionen am obern Orcnoco gewöhnlich erwähnt

:

sie ziehen nach einander die Wache auf {montäo a Guarda). Wir
bemerkten übrigens die entschiedene Periodicität in der Erscheinung der

verschiedenen Thiere nicht
,
welche jener grosse Reisende in den von

ihm besuchten Gegenden wahrgenommen hat. Ueberhaupt möchten

wir annehmen
,

dass die Geissei dieser bösartigen Insecten auf dem
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ganzen Amazonas in geringerem Maasse als am oberen Orenoco und

am Magdalencnstrome thälig sey. Leider bin ich nicht im Stande, eine

systematische Bestimmung der Arten aufzulühren, welche uns im Ver-

laufe der Reise peinigten; eine Vergleichung jedoch zwischen den von

uns und vom Herrn von Humboldt beobachteten Thiercn lässt mich

schliessen, dass der Pium dasselbe mit dem Mosquito am Orenoco sey,

und dass die beiden Schnachenarten Maruim (eigentlich Meru-i d. i.

Kleine Mücke) und Carapana. den Tem.prancros und Zancudos ent-

sprechen. Die letzteren Arten von Culex scheinen mir jedoch mit den

von Herrn von Humboldt angegebenen Arten nicht übcrcinzustimmen

,

und sind sehr wahrscheinlich noch nicht systematisch beschrieben.

Die Ccu'apand vom Amazonas (Culex amazonicus) hat einen graulich grü-

nen Thorax und die Füsse, deren letztes Paar sic während des Saugens ho-

rizontal wegstreckt, sind mit einigen vveiss und schwarz wechselnden Bin-

den gezeichnet. Die Indianer, grösstentheils unbekleidet, bieten ihren

fleischigen Rücken diesen furchtbaren Feinden mit einem Gleichinuthc

dar, dessen keine andere Rafe fähig wäre. Im Dienste des Schiffes be-

schäftigt
,
schlagen sic sich oll die ganze Fläche des Ruders maschinen-

mässig auf den Rücken; aber nur höchst selten suchen sic sich gegen-

seitig ihre Peiniger zu verscheuchen. Solche Dienste freundlicher Auf-

merksamkeit sind ihrem Charakter fremd. Selten hört man sie über

die Unzahl der Mosquiten (Praga de Blchos
,
Carapana- oder l'ium-

Reyya) klagen, wo dann die Plage eine selbst dem bekleideten Europäer

fast unerträgliche Marter geworden ist. Ein Stück Baumwollcnzeuges.

oder des in grossen Lappen abziehbaren Bastes (Tauiri oder Turirf), bis-

weilen eine Lage schwarzen Morastes, oder ein Pulver aus Sand und

Pech, womit sie die schutzloseren Theile des Körpers überziehen, sind

die Mittel, wodurch sie der Verfolgung wenigstens einigermaassen zu

entgehen trachten. Nur in den obersten Gegenden am Yupurä fand

ich jene kleinen-, backofenartigen Hütten (Hornitos der span. Indianer),

in denen die Indianer am Orenoco sich den Stichen ihrer Peiniger zu

entziehen suchen. Die stärkere Bewegung der Atmosphäre auf dem
Amazonenslrome

,
über dessen Mitte diese Insecten stets seltner sind,
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«ls An den Ufern, lässt mich glauben, dass nichts so sehr zu der Ver-

minderung dieser furchtbaren Landplage mitwirken werde, als die Aus-

rottung einzelner Waldstriche, wodurch dem Zuge der Winde Bahn
gemacht würde.

Vor der westlichen Mündung des Neamundä bewegen sich die

Gewässer in einem gewaltigen Wirbel, (Caldeiräo)

,

der so gefährlich

scyn soll , dass ihn alle Fahrzeuge geflissentlich vermeiden
,
indem sie

wieder auf das südliche Ufer des Amazonas übersetzen. Auch wir such-

ten daher, an der östlichen Mündung des Neamundä angelangt, das

südliche Ufer des Stromes. Fast eine Viertelstunde lang mussten wir

die gewaltige Strömung des Hauptcanales durchschneiden, dessen Wel-

len, so hoch als die in der Bai von Bahia, unser Fahrzeug auf eine

beunruhigende Weise erschütterten. Es ist schwer, in diesem Haupt-

Canale die Tiefe des Stromes zu messen
,

weil selbst ein bedeutend

schweres Senkblcy von der Gewalt der Wellen ergriffen wird
;
doch

schien uns nach einigen Versuchen die Tiefe zwischen 70 und 80 Klaf-

ter zu betragen. Aul der Südseite angelangt, fanden wir die zerstreu-

ten Cacaoplantagcn von Maracau- afu Tapera (Ort der grossen Klapper-

büchsen). Diese Pflanzungen entschädigen durch ihren fruchtbaren Boden

keineswegs für die traurige Einsamkeit des Waldes. Hier war es, wo
uns zum erstenmale eine grosse Onze erschreckte, der wir, Dr. Srix

und ich, bei einem Spaziergange begegneten, welchen wir, während

die Mannschaft kochte, in den dunklen Wald unternahmen. Das Thier

war von ungewöhnlicher Grösse, und kam, wie es schien, vom Sau-

fen am Ufer des Flusses zurück, indem es einigemale stehen blieb, um
die benässte Schnauze mit der Vordertatzc abzutrocknen. Wir waren

kaum dreissig Schritte von ihm entfernt
,
und der seltne Anblick hemmte

plötzlich unsere Schritte. Da nur Dr. Srix mit einer Vogelflinte bewaffnet

war, so wussten wir dem Zufalle Dank, welcher das gefährliche Thier

an uns vorbei in den Wald zurückführte, ohne dass wir von ihm be-

merkt worden wären. Die Indianer erzählen viel von der Stärke des

.laguars (Jauarcte)
y
welcher sogar einen Lamantin von mehreren Zent-
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nem Gewicht bei der Schnauze ergreifen und schwimmend an das

Ufer ziehen, ja selbst im Kampfe mit dem Kaiman gewöhnlich Sieger

bleiben soll. Auch hier, wie in den meisten Gegenden Brasiliens, ist

die gefleckte Abart häufiger, als die einfarbige schwarze (Tigre ,
Jau-

arete pixund). Bisweilen kommen diese Thierc
,
von Hunger getrie-

ben ,
sogar in die Ansiedlungen

,
wo sie jedoch den Menschen nur gereitzt,

und dann den schwarzen oder farbigen furchtloser, als den weissen,

angreifen.

Die Schifffahrt an der südlichen Küste des Continentes wrar langsam,

weil der Wind gänzlich fehlte. Wir erreichten daher erst am 1. Oct.

den Grenzposten (
Registo) von Parentim

,
einige Hütten am Fusse ei-

nes etwa 200 Schuh hohen, mit dichter Urwaldung bedeckten Hügels,

der gewissermaassen als ein natürlicher Grenzpunct zwischen den Pro-

vinzen von Para und Rio IS'egro betrachtet werden kann. Der Gou-

verneur der letztem Provinz, erschreckt von dem Gerüchte einer bös-

artigen Blatterseuche , welche in der untern Provinz wütlve
,

hatte ein

Detachement Militzsoldaten mit der Absicht hichcr beordert
,
den Eintritt

aller Reisenden in die obere Provinz einer strengen Contrulle zu unter-

werfen. Zwar waren wir, seit mehreren Wochen ohne Berührung

mit den Bewohnern der Ufer, bei dem vollkommensten Gesundheitszu-

stände der Equipage, überzeugt, dass wir keine Ansteckung mit uns

führen könnten
;

jedoch durften die heilsamen Maassregeln der Gesund-

heitspolizei durch uns auf keine Weise verletzt werden. Auf der an-

dern Seite konnten wir uns nicht zu einer vierzehntägigen <^)uarantaine

in dieser einsamen Wildniss entschlossen
,
welche uns durch die t^hinl

unzähliger Mosquiten, schon nach wenigen Stunden eine Hölle schien.

Wir nahmen daher den Vorschlag des commandirenden Unteroffizier»

an ,
auf einer

,
mit zehn hier anwesenden Indianern equipirten Canoa

nach Villa nova da Rainha vorauszugehen, und unsere Mannschaft, mit

den beiden Fahrzeugen unter dem Befehle des uns begleitenden Sergean-

ten zurückzulassen, bis eine Erlaubnis» der Weiterreise von dem Hern»

Gouverneur in der Fortaleza da Barra eingebolt sey. Eine Schifffahrt

\
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von sechs Stunden brachte uns in jene Villa, welche sich auf dem südlichen,

zwanzig Fuss über das Gewässer erhabenen Ufer, eine halbe Legoa unter-

halb der Mündung des Furo de Abacaxvs oder Rio Mauhc im Amazonas

befindet. Die Ortschaft, besteht aus mehreren Reihen niedriger, zum
Theil fensterloser, mit Palmblättcrn bedeckter Häuschen. Sie besitzt

bei einer Bevölkerung von etwa 600 Seelen, des Namens ungeachtet,

nur die Vorrechte eines Dorfes [Lugar). Ursprünglich ist durch die

Mission der Jesuiten der Grund ihrer Bevölkerung mit dem Ucberrcste

der Indianer vom Stamme der Topinambazes gebildet worden
,
welche

sich nach mancherlei Schicksalen und zuletzt von der Mission am See

F’aycurapa, theils hierher, theils nach der Villa de Boim am Tapajüz

gezogen hatten. (Ribeiro §. 1 7. ffl.) Sie heisst desshalb in der Lingua gerat

Topinambarana (oder Tupinambarana). (2.) Jene ersten Bewohner sind

mit der übrigen indianischen oder halbeuropäischen Bevölkerung so sehr .1

verschmolzen, dass nur eine grössere Leichtigkeit in der Behandlung

der allgemeinen oder 7VyMsprache als Merkmal der ehemaligen Abstam-

mung zurückgeblieben ist. Ueberdiess sind jedoch während der letzten

vier Jahrzchcnde neben jenen Indios ladinos
,

nativos oder Renicarüs

noch Familien von den Stämmen der Paravelhanos
,
Mundrucüs und

Mauhc

s

hier aldeirt worden. Die Ortschaft stand damals inBlüthe, als

sie der Stapelplatz der Reisenden war, welche vom Amazonas aus auf

dem Madeiraflusse nach Matto Grosso oder von dort zurückfuhren
; doch

hat sich ihr Wohlstand und ihre Bevölkerung auch gegenwärtig we-

nig vermindert, indem besonders von ihr aus Handel mit den Indianern

am Rio Mauhe getrieben
, und die Nachbarschaft des an Productcn so

reichen Madeira fleissig benutzt wird. Von den Mauhes holen sowohl

die Brasilianer, als die civilisirten Indianer desselben Stammes Nelken-

Zimmt, Salsaparilha
,
Cacao und vorzüglich das Guaranä

,
eine Drogue,

deren Bereitung unter den Mauhes ganz vorzüglich verbreitet ist. Das

Guaranä ist eine Paste von chocoladebrauner Farbe, wenig Geruch

und beträchtlicher Härte. Es dient
,

fein gepulvert
,

mit Zucker und

Wasser angemengt, als kühlendes magcnslärkendes Getränke, und wird

häufig gleich der Limonade blos des Wohlgeschmackes wegen, ausscr-

111. Theil. 135
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dem aber vorzüglich gegen Diarrhöen
,

getrunken. Sein Gebrauch ist

so weit verbreitet, dass es von Topinambarana aus durch das ganze

Reich und sogar ausserhalb Brasilien, besonders in die Provinzen Mo-

chos und Chiquitos ,
versendet wird. Ein gutmüthiger Indianer vom

Stamme der Mauhes beschenkte mich mit mehreren Stücken des Gua

-

ranä
,

die er selbst bereitet hatte
,
und liess mich selbst Zeuge der

Bereitung desselben seyn, welche ich, mit andern Nachrichten über dicss

merkwürdige Mittel, in die Anmerkung (3.) verweise.

Der Aufenthalt in der Filla Nova da Hainha ward uns in jeder

Beziehung angenehm
,

vorzüglich durch die freundschaftliche Aufnahme

des Commandanten, Sr. Elias de Skixas, an den wir von seinem Bru-

der, dem Hrn. Generalvicar von Para, empfohlen worden waren. Die

Villa hat, als östlichste Ortschaft der Provinz von Rio Ncgro eine Be-

satzung von einigen und zwanzig Soldaten, mit der Bestimmung, die

benachbarten Indianer in Furcht zu halten, und die vorbeifahrenden

Handelscanoas zu controlliren, deren Fracht angegeben werden .muss.

Vor dem Wachthause (paarte/) fanden wir zwei Canonen aufgepflanzt,

die vorzüglich zu Salutationcn bei Kirchenfesten gebraucht werden. Kleine

Detachements der Soldaten begleiten bisweilen die Reisenden auf den

Madeirafluss
,

oder zu den beiden grossen Indianerbevölkerungen von

Canomn und Mauke, deren Einwohner, Mundrucüs und 3/aukes
,
von

zwei Missionären regiert werden, und zwar friedliche Gesinnungen gegen

die sie besuchenden Handelsleute hegen, aber ihrer grossen Zahl wegen

Vorsicht nöthig machen. Die Lage der Ortschaft ist üusserst angenehm.

Von dem Hochufer überblickt man einen grossen Thcil des Amazonas
,

der bis zur ersten Insel eine Legoa Breite hat, und sich von da nach

N. in mehreren Canälen bis zu der de Faro erstreckt
, deren

Entfernung zu sieben Legoas angegeben wird. Die Luft ist rein, der

in diesen Gegenden verhüllnissmässig weite Horizont klar und heiter;

die Wärme wird fast täglich durch die erfrischende Vira^äo, welche

den Strom heraufkommt, abgckühlt, und die Plage der Mosquiten ist

nicht besonders fühlbar. Die nächsten Umgebungen sind mit Waldung
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bedeckt, die, hie und da durch Waldschlage und Anbau gelichtet, in

ein dichtes Buschwerk oder in freie Grasplätze übergegangen sind,

worauf einiges Rindvieh weidet. Tiefer landeinwärts sollen ausgedehnte

Wiesen
,

namentlich rings um die fischreichen Seen
,
Vorkommen

, wel-

che von den Einwohnern während der trocknen Monate häufig besucht

werden. Oestlich von der Villa liegt eine ansehnliche
,

der Regierung

gehörige Pflanzung, mit einem Wohnhause, deren Benützung dem je-

maligcn Commandanten zustcht. Wir fanden daselbst lange Reihen von

Goajavabäumen und am Abhange des L'fers, nahe am Strome, eine un-

glaublich reiche Pisangpflanzung {Pacoval). Hier, wie am ganzen Ama-
zonas

,
pflanzt man vorzüglich die lange, eckige Pisang (Pacoba,

Masa
parculisiaca, L,.)

,
welche in Brasilien einheimisch ist, und von der

kleineren runden (Banana de S. Thome
,
Musa sapienlum, />.) durch

den Namen der Banana da Terra unterschieden wird. Die Frucht ist

zwar minder süss, aber auch minder fade, indem sich in ihr ein cigen-

thümlichcs Aroma, besonders dann entwickelt, wenn sie an einem luf-

tigen warmen Orte aufgehängt wird. Von den Indianern, welche al-

lerlei Gerichte aus ihr zu bereiten verstehen
,
wird sic der anderen Art

vorgezogen. Die Menge von Früchten, die selbst ein kleines, dicht-

gepflanztes Pacoval liefert, ist fast unglaublich. Es giebl Trauben mit zehn

Früchten in einer Reihe
(
Penca), die achtzig Pfunde wiegen. Neben den

Goajaven fanden wir einen grossen Oassacii, jenen verrufenen Giflbaum,

mit dessen Milch die Indianer die Fische betäuben. Es ward beschlossen,

selbst einen Versuch in diesem Fischfänge zu machen, und sogleich

fanden sich einige Indianer, die den Saft aulfingen. Eine, in den un-

tern Thcil des Stammes gehauene, anderthalb Zoll liefe Spalte, an wel-

che ein dünnes Rohrstück befestigt wurde, lieferte in drei Stunden et-

wa zwei Flaschen eines fast geruchlosen Milchsaftes
,
der auf der Spitze

der Zunge einen scharfen brennenden Geschmack und eine längere Zeit

andauernde. ROthc hervorbrachte. Er war von der Consislenz einer

sehr fetten Milch, und hatte, als er etwa eine Stunde lang getragen

worden war, auf dem Boden des Gelasses eine zähe käsartige Substanz

abgesetzt. Wir begaben uns in den Wald
,
wohin mehrere Indianer

135 0

Digitized by Google



10Ö4

vorausgegangen waren
,
um einen fischreichen Graben einzudämmen, wel-

cher dort in einen grösseren Igarapc einmündet. In dem letzteren fanden

wir jene, aus einer Reihe, in dem Umriss einer Geige cingeslechten
, Stä-

be gebildete, eigentümliche Art von Fischreussen (Camboas) angebracht,

welche die Indianer in allen Theilen Brasiliens anlegen , um die
,

den

den Fluss herabkommenden, Fische in den Windungen aufzuhaltcn. *)

Der kleinere Bach war an seiner Mündung in den grösseren durch ein

Wehr von Faschinen und Sand abgedämmt worden, und wir bemerk-

ten bereits viele Fische in dem unteren Theile, welche mit Lebhaftigkeit

\ umherschwammen. Nachdem das aufgestaute Gewässer überzutreten

anfing, hieben die Indianer einen buschichten Uferbaum um, warfen

ihn etwa hundert Schritte oberhalb der Mündung in den Bach, um den

Fischen die Rückkehr zu erschweren, und gossen nun die Töpfe des

Milchsaftes an mehreren Stellen über das Wasser aus. Die'Vermischung

ward durch Umrühren mit langen Stöcken befördert. Etwa zehn Mi-

nuten mochten verflossen seyn
,

als die zahlreichen Fische in eine allge-

meine und immer lebhafter werdende Bewegung geriethen. Sie kamen

häufig an die Oberfläche des Wassers, aus dem sie den Kopf hervor-

strecktcn, schnalzten hin und her, und mehrere der grössten und stärk-

sten sprangen so hoch aus dem Bache auf, dass sie zum Thcil auf das

Ufer herabfielen, andere befreiten, sich, indem sie glücklich über das

Wehr in den grösseren Bach entkamen. Diese Anstrengungen waren

jedoch nur von kurzer Dauer; es trat eine allgemeine Stille ein
,
und

die kleineren Fische kamen ohne Bewegung, die grösseren mit fort-

dauerndem aber schwächerem Schnalzen an die Oberfläche. Die Kie-

mendeckcl waren weit geöffnet und die Thierc schienen ohne Bewusst-

. seyn und Bewegungsfähigkeit zu seyn
,
indem sie sich von den

,
in den

Bach wadenden Indianern mit den Händen fangen Hessen. Bevor sie

ganz regungslos, mit dem Bauche nach oben gekehrt, im Bache flot-

tirten
,
kehrten sic sich gleichsam trunken von der einen auf die andere

*) Man vcrgL Pr. v. Neuwied, Roiae 4
0

. II. S. 90. Ich habe diese, .wie die übrigen Arien des

Fischfanges aVgchihlet und beschrieben in Spix et Agnssiz Piscea braailienaes.
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Seite. Auffallend war uns, dass alle, hier an's Ufer gebrachten Fische

eine ausserordentliche Erweiterung der Pupille zeigten, ein Umstand,
der, zugleich mit der chemischen Constitution des Milchsaftes, darauf

schliessen lässt, dass die Vergiftung, wenn gleich vielleicht mit Störun-

gen des Athmungsprocesscs beginnend, sich doch durch eine Afiection

des Nervensystemcs vollende. Die Fische wurden übrigens ohne Nach-

tbeil gegessen. Die Indianer neigen sehr dahin, diese Art von Fisch-

Fang ollen andern vorzuziehen, wodurch sie oft grossen Schaden in

Teichen und Bächen veranlassen. Die Regierung hat desshalb das Ver-

giften der Flüsse durch Verbote untersagt, welche jedoch wenig gehal-

ten werden. Im Kupurä hatte ich Gelegenheit, noch anderen Arten

des Fischfanges beizuwohnen, deren Princip dasselbe ist Statt der

giftigen Milch bediente man sich dort, wie es in vielen andern Gegen-

den Brasiliens üblich ist, der Ranken des Timbö (Paullinia pinnata,
Cu-

rurü, L. etc.). Grosse Büschel derselben werden zwischen Holz oder

Steinen zerquetscht, und dann von mehreren Kähnen, welche den See

in mancherlei Richtungen durchkreuzen, an der Oberfläche de3 Was-
sers herumgefuhrt

, worauf die Fische
,
von Schwindel ergriffen

, aus

dem Wasser hervorspringen, oder bewegungslos darauf hintreiben, bis

sie von den Schützen, welche jenen Kähnen in anderen entgegenkom-

men, geschossen oder mit den Händen gefangen werden. Die einfach-

ste aller Arten beobachtete ich an dem Bache Jui
,

einem Conftuenten

de3 Yupurä. Als dort meine Indianer bei gänzlichem Mangel der Pro-

visionen auf den Fischfang hingewiesen waren
,
dämmten sie einen Theil

des Baches ein, und peitschten das Wasser mit langen Stöcken, bis

mehrere Fische betäubt und halb todt in ihre Hände fielen. Sie bedien-

ten sich dazu mehrerer mir unbekannter blattloser Lianenstcngel
,
und

darunter auch der seltsam breit gedrückten, bandartig gewundenen

Stämme der Bauhinia gujanensis ,
ylubl.

Der Aufenthalt in Toptnambarana bereicherte uns mit mancherlei

Anschauungen von dem Leben der Indianer, die wir unter der Leitung

eines wohlwollenden Commandanten zutraulicher und friedlicher fanden,
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als irgendwo sonst. Die Nähe der grossen Völkerstämme Mundrucüa

und Maiihca bringt Leben und Betriebsamkeit in das Oertchen, und

verleiht den angcsiedelten Indianern noch etwas von jener Lebensfrische

ihres ursprünglichen Naturzustandes, welche in den meisten längere Zeit

bestehenden Aldcas von Schläfrigkeit, Unlust und grösster Sittenlosigkeit

verdrängt wird. Doch mussten wir auch hier mit Bedauern das Haupt-

Laster der Indianer, ihre Trunkenheit, bemerken, wodurch der schön-

ste Keim der Civilisation in diesen Ländern unterdrückt, und vielleicht

auch die Entvölkerung befördert wird. Man würde Unrecht thun

,

wollte man die Trunksucht als lediglich durch die Europäer eingeführt

betrachten. Die rolhen Menschen kannten schon vor der Entdeckung

Amcrica's berauschende Getränke
,
das Pajauaru aus sauer gewordenen

Mandioccawurzcln, und das Cajiri aus den grossen Broden des Mandioc-

camchlcs (_ßeifti). In dem Zustande der Trunkenheit geht ihre ruhige

und schweigsame Natur zu wildem Lärm und Geschrei über, und es

fehlt dann nicht an Zank und Streit, der Blut fliessen macht. Wir hat-

ten desshalb unseren, auf Erlauhniss des Commandantcn zur Villa ge-

kommenen, Leuten strenge verboten, nach Sonnenuntergang die Hütten

der Indianer zu besuchen; aber es war schwer, sie von der lärmen-

den Lustbarkeit zurückzuhalten, welche sie aus den gastfreundlich geöff-

neten Hütten der Indianer beim Scheine des Mondes anlocklc. Einer

der Soldaten, ein Portugiese, mit dein wir bald aus gegründeteren Ur-

sachen unzufrieden seyn sollten, konnte des Lobes der wild durchschwärm-

ten Nächte kein Ende finden, und der wackere Sergeant äusserte mit

Bedauern, dass man hier im Scrtäo die Lustigkeit, wenn auch nicht

des Himmels, doch der Hölle, lande.

An den abgerissenen Ufern des Stromes konnten wir die früher

gemachten Beobachtungen über die geognostischen Verhältnisse bestäti-

gen. Wo wir derbes Gestein sahen, waren cs Felsen eines violeltbrau-

nen
,

stark eisenschüssigen Sai dsteines
,

der hier häufig in Tafeln ge-

schichtet erschien. Hierauf findet sich röllilichcr, weisser oder violett

gebänderter feiner Thon
(Tabatinga), welcher auch hier zum. Anstreichen
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der Häuser benützt wird, dann eine rothe schwere Thonerde, oder ein

grauschwarzer Sand, und endlich schwarze Dammerde in einer Mäch-

tigkeit von drei bis fünf Fuss. Als wir am 5. Oct. die Villa verliesscn,

fanden wir die Ufer schon weiter, bis auf eine Höhe von zwölf Fuss,

cntblösst, da der Strom seit einigen Tagen sich stärker zu entleeren

begann. An solchen Stellen war der Sandstein hie und da vom Spiel

des Gewässers corallen- oder schwammartig zerfressen, und nach dem
verschiedenen Stande des Stromes wechselten Streifen des durchlöcher-

ten Gesteines mit anderen, noch dichteren, ab. Die Sandinseln im Stro-

me tauchten in grösserer Ausdehnung aus der Fluth auf; von nun an

boten sie uns für jede Nacht Herberge, und überdiess ein erfreuliches

Schauspiel, weil sie mit unzählichcn Wasservögeln bedeckt waren, wel-

che eben jetzt ihre Eier legten. Unsere Leute brachten ganze Körbe

voll Eier, die sic unter lautem Geschreie der ängstlich umherfliegenden

Möven (Lotus brasilienais) vom Sande aufgelcsen hatten. Dieser Vo-

gel legt zwei, denen unserer Kibitzen ähnliche, Eier. Auch Enten

(Anas uiduata), Taucher (Colymbus ludovicianus), Reiher (Ardea Egrel-

fa) und bisweilen die gravitätischen Magoaris (Ciconia americana) be-

lebten diese Inseln, welche sich nicht selten auf eine halbe Stunde und

mehr in die Länge bei verhältnissmässiger Breite ausdehnen. Von zahl-

reicher Beute angelockt, steigen auch die Kaimans in grosser Anzahl

auf die Ufer herauf. Wir sahen deren manchmal ganze Haufen mit

halbgeöffnetem Rachen und blinzenden Augen liegen, der Annäherung

des harmlosen Gefieders gewärtig. Der sandige Boden, worin wir ab-

gerundete lydischc Steine und Sanderz neben den gewöhnlichen Bestand-

theilen des Flussandcs bemerkten, ernährt nur wenige Pflanzen, vorzüg-

lich die hellgrünen Gebüsche der Salix Humboldtiana
,

der Ilermesia

caslaneacfolia und hie und da Gruppen der Jauaripalme (Astrocaryam

Jauari
,
IWart. Palm. tab. 52.). Sobald wir landeten, war das erste

Geschäft, unsere Hangmatten zwischen jenen südlichen Weidenbäumen,

welche durch ihren Namen uns noch theurcr geworden waren, aufzu-

hängen. Wo sie zu tief im Lande standen, würden Stämme derselben

abgehauen, nächst dem Strande in die Erde gerammelt und die Hang-
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matten der drei Freunde in einem Dreiecke daran befestigt. Die India-

ner brachten alsbald zahlreiche Beute von Fischen herbei. Feuer ver-

schafften sie sich entweder durch Reiben zweier Stäbe trocknen Cacao-

Holzes, deren einer senkrecht auf dem andern in quirlender Bewegung

herumgefuhrt wird, oder durch Stahl und Stein, indem sie die Funken

auf ein trocknes
,
von Ameisen durchfressenes Holz fallen Hessen

,
des-

sen zunderartige Lappen sic in einem Bambusrohre aufbewahren. Fri-

sche Fische wurden gekocht, oder auf einem Roste, der getrocknete

Pirarucü aber auf die einfachste Weise gebraten, indem sie die Stücke

auf Holz oder selbst im Sande um das Feuer herlegten. Das Mandioc-

camehl pflegten sie meistens. Jeder in einer eigenen Cuja, mit heissem

Wasser anzubrühen. War das Mahl gehalten, wobei gewöhnlich we-

nig gesprochen wurde
,
und verhinderte die einbrechende Nacht, weite-

res Umherstreifen auf der Insel, so suchte sich Jeder eine Schlafstätte

auf, die er nach seinem Bedürfnisse einrichtete. Die wenigsten blieben

auf dem Fahrzeuge zurück: meistens lagerten sie sich rings um das

Feuer, gruben einen Theil des Körpers in den Sand ein, und spannten

über den übrigen ihre wenigen Kleidungsstücke aus
,
um die Mosquiten

und den Nachtthau abzuhallen, den sie Alle fürchteten. Wenn sie in

der Nähe unseres Bivouac Palmen fanden, so hieben sie wohl einige

nieder, um aus den kreisförmig in den Sand gesteckten Wedeln ein

Blällerdach zu bilden. Zu diesem Zwecke ziehen sie die breiten Blät-

ter der Baxiuaa (Iriartea exorhiza , 71/.) allen andern vor. War das

Lager unbequem, so hörten wir oft die ganze Nacht hindurch reden, bis-

weilen sogar scherzen und lachen, und fanden dessenungeachtet bei An-

bruch des Tages die Mannschaft frisch und zum Ruderdienstc aufgelegt.

Um so länger schliefen sie dagegen an bequemen Orten, wo wir sie

oft erst spät am Morgen auftreiben konnten. Bei aller Rohheit dieser Na-

turmenschen mu93 dennoch der europäische Reisende ihrer gutmüthigen

Unverdrossenheit Gerechtigkeit widerfahren lassen. Oft rührte mich

die Betrachtung der harmlosen Einfalt dieser armen Menschen
,
.welche,

unwissend wohin
,
auf hunderte von Meilen einem ihnen ganz fremden

Interesse folgten, und dabei von jedem Gedanken eines Erwerbes oder
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dabei von jedem Gedanken eines Erwerbes oder Gewinnes so weit ent-

fernt waren, dass es schien, sic begleiteten uns blos aus— Langeweile.

Wir hatten anderthalb Tage von Villa Nova aus zurückgelcgt
, ohne

das nördliche Ufer des Stromes zu erblicken, indem wir stets in Ne-

bencanälcn zwischen niedrigen Inseln aufwärts ruderten. Die Sandin-

seln (Prayas) nahmen von nun an Ausdehnung immer mehr zu, und

auf ihnen wurden die Spuren besuchender Schildkröten häufiger. Wo
immer wir an irgend einer von Wasser unbedeckten Sandbank still

hielten, um Wind zu erwarten, oder kochen zu lassen, mussten wir

die Leichtigkeit bewundern, womit unsere Indianer die Spuren der

Schildkröten und ihrer tief im. Sande vergrabenen Eier aufianden. In

diesen Gegenden brachten sie und häufiger die Eier der Tracaxä (Etnya

Dumeriliana
, Schweig. ,

E. Tracaxa Spix
,

Test. t. 5.) ,
als der gros-

sen Schildkröte (E. expansa
, Schweig. ,

E. amazonica
,
Spi). Die er-

steren, von elliptischer Gestalt und eines Zolles Länge, enthalten eine

krümelige Dotter, welche besonders im Caffe, wo sie uns die Stelle

der Milch ersetzen musste, oder in Fett gebraten, sehr wohlschmeckend

ist. Aus diesem Grunde werden sie von den Ansiedlern zu diesem und

ähnlichem Gebrauche den Eiern der sogenannten grossen Schildkröte

v'orgezogen, deren Fett besonders für die Bereitung der Butter aus

Schildkröteneiern (Mantega de Tartaruga) verwendet wird.

Von der Villa nova aus war uns ein, seit längerer Zeit daselbst

angesiedeltcr Indianer vom Stamme der Mundj-uciis in der Absicht ge-

folgt
,

seinen kleinen Hahn mit Eiern gefüllt zurückzuführen. Dieser

slicss, den Strand der Sandinseln durchstreifend, auf mehrere Familien

il/nros- Indianer, und lud uns ein, sie in ihren wandernden Hütten zu

besuchen. Vielleicht geschah es in der eitlen Absicht, sich uns jenen

hcrumschweifenden Wilden gegenüber als gefürchteter Besieger zu zei-

gen. Die kriegerische Nation der Jllundrucüs nämlich, welche 1770,

und in den darauffolgenden Jahren mehrere verheerende Anfälle gegen

die portugiesischen Niederlassungen am Tapajöz gemacht hatte, ist seit

III. Thcil. 13C
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zwanzig Jahren durch Geschenke und wohlwollendes Betragen den por-

tugiesischen Ansiedlern befreundet worden
,

und hot sich
,

wenigstens

theilweise. durch ein Fricdensbündniss so enge angeschlosscn
,
dass man

ihre Waffcnstärke gegen die lYTuras richten konnte, die in einzelnen

Trupos einherzichcnd
,

als Räuber und Wegelagerer die Fahrt auf den

Strömen und die Niederlassungen an denselben gefährlich machten. Die-

ser kleine Krieg war von den Mundrucits unter Beihülfe portugiesischer

WafTen Jahre lang mit beispielloser Grausamkeit fortgesetzt worden,

und hatte die Folge, dass die Macht der Muras gebrochen und ein

Theil derselben veranlasst wurde
,
sich nach Süden gegen die Katarak-

ten des Madeiraflusses zu wenden; ein anderer aber in kleineren Hau-

fen an dem Hauptstrome zurückblieb
,
wo er sich nur in kleinen Räu-

bereien eher lästig, als gefährlich zeigt. Das l'ebergewicht
, welches

sich die Mundrucüs hiedurch erwarben, ist so gro«s, dass die Muras
ihren Todtfeinden überall aus dem Wege gehen, ja cs nicht einmal wa-

gen sollen, sich gegen sic zur Wehre zu setzen, wenn sie einzeln zu

ihren Hütten kämen, und ihnen sogar ihre Weiber wegzuführen ver-

suchten. Die Hoflnung einer reichen Beute hatte gegenwärtig mehrere

Familien der IMuras auf die Inseln und Stromufer' herbeigelockt, an

welchen wir vorüberfuhren. In einer kleinen Bucht sahen wir eine

Horde von etwa dreissig Personen gelagert. Männer, Weiber und Kinder

standen nackt um ein grosses Feuer, worauf sie einige Schildkröten

brateten. Auf Sr. Zany’s Zuruf in ihrer Sprache ..Ganutra! abutia hey!

Gobi: schurery: dohe pac-tisse“ (Kamerad, komm schnell ! Bring Schild-

kröten! Hier ist Branntwein! warfen sich Mehrere derselben in ihre

Kähne, um uns zu folgen. Jedoch, entweder weil wir zu kräftig ru-

derten, um bald erreicht zu werden, oder vielleicht, weil sie des be-

gleitenden Mundrucü ansichtig geworden waren,— sie kehrten nach eini-

ger Zeit wieder um, ohne uns besucht zu haben. Am folgenden Tage

erblickten wir eine andere Horde, die sich auf einem waldigen Vor-

sprunge des Ufers Hütten erbaut hatte. Als sie vier Bewaffnete und einen

gravitätischen, mit Bogen und Pfeil gerüsteten, Mundrucü in einer Monlaria

auf sich zukommen sahen, wollte die .Mehrzahl die Fluch* ergreifen. Doch
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gelang es unserem Zurufe, sie festzuhaltcm Am Lande angekommcn,

Hessen wir den Mundrucu seine Waffen im Kahne niedcrlegcn, und

wir selbst suchten sie durch einige Geschenke von Glasperlen und An-

geleisen zutraulich zu machen, was jedoch wenig gelang. Man deute-

te auf eine entfernter im Walde stehende Hütte, ab dem Wohnorte
des Anführers, welcher eben dort sey. Ab wir in die Hütte traten,

und der Mundrucu uns folgte, mahlte sich Zorn, Verwirrung und Furcht

in den Zügen des Tuxciua (Anführers), und er schien froh, dass wir

uns bald aus der niedrigen
,

rauchigen Hütte ins Freie zurückzogen.

Auch reichten wenige Minuten hin
,
um den ärmlichen und unreinlichen

Hausrath zu überschauen. Noch nirgends war uns das rohe Elend des

americanischen Wilden so unheimlich und traurig erschienen. Alles

deutete daraut hin, dass selbst die einfachsten Bedürfnisse auf eine fast

thierische Weise befriedigt würden. Die aus kurzen Baumstämmen er-

richtete, mit Reissig und Palmblättern gedeckte Hütte, deren niedrige

Thürc auch ab Fenster und Rauchfang dienet, war kaum länger, als

eine Hangmatte, zu der hier kein künstliches Flechtwerk, sondern nur

eine kahnförmig abgezogene Baumrinde benützt war. Ausser einigen

Waffen fehlte jeglicher Hausrath. Das Weib, welches bei unserem

Eintritte erschrocken aus der Liegerstatt autluhr, war eben so wenig

bekleidet, ab der Mann, und die der Horde zugehörigen Kinder. Der

Ausdruck der Physiognomien war wild, unstät und niedrig. Selbst das

Freiheitsgefühl konnte die breiten, verwirrten, von lang hcrahhängen-

den Haupthaaren verdüsterten Züge nicht erheitern, und die Weiber

trugen insgesammt im Antlitze und am übrigen KörperSpurcn erlittener

Gcwaltlhat, was mit dem verworfenen, sclavischen Verhältnisse überein-

zustimmen schien, das sic zu den Männern hatten. Ihre Körper waren

breit
, sehr fleischig und unter mittlerer Grösse

;
die Hautfarbe war we-

gen fortwährender Nacktheit ein um so d5« hleres Kupferbraun
, die Be-

haarung fast nur am Kopfe, und bei einem Manne auf der Oberlippe

bemerkbar, welcher seine finstere Gcsichtsbildung durch drei grosse

Schweinszähne in der Ober- und Unterlippe noch furchtbarer gestaltet

hatte. (S. die Abbildung desselben und ..den Besuch beim Mura‘- im

136 *
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Atlas). Andere Männer tragen ein zolldickes Stück Holz in der Unter-

lippe, und ein Weib hatte in dem durchbohrten Nasenknorpel eipen

dünnen Cylinder von Bambusrohr ,
den sie bei unserer Annäherung selbst-

gefällig mit einem Stücke gelben Harzes vertauschen wollte. Um den

Hals trugen die Meisten eine Schnur dichtgereihter Affen - und Coatizähne,

oder zwei halbmondförmig vereinigte Klauen eines grossen Ameisenfres-

sers ,
mittelst eines Baumwollenfadens befestigt

, und am ganzen Körper

waren sie mit rother und schwarzer Farbe bemalt. Einige Männer mit

grossen, unregelmässigen schwarzen Flecken auf Brust und Unterleib, hat-

ten davon ein eckelhaftes Aussehen
, das durch Schmutz und Unreinlichkeit

vermehrt wurde. Zwei junge Weiber hatten sich am ganzen Körper

mit Flusscblamm überstrichen
,
um die Plage der Mosquitcn weniger zu

empfinden. Die Horde hatte sich seit mehreren Wochen hier nieder-

gelassen, und war von einer ambulanten Wache verfolgt worden, wel-

che auf Befehl des Gouvernements die von Schildkröten besuchten Prayas

begeht, um Unfug durch zu frühes Ausgraben der Eier und Verscheu-

chung der Thiere zu verhindern. Um diese zu täuschen, hatten sic

ihre kleinen Kähne, an Lianen festgebunden, in den Strom versenkt,

und sich auf einen Tag lang in die benachbarten 'Wälder vertieft. Diese

Nachrichten erzählten sie mit grinsendem Lachen dem Cap. Zany, der

die Murasprache gelernt hat
,

weil seit mehreren Jahren eine Nieder-

lassung des Stammes nächst seiner Fazenda besteht
,

die er daselbst

duldet, und, wenn ihre launenhafte Trägheit einwilligt, zum Fischfang

benützt.

Die Muras sind einer der zahlreichsten Stämme, und um so wei-

ter verbreitet, als sic keine festen Wohnsitze haben, sondern nach Laune

und Bedürfniss an den grösseren Strömen umherwandern. Man nimmt

an, dass die Gesammtzahl alfer einzelnen Horden sich auf sechs bis sie-

bentausend Bögen, d. h. bewaffnete Männer, belaufe, und demgemäss

dürfte die ganze Nation aus dreissig bis vierzigtausend Individuen beste-

hen. Sie scheinen ursprünglich an dem unteren Madeira gewohnt zu

haben, von wo aus sie sich zum Theile vielleicht wegen der Verfolgung
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der Mundrucus, in kleinere Horden zerstreut und an denSolimoös, Rio Ne-
gro und den Amazonas gezogen haben. So wie die Payagoäa die Geissei

des Paraguaystromes sind, haben die Mui'as
, seit man sic kennt, entweder

allein ,
oder mit den befreundeten Toras (Turazes) , die nördlichen Strö-

me unsicher gemacht. Diese beiden Stämme wurden desshalb von den

europäischen Ansiedlern als freie Wegelagerer (Indios de Corso) rück-

sichtsloser, denn alle übrigen, verfolgt. Sie pflegtep an Stellen der

Flüsse, welche durch stärkere Strömung die aufwärts Schilfcnden be-

schäftigen, Ueberfalle zu wagen, zu welchem Ende sie Wachtposten

auf hohen Bäumen ausstellen. Der nahende Feind wird durch das Tarif,

ein schnarrendes, zinkenartiges Instrument signalisirt, das sie aus einem

dicken Bambusrohre bereiten
,

in dessen durchbohrte Knolenwand ein

dünneres, der Länge nach in eine Zunge eröffnetes Rohrstückchen be-

festigt wird, so dass das Ganze die einfachste Nachahmung einer Dros-

sel darstellt. Unter der Begleitung dieses Instrumentes führen sie auch

ihre wilden Tänze auf, welche wir später in der Fazenda des Senhor

Zawv zu sehen Gelegenheit hatten. Obgleich gegenwärtig, wenigstens

theilweise, schon aus dem feindseligen Verhältnisse getreten, verachteten

sic dennoch den Dienst des Weissen, mehr als irgend ein anderer Stamm,

und nur ihre Neigung zum Branntweine macht sie bisweilen auf kurze

Zeit dienstbar. Ohne diesen Talisman würde die Erscheinung eines

Mura unter den Weissen die grösste Seltenheit seyn. Alle übrigen

Lockungen bleiben ohne Kraft bei Menschen
,
deren niedrige Cultur selbst

die einfachsten Bedürfnisse verschmäht. Als geschickte Fischer und Jä-

ger, und nur mit der Gegenwart beschäftigt, haben sie gewöhnlich

hinreichende Mittel zur Subsistenz, und sie prassen im Genüsse des

Ueberflusscs
, während sie in Tagen des Mangels mit Resignation Hun-

ger leiden. Man behauptet, dass dieser Stamm mit mehr Lebhaftigkeit,

als andere, dem schönen Geschlechte huldige, dasselbe mit sichtlicher

Eifersucht bewache, und von Untreue oder Misstrauen nicht selten zum
Meuchelmorde und Kriege zwischen einzelnen Horden Veranlassung

nehme. Gewöhnlich hat jeder Mann zwei oder drei Weiber
,
von denen

die schönste oder jüngste am meisten gilt, während die übrigen als
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Dienerinen der Familie zurüoktreten. Diese Weiber sind meistens das

Erwerbniss eines Faustgefechtes ,
zu welchem sich alle Liebhaber des

mannbar gewordenen Mädchens unter der Voraussetzung stellen, dass

dieses dem Sieger zu Theil werde. Ihre ungebändigte Wildheit äussert

9ich auch in ihrem Jähzorne und in einer Raufsucht
,
welche durch den

Genuss des Branntweins oft zum Nachtheile der Ansiedler ausschlägt.

So sehr sie übrigens die Dienstbarkeit der Weissen scheuen
,

und so

hartnäckig sie sich bisher von jeder Art von Frohne im Dienste der

Regierung frei gehalten haben, hat man dennoch Beispiele, dass Weisse

sich bei kluger Aufführung lange Zeit unangetastet unter ihnen erhalten

konnten. Ihre Sprache, ganz guttural, und stets mit Gcsticulation der

Hände und mit lebhaftem Mienenspiele hervorgestossen
,

lautet buchst un-

angenehm, und ist schwer nachzusprechen. In gleichem Verhältnisse ist

auch die Lingua geral nur wenigen IWuras bekannt. Die wilde und

unstäte Gemülhsart dieses Stammes hat ihn den meisten Nachbarn be-

feindet, und der Krieg mit den Mundrucus ,
Catauixis und Ulauhes

^

als erklärten Feinden, wird ohne Unterlass, mit andern Stämmen aber

nach vorhergängiger Kriegserklärung geführt, die darin besteht, einige

mit der Spitze nach oben gerichtete Pfeile auf feindlichen Grund und

Boden zu stecken. Eine höchst seltsame Sille, welche unter die Ei-

gcnthümlichkeiten des Stammes gehört, ist der Gebrauch eines Schnupf-

Tabackes (Faric«). Das Pulver wird aus den gedörrten Saamcn der

Parica-üoa, einer Art Inga, bereitet, und wirkt zuerst erregend, dann

narkotisch. Jährlich einmal gebraucht jede Horde das Paricd acht Tage

lang unter anhaltendem Trinken berauschender Getränke, Tanzen und

Singen. Das Fest soll (nach Ribciro §. 58.) den Eintritt der Jünglinge

in die Mannbarkeit feiern; wir hörten jedoch, dass c9 ohne Beziehung

hierauf nach der Reife der Samen gehalten würde. In einem geräumi-

gen offenen Hause versammelt sich die ganze Horde, und wird von den

Weibern mit reichlich gespendeten Cujas des Cajiri und anderen vege-

tabilischen Getränken erhitzt. Die Männer reihen sich sodann nach ge-

genseitiger Wahl paarweise zusammen, und peitschen sich mit langen

Riemen vom Leder des Tapirs oder Lamantins bis auf das Blut. Diese
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seltsame Gcisselung wird von ihnen nicht ab ein feindseliger, sondern viel-

mehr als ein Act der Liebe angesehen
,
und nach allen uns gewordenen

Nachrichten dürfte d,er ganze Excess als Ausdruck eines irregeleiteten

Geschlechtsverhältnisses betrachtet werden. Nachdem die blutige Ope-

ration mehrere Tage lang fortgesetzt worden, blasen sich die paarweise

verbundenen Gefährten das Paricä mittelst einer fusslangcn Röhre,— ge-

wöhnlich ist cs der ausgehöhlte Schcnkelknochen des Tapirs, — in die

Nasenlöcher; und dicss geschieht mit solcher Gewalt, und so unausge-

setzt, dass bisweilen Einzelne, entweder erstickt von dem feinen, bis

in die Stirnhöhlen hinaufgetriebenen Staube, oder überreizt von seiner

narkotischen Wirkung todt auf dem Platze bleiben. Nichts soll der

Wuth gleichen, womit die Paare das Paricä aus den grossen Bambus-

Röhren (Tabocaa), worin es aufbewahrt wird, vermittelst eines hohlen

Krokodilzahncs
,

der das Maass einer jedesmaligen Einblasung enthält,

in den dazu bestimmten hohlen Knochen füllen, und es sich, auf den Kniecn

genähert, cinblascn und einstopfen. Eine plötzliche Exaltation, unsinni-

ges Reden, Schreien, Singen, wildes Springen und Tanzen ist die Folge

der Operation, nach der sic, zugleich von Getränken und jeder Art von

Ausschweifungen betäubt, in eine viehische Trunkenheit verfallen. Ein

anderer Gebrauch des Paricä ist, einen Absud davon sich selbst als

Klystier zu geben, dessen Wirkung ähnlich, jedoch schwächer scyn

soll. Man kann nicht umhin, durch diese viehische Lustbarkeit an die

cckelhaftc Sitte der Ostiakcn und Kamtschadalen erinnert zu werden

,

welche sich bekanntlich durch den Genuss des Fliegenschwammes und

des Urins Derjenigen, die den giftigen Absud getrunken, zu einer ähn-

lichen Wuth erhitzen. Für den Ethnographen America s bleibt es rüth-

selhaft, wie feindlich gesinnte Völker sich gerade in solchen exccnlrl-

schen Gewohnheiten gleichen können. So ist der Gebrauch des Paricä

auch den Mauhes eigen und dort von uns selbst beobachtet worden, wo er

jedoch, bei höherer Bildung des ganzen Stammes, ebenfalls unter einer

feineren Form erscheinet. Eine ganz ähnliche Verirrung ist endlich

der Gebrauch des /^crdtipnlvers von den Blättern des Hrythroxylon

Coca, L.. den wir bei den Uliranhas

.

und andere Reisende bei pc-
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ruvianischen Völkerschaften getroffen haben. — Nachdem wir uns un-

ter den IMuras und in ihren Hütten umgesehen hatten, wendeten wir

uns an die Untersuchung ihrer Fahrzeuge. Nur ein einziges war von

leichtem Holze gezimmert, und hatte eine Länge von zwanzig Fass;

die übrigen bestanden blos aus einigen Lagen von Baumrinde
,

die durch

Sipo verbunden, und an beiden Enden in die Höhe gebunden, einen

halbcylindrischen Schlauch von zwölf bis fünfzehn Fuss Länge bildeten.

In solch elendem Fahrzeuge setzen sich drei oder vier Muras dem
grössten der Ströme aus, und wenn es zufällig umschlägt, oder sich all-

mälig mit Wasser anfüllt, so schwimmen sie so lange neben demselben

her, bis es wieder ausgeschöpft und in Stand gerichtet ist, die Mann-

schaft einzunehmen. Bei unserer Abreise von den Muras Hessen wir

ihnen einige Flaschen Branntwein zurück, deren sie sich mit wahrer

Leidenschaft bemächtigten, indem sic sie mit verschränkten Armen an

sich drückten. Wie es schien, berathschlagten sie lange, auf welche

Art ihre Dankbarkeit zu beweisen sey; und als wir bereits vom Lande

gestossen hatten, brachten sie eine grosse Schildkröte als Gegenge-

schenk nach.

Am Mittag des zweiten Tages nach unserer Abreise von Topinam-

barana erschienen die hohen röthlichen Lettenwände von Cararau - acu

(grosser Geier) am nördlichen Ufer des Stromes. Wir setzten zu

denselben in der Montaria über, eine, wegen der heftigen Strö-

mung im Hauptcanale, gefahrvolle Unternehmung, die uns übrigens

nicht einmal eine neue Anschauung verschaffte
, indem das nördli-

che Ufer, von einem dichten, unwirklichen Walde bedeckt, durch

nichts von der allgemeinen Physiognomie abweicht. Wir nahmen uns

vor, von nun an ähnliche Traversen zu vermeiden, wie es die Schif-

fenden überhaupt thun, um nicht unnöthig Zeit zu opfern. Auf dem
Rückwege zu der grossen Canoa begegneten uns zwei Hähne von Mu-
rern

,
deren einen sie hoch auf mit abgebälgten und getrockneten Affen

angefüllt hatten. Sie waren freundlich genug, uns mit grinsenden

Gebärden einige Stücke des eckelhaften Haufens zum Geschenke anzu-

Digitized by Google



1077

bieten. Seit einigen Wochen waren sie am nördlichen Ufer beschäf-

tigt gewesen, diese Provisionen für ihre Horde zu machen. Die Thiere

waren reinlich abgebälgt
,

ausgeweidet und auf einem Roste über dem

Feuer (im flloqueni) gedörrt worden. Ich erinnere mich nicht, einen unan-

genehmeren Anblick, als den dieser Masse menschenähnlicher Leichen ge-

habt zu haben, auf der die Augen der Jäger mit cannibalischer Freude ruh-

ten. Als wir uns eben entfernen wollten, ruderte ein alter lilura
,
der

einen gewaltigen Schweinszahn in der Unterlippe stecken hatte, zutrau-

lich neben uns, und zog aus dem Hahne ein sorgfältig zusammcngewi-

ckeltes Pisangblatt hervor. Wie erstaunten wir, als sich nach dessen

Entfaltung einige Dutzend Penes von Affen, besonders vom sogenannten

Prego {Cebus macrocephalus) ,
zeigten, die uns der Alte mit Schmun-

zeln als ein bewährtes Fiebermittel anbot. Die Meinung, dass dieser

Theil der Affen eine Herzensstärkung und Panace gegen allerlei Krank-

heiten sey, fanden wir fast überall unter den Indianern, und wenn sie
*

uns die erlegten Thiere brachten, war derselbe oft bereits als Eigen-

thum des Jägers abgeschnitten.

Wir brachten auf der Reise von Topinambarana bis zu der f^tlla

de Serpa sechs volle Tage zu, indem wir uns zwischen den zahlreichen

Inseln, meistens auf der Nordseite des Stromes, hielten. Die Reise, we-

gen Mangels an Wind blos auf das Ruder uni die Zugseile angewie-

sen, war langsam und im höchsten Grade beschwerlich. Wo es die

Niedrigkeit des Ufers erlaubte, ward das Fahrzeug von den vorgespann-

ten Indianern gezogen
;
gewöhnlich aber waren die Ufer sechs bis zwölf

Fuss hoch steil abgerissen und bis an den äussersten Rand so dicht be-

wachsen, dass Niemand auf ihnen Fuss fassen konnte. Mächtige Bäu-

me, von hier aus in den Strom gefallen, lagen nicht selten in unserem

Wege, und mussten mit grosser Anstrengung und Zeitverlust umschifft

werden. An andern Orten drohten sie den Einsturz, so dass wir mit

verdoppelten Kräften an ihnen vorüber zu eilen trachten mussten. Wo
wir an's Ufer steigen konnten, war unser Spaziergang auf wenige

Schritte landeinwärts beschränkt. Mit fusslangen Stacheln besetzte Pal-

III. Theil. 137
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menstämme und ein dichtes Unterholz von Inga und anderen Hülsen-

früchtern, von zahlreichen Schlingpflanzen durchzogen, bildeten eine

undurchdringliche Hecke, und überdiess war der Wald, den häufigen

Spuren im Sande nach zu schliessen, von zahlreichen Onzen bevölkert.

Zu diesen Unannehmlichkeiten gesellte sich eine furchtbare Hitze von

2 bis 4 Uhr Nachmittags, wo wir einigcmale in der Sonne 43,5° R.

im Schatten 33,7° R. beobachteten. Diese hohe Temperatur war um
so empfindlicher, als sie mit feuchten Nächten wechselte, während de-

nen wir
,
um den Stichen unzähliger Schnacken zu entgehen

, auf dem

offenen Verdecke bleiben mussten. Zu den geflügelten Verfolgern ka-

men, damit keine Stunde frei von ihnen sey, nun noch Schwärme

kleiner Bohrkäfer (
Bostrichus) am Morgen nach Sonnenaufgang, wenn

sich die Carapanäs verloren hatten. Diese Thiere belästigten zwar nicht

durch. Stiche, flogen aber haufenweise in Augen, Mund und Nase, und

Hessen uns Alles für unsere Branntweinfasser furchten, denen wir dess-

lialb einen schützenden Ucbcrzug von Thcer geben mussten. Im Norden

des Stromes liegt der grosse See von Sibes (in der Lingua geral Sct-

raeä), durch sechs, fast parallel gen Süden herablaufende Canäle in

den Hauptstrom mündend. An dem ersten von diesen, wohin wir zwi-

schen zahlreichen Inseln gelangten, fanden wir eine indianische Familie,

die sich einen kleinen Rancho aus Blättern erbaut hatte. Drei Weiber

waren damit beschäftigt
,

ihre Röcke und kurzen Camisole, welche kaum

die Brust zu bedecken pflegen, schwarz zu färben. Sie bedienten sich

dazu eines sehr feinen, schwarzen, eisenhaltigen Morastes, der nicht

selten in den Buchten des Stromes vorkommt, und der Früchte von

Ilex Macacu, Aubl. Diese Früchte, von der Crösse einer Rosskasta-

nie, scheinen eine bedeutende Menge von Gerbestoff und Gallussäure

zu enthalten, denn sobald sie mit Wasser fein gerieben unter den Mo-

rast gemengt werden, ergiebt sich eine dauerhafte Tinte. Die gewöhn-

lichste Weise, diesen chemischen Process auszuführen, ist folgende. Die

zu färbenden Stoffe werden einige Tage lang mit Morast bedeckt, so-

dann mit Wasser ausgespült, und auf einige Zeit in einen Kübel ge-

worfen ,
worin das Pulver der Macucufrucht mit Wasser angerührt ist

;
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oder umgekehrt, man beizt die Zeuge mit dem Wasser, worin die

Frucht zerrieben worden, und bringt sie darauf mit dem Letten in Be-

rührung. Gelingt die Färbung das erstemal nicht vollständig, so wird

sie wiederholt. Die Indianerinen schätzen auf solche Weise gefärbte

grobe Baumwollenzeuge höher, ab die ungefärbten, vielleicht auch,

weil sie weniger des Waschens bedürfen. Der schwarze, knappe An-

zug lässt recht gut, da er zu der dunklen Haut - und Haarfarbe bfcsser

passt, ab die feinen und weiten weissen Hemde, worin der Hauptputz der

Negerinen und anderer farbigen Leute in den südlichen Provinzen besteht.*)

Auf einer Insel zwischen der zweiten und dritten Mündung des

Sarncä stiegen wir am 11. October ans Land, um eine Fazenda zu

besuchen
,
deren Eigner das Lob hatte , Meister in der Zubereitung des

Tabackes zu seyn. Diese und die benachbarten Inseln, so wie die Ge-

gend um Silvea, sollen den besten Taback im ganzen Estado hervorbrin-

gen. Ohne Zweifel hängt die Güte des Productes mehr von dem gün-

stigen Klima, ab von Sorgfalt in Anbau und Zubereitung her. Der

Tabacksaame wird in lockerem, schattenreichem Erdreiche ausgesäet;

die aufgehenden Pflänzchen werden entweder versetzt, oder durch Aus-

jäten gelichtet, und wachsen nun in wenigen Monaten zu Mannshöhe

auf. Die Blätter werden gebrochen, abgeschwelkt, in Cylinder von drei

bis sechs Fuss Länge und einen Zoll Dicke zusammengedreht, und dar-

auf mit einem zollbreiten Bande vom Baste des Castanheiro (Bertholle-

tia excelsa, Ilumb.) stark pressend umwickelt. Nach einigen Tagen

nimmt man das erste Band hinweg, zieht ein anderes* noch strenger

herum, und fährt damit fort, bis der Taback zu einer fast gleicharti-

gen wohlriechenden Masse zusammengeschnürt ist. Man umwickelt end-

*) Es ist dicss nicht die eineige schwarze Farbe , welche diese Indianer zu bereiten verste-

hen. Eine andere wird aus dem in Wasser eingeweichten Kraute der i.'liffta ererta , und

anderer Korbbliithenpflanzen
, eine dritte aus den Früchten der Genipa americana

,

gemacht.;

Blau färben sie mit den Beeren eines Cissus, roth mit Brasilienhnlz und Uructi (Jiocou , Orleari)

gelb mit den Blättern mehrerer Ananas. — Aclmlich der hier beschriebenen Art zu färben , ist

die mit dem Belten Rovo in Chile
,
welchem die dortigen Indianer die Abkochung der Blätter

von Coriaria my rtjfoha , , oder der VYurzcl von Gttnnera scaltra , R. P. zusetzen.

1.37 *
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lieh diese Würste mit der zähen Rinde janger Marantastengel
, welche

viel Achnlichkcit mit dem ostindischen Rotang (Stuhlrohr) zeigen. Die-

ser Taback erhält sich so versendet Jahre lang mit trefflichem Gerüche.

Er ward bisher vorzugsweise in die Schnupflabacksfabriken von Portu-

gal geschickt. Die Einwohner des Estado pflegen auch ihre Cigarren

daraus, mittelst dünner Papierstreifen ,
zu bereiten. Am 12. Mitternachts

kamen wir bei der F’illa de Serpa an, die auf einer der grösseren In-

seln zwischen dem Amazonas und den Bifurcationen des Sees von Sa-

raeä liegt. Der eisenschüssige ,
rothbraune Sandstein

,
welcher sich

hier mit Lagern eines gelben Thones etwa auf fünfundzwanzig Fuss,

eine in diesem Stromgebiete schon beträchtliche Höhe, erhebt, gab Ver-

anlassung zu dem Namen Ita coatiara, d. i. gemalter Stein, welchen

die Gegend in der Lingua geral führt. Wir fanden einen elenden, an

Menschen und Industrie gleich armen Ort von etwa einigen und zwan-

zig Hütten. Alles zeigte hier den grössten Verfall an, eine Bemerkung,

welche dadurch mehr Bedeutung erhält, dass Serpa einer der ältesten

Orte der ganzen Provinz am Rio Negro ist *), und sogar zur Zeit unserer

Anwesenheit noch Municipalort für den westlich gelegenen Lugar da

Fortaleza da Barra do Bio Negro war, der noch keine eigene Mu-

•) Nach Monteuro ($. 73.) waren die ersten Bewohner dieser Villa an dem Fluime yiataurd,

einem Confluenten des Madeira, angeaicdelt, und von den Stammen Ururiz und Apacaxiz . Wir

horten übrigens noch die Aroaquis , Irijus und Tiaris nennen, welche beiden letztem von

dein Rio Puru hierher «rset/.t worden waren. Die Aroatjuis
, eine sehr zahlreiche Nation

,

durch lang herabhängende durchbohrte Ohrlappen ausgezeichnet
,
und desshalh von den Portu-

giesen Orelhudos genannt, waren früherhiri weitverbreitet /.wischen den Flüssen JShamuinlä und

Piegro. An dem letzteren ist ein Theil derselben aldeirt worden, und in der Vermischung mit

den Uebrigen untergegangen. Die Mission da Concei^do, welche die Mercenarios mit ihnen

errichtet halten , ist nach Ermordung des Missionärs ohne Spur verschwunden. (Monteiro 74.).

Die wenigen noch rohen Aroatjuis
,
welche mir zu Gesichte harnen

,
hatten sich in der Barra

do Bio Npgro ringefunden , um Wachs und Federn zu vertauschen. Ribeiro ($. 9.) nennt, als

in Serpa angesiedelt, noch folgende, während der fünf Jahrzehnte, seit er schrieb, wahrschein-

lich fast ausgestorbene Horden: Sara, Bare
, Anicori , Aponarid , Vrupd , Juma , Jutjui

,
Cu-

ruaxid und Paraqms. Die Leuten, anfänglich am Vatuma ansässig, schildert er als schöne

Leute
,
mit dem nationalen Abzeichen einer drei Finger breiten Ligutar an den Füssen, wodurch

sie die Farbe ihrer Haut in eine hellere umzuwandeln versuchten. Wir sahen Keine Spur mehr
• von ihnen. -

Digitized by Google



1081

nicipalität (Senado da Camarci) bcsass. Die wenigen hier wohnenden

Indianer hatten alle Spuren ihrer verschiedenartigen Abkunft verloren,

und sprachen die allgemeine Sprache. Sie schienen ein träges, unem-

pfindliches Völkchen. Um so mehr musste uns eine junge Indianerin

vom Stamme der Passe interessiren
,
welche vom Yupura, wie cs schien,

als Sclavin, hierher gebracht worden war. Sie war das vollkommenste

Schwarzgesicht, welches wir bis jetzt gesehen hatten. Die Tatowirung

bildete eine halbe Ellipse, welche unter den Augen mit einem seichten

Bogen anßng, und sich, den grössten Theil der Wangen einnehmend,

bis in die Kinngrube verschmälerte. Die Nase war nicht tatowirt, die

langen, pechschwarzen Haare waren über die Stirne abgestutzt, und

auf dem Hinterkopfe mit einem breiten Bastbande zusammengezogen und

mit einem portugiesischen Kamme geziert (S. im Atlas die Figur „Passe“).

Die gutmüthige Naivität verlieh dem seltsam verunstalteten Gesichte ei-

nen Ausdruck, der neben den hässlichen Zügen eines jungen, ebenfalls

gefangenen Miranha mit durchbohrten Nasenflügeln, doppelt interessant

erschien. Es lag etwas unendlich Rührendes in dem stummen Gebähr-

denspiele des so gänzlich verwaisten Naturmädchens. Auf der westli-

chen Seite von Serpa erschienen die Ufer des Stromes meistentheils

in einer Höhe von zwölf Fuss
,
und die mächtige Wasserfluth des Jahr-

ganges hatte grosse Strecken verwüstet und frisch abgerissen. In einer

Mächtigkeit von sechs bis acht Fuss bestehen sie aus Sand
,

mit etwas

Dammerde und Schlamm gemengt, darüber aus Thon von grauer, gelb-

licher oder grünlicher Farbe. Unsere Indianer Hessen sich den letzte-

ren zu der Mandiocca und dem Pirarucüfisch schmecken, und wir hat-

ten von nun an oft die Gelegenheit, uns zu überzeugen, dass der selt-

same Gebrauch des Erdeessens allen indianischen Anwohnern bekannt,

wenn schon nicht von allen geübt sey. Ich zweifle nicht
,

dass das

Erdeessen aus einer dem Hunger zwar verwandten
,

jedoch nicht mit

ihm identischen Sensation hervorgehe. Unsere Indianer konnten uns auf

die Frage
,
warum sie ohne Mangel zweckmässiger und beliebter Speise

diesen feinen Thon gleichsam als Zuspeise verzehrten, keine andere

Antwort geben, als dass ein unbestimmtes Wohlbehagen erfolge, wenn
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sie sich den Magen mit einer mehrere Unzen schweren Portion beladen

hätten. Die Gefrässigkeit dieser Völker, und vor allem der Mangel ei-

nes sorgfältigen Maasses der Nahrung, welche unentwickelten Kindern

zugetheilt wird
,

dürfte eine Erweiterung und Erschlaffung des Magens

zur Folge haben, wodurch die Sensation eines unbefriedigten Hungers

geweckt wird. Andererseits aber ist es mir wahrscheinlich, dass das

heisse Klima und der dadurch veranlasste stärkere Andrang des Blutes

in die peripherischen Gebilde ein Gefühl von Leerheit (Inanitas) her-

vorbringen könne, welches abzuwenden der Naturmensch bewusstlos

nach solchen unverdaulichen Speisen greift. Eine dritte L rsache liegt

vielleicht auch in der bei den Indianern so häufigen Erzeugung von

Würmern (Lumbrici), denen die Reisenden auf dem Amazonas, wahr-

scheinlich wegen des unreinlichen Trinkwassers, in einem furchtbaren

Grade ausgesetzl sind. Uebrigens fehlt cs nicht an Beispielen von ähn-

lichen unnatürlichen Appetiten auch unter uns; und lange Weile, oder

grillenhafte Neigung, cs Andern gleichzulhun, mag auch dazu beige-

tragen haben, das Lettenfressen am Amazonas eben so häufig zu ma-

chen, als Hr. v. Humboldt es am Orenoco beobachtet hat.

Am 1 /*. October kamen wir, von einem schwachen Ostwinde be-

günstiget, an dem Furo de Araualö
,

der westlichsten oder sechsten

Mündung des Lago de Saracä, vorüber. Die durch diese Abflüsse ge-

bildeten Inseln sind von ebener Oberfläche ,
erschienen aber

,
da der

Strom seit acht Tagen wenigstens um zehn Fuss gefallen war. mit

höheren Thonufern, als unser, an niedrige Flächen gewöhntes, Auge

bisher gesehen hatte. In ihrer dichten Waldung erlegten wir einige

jener grossen und schönen Hühnerarten, welche bei uns Iloceo, in der

Lingua geral ßIutüm (ßlulii) genannt werden. Die Anwohner des

Amazonas hegen diese Vögel, welche für America die Stelle unseres

Haushuhns zu vertreten scheinen
,

in ihren Höfen
; aber es gelingt nur

selten ,
sie daselbst zur Paarung zu bringen. Die von uns nach Europa

gebrachten Exemplare leben zum Theil noch
,
und es ist zu erwarten

,

dass die Hoccos bei sorgfältiger Behandlung eben so einheimisch ge-
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macht werden, als diess mit unserem übrigen zahmen Geflügel der Fall

ist.*) Auch dieAgamis (Psophia crepitarus
,
L. und Pa. leucoptera Sp.),

die wir heerdenweise in dem Hühnerhofe der Indianer zu Topinambarana

gesehen hatten
,
erschienen bisweilen auf dem Gebüsche des Ufers

,
kamen

uns aber nur selten zu Schüsse, indem sie, aufgeschreckt, sich nicht

ihrem schweren Fluge überliessen, sondern in das Dickicht herabflatter-

*) Die Notizen meines Tagebuches über die Hoccos weichen zum Theil ron dem ab, was

ich darüber in den ortiilhologischen Schriften Hude , und mögen daher hier eine Stelle haben.

Ausser dem lYIutü- poranga (schönem Mutum) des Piso (Crax rubrirottris
,
Spix Av. II. I. 67.),

und wahrscheinlich auch Cr. Alcctor , Temm. ,
soferne die Farbe des Schnabels zwischen Gelb

und Safranfjrbe variirt), den wir auch in den Urwäldern von Bahia erlegten, sind uns folgende

Arten am Amazonas vorgekommen : 1) Mutum de Java (Cr. globuloea
, Sp. t. 65. 66.), 2) JWu-

tum de vargem , (Cr. Pauxi
, 7cm. C, tubtrosa , Sp. t. 67. A.)

, 3) Urumutum, (Cr. Urumutum ,

Sp. t, 62.) und 4) Crax tomenlosa
, Sp. t. 63. Die Mutum de fava , d. i. M. mit der Bohne,

und der Mutum de vargem , d. i. Ufer -Mutum, sind die häufigsten am Amazonas. I11 Maynas

und den spanischen Gebieten östlich von den Andcs heisst der erstere Piuri\ aus welchem

Worte Peurü entstanden , was in der portugiesischen Sprache unsern sogenannten walschen

Hahn (Meleagris Galiopavo
, L.) bezeichnet, der andere Pauicht (Pauxi), Alle Hoccos leben

iu kleinen Heerden, die, nach Weise vieler hühnerartigen, in Vielweiberei lebenden Vögel,

von einem einzigen Männchen angeführt werden. Sie bauen ihre flachen Nester aus llcissig

in die Winkel der Acste, nicht sehr hoch über dem Boden, und sind wenig scheu, so dass der

Jäger oft ganz nahe kommen kann. Nach Tagesanbruch kommen sie in Banden aus dem In-

nern der Wälder an die lichteren Stromufer hervor, und besetzen, die Flügel ausbreitend , die

höheren Bäume. Die Männchen kämpfen wie unsere Hähne mit einander; dieses streitbare Na-

turell scheint allen polygamischen Vögeln eigen. Ihr Ruf: Ragua Raqua Ragua Raqua dringt

weit durch den Forst. Das Weibchen legt, nach unserem eigenen Befunde und der Versiche-

rung der Indianer, stets nur zwei weisse Eier, die grosser und stärker als unsere Hühnereier

sind. Die zahmen Thiere, welche wir hie und da, und zwar selbst bei den rohen Indianern,

z . B. am Yupura, antrafen, waren meistens aus den im Walde ausgenommenen, von Hühnern

bebrüteten
,
Eiern erzogen ; denn die Befruchtung in der Gefangenschaft soll nur unter beson-

ders günstigen Verhältnissen gelingen. Die gezähmten Thiere sind stiller, und lassen nur den

sonderbaren murrenden Ton hören
,
welcher durch die eigentümliche Organisation ihrer aus-

serordentlich langen
, iti Windungen zur Lunge hiuabsteigenden ,

Luftröhre möglich wird.

Sic sind mit jeder Art von Futter zufrieden, fressen auch Insecten und Würmer, bisweilen

Thon; und vertragen sich im Hühnerhofe mit dem übrigen Gefieder. Das Fleisch der Hoccos

ist weiss
,
und kommt an Wohlgeschmack dem des welschen Hahnes gleich. Die Indianer

sammeln die Federn derselben, und bewahren sie in dem cylindrischcn getrockneten Scheideu-

Theile eines Assaipalnrönblattes auf. Die kleineren Federn werden zu allerlei Federschmuck,

die Schwung- und Schwanzfedern zu Fächern verwendet.
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ten, wo sie nur das Luchsauge eines Indianers aufzufinden vermöchte.

Diese Vögel sollen sich in der Gefangenschaft fortpflanzen. Es scheint

ein für die Ethnographie Brasiliens nicht ganz unwichtiges Factum zu

seyn, dass die Ureinwohner mehrere Vogelartcn gezähmt haben; denn

diess setzt eine gewisse Stabilität der Wohnsitze und eine lange Frist

voraus, während welcher die, hier ohne Sorgfalt domicilirtcn, Vögel ihre

Sitte bis zur Gewöhnung an die Fortpflanzung in der Gefangenschaft

aufgeben konnten. Papageien werden eben so wenig, als Affen, in die-

sem Zustande zur Paarung gebracht, aber mit Bestimmtheit versicher-

ten uns Indianer
,
dass diess am leichtesten mit dem Agami

,
etwas schwie-

riger mit den Hoccos, geschehe. Es sind also vorzugsweise die Bauch-

redner unter den Vögeln, welche sich leicht domiciliren lassen. Uebri-

gens ward uns dasselbe auch von dem rothen Ibis versichert; und al-

lerdings fanden wir auf der Insel Marajö zwei zahme Individuen
,

wel-

che wir auch nach München gebracht haben. Auch sah ich bei den

Juris am oberen Vupurä einen verwandten Vogel (vielleicht Ibis mexi-

canus
,

C'uv.)
,
der ebenfalls domiciiirt seyn sollte, und den die Indianer

wegen seiner Schönheit nicht vertauschen wollten. Woher die entfern-

testen Stämme, z. B. am Mio Apapuriz und am R. dos Enganos
,
zwei

nördlichen Beiflüsse des Kupurä ,
die zahlreiche Zucht unseres Huhnes er-

halten haben
,

ist mir ein unerklärtes Räthscl. Im Haushalte der India-

ner spielen die eben erwähnten Arten von Vögeln eine grosse Rolle

;

für ihre Zauberer und Acrzte sind besonders folgende von Wichtigkeit,

übe» die ich hier noch Einiges beizubringen Gelegenheit nehme. Der

Caracarä
,

ein durch ganz Brasilien vorkommender Habicht
(Polybo

-

rus vulgaris, Sp. Av. /. t. i. «.), der ein klägliches Geschrei von sich

giebt, wird von den Indianern ab ein Unglücksvogel angesehen. Seine

Begegnung soll Unglück andeuten und nach sich ziehen; und die Zau-

berer (Pajcs') geben vor, dass sie aus dein Rufe desselben vernehmen,

wer von der Horde sterben werde. Seine Dreistigkeit, sich in ihrer

Nähe niederzulassen, und gleichsam zuzuschen, was vorgehe, wird so

gedeutet, als wenn er von dem bösen Dämon
(
Jurupari) abgeschickt

sey, sie zu belauschen. Andere glauben, dass er die Seelen der
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Abgeschiedenen gleichsam anderen Thieren einimpfe. *) Nicht minder

bedeutsam ist in den Augen der Indianer 5er Cäoä {Acauang
,
Oacäoam

,

Astur cachinnans, Sp. Av. I. t. 3. a.), ebenfalls ein Weiner Geier, des-

sen Hauptnahrung Schlangen sind. Sie halten ihn für einen Beschützer

gegen diese, behaupten, dass er seinen Namen rufe, um die Giftschlan-

gen zu verscheuchen, und ahmen ihn nach, wenn sie durch Gegenden

wandern, wo sie sich den Anfallen derselben ausgesetzt halten, in der

Meinung
,

sie dadurch zu verscheuchen. Der Schnabel , und
,
wie An-

dere wollen, alle Knochen, sollen, in Pulverform eingenommen, ein

treffliches Gegengift gegen Schlangenbiss seyn. Diese antidotalen Eigen-

schaften gelten übrigens in einem viel höheren Grade von dem Vogel

Inhuma (Patamedea corruita, L.)

,

und vorzugsweise von dem Horne,

welches er auf der Stirne trägt. Einige Scrupel des Pulvers, mit Wein
oder Wasser eingenommen, sollen, selbst bei gänzlicher Bewusstlosig-

keit des von einer Giftschlange Gebissenen, Genesung herbeigefuhrt haben.

Die animalischen Mittel, denen man ähnliche, als die hier erwähnten,

Wirkungen zuschreiben darf, erscheinen dem amcricanischen Wilden

in demselben Verhältnisse wichtig, als sie gegenwärtig in Europa ver-

nachlässiget werden. Gebranntes Horn, in welchem Ammonium entwi-

ckelt worden, dienet ihm, und, wie versichert wird, nicht selten mit

•) Der letztere Glaube rührt vielleicht von der häufig zu machenden Bemerkung her, das*

der Caracarrf grössere Siiugthiere verfolge , was er thut
,
um sich die , in diesen nistenden ,

In-

•ecteularvon zu verschaffen. Einige Verse in der Lingua gerat, auch überdies* als Probe indiani-

scher Poesie merkwürdig, sprechen von dem (kleineren) Caracara - i [Polybonu Chimango, VieiU.

in folgender Weise

»

Schm manu ramat curi Wenn Ich einst gestorben, Scha manä ramai curi Wenn leb ernst gestorben,

Ttjtrru iaichid Wolle du nieht weinen; Se mmmbore caä puterpi , W'irfdu mich in den Waldj

diijui Caracara-

i

Da ist ja Caracara- i, Aiqut Tatu rncmböca Da ist ja das Armadill,

Strapir6 aramü curi. Der wird mich beweinen. Sc jutü ma aramü curi. Das wird mich begraben, f)

f) Et ist bekannt, dass die Armadillt (Tsfü) die Gräber besuchen, und die Leichen verzehren.

Die Guayrcurus am Paraguay haben die seltsame Sage, dass sie, nachdem bereits die übri-

gen Völker der Erde vorhanden gewesen , durch den Caracara geschaffen worden .vyen. Dieser

befiederte Schöpfer habe ihnen Waffen gegeben, und ilman gesagt, dass sie damit anderen Na-

tionen den Krieg machen, und Gefangene abnehmeu könnten. Uebrigens verehren ihn diese

Wilden nicht , und tödten ihn so gut als jeden andern Vogel. (Historie dos Indios Cavallei-

ros , im Patriota
, 1 3 1

-

4 - IV. S. 26.)

III. Theil. 135
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grossem Erfolge
,
ebenso ,

wie^ uns ,
das Eau de Luce, oder der Salmiac-

geist. So werden an der Küste bisweilen die hömcncn Spitzen, wo-

mit der Schwanz der Rochen bewaffnet ist, als Gegengift gegen die

Wunden dieses Fiaches oder der Giftschlangen angewendet. Aus dem

Geweihe der Rehe bereitet der Indianer ein anderes Mittel für den letz-

teren Gebrauch, indem er Stücke desselben auf Kohlen röstet und mit

dem Moschus beträufelt, welchen die Kaimans unten am Halse in zwei

drüsigen Säcken absondern. Das Pulver davon wird eingenommen und

der ganze Knochen auf die Wunde gebunden, aus der er das Gift aussau-

gen soll. Dieser letztere Stoff von einem höchst durchdringenden Mo-

schusgeruche soll, in die Ohren gebracht, bei Taubheit von ausseror-

dentlicher Wirksamkeit seyn. *)

Wir hatten den Furo von Arauatü passirt, der von der ersten

Mündung des Saraca zwölf Legoas entfernt ist, als uns ein furcht-

bares, aus S. vom Madeira herziehendes, Donnerwetter überfiel. Es

dauerte zwei Stunden lang, und wir mussten uns glücklich schätzen,

an dem hohen Ufer einer Insel Schutz gefunden zu haben. Solche Gewitter

sind hier besonders in der Regenzeit häufig
;

wahrscheinlich steht ihr Aus-

bruch in Verbindung mit der anhaltenden Bewegung der Luft oberhalb

•) Von dem Gebrauche der Klapperschlange in der Syphilis habe ich oben (IT, S. 5S8.) ge-

sprochen. Aehnlich werden auch mehrere Arten von Eidechsen, vor denen die Indianer übrigens

eine abergläubische Furcht hegen, gegen diese Krankheit, die Gelbsucht und Hautausschläge ange-

wendet. Sic kochen das ganze Thier und trinken die Brühe, oder sie äschern cs ein, und nehmen das

Pulver ein* Uni dielleihe dieser animalischen Heilmittel, deren sich der Urbewohner America'« be-

dienet, zu vervollständigen , erlaube ich mir noch an die Gewohnheit nordamcricanischer Stämme

r.u erinnern, welche einen Datiniwollenfaden
,

quod glandi virili circumvolutum peculiare illa«

rum partium smogma gravi coque ainmoniacali odorc pollena imbiberat, den Schlangenmmden

auflegen. Indi denique secundum flumcn Vupurd habitante« contra dolores fomiicarum ,
scolo-

pendrarum aut scorpionurn morsu concitatos, siqtiidem ictus in mauus ceciderant, illarurn io

raginam muliebrem immissionem Optimum remedium mihi praedicaverunt. Au alle diese Mit-

tel , welche vielleicht vorzugsweise durch ihren Geludt an Ammonium wirksam sind, schliesaen

«ich die Bezoare an, von welchen wir mehrere Arten bei den weissen Ansiedlern in Anwendung

sahen. Der Bo.zoar occidcntale, von der Vicunne, kommt bisweilen aus Peru hierher. Di«

von J. Davy untersuchten Schlangensterne in Ceilon ergaben sich als calcinirte Knochen, an-

dere als mit einer vegetabilischen Substanz gefärbter kohlensaurer Kalk, oder endlich als 13«-

zoarc. (Tilloch. Phil. Mag. Vol. LI. S. 122.)
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der beiden sich hier begegnenden Ströme. Während wir vor Anker

lagen, ruderte ein Kahn voll Indianer auf uns zu, die in unserer Nähe

das Gewitter abwarten wollten. Es waren Bewohner von Sylocs, und

auf der Reise nach der Praya de Tamandun im Madeira begriffen

,

wo sie Schildkröteneier sammeln wollten. Lauter wohlgebaute Männer,

mit angenehmen Gesichtszügen
,
gesprächig

,
und der Lingua geral voll-

kommen, zum Theil auch der portugiesischen Sprache, mächtig, waren’

sie uns ein erfreulicher Beweis eines gebildeteren und behaglichen Zu-

standes. Keiner von ihnen halte ein nationales Abzeichen
,
und sie wuss-

ten nicht, von welchem Stamme sie sich herschrieben.
'

!

) Einer der-

selben trug einen Amazonenstein, ein Parallelogramm von anderthalb Zoll

Länge und zwei Linien Dicke, mit zwei Löchern durchbohrt, an einer

Schnur von Baumwolle am Halse, und legte so grossen Werth auf diess

Amulet, dass er es um keinen Preiss verhandeln wollte. Ausser die-

sem Exemplare haben wir auf der ganzen Reiso nur noch einen einzi-

gen dieser Steine gesehen, den wir zu Obydos für das ethnographische

Cabinet zu München eintauschten. Er hat die Form eines Säbels oder

einer Schlachtkeule mit einseitigem Griffe
,

ist aber vielleicht unterhalb

der Mitte abgebrochen. (S. im Atlas „indianische Geräthschaftcn
,

u

Fig. 2 3.) Der Stein ist so sauber und scharf geschnitten und polirt,

dass cs räthselhaft bleibt, wie ihn Indianer, denen der Gebrauch irgend

eines Mctallcs fremd war, in dieser Art bearbeiten konnten. Ich halte

dcsshalb, nach Vergleichung der hierüber gesammelten Notizen, für

wahrscheinlich
,
dass diese Amazonensteine Kunsterzeugnisse der Indianer

*) Die Villa de Sjlves liegt auf der OaUfiile einer der zahlreichen Inseln, welche durch den

See von Saraca zerstreut sind. Die erste Ansiediitng d.isclb*t geschah durch die Mei cen&rios ,

und ward von Indianern gebildet, die von der ehemaligen Aldea Auiba am Flusse gleiches Na-

mens hierher geführt wurden (Monteiro §. 71.). Man versammelte hier Individuell von den

Stammen der Aroaqui, Bard t
Curaias, Bacüna, Pacur! und Comani (Ribeiro 7.). Die In-

sel der Villa, und alle übrigen in dem schtinrii li-chrcichen See, sind so hoch gelegen, dass sie

von den j.iht liehen Uebeischweimnungen nicht erreicht werden. Sie enthalten eine überaus üp-

pige Vegetation und sind dem Anbaue des Tahaclts , der Baumwolle und des Cacao günstig.

Der See von Saracd nimmt unter andern den Rio Urubü auf, dessen Abfühningscanal der

Arnuatö ist. Als Anwohner dieses Flusses werden die Aroatjuit genannt, eine langöhrige, an Zahl

ziemlich bedeutende Horde, die tbcils noch wild in den Wäldern östlich vom Rio Negro hauset.

138 *
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von Hochperu seyen. (4-) Diese Steine sind übrigens nicht das einzigeAmu-
let, welches sie gegen Krankheiten, Schlangenbiss und andere Uebel

am Halse tragen. Gleiche Kräfte schreiben sie dem Maraque -itä
,

ei-

nem aus dem Rücken der grossen Flussmuschel geschnittenen
, unförm-

lichen Haischmucke, der Perlmutter oder irgend einem grossen, abge-

rundeten Fischknochen zu.

\

Am i5. October erblickten wir zwischen einer grossen Sandbank

in O. und einer niedrig bewaldeten Landspitze in W. die Mündung des

grossen Madeiras*.romes. Obgleich sie durch eine bedeutende Insel ge-

theilt erschien, halten wir dennoch vom nördlichen Ufer bis in jenen

Strom ein wahres Meer von süssem Wasser vor uns. Nach Mittag

gelangten wir an die hohen und steilen Ufer (Costas) von Matlary
,

welche durch die Doppelmündung des verhältnissmässig kleinen RioMat-

iary zu Inseln werden. Obgleich auf diesen Inseln früherhin eine Al-

dea der Mercenarios gestanden hatte, von der noch einige niedrige

Waldschläge (Capoeiras) zu zeugen schienen, war doch Alles wieder

in die ursprüngliche Wildheit versunken, und an dem Orte jener from-

men Väter hatten sich einige herumziehende Mura- Familien niederge-

lassen. Wenige Jahrzehende reichen in diesem Lande hin, der Vege-

tation unumschränkte Macht über das Werk der Menschen zu geben.

Auf der Südseite sahen wir kleine Sandinseln aus dem Gewässer her-

vortreten, welche mit einer unzähligen Schaar von Wasservögeln aller

Art bedeckt waren. Ihr Geschrei tönte verworren zu uns herüber,

und sie schienen durch keinen Lärm oder Annäherung der Menschen

verschcuchbar. Zwischen den grossen Störchen und den Enten herrscht

beständiger Streit, welchem der weissfiedrige Reiher
(Ardea Egretla)

gewöhnlich von einem Baume neutral zusieht. Auf einer andern Insel

lag ein grosses todtes Krokodil
, um das eine Menge von Geiern beschäf-

tigt war. Unsere Indianer machten uns darauf aufmerksam, dass ein

Königsgeier eben erst von jenem Leichname aufgeflogen sey, und den

übrigen freies Spiel gelassen habe. Je höher die Ufer des Stromes an-

sliegen, um so schwieriger ward unsere Schifffahrt wegen Zunahme
der Strömung. Diese war vorzüglich stark oberhalb der Ponta de
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Mattary
, so dass wir nur mit Hülfe von am Ufer angebundenen Stri-

cken das Fahrzeug aufwärts ziehen konnten. An einer Stelle, wo sich

die Fluth im Halbkreise um eine mehr als zwanzig Fuss hohe Sand-

sleinwand herumbewegte, wurden zwei starke Seile an den Uferbäu-

men und am Vordermaste befestigt, und des kräftigen Zuges unserer

Indianer ungeachtet, brauchten wir mehrere Stunden, die Strömung zu

überwinden. Nach Mittag ward die Arbeit auf ähnliche Weise fortge-

setzt, und während die Montaria die Seile ans Ufer voraustrug, glaub-

ten wir uns plötzlich eines frischen Windes erfreuen zu können, der

von O. her die Fluth zu kräuseln begann. Allein in einem Nu bedeckte

sich der ganze Himmel mit schwarzen Wolken; die Wellen des Stro-

mes bäumten sich vor uns auf, und unter fürchterlichem Donner fiel

eine schwere Windsbraut aut das Schiff nieder. Binnen drei Minuten

war der helle Tag ztr so tiefer Nacht verdunkelt, dass wir die Ufer

nicht mehr oder nur beim Scheine der Blitze erkannten
,
und obgleich

wir so glücklich waren
,

die eben entfalteten Segel wieder einznrollen

,

jagte uns dennoch der Sturmwind zugleich mit dem Regen pfeilschnell

stromaufwärts
,
so dass wir in wenig Minuten fast eine halbe Meile zu-

rücklegten. Doch gelang es endlich
,
das Schifl am Ufer unterzubringen,

auch hatten wir die Freude, die Montaria nach dem Sturm unversehrt

herbeikommen zu sehen
,

und ausser einer zerbrochenen Scgelstange

nur den Verlust einiger Papageien zu beklagen, welche in der Verwir-

rung von dem Verdecke ins Wasser hinabgestreift worden waren.

Dieser plötzliche Sturm, der heftigste, den wir auf unserer ganzen

Schifffahrt zu bestehen hatten, bewährt die Nothwendigkeit schärfster

Beobachtung der Wetterveränderungen über dem Strome. Diessmal war
es nur ein gutes Glück, was das Fahrzeug stromaufwärts, und nicht

gegen die steile Küste führte, wo es ohne Zweifel gescheitert und mit

uns untergegangen wäre. Diess heftige Gewitter hatte einen höchst

merklichen Einfluss auf die Temperatur. Das Thermometer fiel auf

i8° R. herab, und erhielt sich so die ganze Nacht hindurch. Sowohl

wir, als die Indianer fühlten Kälte, und selbst die Insectcn schienen

davon ergriffen, da sie mit verdoppelter Wuth emsig zwischen unseren
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Kleidern cinzudringen sich bemühten. Während der Nacht nahm der,

am Tag mit düsteren und tiefen Wolken behängte, Himmel eine wahr-

haft grausige Schwärze an, und dann herrschte eine Melancholie in

dieser einsamen Natur
,

die ich nicht zu schildern versuche. Auf ähn-

liche Weise hatten wir vier Tage lang mit dem Wechsel einer schwü-

len Hitze, furchtbar heftigen Gewittern und kühlen, schwermülhigen

Nächten zu kämpfen, und bei gänzlichem Mangel des Windes ging die

Schifffahrt nur äusserst langsam von Statten. Es schien uns
,

als nähme

die Gewalt der Strömung täglich mehr zu, je mehr sich die thonigen

Ufer erhoben. Dabei bot weder die Vegetation
,
noch das Thierreich

einen erheiternden Wechsel. Einige arme Ansiedler, Indianer und Ma-

mclucos, kamen in kleinen Nachen herbei, um gegen eine Schildkröte

etwas Branntwein einzutauschen. Sie schienen sorglos und ohne Bedürf-

nisse
;
auch trugen die einzelnen Häuschen

,
welche hie und da am Hoch-

ufer erschienen
,
und die kleinen Anpflanzungen von Taback und Baum-

wolle den grössten Mangel an Industrie zur Schau. Am Abend des 20.

Octobers setzten wir zwischen den Inseln auf das südliche Ufer über,

um die heftige Strömung von Jalauarana, westlich von der Enseada

do Tabocal , zu vermeiden, welche durch verhältnissmässig hohe Let-

tenufer an der Nordseile veranlasst wird. Der Strom war gerade an

dieser Stelle ohne Inseln
,
und vielleicht eine Seemeile breit. Die erhöh-

ten, mit dichter Waldung bedeckten Ufer, auf denen einige kleine Hüt-

ten zerstreut stehen (S. im Atlas „Strömung von Jatauarana“) waren
für uns eine angenehme Augenweide. Das Gouvernement hatte an die-

ser Stelle einen zweiten Wachtposten gegen die Blallcrseuchc errichtet.

Wir fanden hier einen Brief des Hrn. Gouverneurs
,
Major Manoel Joa-

^uiM 00 Pa^o, als Antwort auf das von Villa Nova an ihn erlassene

Schreiben, wodurch wir in seiner Provinz auf das freundlichste bewill-

kommt wurden. Es stand demnach nichts mehr im Wege
,

die Reise

bis zur Barra do Rio Negro fortzusetzen. Wir schifften an der Mün-
dung des Lago del Hey vorüber, und erblickten auf derNordscitc ein

anderes erhöhtes Uferland, die Costa de Puraquc- Coara (Ziltcraalloch).

Die Zitteraale sind hier in den Gruben des Ufergesteines sehr häufig,
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und wir verschafften uns noch an demselben Tage zwei grosse Fische,

welche von den Indianern in der Montaria harpunirt wurden. Später

erhielten wir in der Barra do Rio Negro auch ein lebendes Exemplar,

mit welchem wir zahlreiche Versuche anzustellen Gelegenheit hatten.*)

Die Gewässer sind in diesen Gegenden des Flusses ungemein reich an

den verschiedensten Fischgattungen. Am 22. Octobcr vor Tagesanbruch

setzten wir von der Südseite des Stromes in nordwestlicher Richtung

über
,
und als die Sonne aufging, befanden wir uns in einer seltsam ge-

mengten Wasserfluth. Zwischen den trüben wcisslichen Wellen des

Amazonas erschienen einzeln und von ihnen getrennt, gleich grossen

Flocken, Massen eines dunkelbraunen Wassers, welche, darin auf und

untertauchend, endlich von der herrschenden Fluth aufgenommen wur-

den ,
indem sie ihr eine dunklere Farbe mittheilten. Allmälig ward die

Zahl und Grösse solcher braunen Wellen immer stärker, endlich verlor

sich dazwischen das weissliche Gewässer, und wir befanden uns auf

den Fluthen des Rio Negro
,
die um so ruhiger und stiller einherwog-

ten, je weiter wir uns von dem Wellendrange des Amazonas entfern-

ten. Die Indianer brachen in hellen Jubel aus
,
da wir auf der ruhigen

braunen Wasserfläche hinruderten, und gegen Mittag warfen wir im

Hafen der Barra do Rio Negro Anker. Beim Austritt aus dem Fahr-

zeuge empfingen uns der Ouvidor der Provinz, und mehrere Offiziere

der Garnison, von denen wir sogleich in das Haus des Hrn. Gouver-

neurs geleitet wurden. Diesen trafen wir krank im Bette; bereits aber

war von ihm wohlwollende Sorge für ein Haus getroffen worden, wel-

ches wir bezogen, um von den Mühseligkeiten der Reise auszuruhen.

*) Da dieselben nichts Neues zu dem schon Bekannten hinzufügen., begnüge ich mich, auf

die ausführliche Darstellung dieser merkwürdigen Erscheinung in Hrn. v. Humboldt’* Werken

hinzuweiten. Die Purtumet (Poraqucs) am Amazonas und Rio Negro erwachsen bis zu einer

Lange von sechs Kuss und der Dicke eines Mannsschenkels. Sie wiegen dann vierzig und

mehr Pfunde. Die Aalform und die dunkelgrüne Farbe des Fisches vereinigen sich zu einem

unangenehmen Rüde. Selten wird er gegessen. Sein Fleisch isl schwer verdaulich. £r lebt

in grossen Banden vereinigt. Monteiro versichert ($. 82.), dass er Eier lege, aber die ausge-

krochcnen Jungen, wie der Pirarucü und andere Knorpelfische, zwischen den Kiemen eine Zeit

lang beschütze.
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Wir hatten zu der Fahrt von Para bis Rio Negro
,

die in kleinen Fahr-

zeugen und bei grösster Eile in einem Monate gemacht worden ist,

drittehaib Monate gebraucht.

Anmerkungen zum vierten Kapitel.

(i.). Ubier di* Ajcazokek. Wenn irgend ein Umstand dafür zu sprechen scheint, dass ea

in Siidamerica Amazonen gleich denen von Asien gegeben habe oder noch gebe, so ist es die

ausserordentlich grosse Verbreitung, welche die Sage von ihnen iu diesem Coulinentc erlangt

hat. i) Orellasa wird von einem Cazikcn vor dem streitbaren Weibervolke gewarnt, das die-

ser (vielleicht vom Stamme der, die Lingua gcral sprechenden, Omaguas) Cunhd puyara, die

Weiberleute, nennt, und findet, i. J. 1542, am Rio Cunuriz
,
jetzt das Trombetas

y
Weiber un-

ter den Männern streitend. (Herrera, Dec. VI. L. IX. 2.) Acuwma’s Bericht (Cap. 71.) stattet

den einfachen Thatbesland mit all den Sagen aus, welche seitdem so vielfach rentilirt werden

aind. 2) Fcrmakdo d* Riueira, der Conquiatador von Paraguay, legt i. J. 1545 das eidliche

Zeugniss ab, auf seiner Expedition im Westen des Paraguay von einem gauzen Reiche von

Amazonen, unter dem 12 0 s. B.
,
gehört zu hoben. In dieselbe Gegend versetzt die von dem

Missionär Baraza um d. J. 1700 aufgezeichnete Sage ein Amazonrnvolk. (I.cttr. edißaut. Vol.

8. S. >01.). 3) Walter Balegh bezeichnet (i595-) als das Land der Amazonen die Gegenden

am Flusse Tapajoz. 4) De la Condauixe hat gehört, dass Amazonen, von dem Flusse Cnya-

mc herkommend, am Cuc/üuara, einer Mündung des Furu in den Amazonas, gesehen wor-

den seyen. Von hier hätten sie sich an den Rio Negro gewendet. Nach anderen diesem Rei-

senden gegebenen Nachrichten sollen sie 5) am Rio Irijo , einem Beiflusse des Amazonas, süd-

lich vom Cabo do Norte, und 6) westlich von den Fällen des Ojapoco hausen. 7) Gili setzt

sie au den Cuchiuero , einen Beifluss des Orcuoco. Es verdient bemerkt zu werden, dass in

mehrere dieser, den Amazonen angewiesenen und sehr wenig bekannten, Gegenden noch andere

Fabeln versetzt wurden. So galt Moxos als das Reich des sogenannten grossen Moxo, wohin

spater (161 $.) Franc, de Poiierques das erdichtete Reich Krim •) verlegte; und die Länder dea

El dorado iu derGujana fallen mit einem der angeblichen Wohnorte der Amazonen zusammen.

Der blinde, träumerische Glaube der Indianer konnte eine solche Sage durch weite Landstriche

eben so leicht verbreiten, als es mit notorisch unmöglichen Dingen der Fall war. Ich erinnere

hier an die Fabel von dem Vpupidra oder Waldteufel
, einem Unholde , den die Phantasie der

brasilianischen Indianer, wie (nach Gili's Zeugniss) die ganz entfernter Stämme am Orcnoco,

mit rückwärts stehenden Fiissen begabt hat. Zu dieser Kigcnthümlichkeit der Indianer, da«

Wunderbare aufzunehmen
, kommt noch die Neigung der europäischen Entdecker

,
welche bo-

•) lieber die mancherlei Ausgeburten der abentheucrlichen Phantasie jener Zeit : das Reich Ma-

nao oder El Dorado, das bald nach Maynas, bald ins Innere von Gujana verlegt wurde, über da»

Moxo oder Erim in Paraguay, das Paititi am Ucayale, das Guivira in Neumexico, die erdichteten

Städte de los Cesares und Aucabuicas in Chile, vergl. Pbil. Bauza in den Dcnkschr. der Münchner
Akademie . tS3t. und 1822. S. eg- f!l.

Digitized by Google



10Q3

bemüht waren, ihre Thaten der erstaunten alten Welt im Al glanz« solcher phantastischen Bil-

der zu zeigen. Vielleicht hatte mau dem Orellaka die Streitbarkeit eines gewissen Stammes
dadurch schildern wollen, dass man sagte, selbst die Weiber ergriffen die Waffen, und der

Anblick einiger solchen Weiber, die ihren Männern im Gefechte am Flusse Cunuriz beistanden,

reichte hin, die Fabel zu Tollenden. Auf diese, wie mir scheint, einfachste Weise erklärt Ri-

atiao ($. 84-) die Erscheinung, indem er, was uns ebenfalls Tersichcrt wurde, anführt, dass

unter andern die Mundruciu ihre Weiber in die Schlacht niilzuftihrcn pflegten , wo sic den

Männern die Pfeile darböten. Aus dem sclavischen Zit^ande der Weiber, worin de la Cok-
damine die mögliche Veranlassung einer Weiberrepublik erblickt, möchte ich eine solche Er-

scheinung um so weniger herleiten, als die Abhängigkeit der Weiber von den Männern noto-

risch gerade in der vorherrschenden Sinnlichkeit der erstem begründet ist. Diese» Vcrhältniss

veranlasst manche Indianerin, ihre Horde, wo sie vielleicht von ihrem Manne verstossen wurde,

zu verlassen , und als freie Hetäre von einem Haufen zum andern zu ziehen, wo sie um so

eher angenommen wird, als man in ihr eine Art von Sdavin erblickt, welche »ich jedem Dien-

ste des Hauses unterziehen muss. *)

(2.) Ueber die Toris ckd ihre Smiacbe. Das Auftreten der Topinambazei (oder Tujnn.

\

der Wechsel des Vocals ist hier, wie in allen Zusammensetzungen mit Tupi ganz gleichgültig),

entfernt von dem gleichnamigen Stamme längs der Huste, und durch viele dazwischen lohnende
Stämme getrennt, ist ein fiir den Ethnographen Brasiliens sehr met kwüi diges Phänomen. Zwar
scheint BrRRt.no selbst daran zu zweifeln (Annaes 731.), dass die von Acinna auf der Iuscl

Topinambarana gefundenen Indianer dem Stamme der Topinambazc* angehört hätten
; allein

sein Grund, dass dieser Stamm damals vorzugsweise die Ufer des Tocantins und die Gegenden
um Para innc gehabt hätten, schlicsst Nichts aus. Acumva berichtet, (Cap. 68.), dass die To-

pinambazes, bedrängt von den siegerischen Waffen der Einwanderer, und in zu grosser Anzahl

um sich ernähren zu können, sich aus der Capitanie von Pematnbuco, wo sie vicrundachtzig

grosse Ortschaften bildeten, nach dorn Innern, bis an die Grenze von Peru zurückgezogen hät-

ten, und darauf, die Gegenden am oberen Madeira verlassend, auf oder längs diesem Strome

nach Topinambarana gekommen seyen. Bibeiro ($. 17.) giebt zu verstehen, dass diese India-

ner es auch gewesen seyen ,
welche die Scrra Ibiapaba in Sears mut gehabt hätten ,

von wo

*) Solche Weibspersonen werden in der Lingua gerat Cunha mendafdra eyma (wörtlich: Mulicr

in matrimonium ducta absque) genannt. Der Ausdruck , welchen uns dk u (Iosdasisk als für die

Amaxonen üblich aufhewahrl hat (Cougnanla iniccoui/na) ist verstümmelt; es »oll (nach portugiesischer

Schreibart, worin h nach n=rj) heissen: CtinhdeUi -imina-eyma (muliercs marito absque). Um die

verschiedenen Verhältnisse au übersehe«, unter welchen die Lingua geml da» Wort Cunhä (Weib;—
man wird an das griechische yw17, das altgermanische Ilona oder Quen erinnert,) ausammcrisctxt ,

diene Folgende»: Cunhä numo: mulicr affinis; Cunhä coära eyma: m. foramine absque , i. e. virgo;

Cunhä mendarära: m. in malrimonium ducta, s. vidua (mendära: matrimonium); Cunhä mendafdru

eyma : m. caeleb», rnerctrix; Cunha membyra i m. filia mAtris (»o wurden namentlich die Töchter

genannt , welche aus der Verbindung eines Gefangenen und später Geschlachteten mit einer ihm als

Beischläferin gegebenen Tupi entsprungen waren;) Cunhä tajyra : nt. filia palris; Cunhä iiaimim oder

geaimiru: anus; Cunhä cacuäo , mulicr nunduin vcluln; Cunhä ogoafu: concubina. Tetnlricdt uior.

III. Theil. 139
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sie nur nach grossen Anstrengungen der Portugiesen hatten vertrieben werden können. Bei der

nomadischen Lebensweise der Urkrasiliancr sind eDc diese Annahmen an und für sich nicht un-

wahrscheinlich; und die Thatsache gewinnt, einmal angenommen, an Bedeutung, wenn wir sie

mit einigen andern in Verbindung bringen. Es ist nämlich keinem Zweifel unterworfen, dass

die Indianer vom Stamme der Campevas (Plattköpfe, von Co/iga, Hopf, apeva
y platt, in der

Lingua geral), welche von den Spaniern in Maynas, und auch von Acvnwa (Cap. Si. 52 .) Oma-

guas oder Aguas (Grosskopf, von Uma\ Kopf, in der (>uicAuasprache oder Lingua del Inca?)

genannt werden, die Thpisprache gerochen haben, und, wo sie sich vom fremden Einfluss

frei «-halten haben, noch sprechen. Auch die Jumanas in den Niederlassungen am Solimods
,

Bio Negro und Yupura, und die, von ihnen nur als Horde verschiedenen
,

Tecunas
y an den

Grenzen von Maynas, sprechen eine Sprache, in der man ohne Schwierigkeit die Tupisprache

wiedererkennt , wenn sie schon durch mancherlei Vermischungen und Verdrehungen gelitten hat.

Endlich sollen auch die Solimoes , oder l'orimaus (deren letzterer Name einen Anklang an die

Omaguas hat, und sich in den Yurimaguas der spanischen Niederlassungen zu Loreto
,
Pevas

und 3. Joacfuim wiederfindet), die allgemeine Sprache gesprochen haben. Nach Biaziao ($. 67)

ezistirte i. J. 1709 zu Tajrapstiba y der Mündung des Y'urtia gegenüber, eine Aldea dieser Yuri-

mau as
,
welche von den spanischen Jesuiten nach Loreto gezogen wurde, und Einzelne des

Stammes lebten zu seiner Zeit (1775.) noch zu Alvdlos. (Man kennt auch gegenwärtig unter dem

Namen Umauas einen andern, menschenfreasenden Stamm an den Quellen des Yupura, den

Bzaar.oo ($. 714*) meint, wenn er sagt, dass den Campevas der, einer andern Nation zugehö-

rige, Name Omaguax oder lYIaguaz mit Unrecht zugesclirieben werde.) In den Sitten kommen
diese Stämme unter einander mehr als die Nachbarn überein. Sie werden schon von Acusna als

gebildeter, denn manche der Uebrigen
,

und als Vcrabscheuer der Anthropophagie geschildert.

In der Kunst Thongeschirre zu bereiten, in Flechtarbeit, in dem Gebrauche der Hangmatten

und in der Sitte, Masken/.iige zu veranstalten', wobei sie einen ausgehöblten Baumstamm der

Amhauva (S.im Atlas „Geräthschaften“ Fig. 30. 32.), als Trommel herumtragen, sind sich alle dies«

Stämme ähnlich. Lassen wir uns nun durch Acuwna’s Bericht vom Amazonas gen S. weisen,

•o finden wir noch mehrere Stämme, welche ringsum isolirt, und von fremdartigen Horden um-

geben, ebenfalls die Lingua geral rein oder gemengt sprechen ; so die Apiacaxes und Cabahybaxes

an der Vereinigung des Juruena mit dem Arinns (vergl. S. io5 i.)» und die Facaleyucs am Bio

Embotaleü. Die Pacalequcj werden von den Portugiesen ebenfalls Qampevas genannt, weil sie

wie jene am Amazonas die Kopfe platt zu drücken pflegen. Auch im oberen Yurua soll, nach

den Indianern, eine zahlreiche Horde der Campevas hausen. (Monleiro 124.) Westlich vorn

Paraguay sprechen die zahlreichen Horden der Chiriguanos
, Guarajas ,

Chirwones und Cirionos

Dialekte derselben Sprache. Endlich erscheinen Östlich vom Paraguay die Guarani* ,
ein ehemals

sehr mächtiger und zahlreicher Stamm, von ähnlichen Sitten w ie die nördlicher wohnenden Topinam-

lazes und mit einer Sprache , die nur als Dialekt von der Tupispracho in N. unJ N. W. Brasiliens

verschieden ist. An den nördlichen und westlichen Küsten Brasiliens hatten die ersten portugie-

sischen Ansiedler grösstentheils Stämme getroffen, w-elche dieselbe Sprache redeten: die Tara -

tnambazes an den Küsten von Pard und Maranhäo, die Pitagoctres zwischen dem Rio Grande

do Norte und dem Paraiba do Norte, die Caites ( Caetes) zwischen dem Paraiba und dem Rio

de S. Francisco, die Tupinaes und Tupinambazes zwischen dem Rio de S. Francisco und Bahia,

die Tamoyos zwischen dem Cabo de S. Thome und Angra dos Reys , und die Tupinitjuins zwi-
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•chen Gamamü und dem Rio de S. Mstheua. Obgleich oft im Kriege gegen einender, wurden
•ie doch schon damals als Horden eines einzigen grossen Stammes, der TupU oder Tupinamba-

zar , betrachtet. *) Aber zwischen diesen hatten sich die Aiinortt , die Goyatacaxet
, und weiter

südlich die Papanaxcs und Carijot , alle unter sich und mit jenen im Kampfe, den Ansiedlern

als Stämme von anderem Ursprünge kund gemacht. Fassen wir die ersten Schilderungen von
den Tupistimunen zusammen, so kommen sie besonders in folgenden Zügen überein: i) Sie

waren streitbar, kriegerisch gesinnt, und mulhig, nicht feige uud schläfrig wie die Goaianaxu
,

welche niemals Menschen fleisch verzehrten; machten Gefangene, welche sie eine Zeit lang füt-

terten, dann schlachteten, und als Opfer und zum Zeichen ihrer feindlichen Wutli verzehrten;

aber nur in diesem Falle waren sie Cannihalen
,

gegen den Hunger assen sie nicht Menschen-
Fleisch, wie die Aimortt ( Botocudos ). 2) Sie wohnten in, zu AlJens vereinigten, grossen, of-

fenen Hütten, deren jede mehrere Familien aufnahm, und schliefen in Hangmattcn, während
die Aimorcx, Goaianazc*, Carijot und Goyatacaxet in einzelnen Paaren umherstreiften, und die

Nachte auf der Erde oder in niedrigen Erdhütten ohne Hangmattcn zulracliten. 3) Sie cultirir*

tan in der Nähe ihrer Aldeas wenigstens einige Pflanzen
, z. B. von derPacoba, von dorMundiocca

und dem Mais, während die letztgenannten Stämme alle Cultur verachteten, und blos von Jagd,

Fischerei und Krieg lebten.*) 4) Mit dem Elemente des Wassers waren sie als Schwimmer und
Fischer vertraut. Sie bekriegten schwimmend die Haifische an der Küste, bauten grosse Kahne

machten darin Reisen von bedeutender Ausdehnung, und hielten ScetrefTen. Die Aimorej da-

gegen werden als von Körper zwar stärkere, aber des Schwimmens so unkundige Wilde geschil-

dert, dass ein tiefer Fluss vor ihrem Anfall vertheidige. Auch sollten sie niemals in zahlreichen

•) Ich folge in dieser Angabe dem anonymen Verfasser der Noticias do Brasil (in der Collccrio

de Nolicias para a historia e geografia das naijo« ultramarinas , que vivem nos dominios portuguezes.

Vol. 3 * p*™* 1. Lisb. 1825. .), die, nach dem '/.ueignungsschreiben an D. Caaisr. i>x Mocat, im J.

fSSq geschrieben und eine sowohl durch ibr Alter, als durch ihren herodotischen Geist höchst merk,

würdige Urkunde sind.

••) Gemüts dieses Anfanges eines Feldbaues waren sie auch mit mancherlei Zubereitungen aus

der giftigen Mandiorca - , und aus der Aypiwurzcl vertrauet. Der Reichthum der darauf bezüglichen

Bezeichnungen in ihrer Sprache ist bedeutsam. Die geschälten Wurzeln wurden auf Steinen oder

mittelst besonderer Vorrichtungen gerieben; der giftige Saft (Hand ~ ipuera) ward durch den Cy linder

aus Fl nehl »verk (Tipelt , Tapeti) ausgepresst, der Rückstand
(
Uy - moyi - paba) auf grossen Thonplatten

(Shaetn) oder Oefen (
Japüna ) zu Mehl ( Uy ) ansgetrorknet , oder zu Kuchen ( Beiju) oder ungesäuer-

tem Brode (JtfeapO gebacken. Schwach gerostetes Mehl liicst Uf efd coatinga
; hartgeröstetes Uy-

aid. Die rohgeriebene 1 an der Sonne getrocknete, gestossene Wurzel lieferte eine Grutae (Typyrati).

Wurden die Wurzeln vorerst in Wasser nusgelangt und dann gerieben (Uy pnba
, Farinha fresca), so

entstand durch Rüstung das Uy calu (Kar. d’agoa). Die ausgclnugtc Wurzel getrocknet, gerieben, im

Mörser (/ndod) gestossen, und durch ein Sieb ( Urupema)
geschlagen, lieferte das feine Mehl Carimd

und den Rückstand Uy tinga . Carimd mit frisch gepresster Wurzel xusammengebackcn , stellte ein

»ehr haltbares Mehl dar, das, in Blätter eingcwickelt , auf die Kriegsxüge mitgenommen wurde. Aus

dem ausgepressten Safte ( Tycupy) sammelten sie das nicdcrfallcndc Amylon, und granulirlen es r.u

einer Art Sago (TVpioca, Topioco). Der mit spanischem Pfeffer über dem Feuer eingedickt« Saft lie-

ferte ihre gewöhnliche Brateosauce ( Tucupy).

139 *
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Haufen Krieg führen
,
und nicht wie die Tupistämme ihre Aldeas durch Verhaue and Palli-

sadirungen gegen jeden Angriff zu schützen pflegen. Aus allem Diesen geht hervor, dass die

Tupis auf einer höheren Stufe der Bildung standen, als viele ihrer Nachbarn. Der ohenangeführte

älteste und zuverlässige Ethnograph Brasiliens (II. Cap. »47«) fc*
cbt an, dass die Tujnnaes die

frtiherhin von andern Tapuiijas (den Gu/mmurds) bewohnten Gegenden von Bahia diesen im

Kriege abgewonnen hätten , bis sie später von dem verwandten Stamme der Tupinambazes selbst

verdrängt worden seyen; es bleibt also kein Zweifel übrig, dass das Stammland der Tupts

nicht in dem ausgedehnten, hie und da von andern Horden besetzten Landstriche längs der

Küste, sondern wo anders zu suchen sey. Die Guaraui'sprache ,
welche sich in mancher Be-

ziehung als der reinere Mutterstamm aller TupidJalekte darzustellen scheint, weiset uns nun

diess ursprüngliche Vaterland der Tupis an dem Paraguay ,
zwischen diesem Strome und dem

Paranni an. Dort wird sie auch gegenwärtig noch gesprochen, wenn schon der grösste Theil

des Volkes , so wie der , dieselbe Sprache gebrauchenden , Tapp«s in der Provinz Rio Grande

do Sul und in Monte Video, verschwunden ist. Diese Vertheilung und Bewegung der Tupis

nach N. O. hat wahrscheinlich schon mehrere Jahrhunderte vor der Einwanderung der Portu-

giesen Statt gefunden. Dass auch späterhin weitaussehende Züge von den Guaratu

s

unternom-

men wurden ,
beweisst der Zug derselben gegen W. , der den Adelantado Cabeza de Vaca ver-

anlagte ,
L J. i545 eine ähnliche Expedition zu wagen (Southey, Hist, of Brazil I. S. »40.).

So wird uns auch die Reise der Tupis den Madeirastrom abwärts nach der Insel Topinamba-

rana minder unwahrscheinlich, und wir sind geneigt, dem Rendite Acvnwas vollen Glauben

zu schenken. Dass sie selbst ihren neuen Wohnsitz Topinamba - rana nannten
, scheint anzu-

deuten ,
dass sie mit dieser Bezeichnung den Sinn einer Colonie verbinden wollten, denn Rana

-heisst das Unä’chte. Die Apiacas und Cahahybas sind vielleicht Reste ähnlicher Expeditionen,

gleichwie wir in deu Sete Commune im Viccntinischen die Spuren eines daselbst isolirt zurück-

gebliebenen deutschen Stammes erkennen. Schwerlich haben aber die Tupinambazes von den

Küsten von Searä und Pcrnambuco, nach der Vertreibung aus jenen Gegenden, ihren Weg bis

in diese entfernte Insel gefunden. Vielmehr ist es mir wahrscheinlich , dass sie zerstreut und

entkräftet sich den dazwischen liegenden Völkern angeschlossen , und diesen einzelne Worte ih-

re» Sprache gleichsam angelernt haben
,

deren Erscheinung zwischen ganz fremdartigen Wur-
zeln ausserdem noch viel schwieriger zu erklären seyn dürfte.

Mögen wir aber auch nnneluncn, dass diese thätigen Tupfindianer auf die eben angegebene

Weise aus ihren ursprünglichen Wohnsitzen, in zahlreiche Horden vertheilt , hervorgebrochm

seyen ,
und sich vom 330 s. B. bis an den Aequator zwischen zahllosen anderen Stämmen durch-

gefoditen hätten, —• eine Erscheinung, welche sich von denen asiatischer und europäischer

Völkerwanderungen vorzüglich durch die geringe Mannschaft der einseinen Horden, und durch

die Vielartigkeit der eingeschlagenen Richtungen unterscheidet— ; immer bleibt die gegenwärtige

Alt der Verbreitung und Erhaltung ihrer Sprache nnter so vielerlei Einflüssen höchst merkwür-

dig. Mitten zwischen mehreren hundert verschiedenartigen Sprachen, die, wenn auch in der

Syntax und ihrer gesaminten geistigen Pragmatik sich ähnlich, doch in ihren WurzelWorten

sehr verschieden sind, schlingt sich die Tupisprache
,
gleichsam ein geistiges Band, fast an den

Grenzen rings um Brasilien hin. Von der Mündung des Laplata lassen sich ihre Spuren längs

den Küsten des Occaus bis zu dem Amazonas verfolgen; längs diesem Strome ist sie von zahl-
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reichen Stammen als gemeinschaftliches Vehikel ergriffen
; von <3a erscheint sie hie und da am

Ufer des TapajJs und des Madeira
, und reicht hinab bis zu den Niederungen des Paraguay.

Wahrend die von alten Tupis abstammenden Küstenindianer zwischen Porto Seguro und Ma-
ranhlo ihre Sprache fast schon voDkommen aufgrgeben haben , und dort nur einzelne Reste der

Lingua geral in die portugiesische Sprache der gegenwärtigen Bevölkerung übergegangen sind

,

wird jene noch gegenwärtig in Para , vorzüglich aber in Rio Negro überall gehört , wo ein Ver-

kehr unter Indianern oder zwischen ihnen und den Ankömmlingen Statt hat. Es scheint also,

als hatten sich die unbesiegten
,
an ihrer Sprache fcsüialtendeu Horden immer mehr#gen N. ge-

zogen, wo ihnen die geringere europäische Bevölkerung und die unbegrenzten Urwälder eher

Ruhe und Schatz verhicsscn. Hier aber begegneten sie einer grösseren Anzahl anderer Stamme,

welche ganz andere Sprachen redeten. Doch hat dieser Cmiflict die Tupi'sprache nicht beschränkt,

obschon sie sich hier von ihrem Urtypus, der Lingua guaranitica, mehr entfernt haben mag.

Die letztere ist der vollere, reinere Dialekt, undeutlicher dagegen, mehr zusammenziehend und

bequemer ist der Dialekt, welcher in Rio Negro gesprochen wird. Zwischen diesen beiden lie-

gen mehrere Niianfen, die sich nicht sowohl in dem gänzlichen Unterschiede oder Mangel ein-

zelner Worte, als in Verschiedenheiten der Aussprache mancher Sylhen und durch die Verwech-

selung gewisser Buchstaben darsteDcn. Gerade aber durch diesen Mangel an Bestimmtheit, durch

eine Volubililät, welche auch dem individuellsten Ausdrucke Eingang gestattet, scheint sich die

Tupisprachc zum allgemeinen Vehikel am meisten zu eignen. In wiefeme sie in die Sprachen

anderer Stämme eingegangen sey, ist eine Untersuchung
,
welche ich den Sprachforschern über-

lassen muss. Vielleicht bieten die Vocabularien
,

welche wir zu sammeln Gelegenheit hatten

,

einige Materialien fUr solche Studien dar. Als allgemeinstes Resultat unserer Beobachtungen ,

möchte ich nur die Bemerkung auführen, dass die Anklänge an die Tupi'sprache immer seltener

zu werden schienen, je mehr wir uns von dem Amazonas am Yupurä nach Norden wendeten.

Bei einzelnen Stämmen, die zwischen den Ostküsten und dem Amazonas im Innern Brasiliens

hausen, wie z. B. den Acroa-mirim und den Masacards fanden wir einzelne Worte der Tu-

pis mehr oder minder verstümmelt. Von den sechszehn Horden, welche

H

srvas (Idea del Univ.

XVIf. S. 5-) als Glieder der Tupiuation aufführt: den Tamoios
, Carijös, Tupinitjuitu

, Timiminos,

Tupinde

s

,
Tobayarcs , Amoipiras , Ibirayaret

,
Cahetis

,
Pitagoarcs

, Apantos
, Tupigoäes

, Aro-

boyares
,
Rarigoaräes

,
TocatUines und Tupinamhaze* ,

fanden wir nirgends eine Spur als noch

bestehender selbstständiger Stämme, Sie schienen hercits alle in der gemeinschaftlichen Meta-

morphose untergegangen zu seyn. (Vielleicht sind mehrere der angeführten Namen unter ein-

ander gleichbedeutend, wenigstens heisst lJdra> womit sie zum Theil endigen Herr, oder

freier Mann.) . Zum Theil scheint daher die Lingua geral einerlei Schicksale mit der Inca-

aprache zu haben , die , ehemals Eigenthum eines kriegerischen und vor andern ausge-

zeichneten Stammes, jetzt nur unter denjenigen Indianern Peru’s zurückgeblieben ist, welche

aus der Reihe der rohen Urstämmc herausgctrclen. Auf beide Sprachen haben die Bemühun-

gen der Missionarien grossen Einfluss gehabt, durch welche sie theilweise umgebildet und

mit fremden Worten bereichert wurden. Beide liegen als Reste einer Urbüdung der »üd-

Ollicricsnischen Autochthonen vor uns, welche über jede historische Zeit hinausreicht, und ihre

seltsame Zerstreuung über ein ungeheueres Continent ist das auffallendste Gegenstück zu dem

Rüthsei , das uns die Verwirrung einer einst iu kleinen Horden nach den verschiedensten Rich-

tungen stattgefundenen Völkerwanderung darbietet.
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(3.) Das Guarana (wohl zu unterscheiden von dem Gummi Caranna) ward ursprünglich

nur von den Mauhes bereitet. Seitdem aber der Gebrauch desselben sich so weit verbreitet hat,

dass es einen nicht unbeträchtlichen Handelsartikel ausrnacht, wird es auch von andern Ansied-

lern, besonders in Villa Boitn und noch hie und da am Tapajoz verfertiget. Das ächte unter-

scheidet sich von dem unechten durch grösseres Gewicht, grössere Härte und Dichtigkeit, und dass

sein Pulver keine weisse ,
sondern eine graulich rothe Farbe annimmt. Die Bereitung, welch«

mir der Indianer in Topinambarana zeigte, war folgende. Der Guarana'strauch ( Vauüinia ror-

bilis, Mart5. glabra ,
caule erecto angulato , foliis pinnatis bijugis

,
foliolis oblongis remote ai-

nuato-obtuse dentatis, lateralibus hast rotundatis
, extimo basi cuneato, petiolo nudo angulato,

rscemis pubescentibus erectis, capsulis pyriformibus apteris rostratis ralvulis intus villosis) reift

seine Saamcn im Monat October und November. Diese werden aus der Capsel gelöst und an

die Sonne gestellt. Wenn sie so weit ausgeüoeknet worden, dass der weisse, sie zur Hälfte

schiisselförmig einschlicssende Saamcnhalter mit den Fingern abgerieben werden kann, schüttet

man sie in einen steinernen Mörser oder auf eiue vertiefte Platte von hartem Sandstein
, welche

von unten mit Kohlen erwärmt worden. Hierin werden sie zu einem feinen Pulver gerieben,

welches, mit etwas wenigem Wasser angemengt, oder über Nacht dem Thaue ausgesetzt, sich

zu einem Teige kneten lässt Unter diesen mengt man noch einzelne ganze oder in wenige Stücke

zertheillc Saamcn
, und ballt nun das Ganze in beliebige Formen, gewöhnlich in cylindrisclie oder

spitzweckformfge, 12 bis 16 Unzen schwere Pasten, von fünf bis acht Zoll Länge bei verhaltnissmäs-

aiger Dicke, seltner in Kugeln, zusammen. An der Sonne oder im Rauch der Hütte, in der Nähe des

Feuers trocknet die Masse zu einer bedeutenden Härte ein, und wird so schwer zersprengbar,

dass man eine Axt zur Zerlheiluug notliig hat. Sie wird nun zwischen breiten Blättern von
YVürzscliilfeii (Scitamineae) in Körben oder Säcken verpackt, und kann sich, wenn sie nicht

grosser Feuchtigkeit ausgesetzt wird, viele Jahre lang unversehrt erhalten. Im Estado von Pari

pflegt man die Guaratiäjiastc auf dem
,
mit zahlreichen Knochenfortsätzen versehenen, Zungen-

Beine des Pirarucüfisches zu reiben, welches in einem von Uaruiridstengeln (Maranta Tomkaty

Aull.) geflochtenen Körbchen, aufLcwahrt, ein gewöhnliches Stück des Hausiathes ausrnacht,

(S. auf der Tafel: „Indianische Gerätschaften“ Fig. 40. und 42.) Eine minder gute Bcieilungs-

weise mengt etwas Cacaopulver oder Mundioccamehl in das GuaranJpulver. Die Paste erhält

dadurch eine weisslichc Farbe irn Bruche, und geringere Festigkeit und Haltbarkeit.

Der wesentlichste Bestandteil in dem Guarand ist, nach den darüber von meinem Bruder ge-

suchten Versuchen (vergl. Kästners Archiv f. d. Kalurlcbrc B. ,VIt. |®20. S. 266.), ein eigcntliümli.

eher, dem Ancmonin verwandter, StofT, den er Gua ranin genannt hat; ausserdem finden sich darin

eisengriinender, eisenbluucndcr und oxydirtcr GerbestoQ , Saponin, grünes, fette» Oel . ExtractivstofT,

Amylum mit Farbestoff und etwas Faserstoff. Das Guaranin ist in kaltem und wnrmcm Wasser, in

Alkohol, Schwefel- und Essigälher, fetten und ätherischen Oelrn, in Schwefrlnlkohol u. s. f. löslich.'

Zwanzig Tbcile Alkohol und ein Thcil Guaranin geben in der Warme eine helle Auflösung, die beim

Erkalten allen Weingeist fixirt. In einer Glasröhre sublimirt es bei geringer Hitze. Sal/.saurcs Gold

und Gallustinctur wirken auf seine Auflösung am stärksten unter allen Hcagentien. Mit Sauren geht

es keine Verbindungen ein. Als eine besondere Eigenthümlichkcit desselben führe ich die Kraft an
,

die Fische zu betäuben , welche
,

gemäss der Analogie mchrerrr Pflanzen aus der Familie der Sapin-

daccen , namentlich der PmuUlnia Cururü und pinnata , L , darin aufgesueht , sich in einem hohen

Grade bewahrt hat. Auch Tauben und Hasen wurden dadurch unter besonderen Erscheinungen, vor-

züglich Lähmung der Extremitäten und Trismus, getddtet. Bei der Scction fand sich der Magen und

Zwölffingerdarm geröthet , das Herz, die Venen des Halses und Kopfes von Blut strotzend.
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Ueber die »«dkioiicken Wirkungen des Guarand habe ich bereits Einiges (in Büchners Re-

pertorium für die Pharmazie . J. 1829.) bekannt gemacht- Es scheint hauptsächlich die Nerven

des Unterleibs zu affleiren, und wirkt sehr kräftig als deprimirendes Mittel bei Diarrhöen und Rüh-

ren , die von Verhaltung oder Grmüthsa (Treten h errüh ren , oder überhaupt bei Zuständen, wo rine

krankhaft gesteigerte Sensibilität des Plexus coeliacus vorhanden ist. Es wird dagegen bei Congestio-

nen oder Saburra nicht angexeigt. In grosseren Quantitäten erregt es das ganse Nervenleben , bringt

Doppelsehcn , Funken vor den Augen » Schlaflosigkeit
, eine ungewöhnliche Aufregung und andere

ähnliche Zustände hervor. Bei Mutlerblutflüssen und andern passiven Blutungen bat es vortreffliche

Dienste geleistet. Auffallend ist die, durch ganz Brasilien verbreitete Meinung, dass es zwar als

Aphrodisiacum wirke, augleich aber die vis foecundans seminis viril is nehme. Ich glaube, dass die

Materia medica, bei genauer Prüfung der Eigenthümlicbkeilen dieses seltsamen Mittels, einen sicheren

Gewinn von seiner Anwendung sieben werde.

(4.) AutxoititsSTKia. PixaaE divisr. Lim vxrnmmccs. Die sogenannten Amazonrnsteinc stellen

diejenige Varietät des Nephrits dar, welche von Wkism Beilstcin genannt wird« (Die französischen

Mineralogen nennen ihn Jade , und rechnen dazu dasjenige Mineral , welches die Hauptmasse des

Gabro ausmacht (Saussurit) und sonst dem Feldspathe beigezählt wurde.) Duroo de Oedas fand (i. J.

1530) auf seiner Expedition im Amazonas bei den Indianern zwei Steine, welche die Spanier für

Smaragde hielten (Uerrcra, IV. 10 . c. 9.). Wenn diese Steine zu den hier in Rede stehenden ge-

hörten , was wegen ihrer Grösse, und der Aussage der Indianer, dass es ganze Felsen davon gäbe,

wahrscheinlich wird, so ist dicss die älteste Nachricht von diesem Fossile. Offenbar konnten die ge-

genwärtigen Bewohner diesem barten Steine seine Gestalt nicht geben \ auch hörten wir, eben so wie

vor uns dz li Cohdauiuk und von IIvumolot, die Indianer sich dahin erklären , dass der Stein unter

Wasser aus Thon geformt worden, und an der Luft erhärtet sey. Man versicherte uns, dass man

ausser der Form, die unser Stein hat, noch die von mancherlei Thieren, und Cylindor oder einfache vier-

eckige Täfelchen fände. Von der letztem Art sind die ehemals von den Jesuiten nach Europa gesen-

deten Platten, auf welchen diese Zeichen des christlichen Cultus hatten eingraben lassen- AU Vater-

land dieser Steine waren den obenerwähnten Reisenden bald das Land der Amazonen, bald die Quel-

len des Orenoco oder des Rio Branco angegeben worden. Uns versicherte man, dass sie am häufig-

sten von Indianern am Tapajöz, am Madeira und Purux getragen würden, und wir möchten daher

der Meinung Raum geben, dass sie von den Peruvianem, welchen der Gebrauch-de* Erzes bekannt

war, zubereitet worden seyen. Manches in der Geschichte und den Sitten der am Amazonas woh-

nenden Indianer weisst auf einen Zuiammenhang derselben mit südlicheren Stämmen hin; Wanderun-

gen von S. nach N. sind schon durch den Verlauf der grossen Beiflüsse des Amazonas erklärlich, und

die Zeugnisse der Indianer selbst erhalten höhere Gültigkeit durch den Umstand, dass die an den

•üdlichru Abhängen der Gebirge von Paricne hausenden Indianer mit denen am Amazonas selbst von

(eher sehr wenig Verkehr gehabt, dagegen mit denen am oberen RioNegro gehandelt haben. Ucbri-

geos widerstreitet nichts der Annahme, dass die bearbeiteten Steine von verschiedenen Seiten her au

den Wilden am Amazonas gekommen seven. Müssen wir ja in Südamerica selbst wenigstens zwei

Centralpuncte einer früheren Cultur, bei den Muyseas in Neugrannda , und hei den Peruanern, an-

nehmen. Den alten Mcxicanern waren ähnliche grüne Steine unter dem Namen Xouxouqtie - tecpatl

bekannt, und es verdient vielleicht bemerkt zu werden, dass unser Amazonenstein in seiner Form

mit dem /.eichen des Tecpatl (Silex, schneidendes Instrument) in den astronomischen Denkmälern der

Mexicaner einige Aehnlirhkcit hat. — Einen medicimsrhcn Gebrauch kannten die von uns befragten

Indianer nicht. In Deutschland waren die Steine vor etwa hundert Jahren gegen Nierenbeschwerden,

Gicht, Rheumatismen, Ischialik (daher Jade) berühmt, und das Einheilen kleiner, glaltgcachlilTcuer

Linsen davon in den Oberarm, unter dem Masculus dcltoideus, ist auch noch neuerlich von grossen

A ernten empfohlen worden.
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Erstes Kapitel.

Aufenthalt in der Fortaleza da Barra do Rio Negro,

und Ausflüge in der Umgegend.

Der Reisende athmet freier, sobald er sich aus den Niederungen am
Amazonas auf die höhern Ufer des Rio Negro versetzt sieht. Diese

reinlichen Sandufer
,
an welchen hie und da Sandsteinfelsen

,
oder Bänke

eines verhärteten Thones hervortreten
,
werden niemals von den Flu-

then des Hochwassers gänzlich überschwemmt; sie sind deshalb frei

von dem verworrenen ,
unreinlichen Igaböwaldc

,
der sich längs dem

Amazonas hin erstreckt. Aus gleicher Ursache nehmen sie auch jene

Schwärme von Mosquiten nicht auf, die den Reisenden bis hierher ver-

folgt haben. Der Wald längs den Ufern erscheint, selbst von weitem

gesehen, regelmässiger geschlossen, und in der Nähe mit der herrlich-

sten Auswahl grosser, schönfarbiger Blüthen geschmückt. Einfach und

monoton zieht er sich längs den Ufern hin, die sich nirgends zu Ber-

gen erheben, oder zu steilen Schluchten vertiefen: doch ist das Terrain
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ungleich, hie und da mit Hügeln wechselnd, und zahlreiche kühle Bä-

che, welche aus dem nördlichen Festlande in den Strom hcrabeilen

.

bringen Leben und Mannichfaltigkcit in die waldbcdcckten Niederungen,

während die Höhen, bisweilen durch Menschenhände in Wiesen umge-
wandelt, jene heitere Aussicht auf grüne Flächen darbieten, denen der

Reisende hier so selten begegnet. Zu allen diesen Reizen gesellt sich

die majestätische Ruhe eines Aequatorialklima
, welches frische Morgen,

einen glühenden Mittag
, labend kühle Abende und heitere Sternennächte

in glcichmässigem Wechsel heraufführt. Mit den seligsten Empfindun-

gen erfüllt sich das Herz des Menschen, der, den düstern Wäldern des

Amazonas entrückt, die milde Gluth dieses Tages, die ernste Stille die-

ser Nächte genicssen kann. Diess war der erste Eindruck, womit uns

ein mehrtägiger Aufenthalt am Rio Negro bezauberte, und je länger

wir hier verweilten, desto mehr bildete sich das Urtheil bei uns aus,

diese Gegend sey für süsse herzzerschmelzende Wehmulh geschaffen,

das Land philosophischer Beschaulichkeit, heiliger Ruhe
,

tiefen Ernstes.

Solche Betrachtungen knüpften sich sehr natürlich an die Erinnerung

von so mannichfaltigcr Noth und Gefahr
,

mit der wir dieses Ziel er-

reicht hatten: ausserdem aber musste uns auch der Gedanke, dass wir

uns fast in der Mitte des südamericanischen Continentes, nicht mehr ferne

von Brasiliens Grenze, befanden, bedeutsam erscheinen. Dieselbe An-

muth der Natur um uns her, welche uns mit den heitersten Empfin-

dungen erfüllte, mag wohl an der schnellem Aufnahme und Bevölke-

rung des Ortes Ursache seyn, der erst seit dem Jahre 1809 Hauptort

der Provinz von 5. Joze do Rio Negro geworden ist ( 1 .) , und mit

der Ucbcrsiedlung der Residenz des Gouverneurs von Barcello» her

nicht nur die höchsten Civil -und MilitairbehÖrden, sondern noch meh-

rere Familien aufgenommen hat, die früher in jener Villa, oder noch

weiter oben im Rio Negro ansässig gewesen waren. Die Zahl der

Einwohner ward uns auf mehr als dreitausend angegeben; jedoch fin-

det sie sich nie vollständig in dem Orte, da ein Thcil der Familien in

entlegenen Fazendas oder Fischereien hauset ,
und nur bei den grössten

Kirchenfesten hierher kommt. Zur Zeit unserer Anwesenheit war die

UI. Theil. • 140
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Bcu'ra do Rio Negro
,
welche im Canzleistyle Fortaleza genannt wird,

noch keine Villa, sondern blos Lugar (Dorf). Sie liegt am nördlichen

Ufer des Rio Negro, etwa eine deutsche Meile entfernt von der Ver-

einigung desselben mit dem Amazonas
,

auf einem ungleichen
, durch

mehrere kleine Bäche zerschnittenen Terrain, und besteht, wie alle

übrigen Villas des Estado
,

fast lediglich aus einstöckigen Häusern
,

de-

ren Wände aus Balken
,
Flechtwerk und Lehm

,
die Dächer meistens

aus Palmblältern erbaut sind. Die Häuser liegen weit aus einander, und

bilden einige unregelmässige Strassen. Das unseres Freundes Zanv
schien das stattlichste von allen, und hatte selbst vor der Residenz des

Gouverneurs voraus, aus zwei Stockwerken erbaut zu seyn. Es fehlt

übrigens in diesen Wohnungen nicht an den Bequemlichkeiten, welche

in heissen Ländern Bcdürfniss sind
;
und obgleich so weit vom Ocean

entfernt, findet man dennoch zahlreiche Spuren des Handels inMeubcln,

vorzüglich aber in kleineren Geräthschaflen des Hausrathes. Nebst der,

dem Gouverneur von Para untergeordneten, höchsten Autorität, gewöhn-

lich einer Militärperson, rcsidiren hier der Ouvidor und der General-

vicarius der Provinz. Die Geschäfte eines Juiz de Fora versieht ein

Juiz ordinario. Die Provinz hat überdiess ein Schatzamt und die übri-

gen untergeordneten administrativen Stellen ebenso, wie die anderen.

Es fehlte noch an einem Arzte, -Apotheker, und Schullehrer. Der grösst«

Theil der Bevölkerung, neue Einwanderer aus Portugal, oder Abkömm-
linge von diesen, meistens mit indianischer Blutsmischung, betreibt Han-

del mit den Producten seiner Fazendas und den, im Tausche von In-

dianern erhaltenen, Naturerzeugnissen. Doch ist dieser Handel vcrhält-

nissmässig sehr geringfügig, und der bereits in Santarem bemerkliche

Mangel an baarem Gelde wird hier immer fühlbarer. Es ist kanm an-

zunchmen, dass in der ganzen Provinz Rio Negro eine Summe von

mehr als 3o,ooo harten Thalern Münze vorhanden sey. Aus diesem

Grunde sieht die Regierung sich veranlasst, die Rente der Provinz nur

durch den Zehent der Naturerzeugnisse zu erheben. Schwerlich dürfte

dieser in der ganzen Provinz mehr als zwölf Contos de Röis betragen,

obgleich hier von dem Mandioccameh! nicht wie in andern Provinzen
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fünf, sondern zehn Procent entrichtet werden. Einen sehr beträchtli-

chen Theil des Zehents macht die Abgabe vom Schildhrötencierfett aus.

Sie dürfte etwa lausend Töpfe (Potes) betragen, welche, in Para ver-

kauft, drei Contos rentiren. Der Zehent ist übrigens auch auf Hühner,

Schweine u. s. w. ausgedehnt, und Generalpächtem überlassen. Die

Staatsdiener übernehmen gewöhnlich einen Theil dieses Zehents statt

der Besoldung. *) Bei dem geringen Einkommen der Provinz crsclrtSi-

nen die Bemühungen des Almeida da Gama Lobo, der die Provinz um
das Jahr 1781 bis 88 verwaltete, um so verdienstlicher, die Finanzen ^preh

Anlegung von Fabriken zu verbessern, in welchen er Indianer gegen

geringen Taglohn für Rechnung der Regierung beschäftigte. Seine bei-

den Schöpfungen, eine Baumwollenspinnstube mit Weberei und eine

Töpferei, bestehen noch. Erstere rentirt täglich ohngefahr 16,000,

letztere 4,000 Reis. In dem Spinnhause, einem ziemlich grossen, nie-

drigen Gebäude, waren zwanzig bis dreissig Indianerinen beschäftigt.

Die hier bearbeitete Baumwolle, grösslentheils Zehent, ist sehr fein

und gut; allein der Faden, welchen die Weiber auf schlecht construir-

ten Rädern spinnen
,

ist grob
,
und eben so unvollkommen sind die, ge-

genwärtig nicht alle beschäftigten, Webstühle. Früher soll bisweilen

täglich eine Piolle (Rollo de Panno) im Werthe von 32 ,000 R. fabri-

cirt worden scyn. Die Weiber verdienen wöchentlich im Durchschnitte

800, die webenden Männer 1,200 R. Man rechnet, dass jede Spinne-

rin täglich wenigstens ein halbes Pfund Baumvvollcngarn liefert
,
wofür

100 R. bezahlt werden. Die Töpferei benützt einen weisslichcn und

einen röthlichen Thon, die auf dem südlichen Ufer des Stromes bedeu-

tende Lager bilden. Man bearbeitet ihn grösstentheils nur zu unglasir-

tem Geschirre, besonders den Töpfen für das Schildkröteneierfett, und

zu Ziegeln. Auch hier arbeiten mehr Weiber als Männer, um gleichen

•) Ein Topf Sehildkrüteneierfeit wird von ihnen zu »,2Öo Reis, der Korb Mehl von Mait-

diocca zu 500 R., die Arrolm Taback zu 3,200 R., das Pfund Guarani zu 640 R. . der Metzen

(Ah|iieirc) Cdstanien um 320 R. übernommen. — Der Sold de* Gouverneurs betragt 5000 Cru-

sado* , und der de» Uuvidors , welcher zugleich Trovcdor da Fazenda (Fiscal der Finanzen) ist.

800,000 R.

140

/
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Taglohn wie in der Spinnerei. Diese beiden Anstalten entsprechen frei-

lich den wohlwollenden Absichten des Stifters besonders in soferne we-

nig, als die Weiber ihren Familien und den Mutterpflichten entzogen

werden. In einem an Menschen so armen Lande scheint kein Bedürf-

niss grösser, als das, die Bevölkerung durch Beförderung der Ehen zu

vermehren. In dem oberen Flussgebiete des Rio Negro und am Rio

Branco hat die Regierung noch einige andere Anstalten
,
wobei blos

Männer, ebenfalls lauter Indianer, beschäftiget werden. Die einträglich-

stem^dersclbcn sind Fabriken von Tauen und dicken Stricken aus den

Fasern der Pia^abapalmc ( Cordoarias de Pia^abd), welche den besten

russischen Hanftauen vorgezogen werden, und grösstentheils im Arse-

nale von Para verwendet, wohl auch von dort nach den westindischen

Inseln ausgeführt werden. Die Fasern sind von grosser Festigkeit
,
Zähe

und Härte, und widerstehen dem Einflüsse des Wassers ungemein lange.

Leider bin ich nicht im Stande, mit Gewissheit anzugeben, ob die Pia-

Cabä vom Rio Negro eine und dieselbe, oder eine von der in der Pro-

vinz Bahia beobachtete verschiedene Palmenart sey
,
da ich sic nicht

gesehen habe. Hr. v. Humboldt erwähnt ihrer ohne weitere Nachrich-

ten
,

unter dem Namen Chiquichiqui ,
den sie am obern Rio Negro

führt (in Bahia nennt man so die baumartigen stacheligen Cactus). Die

Spanier in S. Carlos do Rio Negro verkaufen viele dieser Pia^abastri-

cke an die Brasilianer. Die Nachfrage darnach ist so gross, dass die

Regierung jährlich davon um zehn Contos verkaufen könnte
;

allein da

sie nur wenige Mannschaft auf die Fabrication verwenden kann, so

steigt der jährliche Ertrag höchstens auf zwei bis drei Contos. Man
hat diesen Artikel bis jetzt den Pächtern nicht überlassen, sondern ihn

als Krongut behandelt, und von dem Arsenale in der Barra immer

unmittelbar nach Para abgeliefert. Gama errichtete auch mehrere Indigo-

fahriken, sie sind aber fast ganz in Verfall. Der hiesige Indigo ist einer der

schlechtesten. — Die Barra do Rio Negro wird mit zunehmender Bevöl-

kerung ein sehr wichtiger Platz für den ganzen Verkehr im Innern Brasiliens

werden. Die Lage auf einer gesunden, anmuthigen Höhe, den ganzen

Rio Negro beherrschend, in der Nähe des Amazonas, und nicht weit
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von der Mündung des Madeira in diesen, könnte nicht glücklicher ge-

wählt seyn. Der Rio Negro und seine beiden Hauptbeiflüsse, der Uau-

pes und Branco, sind, freilich gegenwärtig sehr wenig cultivirt und be-

völkert; wenn sich aber einmal diese fruchtbaren Länder zu Bildung

und Industrie erheben
, wird ihr natürlicher Handelsweg die Barra be-

rühren, und dieser Ort, dann zu einer reichen und mächtigen Handels-

stadt aufgeblühet, wird der Schlüssel, für die westlichen Lande seyn.

Selbst das obere Stromgebiet des Orenoco, durch die Fälle von dem
nördlichen Ocean getrennt, wird auf dieser Seite mit Europa commu-

niciren, dessen Schifffahrt von den Küsten des atlantischen Oceans auf

dem
,

einem Meerarme ähnlichen
,
Amazonas

,
bis hierher fortgeführt

werden kann. So weit entfernt übrigens diese glänzende Epoche noch

seyn dürfte, wird doch die Wichtigkeit der Barra do Rio Negro von

der Regierung vollständig gewürdigt. Eine kleine Befestigung wird er-

halten, und soll allmälig mehr ausgedehnt werden; auch befindet sich

hier das Hauptquartier des Militärdetachements der Provinz Rio Negro,

etwa aus hundertfünfzig Mann bestehend, wovon die eine Hälfte der

Linie
,

die andere den Mililzen angehört. Diese letzteren sind bereits

organisirt
,
und sollten zur Zeit acht Compagnien

,
jede zu achtzig Mann,

ausmachen
;
es waren jedoch erst vier vollständig ausgerüstet und exer-

cirt Nach brieflichen Nachrichten unseres Freundes Zanv ist derselbe

seitdem von dem Kaiser beauftragt worden
,

die Organisation von zwei

Regimentern in der ganzen Provinz vorzunehmen. Die hier garnisoni-

renden Truppen haben einen sehr ausgedehnten und manchfaltigen Wir-

kungskreis. In der Villa werden sie zur Handhabung der Polizei und

zur Bewachung öffentlicher Gebäude verwendet; ausserhalb dienen sie

in den drei Grenzposten von Tabatinga am Solimoes, von S.Joze dos

Marabitanas am Rio Negro und von 5. Joaquim am Rio Branco.

Sie patrouilliren gegen feindliche Indianer oder auf den Schildkrötenin-

seln ,
begleiten die Reisenden

,
welche in die entfernteren Flüsse gehen,

um die dortigen Naturerzeugnisse zu sammeln ,
und die Descimentos

,

d. h. Expeditionen, die in der Absicht angestellt werden, freie Indianer

in die Ortschaften herabzubringen. Zu den Privatunternehmungen werden
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sie rcquirirt und besonders besoldet. Da die Regierung auf den Fluren

am Rio ßranco eine bedeutende Menge von Hornvieh besitzt, deren

Transporte von Zeit zu Zeit herabgeführt werdep
,
um sie in den Ort-

schaften am Rio Negro zu schlachten, so ist ein Theil der Garnison

auch im Dienste jener Höfe beschäftigt. Die Ordenanzas sind bis jetzt

in der Provinz noch nicht organisirt, obgleich es viele Oflicicre von die-

sem Corps giebt.

Die Annehmlichkeit des Aufenthaltes in der Barra do Rio Negro

wurde durch die geselligen Tugenden unseres Reisegefährten Zanv und

seiner Freunde erhöht; doch drohte uns in den ersten Tagen ein selt-

samer Vorfall Verdruss zu machen. Wir hatten nämlich mit denjeni-

gen Indianern, welche uns noch fernerhin zu begleiten entschlossen wa-

ren, das uns angewiesene Haus bezogen, und angefangen, den gewohn-

ten Geschälten nachzuhängen, als unser nächster Nachbar, ein wackü-

rer Bürger, erschien, und sich über mancherlei Diebstähle beklagte,

die seit unserer Ankunft in seinem Hause, mit eben so viel Keckheit als

Muthwille ausgeführt, sich fast täglich wiederholten, und keinen Zwei-

fel Hessen
,
dass sie einem unserer Begleiter zugeschrieben werden müss-

ten. Bald fehle die im Hofe zum Trocknen aufgehängte Wäsche, bald

Küchengeräthe
,

ja sogar das bereits zum Feuer gestellte Gerichte. Die

zusammengerufene Mannschaft wusste ihre Unschuld gründlich zu er-

weisen, so dass uns nichts übrig blieb, als den Nachbar zu strengerer

Aufsicht zu ermahnen. Einige Tage später war er auch so glücklich,

den Thäter zu ertappen, und brachte ihn, da er allerdings Uns zuge-

hörte
,
herbei : es war ein grosser Goatäaffo {/iteles Paniscus

, Geäfft

,

den wir frei umherlaufcn zu lassen pflegten. Das Thier hatte dem an-

gebomen Triebe zum Stehlen mit grosser Schlauheit gehorcht, und al-

les gestohlene Gut neben seinem Neste verborgen
; es war erwischt

worden, als cs den gewohnten Weg über das Dach hcrabkarn, um
den Fleischtopf am Heerde auszuleercn. Diese drollige Geschichte gab

Veranlassung zu manchfaltigen Erzählungen von den Eigenthümlichhei-

ten des Coatä. Man könnte ihn den Orang - Ulan Brasiliens nennen

,
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da er der grösste
,
thätigste und schlauste aller hier einheimischen Affenar-

ten (3.) ist. Er wohnt einzeln in dichten Urwäldern, über deren höch-

ste Aeste er sich mit einer fast unbegreiflichen Schnelligkeit mittelst der

langen Arme und des langen Wickclschwanzes hinschwinget. In der

Gefangenschaft nimmt er den Charakter eines harmlosen Schwankma-

chers an, und wird daher von den Einwohnern häufig gezähmt gehol-

ten. Diese Affenart ist cs
,
von welcher die Indianer allgemein behaup-

ten, dass sie durch ihre Verbindung mit den Indianerinen die Uginas

oder Coatä- Tapuüjas
,

einen geschwänzten Menschenstamm, hervorge-

bracht hätte, welcher zwischen den Quellen der Rios ruruz ui\d

R'uruä hausen soll. Diese Sage ist mir eben so oft wiederholt worden,

als die von den Amazonen, und Montbiro führt (§. 125 .) sogar das

eidliche Zcugniss eines Missionärs auf, welcher im Jahre 1752 einen

Indianer aus den Wäldern am Yupurä gesehen, der einen fünf Zoll

langen, haarlosen Schwanz gehabt hätte. Der fromme Vater setzt hin-

zu, man habe ihm versichert, dass dieser Schwanz schnell wüchse, und

desshalb von Zeit zu Zeit abgestutzt werden müsse. Die Täuschung

mag in diesem Falle durch den Gürtel von Baumrinde veranlasst wor-

den seyn, den mehrere Nationen am oberen Yupurä, wie z. B. die

Miranhas
,
zu tragen pflegen. Uebrigens verlegt ein seltsames Gerücht

ausser den geschwänzten Indianern gerade in jene Gegenden zwischen

dem oberen Puruz und P'uruä auch noch andere Naturwunder. Dort

sollen auch die Caunnas
,
eine Nation von Zwergen und

,
nach anderen

Nachrichten (Ribriro, §. /,<}.), sechszehn Spannen hohe Riesen wohnen.

So wie die Tamanacos die Amazonen und das einzige, nach der allge-

meinen Fluth zurückgebliebene Paar ihrer Vorältcrn an den Fluss Cu-

chiuero versetzen; so die brasilianischen Indianer die meisten ihrer Fa-

beln an die Quellen des Puruz und Puma und von da nach S. in die

unbekannten Flussgebiete des Beni und Madeira. Eben so allgemein

,

als die erwähnten und andere ähnliche Sagen, gehen fast durch alle

Indianerstämme Brasiliens die dunklen Ideen von Geistern und spucken-

den Unholden hindurch. Sie sind einer jener gewichtigen Beweise von

einem frühem Zustande dieser Völker, worin sie zwar auf keiner hö-
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hern Bildungsstufe gestanden haben, aber, einander näher wohnend,

gewisse Ideen auf so gleichförmige Weise ausbilden konnten, wie wir

sie gegenwärtig auf eine höchst überraschende Weise durch ganz Bra-

silien ausgestreut sehen. Der Indianer kennt fast überall drei Arten

von bösen Geistern: Jurupari, Gurupira (Corupira) und Uaiuara. Die

Bezeichnung Jurupari findet sich am allgemeinsten durch ganz Brasi-

lien bei allen Indianern, welche die allgemeine Sprache sprechen; wo
der Gebrauch derselben aufgegeben worden ist, tritt dagegen der por-

tugiesische Name Demonio
,
böser Geist, Teufel, ein. Fast alle noch

wilden Stämme besitzen dafür in ihren eigenen Sprachen gleichbedeu-

tende Ausdrücke. Es verdient bemerkt zu werden, dass dieser Juru-

pari, so wie das griechische Daemon, in vielen Sprachen zugleich die

einzige Bezeichnung für Geist oder Seele des Menschen ist. Die Natur

desselben ist böse, und er thut sich den Menschen in allen ungünstigen

Schicksalen kund, denen sie ausgesetzt sind. Seuchen, reissende Thie-

rc, schädliche, elcmentarische Einflüsse werden von dem Indianer nicht

etwa als durch den bösen Geist gesendet, sondern als dieser selbst in

concrcter Erscheinung gedacht. Dem Paje wird nicht selten ein un-

mittelbarer Verkehr mit dem Jurufiari und die Fähigkeit zugeschricbcn

ihn herbeizuschwören. Jedoch erscheint der Dämon niemals in mensch-

licher Gestalt
;

er verschwindet eilig wieder
,
und berührt somit nur

flüchtig, gespensterhaft, die Schicksale der Menschen. Diese Ver-

hältnisse und der Umstand, dass viele indianische Stämme, wenn sic,

nach priestcrlicher Belehrung, einen Ausdruck für die Gottheit suchen,

nicht selten das Wort Jurupari oder das gleichbedeutende ihrer Sprache

gebrauchen
,
berechtigt zu dem Schlüsse

, dass dieses Wort der Inbegriff

•) Wo der Indianer von langsam wirkenden feindlichen Kräften ergriffen ttnd überwältigt

wird, wo das Uebcl nicht plötzlich, gleichsam clcmentarisch oder geisterhaft wirkend, herein-

bricht, da hat eher die schwarze Kunst eines erzürnten Paje gewirkt. Wir haben schon früher

von dem Einflüsse des indianischen Zauberers gesprochen (I. 379.). Sein Wirken kann füglich

dem des ostasialischcn Schamanen verglichen werden. Am Amazonas hörten wir auch von He-

xen (Maracd imbdra , Klapperbüchsen -Schwingcrinen), deren Lose Künste, von gleicher Natur,

•ich eben so auf schlaue Benützung der kindischen Gespeusterfurcht des Indianers gründen.
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aller Ahnungen von einem höheren geistigen Wfscn sey, zu welcher
sich die düstere Stumpfheit indianischer Betrachtung erheben könne.
Schmerzlich bleibt dann vor Allem die Bemerkung, dass Liebe und Ver-
trauen auf ein höheres, ihre Schicksale leitendes, Wesen sich viel we-
niger im Gemüthe dieser Menschen ankündige, als starre Furcht vor

einer bösen, feindlichen Gewalt. Minder schrecklich als Jurupari ist der

Gurupira
,
ein neckischer Waldgeist, welcher den Indianern unter al-

lerlei Formen begegnet, sich mit ihnen wohl auch in Gespräch einlässt,

feindliche Gefühle zwischen einzelnen Personen erweckt oder unterhält,

und mit Schadenfreude dem Ungemache oder Unglücke der Menschen
zusieht. Als ich in der Barra do Rio Negro einst einen gewandten
Indianer, der von den Fluren am Rio Branco hierher gekommen war
{Indio camponez)

,

auf eine Excursion in den Wald mit mir nahm, ver-

lor er, von Jugend auf an die offenen Fluren gewöhnt, in der Nacht

des Waldes den Weg, und wir irrten einige Stunden lang umher, wo-

bei seine Aengstlichkcit immer mehr zunahm. Tief cinherzichende Ge-

witterwolken erkälteten die Luft, und machten eine Eidechse vor Er-

starrung auf meinen Nacken herabfallen. Von diesem Augenblicke an

war es um die ruhige Ucberlegung des Indianers vollends gethan. Aique

tima catü, aique Gurupira
,

(Hier ist es nicht geheuer, das ist der

Gurupira!) murmelte er zwischen den Zähnen, und mit Entsetzen sah

er, wie ich den vermeinten Dämon in meiner Botanisircapsel aufbe-

wahrte. Wir verloren uns immer tiefer in den Wald, und da endlich

mein erschrockener Führer bis zur Hälfte des Leibes in einen mit Gras

bewachsenen Sumpf versank, blickte er mit der sprechenden Gebärde auf

mich zurück, als sey er schon in der Macht des Unholdes. Er zitterte

am ganzen Leibe, und ich konnte ihn nur langsam
, nach mehrmaligem

Ausruhen, vorwärts bringen, bis ich so glücklich war, das Ufer des

Stromes wieder zu gewinnen. Noch scheuer war ein Indianer vom
Stamme der Catauaxis, mit welchem ich in Coari botanisiren ging.

Jeder krumme Ast oder abgestorbene Baumstrunk, jede seltsame Ver-

schlingung von Sipos erschreckte ihn, und seine Furchtsamkeit schien

in dem Grade zuzunehmen, als sich, mit Verzögerung der Rückkehr.

UI. Theil. 14

1
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die Sensationen des Jüngers bei ihm einstellten. Er fand sich nicht

eher zurecht, als bis er auf einen mit essbaren Früchten beladenen

Baum (Pama)
stiess, über dessen rothe Beeren er mit Heisshunger her-

fiel. Sobald er sich hier genug gethan hatte, nahm sein Muth wieder

zu ,
und cs schien

,
als w&ren die phantastischen Gebilde seiner Furcht

nur aus dem leeren Magen aufgestiegen. So wie der Gurupii-a die

dichten Wälder unsicher machen soll, halten die Anwohner der gros-

sen Flüsse die Gewässer von anderen Unholden bevölkert, welche sie

Kpupiara nennen. Dieses Wort, eigentlich Herr des Gewässers, ist

wohl dasselbe, welches von den tief im Innern des Landes wohnenden

Indianern für ein mit rückwärts stehenden Füssen oder mit einem drit-

ten aus der Brust hervorgewachsenen Schenkel versehenes Unthier (Wald-

teufel, vergl. S. 109a.) gebraucht wird, dem man um so näher kom-

me, je weiter man sich von ihm zu entfernen glaube, und das seine

Wuth an dem einsamen Wanderer auslasse, indem es ihn mit ver-

schränkten Armen erdrossele. Wenn ein schlafender Indianer, von ei-

nem Krokodil aus dem Kahn ins Wasser gezogen, verschwindet, so

ist dicss das Werk des bösen I'pupiara gewesen. Ein Dämon von einer

ganz untergeordneten Natur ist der Uaiudra (etwa Waldherr?) der den

Indianern gewöhnlich unter der Gestalt eines kleinen Männchens oder eines

gewaltigen Hundes mit langen
,
klappernden Ohren zu erscheinen pflegt.

Er lässt sich, wie das wilde Heer in der deutschen Sage, am furcht-

barsten um Mitternacht vernehmen. Vielleicht ist dieses Gespenst der

LMvishomens der Einwanderer. Auch die Irrlichter, welche die Por-

tugiesen unter der Form eines kopflosen Pferdes darstcllen, sind ihnen

feurige Gespenster (Baitatä). So hat die verdüsterte Phantasie des

rohen Urmenschen America's ihn von allen Seiten mit Larven und furcht-

baren Gestalten umgeben, von deren Einflüsse sich seine eingeschüch-

terte Gemüthsart nie befreien kann; und in allen Handlungen hat er

Furcht und Schrecken zu steten Begleitern. Auch kennt seine Sprache

das Wort Schreckniss
(IMocakyjafaba) . Vielleicht durch diese Ge-

spensterfurcht veranlasst, hängt er hie und da Gegenstände aus seinem

täglichen Leben , z. B. Wallen
,
Büschel von Kräutern oder Vogelfcdcrn,
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in der Einsamkeit des Waldes auf, entweder als stilles Opfer, den

schwarzen Mächten zur Sühne dargebracht, oder als ermuthigende

Zeugen, dass diese, an düsteren Eindrücken so reiche, Einsamkeit, be-

reits schon von menschlichen Wesen durchwandert
,
dadurch dem Ein-

flüsse böser Dämonen entzogen sey.

Unsere Ausflüge in die Nachbarschaft der Villa machten uns mit

einer von der bisher beobachteten deutlich verschiedenen Natur beku.int.

Vorzüglich die numerischen Verhältnisse in der Vcrthcilung der Pflan-

zen nach gewissen Gruppen oder Familien sind es, wodurch der Na-

turforscher darauf hingewiesen wird, dass er an der Schwelle eines

Stromgebietes wandere, welches von dem des Amazonas verschieden

sey. Erfreulich konnte uns besonders seyn
,

statt der verwirrten und

gleichsam unreinlichen Vegetation an jenem Strome eine grössere Menge

heiterer, glänzender Formen und ein Vorherrschen aromatischer Bcstand-

theile wahrzunehmen. Myrten, Bignoniaceen
,
Swartziecn, Rubiacecn und

Lorbeerarten werden hier bemerkbar häufiger. Unter den merkwürdi-

gen Gewächsen dieser Gegenden fanden wir die Carajurü (Dignonia

chica
,
liumb.'), woraus eine der Indigobereitung ähnliche Proccdur eine

treffliche rothe Farbe gewinnt, welche von den Indianern in Fiuchen

von vier bis sechs Zoll Durchmesser zusammengeballt und in Beutel

von Baumbast eingewickelt in den Handel kommt. (2.) In der Nähe

des Stromes waren einige Cacaoplantagen angelegt worden, welche

wir bei unseren Streifereien besuchten. Die Zahl der wilden Cacao-

stämme ist am Rio Negro
,
und vorzüglich im oberen Gebiete dessel-

ben, bei weitem geringer, als am Amazonas, vorzüglich zwischen Oby-

dos, Santarem und von da abwärts bis zu den Inseln des Tocantins,

auch wird behauptet, dass er minder reiche Erndten gäbe, und leicht

wieder aussterbe. Aus diesem Grunde wird er auch hier mit weniger

Vorliebe angebaut, und man hält das Land mehr geeignet für Calle,

Taback und Zuckerrohr. Die Pflanzungen waren in regelmässigen Rei-

hen, etwa fünfzehn Fuss von einander, angelegt, und die Bäume in

einer Höhe von zwanzig Fuss abgestutzt w'orden. Reinlichkeit des Grun-

des und das frische, saftige Grün des Laubes machen den Anblick einer

141 *
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wohlgehaltenen Cacaopflanzung überaus freundlich. Die Bäume fingen

gerade jetzt an, abzublühen. Die darauffolgenden Früchte reifen im

Februar und März. Bei cultivirten Bäumen tritt später eine zweite

Blüthe ein, deren Früchte im August reifen: aber von wildwachsenden

wird nur eine Lese
,

in den ersten Monaten des Jahres
,
gemacht. Es

ist nicht selten
,
dass ein guter Baum auf einmal zehn bis zwölf Früchte

trägt; jedoch ist es schwer ein Normalmaass für einen einzigen Baum
anzugeben; in ganz gleichen Lagen liefert der eine jährlich sechs bis

acht
,
und ein anderer nur ein bis zwei Pf. In den Jahren grosser Ueber-

schwemmung ist die Erndte reicher. Dreijährige Bäume bringen schon

Früchte. Auf tausend Bäume rechnet man im Durchschnitte jährlich 5o

Arrobas trockner Bohnen. Die reifen Cacaofrüchte, welche kleinen Kür-

bissen ähnlich sind, werden in der Milte aufgcschnitten, und die herausge-

nommenen Saamcn auf einem groben Sieb gerieben, um den zuckersüs-

sen Safl abzusondern, der in ihrem schleimigen Uebcrzuge enthalten ist

und von den Indianern als ein angenehmes Getränke geschätzt wird. Bei

diesem Geschäfte nehmen die Indianer ohne Unterlass einige Saamen in

den Mund, um sie auszusaugen. Nach dieser Operation wird der Ca-

cao auf Flechtwerk von Marantastengeln (Tupe) getrocknet. Der wilde

Cacao (C. bravo) ist stets schwerer und bitterer, als der in künst-

lichen Anpflanzungen erzeugte (C. martso), nicht selten sind seine

Bohnen auch kleiner. In den Pflanzungen selbst verkauft man die

Arroba zu 1,000 Reis. Wir fanden daselbst auch mehrere Tama-

rindenbäume
,

welche sehr hoch und kräftig gewachsen waren , und

eine reiche Lese geben sollen. Man pflegt hier zu Lande Tamarinden-

mark mit Zucker einzumachen, um cs statt der Limonade zu gebrau-

chen. Auch Orlcan, Copaivabalsam, elastisches Gummi, Tonca- und

Pechurimbohnen werden von hier nach Para gesendet, aber bei weitem

bedeutender ist der Handel mit Salsaparilha und, seit einiger Zeit, auch

mit Baumwolle und Caffe. Weder der Toncabaum, hier Cumarü ge-

nannt (Cumaruna odorata, slubl.), noch der Pechurimbaum sind bis

jetzt angebaut; ihre Saamen werden von den Indianern, besonders am
oberen Rio Negro, gesammelt, und in kleinen Quantitäten nach der
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Barra gebracht. Ich war so glücklich
,
die Pflanzen selbst beobachten

zu können
,
und erlangte dadurch die Gewissheit

,
dass die sogenannten

grossen und kleinen Pechurimbohnen von zwei verschiedenen Bäumen
hcrstnmmcn. (Vcrgl. Anmerk. 2.) Auch die Vanille, wovon nur ganz

kleine Bündel, mit Schlingpflanzen in Blätter eingebunden, durch die

Indianer zu Markt gebracht werden, ist die Frucht mehrerer verschie-

denartigen Gewächse, die die Untersuchung eines späteren Botanikers

erwarten. Unsere Spaziergänge führten nicht seilen auf einem verwach-

senen Waldwege, westlich von der Villa, zu dem Riacho da Cachoeira
,

einem Waldbache, der über ein Riff von röthlichem Quadersandstein her-

abstürzend, eine anmuthige Cascade bildet. Das Wasser hatte hier ge-

wöhnlich 19,5° bis 20° R., eine Temperatur, die gegen den mittleren

Wärmestand der Gewässer des Amazonas (
=• 26° R.) bedeutend ab-

stach, und un3 die Genüsse eines nordischen Bades gestattete. Eine

prachtvolle Mannichfaltigkcit von Blumen und Bäumen umhegt das Was-
serbecken, so dass für uns Naturforscher die gepriesenslen Bäder Ita-

liens von geringerem Reize gewesen wären. Ich habe versucht [Palm,

t. 52 .) ein Bild jener zauberhaften Einsamkeit zu entwerfen. Wenn
wir uns in den Wäldern weiter von der Barra entfernten, ward eine

Begleitung bewaffneter Indianer nothwendig geachtet, weil die Gegend

nicht selten von Onzen durchstreift wird. Zur Barra zurückgekehrt

,

belohnten wir die Begleiter durch einige Flaschen Branntwein
,
und er-

munterten sie ,
ihre Gesellschaftsspiele zu spielen. Unter diesen ist der

Fischtanz (Pira Poraceya) ,
dessen Musik wir in der Musikbeilage ge-

geben haben
,
das beliebteste. Die Gesellschaft schliesst einen Kreis um

Einen, der den Fisch vorstcllt, und vom Chor gefragt wird, welche

Art von Fisch er sey, worauf er antwortet: ich bin eben ein Fisch.

Während der Kreis alle Namen von Fischen im monotonen Gesang ab-

singt, und dem Gefangenen mit dem Betäubungsmittel des Timbö oder

mit Fischreussen droht
,
sucht dieser den Reihen zu entschlüpfen

,
und

wo es gelingt
,
muss Derjenige in den Kreis eintreten

,
dessen Nachläs-

sigkeit die Flucht gestattete. So einfach dieses Spiel ist, so fesselt es

dennoch die Indianer ganze Tage lang, besonders wenn irgend ein
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geistiges Getränke vorhanden ist, ihre Fröhlichkeit zu steigern. Ein an*

deres Spiel, dem die Indianer mit noch grösserer Leidenschaft nach-

hängen, kommt dem Würfelspiel nahe. Sie haben eine Anzahl kleiner,

auf den verschiedenen Flächen mit mehr oder weniger Kerben verse-

hener Stäbe (F'myra jemossaraitaba); diese werfen sie, auf den ebenen

Boden gelagert, in die Höhe und Derjenige gewinnt, dessen Hölzchen

beim Hcrabfallen die meisten Kerben aufweiset. Obgleich von den Geist-

lichen strenge verboten, wird cs dennoch überall gespielt, wo sich die

Indianer allein und unbelauscht glauben. Diese Menschen sind, obgleich

einsylbig und stille in ihren häuslichen Verhältnissen, einer offenherzi-

gen Cameradschaft zugänglich, und so fanden auch unsere Begleiter

gar bald Bekannte, die sich mit ihnen an den Abenden durch jene

Spiele unterhielten. Auch fremde Indianer, welche Tauschartikcl in die

Ortschaft brachten, schlossen sich nicht ungerne an. Unter diesen fand

ich einen Aroaqui mit sehr verlängerten Ohren, der erlaubte eine Skizze

von seiner ächtindianischen Gcsichtsbildung zu nehmen. (S. im Atlas die

Figur „Aroaqui“). Mit andern Indianern von Tarumä , einer benach-

barten, von dem vorigen Gouverneur angelegten Plantage, kam einst-

mal auch ein fünfzehnjähriges Mädchen, die Tochter eines dort aldeir-

ten Paares
,
die durch vollkommen weisse Haupt - und Augenbraunen-

Haare und durch eine rothe Pupille das vollständigste Bild eines Kaker-

laken darstcllte. Sie schien kränklich und verkrüppelt, vielleicht von

früher erlittenen Gewaltthätigkeitcn und von Vernachlässigung, da die In-

dianer solche, unter ihnen seltene Missgeburten verabscheuen, und bis-

weilen bald nach der Geburt umbringen.

Obgleich das Terrain in dieser Gegend des Rio Negro bedeutend

höher, als das des Amazonas ist, sind dennoch die Igarapes
,
jene schma-

len
,

tief landeinwärts unter einander communicirenden
,

Canäle auch

hier so häufig, das wir uns durch sie in unseren Wanderungen nicht

selten beschränkt sahen. Desshalb zogen wir vor, wie bei Para, un-

sere Excursionen in leichten Kähnen längs dem Ufer hin zu machen

,

und beschlossen einen weiteren Ausflug nach Manacarii. der Plantage
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unseres Freundes Zany, eine starke Tagreise von der Barra am süd-

lichen Ufer des Amazonas, der oberhalb seiner Vereinigung mit dem
schwarzen Flusse

,
von den Portugiesen Solimoes genannt wird. Wir

verliessen die Barra eines Abends, in Begleitung unseres Gastfreundes

und tfes Herrn Gouverneurs
,
welcher überdicss einen Besuch in den

Fischereien der Regierung vorhatte. Die Fahrt von einigen Stunden

brachte uns aus den dunkelbraunen Gewässern des Rio Negro in den

Amazonas, auf eine ausgedehnte Sandbank, die Praya do Cataläo, wo
die Hangmatten an eingerammclten Pfählen aufgehängt, und die mei-

sten Indianer mit Fischfang beschäftigt wurden. Während wir ihnen

bei dieser heiteren Arbeit zusahen, kamen Einige unter ängstlichem

Geschrei, dass eine Jacarenamboya umherfliege, vom Innern der Sand-

insel hergerannt, stürzten sich in den Strom, und tauchten so lange,

als es ihnen möglich war
,

darin unter. Zu unserem Erstaunen ver-

nahmen wir, dass die Indianer den Laternenträger für ein höchst gif-

tiges Insect hielten, und sich vor den Stichen desselben auf diese Weise

zu sichern suchten. Die seltsame Gestalt des Thierchens hat bei so

abergläubigen Menschen diese ungegründete Furcht, und wahrscheinlich

auch den Namen, der 3o viel als Krokodilschlange bedeutet, veranlasst.

Wir fingen noch an jenem Abende einige derselben, zum grössten

Graus der Indianer. Der Latementräger (Fulgora laiernaria, Z>.) fliegt

schnell, in grossen Kreisen, und erscheint besonders am Abend über

den Sandinseln. Wir haben niemals bemerkt, dass er leuchte; auch

wissen davon die Indianer nichts. Phosphorescirende Käfer (Caca tu-

rne) sind auch am Amazonas und seinen Beiflüssen häufig; jedoch er-

innere ich mich nicht
,

die Erscheinung hier so häufig und wunderschön,

als namentlich in den Wäldern der Serra do Mar, beobachtet zu ha-

ben, wo die Zahl der Leuchtkäfer gross genug war, um die Umrisse

der Gebüsche deutlich zu machen
,
durch welche sie hin und her kreis-

ten. (4.) Am folgenden Morgen setzten wir die Reise am nördlichen Ufer

des Solimoes stromaufwärts fort, und passirten die der Regierung zu-

gehörige Cafleplantagc von CaUleiräo. Obgleich die Anlage erst wenige

Jahre bestand, lieferte sie doch jährlich schon dreihundert Arrobas

Digitized by Google



1116

eines ganz vortrefflichen Caffe's. Die Bohnen sind gross, schwer und

sehr aromatisch, so dass der CafFe von Rio Negro bei zweckmässiger

Zubereitung eine beliebte Sorte werden dürfte. Manacarü liegt aui

der südlichen Seite des Solimoes, wohin wir nun zwischen ausgedehn-

ten Inseln übersetzten. Am Spätabend traten wir in einen Canal
(Pa

-

rand -mirim (d. i. kleiner Fluss; so heissen in Rio Negro die Neben-

äste und Verbindungscanäle der Flüsse, welche gemäss einer grösseren

Wassermenge nicht mehr Igarapes
, d. i. Kahnwege, genannt werden

können ,) auf welchem wir
,
ohngefahr eine halbe Meile landeinwärts

, bis

zur Fazenda unseres Freundes gelangten. Das Terrain, etwa zwanzig

Fuss über den Wasserspiegel erhaben, ist nur in den, mit vielen na-

türlichen Abzugsgräben durchzogenen, Niederungen den jährlichen Ueber-

schwemmungen ausgesetzt, und daher jeder Art von Cultur fähig. Der

Eigenthümer hat bereits 20,000 Cafle- und eben so viele Cacaobäume'

in Reihen gepflanzt, welche einen grossen Raum hinter dem Wohn-
hause einnehmen. Vor diesem stehen, in ein Viereck vereinigt, die

Hütten zur Aufbewahrung der Erndten, die Spinnstubc und Schmiede,

und zur Seile die Wohnungen der Sclaven und der Indianer. Sr. Zany

hatte vorzüglich Passes, Juris und Macunäs in seinem Dienste, die

er veranlasst hatte, aus den Wäldern am Rio Yupurä zu ihm herab-

zukommen. Die beiden ersten Stämme, gewöhnlich yuru-pixuna

(Schwarzmäuler) genannt, zeichnen sich durch Fleiss, Geschicklichkeit

und Anhänglichkeit an ihre Fflegherrn aus. Alle diese gezähmten India-

ner zeigten einen frohen und heiteren Ausdruck, die Folge ihres jetzi-

gen
,
so günstig gegen die Sorgen und Unruhe in den Wäldern abste-

chenden, Zustandes. Die in der Nahe von Manacarü angesiedelten 1\Ju-

ras hatten kaum unsere Ankunft vernommen, als sic bei dunkelnder

Nacht in grosser Anzahl mit der Absicht herbeikamen, gegen die Freu-

denbezeugung wegen Rückkehr ihres Schutzherrn einige Flaschen Brannt-

wein zu erhallen. Es waren etwa sechzig Personen, Männer, Weiber

und Kinder. Die Erwachsenen erschienen zwar insgesammt bekleidet,

aber ihr unreinlicher Aufzug
,
besonders die wildverwirrten Haare, wel-

che über die schwarz - und rothbcmalten Gesichter hinabhingen ,
* liess
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errathen
, dass dies9 wider ihre Natur und nur auf Befehl unseres Wir-

thes geschehe. Sobald der Mond aufgegangen war, ordneten sie 9ich

im Hofe zum Tanz an. Sie bildeten, einander bei den Händen fassend,

einen grossen Kreis, der auf der einen Seite die Weiber und Kinder,

auf der andern die Männer enthielt. Wenn der Anführer (Principal,

Tuxauä), ein stämmiger Mann, dessen Auszeichnung in einem Büschel

schwarzer und gelber Federn bestand, die er am Vorderkopfe ange-

bunden hatte, das Zeichen gab, so bewegte sich der Kreis, im Drei-

schlag stampfend, bald rechts bald links herum, dabei ertönte das Tore

und ein furchtbares Unisono
,
da9 Männer und Weiber bald abwechselnd

bald gemeinschaftlich hervorschrieen. (S. Tänze der Muras in der Mu-
sikbeilage n. 5. und 6.) Der Wechselgesang ward uns folgendermaas-

sen übersetzt: die Männer: „Hier ist dein Teufel; wer will mich heu-

rathen?“ Die Weiber: „Du bist ein hübscher Teufel; alle Weiber
wollen dich heurathen. *) Dieser fast Stunden lang fortgesetzte Tanz

und das wilde Geschrei der ausgelassenen Menge begann endlich auch

unsere zahmen Indianer zu erhitzen. Sie erbaten sich einen eigenen

Tanzplatz und fingen an, fast mit gleicher Ausgelassenheit umherzusprin-

gen, wobei sie folgenden einfachen Gesang wiederholten; Xe Ayryre~

td poranga- ete oerä tagud maiabe. (Meine Brüder sind schöner als

ein gelber Vogel). Je länger die Festlichkeit dauerte, um so mehr
nahm die bacchantische Wuth der Tanzenden zu. Keine Abmahnung
vermochte sie zurückzuhallen, so dass wir uns lange schon zur Ruhe
zurückgezogen hatten, während ihr wilder Lärm fortdauerte. Am an-

dern Morgen fanden wir ziemlich spät unsere Leute in ihren Hangmat-

ten, und bei einem Besuche in dem Bivouac, den die Maraa südlich

von der, Fazenda an der Lagoa de Manacani «ufgeschlagen hatten,

*) In der Lingua brnsilira heissen diese Worte so: Ike ceedi ndö jurapari ; mata momon*
dar polar xc-irupamö? — Ndö jurupari pordnga, ciinhdcf.i pabd inomenddr potair nde-innia-

nio. Nach dem verdorbenen Dialekte, der von den Indianern am Rio Ncgro gesprochen wird,

lauten dieselben Worte so: Pussucu önc jurupari; mata umenar pular sairum? — Ine jurupari

poränga , coiuungrld pauö umenar putar neiium. Dieses Beispiel mag beweisen, wie sehr die

Lingua geral im Munde des Volkes vou dem ursprünglichen Tj*pus abgcwandelt wird.

III. Theil. 142
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erfuhren wir, dass sie Alle am Frühen Morgen ein Bad genommen,

und sich dann in ihre Hütten begeben hatten
,
wo wir die Männer schla-

fend, die Weiber mit Kochen beschäftigt, antrafen. Mehrere dieser

hcrumziehenden Muras werden als gewandte Fischer von den benach-

barten Ansiedlern benützt; denn überhaupt sind alle Höfe in diesen Ge-

genden auf Fischfang eingerichtet und berechnet; so auch hier in Ma-
nacarü. Ein Ableitungscanal der Lagoa de Manacarü

,
welcher sich

in den Stromast mündet , auf welchem wir angekommen waren, ist in der

Nähe der Wohnungen mit einem Dache für die Canoas und einem Ge-

rüste versehen, worauf die gefangenen Fische ausgeweidet und einge-

salzen werden. Solche Fischereien sind vorzugsweise auf den Fang des

Pirarucü berechnet, weil dieser grosse, oft fünfzig bis sechzig Pfunde

schwere, Fisch sich am meisten zum Einsalzen und Trocknen eignet.

Man erlegt ihn mit dem Harpun, oder mit Pfeilen; seltener wird er

in Netzen gefangen. Die Zubereitung in der Fischerei {Pesqueiro) ist

einfach und schnell. Kopf, Eingeweide, Rückenwirbelsäule und Schup-

pen werden in das Wasser geworfen; das Fleisch wird in grossen Stü-

cken von den Knochen abgeschnitten, gesalzen und an der Sonne ,
oder

auch über einem Feuer getrocknet. Unglaublich gross ist die Men-

ge dieses Fisches, welche alljährlich in den, theils der Regierung ge-

hörigen, thcils von Privaten unterhaltenen, Fischereien eingesalzen wird.

Er vertritt hier vollkommen die Stelle des Stockfisches, und macht

die wichtigste Speise der arbeitenden Classe aus. Hier, in dem men-

schenarmen Rio Negro
,
kostet die Arroba des getrockneten Fisches nur

5oo Reis; aber seine Fischerei wird um so einträglicher, je mehr da-

von in die untere Provinz versendet werden kann. Die übrigen, klei-

neren Fische werden in geringerem Verhältnisse gesalzen und getrock-

net, aber um so häufiger frisch verzehrt. Mehrere Arten der hiesigen

Fische, namentlich aus der Abtheilung der Salmen, sind von trefflichem

Gcschmackc. Die Fischerei des Pirarucü wird am vorteilhaftesten in

denjenigen Monaten getrieben, wenn der Strom entleert ist, und Glei-

ches gilt von dem Delphin (Delphinus amazonicus
,
nobis, 5.), der uns in

den Gewässern des Amazonas um so häufiger erschienen war, je weiter
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wir uns nach Westen begeben hatten. Es ward beschlossen, hier auf

diese beiden Thiere für unsere Sammlung Jagd zu machen, und schon

am ersten Tage ward ein grosser Delphin herbeigebracht, den die Mu-

ras harpunirt hatten. Dieser Delphin bewohnt die tiefen klaren Buchten

des Stromes und seiner Confluenten, vorzüglich da, wo die Ufer stei-

nig sind oder aus festem Letten bestehen. Nicht selten erschienen uns

an solchen Orten ganze Rudel derselben, pfeilschnell an der Oberfläche

des Gewässers herumschwimmend, untertauchend und im Heraufkom-

men plätschernd Was3cr um sich herspritzend. Sie erheben biswei-

len nicht blos die spitzige Schnautzc, sondern auch einen Theil des

ganz haarlosen, sieben bis acht Fuss langen Leibes aus dem Wasser.

Ihre Nahrung besteht nicht blos aus kleinen Fischen, sondern auch aus

allerlei, in den Strom fallenden, Früchten, z. B. der Inga-, der Sapu-

cayabäume und der Labatia macrocarpa. Man hat den Delphin vom
Amazonas wohl nicht selten für identisch mit dem Delphinna Phocae-

na
,
L. gehalten ,

von dem er sich am deutlichsten durch den schmale-

ren Rüssel unterscheidet. Schon das verschiedene Vaterland hätte da-

ran erinnern können, dass hier zwei verschiedene Thierarten zusam-

mengestellt worden. Während die mittlere Temperatur des Weltmee-

res in den nördlichsten Breiten, dem Vaterlande des D. Phocaena, nur

wenige Grade über dem Eispunct ist, lebt dieses Wassersäugthier hier

in den Gewässern des Amazonas, deren Temperatur kaum jemals un-

ter 2 o° R. betragen möchte. Der Delphin (hier Bot6) ist übrigens für

die Anwohner des Stromes minder wichtig
,

als die andern grossen Was-
serthiere, denn sein Fleisch ist hart und von einem etwas thranigen

Geschmackc. Auch ist die Lage weissen Speckes unter der Haut nicht

so ergiebig, als die des Lamantin. Aus dem dicken Felle machen die

wilden Indianer Schilde, und in der Höhle eines reinlich skeletirten Del-

phinschädcls heben sie bisweilen ihr Paricä- oder Ypadüpulver auf.— Die

thierischen Abfälle an der Fischerei hatten eine grosse Menge von Kai-

mans herbeigelockt, welche bald ruhig hin und herschwimmend, bald

den Fluss mit dem Schwänze schlagend oder abwechselnd auf- und

untertauchend,« sich um die Nähe arbeitender Menschen nicht zu küm-

142 *
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mern schienen. Schon öfters hatten wir diese Unthiere vorzüglich an

solchen Orten in Menge bemerkt, wo sie durch Fleisch oder Blut an-

gelockt worden waren; noch nie aber bot sich ans ein gleich furcht-

bares Schauspiel dar. Man hat im Allgemeinen eine zu milde Vorstel-

lung von dem americanischen Krokodil; weder an Grösse noch an Ge-

frassigkeit und Bösartigkeit steht es dem africanischen nach. Die Thie-

re ,
welche hier in einer Gesellschaft von sechzig und mehr Individuen

heimisch geworden zu seyn schienen, massen fünfzehn bis vierundzwanzig

F. Zwei Skelete
,
die wir von dort nach München brachten, haben zwölf

F. Länge. Die Indianer versicherten uns
,

dass das stärkere unter ihnen

von einem fünfzehn bis zwanzig Jahre alten Thiere seyn dürfte. Es war

nicht der am Rio de S. Francisco und in andern südlicheren Gegenden

beobachtete Brillenkaiman
(
Croc. sclerops

,
Schneid.}, sondern eine viel

stärkere Art, (C. niger
,
Spix Lac. t. g.) ,

die wir schon an vielen

Orten im Amazonas gesehen hatten, und in dem westlicheren Flussgebiete

immer häufiger fanden. Die kürzere, stumpferere Schnauze, der schwarze,

hie und da mit gelblichen Flecken gezeichnete Panzer und die Grösse

lassen dieses Thier auf den ersten Blick von jener kleineren, grünlich-

braunen Art unterscheiden. Die Einwohner nennen es auch vorzugs-

weise Jacarc-afd, grossen Kaiman. Es kostete wenig Mühe, einige '

*) Der schwarze Kaiman vom Arnar.onenstrome unterscheidet sich von dem Brillenkaiman

auch in der Physiognomie, wenn man diesen Ausdruck von seinem furchtbaren Kopfe gebrau-

chen kann , der gleichsam nichts als Bachen ist. Seine Augenhöhlen sind weiter und die zwi-

schen ihnen liegenden Knochen treten in einen minder hohen Kamm hervor. Die kurzen Füssc

und der breite Schwanz sind kräftiger. Ain Ufer liegend oder gehend hat das Thier weniger

von dem furchtbarem Ausdrucke, den es schwimmend, gleichsam mit erhöhter Beweglichkeit

,

erhält. Gewöhnlich gehl es langsam, und dann werden Wanst und Schwanz wenig über die

Erde erliabeu getragen
; nur wenn es einen heftigen Anlauf nimmt, erhebt es den letzteren

schräg aufwärts. Im Wasser dagegen scheint das Missverhältniss zwischen der Masse des un-

geschlachten Jhcihcs und den, dann ausgcslrccktcn, Füssen verringert, und die Bewegungen wer-

de»! mit einer wiithenden Heftigkeit ausgefdhrt. Im Zorne starrt der Schwanz empor und peitscht

unter schnellen Krümmungen das Gewässer; dann sind die Bewegungen des Kopfes ungcslümm

und vom wildesten Ausdrucke. Wenn aber das Thier ruhig uinherschwimmt, lässt es kaum
die Augen und die Spitze des Schwanzes aus dem Wasser hervorschen ; es schiesst dann ge-

wöhnlich in gerader Richtung hin und her, ohne das Wasser viel zu beunruhigen. Auf Beute

# lauernd bleibt es oft lange Zeit unbeweglich, und gleicht dann einem senwinnnenden Baum-

fltrunke. AulfjlknJ ist, dass es gerade im Wasser bei verstärkter Beweglichkeit weniger gefährlich

Digitized by Google



1121

dieser gefrässigen Ungeheuer zu fangen. Der aufgeblasene Magen einer

Schildkröte, im Innern mit einem grossen Hacken bewaffnet, ward an

einer eisernen Kette von dem Gerüste der Fischerei aus zwischen die

Krokodile hinabgclassen, unter denen alsbald ein Streit wegen der Beute

entstand. Von allen Seiten schwammen sie herbei und schnappten nach

dem Köder, den endlich dasjenige festhielt, welches den furchtbaren

Rachen am weitesten aufgesperrt hatte, um ihn zu verschlingen. Als

sich das Ungcthüm festgebissen hatte, war grosse Kraft nöthig, es von

der Flucht in die Tiefe abzuhalten, und es unter gräulichem Schnar-

chen und Schlagen mit dem Schweife an das Land zu ziehen
,
wo seine

Fesseln an einen Baum befestigt wurden, und wir es einen Tag lang

sich selbst überliessen, bis ein kühner Mura ihm den Unterleib auf-

schlitzte und es durch Verletzung der edlen Eingeweide tödtete. Gewöhn-

ist, als am Lande. Die Indianer versichern, dass man den Verfolgungen des Jncari entgehe,

sobald man untertauche , weil nur die aus dem Wasser hervorragenden Tlieile von ihm ergrif-

fen würden. In der Verfolgung oder im Kampfe mit einem Feinde verdoppelt es die Schläge

des Schwanzes; ja es soll diesen benutzen, seine Reute zum Rachen zu rühren. Was in sein

mächtiges Gebiss gefallen ,
wird nicht mehr losgelassen; der Kaiman wendet den Kopf hin und

her
,
bis er den gefassten Theil abgerissen hat. Ausserordentlich gefrässig und vorzüglich dem

faulenden Fleische geneigt, verschmäht er keine Art von Beute. Man sogt, doch ist diess

vielleicht eines der vielen Indianermährchen , dass er, wenn er einmal Menschenfleisch gefres-

sen habe, immer lüsterner darnach und immer kühner werde. Er ist übrigens am wildesten

und thüügslen zur Zeit der Begattung und des Eierlegens, worin er am Amazonenstrome fast

dieselben Perioden mit den Schildkröten oinhält. Die Begattung geschieht am Lande oder in

seichten Lachen des ausgetretenen Stromes. Sie leben in Polygamie. Das Weibchen legt

dreissig, etwa vier Zoll lange, elliptische harte Eier in eine seichte Grube des Erdreiches ober-

halb des Ufers, bedeckt sie mit Blättern und Sand und bewacht sie von Ferne. Wenn die

ausgekrochenen Jungen zum Strome herahkommen, sind sie nicht seilen eine Beute der gros-

sen Störche und Geier oder der heisshungrigen Männchen selbst. Ohne diesen Umstand wür-

den sich die Tliicre hier auf eine furchtbare Weise vermehren. Die Indianer essen nicht lilos

diese Eier, sondern auch das Fleisch des ganzen Körpers, obgleich es einen widerlichen Mo-

sehusgeruch hat , der ihm’ zum Theile von den Moschusdriisen am Halse und von den Ge-

sehJcchtstheilen mitgetheilt wird. Sie dörren das Fleisch im Moquem und braten das grünliche

Fett heran», womit sie Salben und Farben zur Bemalung des Körpers «nreiben. Aus einem

Theile des Panzers bereiten sich mehrere kriegerische Stämme zwischen dem Rio Negro und

dem Yupurd ihre Schilde. — Ohne Zweifel ist es dieselbe Alt des Kaimans, welche, nebst

C.fiuipts, Spix., auch die westlicheren Gegenden am Solimoes in der Provinz Maynas bewohnt

wo beide Lagarto heisaen.
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lieh werden die Thiere mit Keulen erschlagen, was wir zur Erhaltung

des Skeletes vermeiden wollten. Es ist bekannt, dass die Wilden aus-

ser der eben beschriebenen Weise, den Kaiman zu tödten, noch die

einfachere üben, ihn seines Gebisses zu berauben, indem sie ihm ein

weiches Stück Holz Vorhalten. Hat er sich darin verbissen, so kann

man ihm ohne Gefahr den Kopf zerschmettern. So mährchenhaft cs

auch klingen mag, ist es doch wahr, dass die Indianer dem Thiere

bisweilen auf den Rücken springen
,
und ihm das weiche Holz der Am-

baüva wie einen Zaum in den Rachen geben. Uebrigens zielen sie im-

mer nach den Augen, wenn sie sich, was nicht selten geschieht, von

dem Thiere überfallen sehen; und dio kleinste Wunde veranlasst es

dann
,
von seiner Verfolgung abzustehen. — Nach dem Fange eines

Krokodils blieb uns noch ein dritter Bewohner des Gewässers übrig, den

wir ebenfalls in Manacarii erhielten
,
nämlich der Lamantin oder Manati

(Mcmatu.% americanus , Cav.
,
in der Lingua geral Goaravä

,
Goaragoa).

Dieser Wall scheint früherhin in Brasilien häufiger gewesen zu seyn,

als jetzt. Er bewohnte die Küstenflüsse zwischen Rio de Janeiro und

Maranhäo, und wurde von den Ansiedlern wegen seines Thrans so stark

verfolgt , dass er gegenwärtig fast ausgerottet ist. Nur im Rio de S. .

Francisco kommt er bisweilen vor. Um so gemeiner ist er aber im-

mer noch im Amazonenstrom und in seinen grösseren Confluenten.

Wegen der Aehnlichkeit mit einem Ochsen nennen ihn die Portugiesen

Ochsenfisch (Peixe Boy), die Spanier Seekuh (A'aea marind). Man sicht

oft mehrere im ruhigen Wasser beisammen
,
vorzüglich in den stillen,

tiefen Buchten des Stromes. Seine Jagd wird, nicht wie die des Del-

phins in der Stromleere, sondern während der Hochwasser angestellt.

Man harpunirt ihn wie den Wallfisch, vorzüglich um des Thranes wil-

len
,
wovon von einem sogenannten Thranfische (Peixe Boy de Azeile,

vielleicht dem ausgewachsenen Männchen?) 480 bis 5oo Gallonen aus-

gesolten werden können. Das sehr weisse, dem Schweinfleisch ähnli-

che, mit Fcttlagen wechselnde Fleisch, besonders des Unterleibes, ist

ein treffliches Gericht. Ich erinnere mich nicht, in Brasilien eine köst-

lichere Fleischspeise genossen zu haben. Man macht daraus, mit den
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Därmen des Ochsenfisches selbst, sehr wohlschmeckende Würste (in

der Lingua geral Mixiras

,

von Mixire, braten), welche als Seltenheit

nach Portugal versendet werden. Die Indianer gebrauchen das Fett des

Lamantin wie das des Kaimans. *) Unter den erheiternden Beschädi-

gungen, denen wir uns in Manacarä hingeben konnten, muss ich auch

noch des Vogelfanges erwähnen. Die Wälder, besonders des inneren

Festlandes, sind mit schönen Taubenarten zahlreich bevölkert, und ob-

gleich es diesen Thieren nicht an Futter fehlt, suchen sie doch mit

grosser Begierde die ihnen vorgestreuten Gerstenkörner auf. Dieser

Köder ward über Nacht in frisch ausgepressten Mandioccasaft einge-

weicht, ein sehr gefährliches Gift für sie. Wenn sie genug der Kör-

ner gefressen hatten, vermochten sie nicht, wieder aufzusteigen und

fielen zuckend in unsere Hände. Es ist bekannt, dass manche Pflanzer

*) Der Lamantin erreicht in den Gewässern des Amazonas, Rio Negro und Solimo«1* eine

Grösse von fünfzehn
, ja bisweilen sogar von zwanzig Kuss, und wiegt dann siebzig bis achtzig

Ceutner. Der dickste Theil des Leibes misst in diesem Falle im Umkreise zwölf bis fünfzehn Fass.

So hässlich im Allgemeinen die Form des ungeschlachten Thiercs ist, liegt doch in den Zügen

des dicken, stampfen, nicht mit Unrecht dem eines Kalbes verglichenen Antlitzes jener Aus»

druck stiller Friedfertigkeit, womit das Thier, wenn auch nicht in grösseren Haufen zusammen,

doch paarweise nebeneinander zu wohnen pflegt. Da die Weibchen nur ein oder zwei Junge

werfen, und, wie die Indianer versicherten, cilf Monate trächtig gehen, ist es nicht zu wun-
dem, wenn die Verfolgungen des Krokodils und der Menschen die Zahl der Lamantine schnell

verringern. Auch will man bemerken
, dass dicss in einem sehr bedeutenden Verhältnisse statt

finde, je mehr sich die Bevölkerung ausbreite. Der Lamantin lebt lediglich vom Gras der Ufer,

darunter vorzugsweise von Echinochloa elephantipes, Nces ,
und von mancherlei Arien von Panicum^

und Paspalwf, deren Wachsthum während der trocknen Monate längs den Ufern überaus üppig

ist. Zur Zeit der Hochwasser, wo jene Gräser grosscntheils unter Wasser gesetzt und verfault

sind, wird er gezwungen, weiter landaufwärts zu steigen, um Nahrung zu suchen. Er ver*

lässt jedoch niemals das Wasser gnuzlich, weil er zu Lande sich kaum bewegen kann.

Wird bisweilen ein Thier beim Zurücktritt der Gewässer auf dem Trocknen gelassen, so ist es

meistens eine Beute des Todes. Man kann sich ihnen ohne Furcht nähern, da sie zu scheu

sind, irgend einen Angriff zu machen, und selbst nur dann heissen könnten, wenn der Zufall

ihnen etwas in den Bachen geführt halte, der bei ausgewachsenen Thieren nur mit Stock/.irmen

versehen ist. Die Weibchen säugen das Junge an ihrer flachen Brust wenigstens ein halbes

Jahr lang. Die Menschenuhnlichkeit ihrer Organisation hat die wüste Lüsternheit der Indianer

zu einem schändlichen Laster gereizt, das sie bei dem Fange eines Weibchens um so häufiger

begehen, als sie glauben, dadurch ihr Jägerglück zu befestigen. — Audi an den Küsten von

Africa kennen die Portugiesen einen .Vauatus, unter dem Namen Feixe DJulhcr.

Digitized by Google



1116

sich des frischen, in der Sonne etwas verdickten Mandioccasaftes auf

gleiche Weise bedienen, ura die Papageien und andere Vögel von den

Verheerungen in der Saat von Mais, Reis und Bohnen abzuhalten.

Die Körner nehmen, darin eingeweicht, bald hinreichenden Giftstoff

auf, um jene Vögel zu betäuben, weni> sic die aus der Erde hervor,

gescharrte Saat verschlucken.

Aehnliche Ausflüge, als der nach Manacarii, wobei wir Gelegen-

heit hatten
,

die Einförmigkeit zu beobachten
,
worin das Thier - und

Pflanzenreich sich in den Niederungen am Amazonas überall gleich bleibt,

bestimmten uns, die Rebe in Westen von der Harra do Rio Negro
so weit als möglich auszudehnen, um, vielleicht, die Grenze kennen

zu lernen, welche die Natur in ihren Producten zwischen dem des un-

teren und oberen Stromgebietes des Amazonenflusses bezeichnet haben

dürfte. Den Solimoes zogen wir in dieser Beziehung dem Rio Negro
desshalb vor, weil, den neuesten Nachrichten zufolge, an mehreren

Orten in dem Stromgebiete des letzteren gerade damals bösartige Fie-

ber herrschten, deren Einfluss wir unsere bereits geschwächte Gesund-

heit nicht auszusetzen wagten. Uebcrdiess hatte sich Sr. Zanv erboten,

uns bis zu der Villa de Ega zu begleiten. Um eine schnellere und an-

genehmere Reise zu machen, schifften wir uns mit unserem Begleiter

auf zwei Kähnen ein, die, ohne Verdeck, nur im Hintertheilc mit ei-

nem Blätterdachc versehen, bei einer Länge von sechs und dreissig und

einer Breite von vier bis sechs Fuss, für sechs Ruderer und drei bis

vier andere Personen Raum gewährten. Der Sergeant ward beordert,

in unserem grösseren, die Vorräthe führenden Fahrzeuge, bis Ega vor-

auszueilcn. Von den drei Soldaten, die uns überdicss beigegeben wa-

ren
,
wurden zwei als für unsern Dienst ungeeignet in der Durra zu-

rückgelassen
, und mit Ausnahme einiger weniger Indianer aus der un-

tern Provinz sahen wir uns von einer ganz fremden Equipage umge-

ben. Nur die Aussicht, eine muthige und mit den Gefahren ähnlicher

Reisen vertraute Mannschaft in unserer Nähe zu haben, welche von

Sr. Zany in Handelsgeschäften ebenfalls nach Ega abgeordnet worden
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war, verminderte die Besorgnisse über die Gefahren einer Reise, auf

der wir, uns von den sparsamen europäischen Ansiedlungen längs dem

Solimoes entfernend, zahlreiche wilde Stämme in ihren ursprünglichen

Wohnsitzen zu besuchen, uns vorgesetzt hatten*

Anmerkungen zura ersten Kapitel.

(i.) Geschichtliche Momente der Provinz Rio Negro, Als ersten Conquistador des

Rio Negro nennt Rjbeiro (§, 298*) den Pedro da Costa Favella, früheren Begleiter des

P. Teixeira auf der Reise nach Quito. Dieser habe, nach Indianern jagend, den Strom

um das Jahr 1668 und 1669 beschilft; und wenige Jahre später (*67».) sey die Festung an der

Mündung des Stromes erbaut worden. Die erste, der portugiesischen Regierung unterworfene,

Ortschaft lag eine Meile weiter westlich. Es war eine Mission der Garmeliten
,
welche die In-

dianer Tarumdty anfänglich in grosser Zahl , daselbst aldcirten, so dass man achthundert waf-

fenfähige Männer zählte (§. 3»8.). Gegenwärtig ist davon keine SpuT mehr zu finden, und

überhaupt sind die mächtigsten Stämme
,
welche anfänglich am Strome wohnten , die Baris ,

Mandos und die diesen feindlichen Carayait jetzt, wenn auch nicht gänzlich ausgestorben,

doch ohne Nationalität und eigene Sprache unter den Ansiedlern zerstreut. I11 der Fortalexa da

Harra wurden Indianer von den Stämmen der Banibds y Baris und Passes , letztere vom Rio

Yupurd ,
aldcirt. Die I\Janaos

t
ursprünglich Anthropophagcn und sehr kriegerisch, waren im

zweiten Dcccnnium des vorigen Jahrhunderts, besonders unter ihremCaciken Ajuricaba, gefürch-

tete Selavenjäger. Sie bekriegten die Nachbarn , und verkauften ihre Gefangenen an die Hol-

länder von Essequeho, mit denen sie durch den Rio Branco in Verkehr standen. Die Portu-

giesen machten ihrerseits ebenfalls Expeditionen, um Sclaven zu gewinnen, wobei sic schon

um jene Zeit über die Katarakten des Stromes hinauskamen. Solche Tropas de Besgate , d. i.

Expeditionen zur Auslosung von Gefangenen, pflegten sich für eine gewisse Zeit lang hie und da

festzusetzen [fazcrJrrayal), und aus diesem ersten Anbaue entstanden nachmals förmliche Nieder-

lassungen und Ortschaften. In den Jahren *725 und »726 hatten die Portugiesen den Strom, der

sonst Quiary-y (schlechthin Fluss), im oberen Theile Uineyd oder Guainid hicss,bis Yawtd, nördlich

von der Mündung des Capujuiary, beschilft, und bezogen von da aus Indianer für ihre Ort-

schaften. Eine solche Expedition war es, auf welcher 1744* Franc. Xav. de Moraes dem spa-

nischen Jesuiten Manoel Romano begegnete
, wodurch die Verbindung des Rio Negro mit dem

Orenoco mittelst des Cafiquiary den Spaniern bekannt wurde. Diese Thutsache benützte i. J.

1763 der Gouverneur von Para, Man. Bern, de Mello de Castro, um dem spanischen Grenz-

commissär D. J. de Ytcrriaga, welcher verlangte, dass die Portugiesen ihre Besatzungen bis

zu dem Falle von Corocoli zurückzögen, das ursprüngliche Eigentumsrecht der Krone von

Portugal darzuthun. Die ersten Niederlassungen der Spanier am obern Rio Negro, «S. Carlos

und S. Felipe wurden 1759, wie die portugiesischen Autoritäten behaupteten (Riheiro 309.),

auf portugiesischem Grund und Boden« in den indianischen Ortschaften von spanischen Solda-

ten, unter dom Vorwände gegründet, Waarcnhäuser und Depots für die daselbst erwartete spa-

III. Theil. 143
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nische Grenzcommission zu errichten. Um jene Zeit (*756.) hatte Frakc, Xay. de MesrnoMfA

Furtado bei seinem ersten Besuche die Provinz S. Jozi do Rio Negro von Parrf abgetrennt,

die Aldea Mariud, wo er einen Zusammentritt mit dem spanischen Grenzcommissär vorberei-

tete, unter dem Namen Barcclios zur Villa und Hauptstadt der Provinz ernannt und die Ein-

wanderung von Portugiesen und die Aldcirung der Indianer thäüg betrieben. Der erste Gou-

verneur der neuen Provinz traf im Jahre 1758 ein; ihm folgten der Ouvidor und Gcncralvicar.

Die Indianer , welche in BarceUos aldeirt wurden
,

gehörten zu den Stimmen der Mandos ,

Bares, Bayunas
,

Uariquenas und Passes. Inzwischen wurden am Rio Negro von Carmeliten

mehrere Missionen gegründet. Die portugiesischen Niederlassungen wurden zweimal , um das

Jahr 1725 und 1756. , von empörten Indianern beunruhigt; nachdem aber ihre Waffen immer

siegreicher waren ,
finden sich die noch freien Stamme in den entfernteren Gegenden des Strom-

gebietes gegenwärtig in einem Zustand von Schwäche, dass sie wohl schwerlich den Niederlas-

sungen noch je gefährlich werden möchten.

(2.) Uebkr eimoe Drooccs otd Arzneistoffe vom Bio Neoro. 1. Die Chica, in Para,

Rio Negro und Surinam Carajuru genannt, ist neuerlich zum Gelb- und Rolhfarben derBaum-

wolle angewendet worden , nnd empfiehlt sich unter Anderm durch die ausserordentliche Theil-

barkeit ihres Farbestoffcs» In Holland, wohin sie seit längerer Zeit schon aus Surinam gebracht

wird, soll man sie auch zur Verfälschung der Cochenille brauchen. Man findet dieses schöne

Roth gemeiniglich in die Form von flachen Kuchen zusammengeballt, bisweilen aber auch als

ein sehr feines Pulver. Der Farbesloff desselben ist eigener Art, und besitzt viele Aehnlichkeit

mit dem Alkanin
,
dem Orlcan und dem Krapproth. Von dem Drachenblute nnd anderen har-

zigen Substanzen unterscheidet es sich vorzüglich durch seine Zersetzbarkeit beim Erhitzen ,

ohne zu schmelzen, seine Leichtlöslichkcit in fixem und flüchtigem Alkali, und dadurch dass

es aus alkoholischen Auflösungen durch Wasserzusatz nicht wie ein Harz prücipilirt wird. Seine

Bereitung aus den Blättern der Bignonia Chica , Bonjt . geschieht folgrndermaassen. Die India-

ner, und sie sind es bis jetzt ausschliesslich, welche sich damit beschäftigen, nehmen die Blät-

ter von dem Strauche ab , vorzüglich
, wenn sie anfangen

,
röthlich zu werden , lassen sic im

Schatten welk werden, und werfen sie dann in einen ausgehöhlten Baumstamm oder in einen

grossen, aus dem weichen Holze eines Feigenbaumes geschnittenen Bottich. Mit Wasser iiber-

gossen, gehen die Blätter in Galirung über, und lassen den rotheu FarbestofT unter der Form
eines sehr feinen, leichten Pulvers niederfallcn. Das unreine Wasser wird abgeschöpft, reines

aufgeschüttet, und wenn der Bodensatz ohne weitere Unreinigkeit durchschimmort
,
wird er

durch gänzliches ALgicsscn der darüber stehenden Flüssigkeit und Abtrocknen in der Sonne zu»

staubartigen Cousistenz gebracht, oder mit den Händen zu Kuchen gehallt. Dieludianer färben

eich die Haut mit dem Carajuru
,

das sie mit Wasser oder mit Schildkröteneierfett abreiben;

auch halten sie einen klaren, wässerigen Aufguss davon, täglich in grosser Quantität getrunken,

für ein Blut und Nieren reinigendes Mittel. Als Handelsarükel kommt das Carajuru bis jetzt

nur wenig in Betracht. Meistens wird cs nur zufällig von den Indianern eingetauscht. Man
zahlt in der Barra do Rio Negro einen Kuchen, von etwa 10 Unzen Gewicht, mit 360 Reis.

(Vergl. über die Chica

:

Humb. Rclat. II. S. 258. GiliSaggio L S. 2 1 8. Annales deChimie. 1824.

Nov. S. 3*5.)
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2. Cacao. Bekanntlich gehört der Cacao von Pari und Rio Negro zu den mittleren
, ja

sogar schlechten Sorten, weilereinen etwas scharfen oder bitterlichen Geschmack hat, und weniger

des milden Oelcs enthalt. Diess rührt zum Theile davon her, dass der Cacao hier mehr von

wilden Bäumen, als von gepflanzten gesammelt wird. Im Zustande der Freiheit entwickeln

die Gewächse mehr von den ihnen specifisch zukommenden StofTen, welchen, was den Cacao

betrifft
,
das dem Coffein vergleichbare

,
bittere Princip zuzugesellen ist Dagegen findet sich in

der Frucht von gebauten Pflanzen mehr des Cacaoöles; denn fette Oele werden in den Früch-

ten durch Cultur vermehrt. Die Maranham -Bohnen sind desshalb auch meistens flach, nicht

so reich an Masse, wie die besseren Sorten. Ausserdem mag zur Verschlechterung dieser Ca-

caosorte der Umstand beitragen, dass man bei der Zubereitung der Saamen nicht genug Sorg-

falt anwendet. Die Procedur, die Bohnen einzugraben, welche zum Zwecke hat, die, ohne

starken Luftzutritt bewirkte Art von Gährung hervorzubringen, welche die Keimkraft nimmt

und das bittere Aroma fixirt, ist hier ganz unbekannt. Man begnügt sich, die Bohnen in der

Sonne trocknen zu lassen, und versäumt sogar, sie durch mehrmaliges Umrühren abwechselnd

mit der Luft in Berührung zu bringen. Bei dem Einsammeln des wilden Cacao würde diess

Geschäft oft selbst durch die Oertlichkeit erschwert werden, weil "es, in den feuchten Niederun-

gen des Ygapö -Waldes an trocknen, freien Räumen fehlt, und die Sammler bisweilen auf den

Kahn beschränkt sind.— Zu erwähnen ist übrigens, dass, wenn gleich bei weitem der grösste

Theil des Cacao jener Gegenden von Theobroma Cacao , L. herrührt, doch, ohne Zweifel, auch

die Saamen anderer Arten , welche den Sammlern in die Hände fallen, darunter gemengt mit in

den Handel kommen. — Das von Humboldt und Bomplamd in der Provinz Choco entdeckte

Theobroma bicolor habe ich auch bei der Barra do Rio Negro
,

in Manacuru und am Yupurä

wild wachsend gefunden; und ausserdem sind mir in diesen Gegenden noch mehrere Arten

von Cacao: Theobroma spcciosum
,

Hilld . , subincanum
,
Mart, sylvestre. Auhl. , und micro-

carpum
,

Mart, vorgekoramen. (Vergl. Martius über den Cacao, in Büchners Repcrtor. f.

Pharm. Bd. XXXV. S. i. u. s. f.)

3. PzcHUftiMtoHTfEK. In Rio Negro wird die Bohne vorzugsweise Puchury ,
Puchurim ge-

nannt (das Wort kommt in mehreren indianischen Sprachen vor; so bezeichnet es z. B. bei den

Catoquinas die Giftpflanze, woraus das Pfeilgift Urari bereitet wird). Die grössere Sorte dieser

aromatischen Saamen kommt von Ocotea Puchury major
y Mart.: glabra , ramulis erccto-patu-

lis
,
foliis ovalo- oblongis acuminatis basi acutis coriaceis nitidis; pcdunculis axillaribiu solitariis

aut nonnullis aggregatis quam folia duplo brevioribus , calyce fructifcro maximo spongioso\ drupa

elliptica tubbipollicari. Die kleinere Sorte kommt von Ocotca Puchury minor , Mart.: glabra ,

ramulis patulis
, foliis oblongis acuminatis basi acutis \ racemis axillaribiu paueißoris

,
calyce

fructifcro sulsolitario brevitcr pedunculato axillari aut terminali margine exlenuato basin versus

sulcato gibbosoquc', drupa elliptica
,

ultrapollicari. Beide Arten von Bäumen lassen die reifen

Früchte aus den Kelchen auf den Boden fallen, wo sie von den Indianern aufgelesen, ihres

Fleisches beraubt, und sodann über einem gelinden Feuer getrocknet werden. Hiebei geht ein

Theil des flüchtigen Oelcs verloren, doch ist diese Behandlungsweise nothig, damit die Saamen

nicht faulen. Bis Pari werden sie gewöhnlich in Körben , von dort aus in Kisten oder Säcken

versendet. Die Pechurimbohnen kommen, eben so wie dio Toncabohncn, vorzüglich in dem

oberen Theile des Rio Negro vor; am Amazonas sind sie viel seltner.

143
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4. Diese Aequatorialgegenden sind ungemein reich an Pflanzen aus der Familie der Lor-

beeren
,
und ricle derselben werden von den Einwohnern angewendet. Einer der wichtigsten

Baume dieser Art heisst in Rio Negro Casca preliosa, oder Pereiorä, hei den Bares II i n i d a o (Cry*

ptocarya pretiosa, yiart. in Büchners Rep. Bd.XXXI. S. 356.) Die Rinde riecht fast wie der Sassa-

fras, ist aber viel reicher an einem eigentümlichen ätherischen Oele. Man gebraucht das

Dccoct oder Jnfusum derselben gegen Nervenschwäche, Oedcm der Fiissc, in Folge von Erkäl-

tungen, chronische Katarrhe, Wassersucht, Gicht, Syphilis. Die Saamen enthalten das bele-

bende Oel in noch stärkerem Verhältnisse, und werden geschabt, mit Wein, besonders auch

gegen Magenschwäche, Dyspepsie, Flatulenz u. s. f. angewendet — Hierher gehört auch der

Cujumarybaum. Ocotea Cujumary
,
Mart.: glabrrt

,
ramulis patulit, foliit coriaceis supra niti-

dis anguslo -oblongis cuspidatis junioribus basi acutis
,
raccmis composilis terminalibus

,
calycilus

fructiferis verrueulosis margine integerrimo ; drupa clliptica semipoUicari. Seine aromatischen

Saamen werden vorzüglich mit Wein gegen dieselben Leiden der Vcrdamnigsorganc angewen-

det. Ueberdiess gebrauchen die Einwohner diese gepulverten Saamen zugleich mit dem Pulver

des halbvcrkohllen Holzes der Piracuuva, täglich zu drei bis vier Drachmen, in Wasser so-

wohl gegen diese Krankheiteif
,
als gegen rheumatische Schmerzen nach Erkaltungen. — Gegen

Steifheit
,
Contracturen der Gliedmassen und rheumatische Schmerzen wird ein Balsam aus den

Saamen einer andern Lauriiie äusscrlich angewendet. Es ist: Ocotea opifera , Mart: foliis ob-

longis acuminatis basi acutis subtus reticulato •venulosis paniculisque dimidio brevioribus
,
ßoribus-

que bibractealis stricto -canis; drupis ovalis obtusis semipoilicaribus
, in cupulis hemisphaeriris.

Das ätherische Oel, welches die Saamen enthalten, kann die Stelle des Rosmarin - oder Citro-

nenöles vertreten. — Zwar nicht in der Nähe des Amazonas, aber doch in der Provinz Rio

Negro, am Yupurd ,
fand ich auch noch eine andere Lorbeerarl

,
deren sehr aromatische, bittere

Rinde als ein treffliches magenstärkendes Mittel hie und da von den Indianern angewendet

wird. Es ist: Ocotea amara , DJart .
:
glaberrima, foliit lanceolato - oblongis acuminatis

,
basi

acutis coriaceis supra nilidis
; raccmis axillaribus paucijloris

,
culyce fructifcro subsolitario termi-

na/i
,
margine passim gilbo ; drupa clliptica ultrapolUcari.

5. Zahllos sind in den Wäldern von Rio Negro die Pflanzen
, welche einen Milchsaft ab-

sondern. Man konnte daher, ohne Zweifel, hier noch viel mehr elastisches Gummi gewinnen,

wenn man sich hierin nicht auf die Seringeira (Sipkonsa elastica , Rieh, vergl. oben S. 915.)

beschränkte. Unter den nutzbaren Gewächsen, welche solche Säfte absondern , erwähne ich

hier noch der Sebuü-üva (Sucuüba) Plumeria phagedaenica
,

DJort.: foliis cuneato -obova-

tis breviter acuminatis vel rotundalis
,

utrinque glabris supra nilidis subtus costato - venosis
,
ßo-

ribus raccmoso - corytnbosis , bracteis carinatis irwolucratis
, tubo corollae gracili , laciniis oblique

lanceolatis

.

In der Dosis von einer halben bis ganzen Drachme innerlich genommen, bedient

man «ich des Milchsaftes zur Abtreibung der Würmer
j

äusscrlich wird er zur Reinigung bös-

artiger Geschwüre, gegen Flochten und Warzen angewendet. Auch der bereits erwähnte Milch-

saft der Sorveira (S. 1041.) wird gegen Würmer, in gleichem Verhältnis*, verordnet. Ein dritte«

starkes Wurmmittel liefert die Coajingüva, Ficus antlulminiica : trunco dato; foliis oblongis

acutis basi obtusiusculis , subtus tenuissime papilloso - moUibus
,

nervo basi liglanduloso venisque

subrectangulis parallelis albis ; receptaculis nonnulljs aggregatis globosis bracteatis. Die Dosis ist

täglich ein bis zwei Scrupel. Da Wurmkrankheiten hier selu- häufig
, und in mancherlei Com-
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plicationen, Vorkommen , so findet man den Gebranch dieser drastischen Milchsäfte sehr verbrei-

tet. Auch der Milchsaft der unreifen Früchte der Mamrndo (Carica Tapaya , L.) wird, mit

Wasser und Zucker angerieben
, zur Vertreibung der Würmer gebraucht. Er soll übrigens

Grimmen, und in stärkeren Dosen gebraucht, gefährliche Zufälle veranlassen können. — Sehr

giftig soll der Milchsaft des Murnre seyn, eines Baumes, den ich nicht kennen gelernt habe.

6. Manncdn, Geratacaca,Mercurio vcgetal,
(Francisco* unijlora , PoM. vergl.

II. S, 792.) Hie ganze Pflanze, namentlich aber die Wurzel, ist ein heftiges Drasticum und

Incidens. Die Indianer gebrauchten es von jeher innerlich und äusserlich gegen Schlangenbiss.

Gegenwärtig wird es hauptsächlich gegen Syphilis angewendet. Es erregt heftige Ausleerungen

jeder Art, und muss mit Vorsicht angewendet werden. Vergl. Martius in Büchners Repert*

Bd. XXXL S. 379. Gegen Schlangengift wird der ausgepresste Saft der Begonien (Po 6j o) getrunken.

7. Die klimatischen Verhältnisse und die Lebensart der Einwohner erheischen nicht selten

starke Reize für das gastrische System als Ableitungsmittel gegen Fieberzustande, oder gegen

Verstopfung, Magcnschmerzen , Apetitlosigkeit
,
gastrisches Kopfweh u. dgl. Unter den Mitteln,

welche solche Indicationen befriedigen, sind zwei Apocyneen zu nennen, deren frisches Holz

geschabt und mit Wasser infundirt wird. Das Wasser, mit den wirksamen Theilen geschwän-

gert, wird in grossen Quantitäten getrunken, und wirkt zunächst diaphoretisch und purgativ.

Es sind diese Pflanzen zwei baumartige Lianen: Echites grandißora
>
Meyer und Echites Cu-

rurü
,
Marl.: caule arborescente subvolubili

,
ramulis verruculosis , tola glabra

;
foliis oblongis

Ireviter acuminatls basi acutiusculis subtus reticulalo -venulosis) racemis corymbosis mullßoris

axillaribus et terrninalibus ,
laciniis calycit imbricatis ovatis oblusis , coroUae fauce pubente , /a-

einiis obovalo - rolundatis. Beide heissen Sipo Cururü. — Als mildes Purgans gebraucht man

das Muss aus den Früchten des Mar i-jn ari- Baumes {Cathartocarpus grandts , P.)

8 . Gegen Syphilis werden vorzüglich auch die Blätter der Carola {Jacaranda procera, Sp.)

angewendet. Man braucht äusserlich Kataplasmcn , innerlich einen Absud , der Vomiren und

Diarrhöe hervorbringt, wenn die Dosis zu stark war.

9. Die Losten bitteren Mittel in jenen Gegenden sind: Das Holz und die Rinde der Mar-

ttbrf oder Sima rubd (Simaruba excelsa
,
D. C.) ,

die Wurzel der Tachia gujanemis , Aull.

{Mart. Noo. Gen. et Spec . t. 189.)» dort Rai* de Jacare-arA oder Coffcrana genannt,

und das Kraut der Mato Canna (yandcllia dijjusa, L.). Die letztere Pflanze vertritt etwa

die Stelle unseres Bittcrklees. Gegen Schwäche der Verdauungsorgane, gastrische, namentlich

viertägige Fieber hat sie sich als wirksam erprobt. Sic wirkt, in starken Gaben, wo sie Gru-

didäten findet, emetisch und purgativ.

10. Balsame kennt man hier in grosser Menge. Der Copairabalsam wird von Copaifera

gujanemis
,
Jacquini und andern Arten gewonnen. Der Umiri«Baum (Humiriusnßoribundum,

ilf. Nov. Gen. et Spec. L 199.) liefert einen klaren, gelben, ungemein wohlriechenden Balsam,

der in seinen Wirkungen zwischen dem Copaiva. und dem peruvianischon Balsam in der Mitte

stehen dürfte. Als treffliches Wundmittel ward mir der Baisamo de Tamacoarä genannt, den

ich jedoch nicht kennen gelernt habe. Gegen Zahnweh: das Oel der Toncabohnc.
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ii. Oelpflanzen sind hier dieselben, wie in MaranhSo (rergl. II. S. 875.)* Ich erwähne

hier nur noch der Saamenkeroe der Castanie von Maranhao, in der indianischen Sprache Nha
oder Nid genannt. Diese enthalten so ungemein viel eines klaren, dem Mandelöl gleichen

fetten Oeles, dass sie auch in dieser Beziehung die Aufmerksamkeit der dortigen Einwohner

verdienten. 100 Theile der zerstampften Saamen geben 56 Theilc eines flüssigen Oeles, das

aus 74 Theilen Eläine und 26 Theilen Stearine besteht. Auch die Saameo der Gattung Caryo-

c<xr, hier Piquid genannt, könnten zu gleichem Zwecke verwendet werden. Bis jetzt werden

sie nur als Repräsentanten der Wallnüsse geschätzt und verspeiset. — Eine andere, dem Cacao-

bulter ähnliche Fettigkeit wird aus den Saamenkemcn eines Baumes, der hier Ucuüva genannt

wird, Myrittica (Virola) sebifera Aubl .
,
gewonnen. Ein Alqueire dieser Saamen, über einem

schwachen Feuer erhitzt, dann ausgepresst, liefert eine Arroba dieses vegetabilischen Fettes, das

zu Salben und Lichtern verwendet wird«

x?. Statt der Adstrigentien ans der Familie der Hülsenfrüchter, welche in den südlichen

Provinzen häufig angewendet werden, pflegen die Ansiedler die frischgestossene oder abgekochtc

Wurzel des Goyavebaumes (Psidium pomiferum ,
L.) zu gebrauchen. Sie dient vorzüglich bei

serösen Diarrhöen, und in der Ruhr, sobald die entzündlichen Zustände bereits gehoben wor-

den sind.
/

i3, Ambaüva mansa oder do Vinho (Furuma cecropiaefolia
,
M.)

,

heisst in Pari

und Bio Negro ein Baum, welcher im Aeussern die grösste Aehnlichkeit mit der ächten Am-
baüva (Ctcropia )

hat, sich aber durch seine Frucht unterscheidet. Diese, eine saftige, etwas

schleimige Steinbeere ,
hat einen sehr angenehmen

, süsslich sauren Geschmack , und kommt
darin mehr als irgend eine andere brasilianische Frucht der unseres Weinstockes nahe. Sie

wird daher von Indianern , wie von andern Ansiedlern, mit Begierde aufgesucht
,
und sogar auch

hie und da angepflanzt. Man hat euch Versuche mit dem Weinstocke gemacht, welche in

schattigen, gemässigteren Lagen kein ungünstiges Resultat lieferten. Die Beben trugen nicht

selten zweimal im Jahre, im May und im November, Früchte. Ucbrigcns gedeihen alle Früchte

des tropischen Brasiliens auch in diesen gesegneten Breiten vortrefflich. Besonders wohlschme-

ckend und kühlend sind mehrere Arten von Maracuja (Tassißora), — Die europäischen Ge-

müsearten kommen, mit Ausnahme der Lauchaitcn, minder gut fort; Regenwürmer und Amei-

sen stellen ihnen sehr nach. Ein häufiges Gemüse, welches die Stelle des Spinats vertritt, lie-

fert das Kraut der Fortulaca pilosa
, welche

,
sowie die ächte P. oleracea , angebaut wird.

(3.) Urbct nix Amcs ai Axacosas, Solisoks vsd Tcu’m. Es gehört vielleicht *u den cha-

rakteristischen Eigentümlichkeiten dieser Gegenden , dass sic die Heimat einer ausserordentlich

grossen Anzahl von Aflen (port. Bugio
,
Mono, in der Lingua geral Blacäca ,

woraus das, in die

portugiesische Sprache aufgenommene, Macaco entstanden) sind. Keine Ordnung der Säugthiere,

welche dem neuen Contincntc eigentümlich ist, wird durch eine gleich grosse Ansahl von Arten

und lndivioucn repräsentirt. Es dürfte daher nicht ungeeignet seyn, die hier vorkommenden Arten

anZufuhren , wobei ich auf meines verstorbenen Collcgcn Monographie (Spix, Simiao ct Vespertilion.

Fol. Mon. 1 023.) hinweiso. Unter dem Kamen Prego (Nagel, ob figuram membri vir.) kennen die

Anwohner des Stromes mehrere Arten der Gattung Cefrui « f. rubustus t 2. xanthoiiernus
,

iVenu».

3. fatuelhu

,

4. copuciruu
,
Qeofjroy und s. graeilis , Spix. Letzterer heisst in der Lingua gcral
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Caiarara. Man sieht diese Affen in grossen Haufen beisammen , mit ausserordentlicher Geschwin-

digkeit durch das Dickicht der Wälder sieben* Obgleich leicht lübmbsr , werden sie minder häufig,

als andere Arten, in den Hausern gehalten, weil sie, ungemein beweglich, lasciv, unreinlich und lär-

mend, sehr geneigt sind, die Ruhe des Hauses zu stören. Die Indianer liehen ihr Fleisch dem vie-

ler anderen vor, was zugleich mit der seltsamen Meinung von der Heilkraft eines gewissen Körper-

theilcs (vergl. 8. 107 7.) vielleicht eine Ursache mehr ist, sic seltener zu zahmen. 6, Der Oac-ari

(Ouacari) Simia melanocephahu
,
Humb. (am Orenoco Cacajao oder Mono Feo, Brachytel«

Onacary, Sp.) und 7. der verwandte Simia Solanas , Humb. (Brachyurus Israelita , Sp,) empfehlen sieh

eben so wenig durch ihre Sitten zu Hausbewohnern. Die Licblingsaffcn der Indianer sind der Coatä
(Atclcs Paniscut , Geoffr. ,

am Orenoco klarimonda genannt), wegen seiner Grösse und drolligen

Gravi la t » und die Barrigudos, 8* Lagothrix ran tu und g. Humboldti , Geoffr. oder Gastrimargtu oli-

vactut and in/umatus
, Sp. Diese Affen, von einer, ihrem Stamme selten eigenen Iluhe und Gutmü-

tigkeit des Temperaments, und durch grosse Gcfrässigkeit leicht an den Umgang des Menschen zu

fesseln, haben eine wahre Negerphysiognomie
,

weshalb sie auch oft mit dem, für kleine Schwarze

gebräuchlichen, Namen Muleijue belegt werden. Ihr dicker Hängebaach, ihre lächerlichen Grimassen

und Bewegungen , bei denen der WickeUchwans eine unglaubliche Stärke bewährt, ihre schmunzelnde

Anhänglichkeit, welche sich gleichsam täglich beim Anblick einer jeden Schüssel erneuert, endlich

ein hoher Grad von Intelligenz , den sie in knnstlichvcrhchlten Diebereien beurkunden ,
machen sie

allerdings zu einem erheiternden Hausthierc* Doch scheint es schwierig , sie in kälteren Klimaten

zu erhalten; denn sie sind, sowie die kleinen Tamarin (
IHidat) und Sagoin -Affen (Jacchus)

sehr cm*

pfindlich gegen die Kälte, und erkranken an Gicht, Rheumatismen und Verstopfungen der Eingeweide.

10 . Der Para u ä (Mar au», Paragoä)-afü (Pithecia hirsuta , Sp.) und der (vielleicht nicht speci-

fisch verschiedene?) kleinere Parauä (Pithecia inusta, Sp.) sind ebenfalls empfindliche, weichliche

Tkicrchcn , und überdies» wegen ihres grämlichen Charakters keine heitere Umgebung. Doch habe

ich sio sehr häufig bei den Juris und Miranhas am Tupura gerahmt und gegen ihre Herrn äussersl

zutraulich gefunden , und war dort sogar Zeuge , dass eine Indianerin einem dieser hässlichen
,

pe-

dantisch umhersehenden Thicrc die Brust gab. Ihr undeutlich articulirtes , halblautes Geplauder stei-

gern sie in der Freiheit vorzüglich am Morgen nnd Abend r.u helleren Tönen , wenn sie , zu zahlrei-

chen Schaaren versammelt, durch die Wipfel der Räume hinziehen. Ihre Licblingsnahrung sind süsse,

weiche Früchte. Die Arten der Gattung Callithrix , welche in jenem Gebiete Vorkommen: tt. C.

amicta , Geoffr , 12 . C. cineratcens t Sp . , 13. C. cnprea
, Sp. (Oyapupd) sind weniger zur Zähmung

geeignet; sie sind unruhige Thicre , ohne etwas Einnehmendes in ihren Sitten. Auch erinnere ich

mich nicht, sie irgendwo frei als Hausthierc gesehen zu haben. Dasselbe gilt von den Hculaffcn,

deren die Einwohner mehrere Arten 14. den Arauatö (IHycele* stramineiu, Sp , Stentor, Geoffr.) und

die Guaribas ( 1 5- itf. discolor , Sp., 16 . M. ursintss Humb. Jutcus, Sp.), 17 . larbatus , Sp. oder

Stentor niger, Geoffr. und t8. rußmanut, KuhL
,
unterscheiden. Diese gelten den Indianern als eine

der besten Arten von Wild. Die kleinsten Affenarten dieser Gegenden: tg* der Mico (Mi;

das bicolor , Sp . , ferner die Saöih 20. Oedipus
, Geoffr., 21. ÜX. fuscicollis, nigrieollis und Blystax ,

Sp.) und Jacchus 22 . penicillatus
, Geoffr. und 23. pygmaeus , Sp. lassen sich ohne Unterschied zähmen,

und werden wegen ihrer niedlichen Gestalt nicht selten Im Zimmer gehalten. Es sind ruhige, harm-

lose Thierchcn , ohne heftige Leidenschaften. Sic gewöhnen sich so sehr an die Person ihres Herrn,

dass sic bei anscheinender Gefahr, oder während der Rühle der Nacht Schutz und Wärme in den

Kleidern desselben suchen. Im rnhigen Zustande geben sie oft einen, dem Schnurren der Katzen

ähnlichen, Ton von sich; gereizt erheben sie ein kreischendes Geschrei. Sie leben minder gesell-

schaftlich, als die meisten der erwähnten Arten. 24 . 25- Die Nnchtaffcn (Dourouculii

,

am Orenoco

Cusicusi), Aotus. Humb. oder Ayctipithecus felinus lY u ö) und lociferan.t, Sp. (Carai) weichen io
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ihren Sitten von den andern Affen ab. Sie leben still und sehen in kleineren Gesellschaften; schla-

fen bei Tage zwischen dichten Gebüschen cusammengckrümmt , und gehen bei Nacht auf den Raub

aus. Der katzenartige Blick des Auges, der Gang und alle Bewegungen erinnern an Thicre aus dem

Ceschlcchtc der Katzen oder der Marder. Die Thicre , welche wir in unserer Menagerie beobachte-

ten, waren bei Tage, selbst zwischen dem erregenden Geschrei ihrer Nachbarn, stets blöde und zu-

rückgezogen, Hessen nur selten ein dunkles Gekreische vernehmen, und frassen wenig. Nach Son-

nenuntergang verdoppelte sich ihre Lebhaftigkeit. Sie wurden wie die übrigen mit Früchten und

gekochtem Reise gefüttert, und schienen dem Zucker sehr zugethan. — Alle diese Allen werfen in

den Gegenden am Amazonas ihre Jungen in den letzten Monaten des Jahres, und es ist sehr auffal-

lend, dass sie, obgleich so häufig bei Indianern und Wcissen gezähmt, dennoch unter keinem Ver-

hältnisse zur Paarung gebracht worden sind. Man pflegt die jungen Thicre aus dem Neste zu Neh-

men , wenn man sie zähmen will. Abrichten kann man diese AfTen nur mit grosser Mühe; selbst

der starre Wille des Indianers scheitert an der sclbst&tändigcnBcwcgUchkeit dieses menschenähnlichen

Geschlechtes.

(4.) Das hxvcim dkb Isikctis ist in tropischen Landern viel stärker, als bei uns. Der phos-

phorichte Schimmer, den Klater noctilucut , ignitus und phosphortutp Fahr. von sich strahlen, über»

trifft den unseres Johanniswürmchens wohl sechsmal an Intensität; ganz vorzüglich aber ergreift das

Phänomen dadurch den Sinn des Betrachters , dass es so häufig und so lebendig ihn von allen Sei-

ten umgiebt. Die Zahl der feurigen Kreise, die in unaufhörlichem Wechsel, bald näher, bald fer-

ner um den Reisenden das Dickicht der Wälder erhellen, ist oft so gross, dass es einem künstlichen

Feuerwerke gleicht, und die tiefe Stille der dunklen Nacht erhöht den Lindruck der wundervollen

Erscheinung. Ich habe bemerkt, dass grosse Feuchtigkeit in der Luft, besonders vor oder nach ei-

nem Regen, Einfluss nuf die Tbäligkeit derTbicrchcn habe; sie kreisen dann mit grösserer Geschwin-

digkeit umher, und ihr Schein, bald glänzend belle, bald bläulicht oder rötblicht, erhält sich gleich-

förmiger stark. An trocknen Abenden, besonders bei starkem Winde, ist die Fhosphoresccnz viel

schwächer, und die Thierchcn scheinen dann träger. Man bemerkt sic in allen Jahreszeiten, doch

häufiger vom November bis aum April , als in den spatem Monaten. Das Ebengesagte gilt auch von

den Lavnpyren (port. Lux cm Cm, tupi: Odra), deren Schein im Allgemeinen schwacher, aber mehr

phosphoricht ist, und deren Flug langsamer in kleineren Kreisen ausgeführt wird. Die Zahl dieser

niedlichen Inscctcn ist nicht minder ansehnlich, und vielleicht sind dio einzelnen Arten nicht so wciU

hin durch ganz Brasilien verbreitet, sondern mehr auf einzelne Gegenden beschränkt. Wir haben 24

Arten von Lampyrideen , nämlich fünf Phengodet und neunzehn Lampyrct aus Brasilien mitgebracht,

deren Mehrzahl in den Catnpos der Provinzen Minas und Bahia gesammelt worden war. Dio bereits

beschriebenen Arten sind: Phengodos plumicolüs, Latr-, pracusta , De;.; Lampyris maculata , Fahr.,

corusca, F., glauca, Ol., thoracica. Fahr., hespera, F., pyralis , F. , marginaln, F.
,

pallida , Ol.,

lucida , F., Occidrntalis, Ol., und compressicornis, F. — Die grossen Laternenträger, Inpi; Jacyra-

nam-boya
, d. i. Cicaden - Schlange, (Fulgora Diadema und laternaria , L.) kamen uns nur unter dem

Acquator vor; die meisten übrigen Arten ebenfalls in den südlicheren Gegenden, besonders in den

Urwäldern Minas und Bahia. Wir zählten cilf Arten : F. laternaria, L. , serrata, pliosphoren , adscen-

dens , fasciata, palliprs, Diadema, F. , flammca
, Iloll., und ausserdem drei noch unbeschriebene Arten.

An keiner beobachteten «vir die, zuerst von Frau Mxfiiav beschriebene, Fhosphoresccnz, die wir

übrigens unter gewissen Verhältnissen, namentlich nach dem Tode des Thiercs, um so weniger absolut

läugnen möchten, als wir an einem, im Absterben begriffenen, Hcrculcskäfcr ein entschiedenes

Leuchten wahrgenommenen haben.
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(6.) Wir haben den Bai

o

vom Amazonenstrome mit dem Kamen Delphinus omaxonicut bezeich-

net ,
weil die geographische Verbreitung dieser Art einen ihrer eigentümlichsten Charaktere darau*

stellen scheint. Es ist wenigstens bis jetat kein anderer Delphin bekannt, welcher sich in solcher

Menge, und so vorzugsweise in süssen Gewässern aufhiclte. Er kommt nicht blos in dem Aroaeona»

und Solimocs, sondern auch weiter westlich in den Strömen von Maynas , und, wie mir von einigen

spanischen Flüchtlingen in Ega versichert wurde, auch an den Küsten von Choco nnd Peru vor.

Diese setsten hinsu , dass er dort in den kühleren Flüssen unverfolgt von den Kaimans lebe, wel-

chen , wie bereits Acostz und Ullos bemerkt haben, die kalten Gewässer der aus den Andcs herab*

kommenden Küstenflüsse nicht zuträglich sind* Unser Thier stimmt sehr nahe mit der Beschreibung

überein, die Desuabkst von seinem Delpbinua Geoflroyi (D. frontatus. Cur.) giebt, und ist vielleicht

dasselbe, denn wahrscheinlich stammt der letztere im Pariser Museum von des D. Alks.

R

via Fkbieiba

Beiso auf dem Amazonas her; jedoch passt die Beschreibung rücksicbtlich der Zahl der Zahne und

der Gestalt der Flossen nicht. Wir charakterisiren die Art folgcndermaasscn : Delphinus amaxonicus :

rostro longissimo »ngustissimo , mandibula utraque aequaK longitudinc; dentibus subrugosis : maxil*

lae 26 , anterioribus conicis simplicibas, posterioribus brevioribus basi dilatatis Ibique intus gradu

auctis: mandibulae 29, superiorum forma; corpore toto colore alutacco - rufidulo subtus pallidiore;

pinna dorsali distfneta, elata; pedibus praesertim medio latis, apice subfalcatis. — Zur Vervollstän-

digung der oben (S. 1086.) angegebenen animalischen Heilmittel der Indianer muss ich hier noch er*

wähnen, dass diese den obersten Wirbelknochen des Boto
, so wie des Peixe Boy , in Pulverform als

sehr wirksam gegen Blutflüsse gebrauchen.

III. Theil. 144
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Zweites Kapitel.

Reise von der Barra do Rio Negro auf dem Solimoes

nach der Villa de Ega.

Für den Reisenden, welcher ans der nntcrn Provinz (Para) vom Ama-

zonas in den Solimoes aufwärlsschiflet
,

ist die Barra do Bio Negro
ein erwünschter Ruhcpunct, und dieser Ort wird daher nur selten um-

gangen. Man kann aber ausserdem oberhalb der Mündung des Madeira-

Flusses den Amazonas verlasson, und dem Uaquiri, einem Canale, fol-

gen, der oberhalb der Vereinigung des Amazonas mit dem Rio Negro

von dem ersteren auf der Südseito abgeht, und zwei Tagereisen fort-

läuft, bis er sich wieder mit dem Hauptstromc vereinigt. Wer dage-

gen von der Barra do Rio Negro aus in den Solimoes einlaufen will,

kann, besonders während des Hochwassers, die Reise ebenfalls abkür-

zen, wenn er in dem Canale {Furo) von Guariba nach Süden schifft,

der die äusserste Landspitze zwischen beiden Strömen zur Insel macht.

Während der trocknen Jahreszeit fehlt cs bisweilen einzelnen Stellen

dieses Canales an Fahrwasser. Uebrigcns ist das gesammtc dreieckichte

Terrain, welches westlich von der Vereinigung der Ströme liegt, nie-

drig
,
und hie und da von seichten

,
bald vom Rio Negro her bald vom

Solimoes angeschwellten, Gräben durchschnitten. Wir zogen vor, die

bereits früher (S. in5.) beschriebene Reise um jenes Delta herum zu

machen , und befanden uns nach einer dreitägigen Reise der Mündung des
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Gaariba (Gaariboca ,
Uariau) in die N. -Seite des Solimoes gegenüber.

Die Ansicht des Landes weicht hier, wie überhaupt im Solimoen , so

weit wir ihn beschißt haben, von der des Amazonas gar nicht ab:

dieselben Ufer und Strömungen, dieselbe unreinlich verworrene Ufer-

Waldung auf dem Festlande, derselbe niedrigere Pflanzenwuchs auf

den zahllosen, zerstreuten Inseln. Die Strömung war gegenwärtig an

der Küste minder heftig als bei Hochwasser, so dass wir die Fischerei

{Pesquciro) von IWanacapuvü ohne Mühe erreichten. Hier hält die Regie-

rung ein Detachement Soldaten, um durch den sehr ergiebigen Fisch-

fang, namentlich von Pirarucii, die Villa da Barra und die Grenzpo-

sten von Marabitanas und Tabatinga zu verproviantiren. Eine verhält-

nissmässige Anzahl von Indianern muss die Besatzung hiebei in ein-

bis zweimonatlichen Frohndienslen unterstützen. Der grösste Theil der

Fische wird in dem landeinwärtsliegenden Sec, von schwarzem Gewässer,

gefangen, und an Ort und Stelle gesalzen und getrocknet. Die von

hier alle vierzehn Tage nach der Barra gesendeten Lieferungen sollen

sich im ganzen Jahre auf 800 Arrobas belaufen. Der Strom, in welchem

wir uns jetzt befanden, hatte im Durchschnitte eine Seemeile und mehr

Breite. Seine schmutzig weisslichten Gewässer erschienen durch meh-

rere Sandinseln zertheilt, die sich oft in grosse Länge ausdehnten. Wir
passirten zuerst die Praya de Cabanaoca , dann, dem Pesqueiro ge-

genüber, die von CeanaUana und endlich die von Pratary
,

auf wel-

cher wir die Nacht zubrachten. Diese Inseln erheben sich nur wenige

Fussc über den Wasserspiegel, zeigen nirgends festes Gestein und nur

selten Dammerde, vielmehr fast nichts als Sand, der, keiner kräftigen

Vegetation fähig, von Bäumen fast lediglich die Oirana (I/ermesia oder

Alchornea castaneaefolid) und eine Weidenart ( Salix Humboldtianci)
beherbergt. Diese Bäume scheinen innerhalb der Wendekreise grosse

Verbreitungsbezirkc zu haben; den erstem hatten wir schon am Rio

de S. Francisco, Hr. v. Humboldt am Orenoco, den andern eben die-

ser Reisende in Peru bemerkt. Der Windzug über die Sandinscln ver-

scheucht die Mosquiten, wcsshalb wir von nun an stets auf jenen die

Nächte zuzubringen pflegten. Die Indianer waren bald daran gewöhnt,

144 °
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einige Stämme der Oirana abzuhauen, und an einer erhöhten Stelle in

den Sand einzurammeln, um unsere Hangmatten daran aufzuhängen.

Sie selbst wollten auf der Gewohnheit beharren, zunächst dein Ufer,

in den Sand hingestreckt und mit ihren wenigen Kleidungsstücken be-

deckt, die Nacht hinzubringen, obgleich wir nicht ermangelten, ihnen

die Gefahren eines Ueberfalls von Krokodilen vorzustcllcn. Mehr als

unsere Ermahnungen fruchtete die Erfahrung dieser Nacht. Nachdem

sich nehmlich die ganze Equipage dem Schlad überlassen hatte, wurden

wir durch ein lautes Geschrei aufgeschreckt, das uns halbbekleidet, mit

den Waden in der Hand, an's Ufer rief. Hier trafen wir alle Indianer

im grössten Entsetzen, denn ein grosses Krokodil war zwischen den

Schlafenden ans Land gestiegen
, um unsern wohlgcfullten Hühnerkorb zu

erreichen ,
hatte diesen aufgerissen , und war mit der Beute einiger

Hühner so eilig zum Wasser zurückgekehrt
,

dass wir nur noch das

Schlagen seines Schweifes bemerken konnten, eh’ es in die Tiefe untcr-

tauchte. Von nun an gewannen wir es über unsere Indianer, dass sie

ihre Lagerstätte weiter landeinwärts in unserer Nähe zubereiteten. Der

Zufall hatte übrigens die Ruhe verscheucht
,

und da inzwischen der

Mond hellscheinend hinter Wolken hervorgetreten war, kehrten wir

in die Kähne zurück und setzten die Reise fort
,
indem sich die India-

ner zum Ruderdienste durch ihren einfachen Gesang ermunterten. Ein-

zig und unauslöschlich sind die Eindrücke, welche der Reisende bei

solcher nächtlichen Fahrt empfangt. In der Ruhe und Schwxigsamkcit

dieser Gegend vernimmt inan nichts als das Ptauschcn der Wellen oder

das ferne Geschrei wandernder Aflenhccrden. Der dichte Urw'ald tritt

bald hellbeleuchtet an die Küste vor, bald in düstere Buchten zurück;

geisterhaft schwanken die Bilder einzelner Bäume oder heller Uferstre-

cken über das Wasser, und Alles in diesem wunderbaren Gemälde

scheint zu unbeweglicher Ruhe entschlafen
,

bis auf das nächtliche Fir-

mament, das, erhellte oder schwarze Wolken langsam aus - und über-

einanderschiebcnd
,
den Strom bald in dunkle Schatten hüllt, bald zum

Wechselspiele schimmernder Reflexe beleuchtet. Wir waren nächst

der Praya de Pratary (Paratary) an den Mündungen des gleichna-
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migen Flusses vorbeigefahren
, der aus dem See von l/autds (am west-

lichen Ufer des Madeira) entspringt und durch die Seen von Paratary

und Virvury mit dem Rio Puruz in Verbindung steht, für dessen öst-

lichste Mündung er ehemals galt. Diese Verbreitung der Gewässer thut

dar, dass der Landstrich zwischen dem untersten Theile des Madeira

und des Puruz eben so niedrig, und söhlig verflacht sey, wie wir diess

schon häufig am Amazonas beobachtet hatten. Diese dichtbewaldeten

Niederungen waren zur Zeit Acunna’s von den Zurinas und Caripu-

nas {Cariben?), die Inseln an den Mündungen des Puruz von den mächti-

gen Cuchiudras bewohnt. Alle diese Horden sind jetzt spurlos ver-

schwunden; wild und unwirthlich hängt der Wald über den Strom

herein, und deckt die Stätte untergegangencr Geschlechter. Der ein-

zige Umstand, woraus ein aufmerksamer Beobachter schliessen kann,

dass sonst hier eine indianische Bevölkerung hxirt war, sind dichte

Hecken von baumartigen Gräsern {Tacoara-a^u)
,

die von Jenen als

Vertheidigungsmiltcl angelegt zu werden pflegten. Dagegen fand ich

weder hier, noch an irgend einem Orte längs dem Amazonas oder So-

limoös, ein Ucberbleibsel der von Indianern gebauten Nutzpflanzen, cs

sey Mandiocca, Mais oder Banane; nur der Orleanstrauch kommt bis-

weilen vor. An den Abhängen des Ufers selbst stehen hie und da

dichte Gchäge von Pfeilrohr {Cannaveaes

,

von Gynerium naccharoides)

,

welche die Wilden für ihre Waffen benützen. Obgleich der Strom

noch in ziemlich starker Entleerung begriffen war, so machten doch

mehrere Strömungen an den Hüsten unseren Ruderern viele Arbeit, und

wir waren froh, mit Anbruch des Tages durch einen Ostwind begün-

stigt zu werden, welcher, den ganzen Tag anhaltend, uns, an der

langen Sandinsel Praya do Periquilo vorüber
,
gegen Abend auf die

Praya de Goajaratuva brachte. Hier bot sich uns zum ersten Male

das Schauspiel einer Lese von Schildkrötcnciern und der Zubereitung

derselben zu dem Schildkrötencierfctte dar. Auf einer Spitze der Sand-

inscl hatten die Sammler mehrere Hütten aus Palmblättern errichtet;

grosse Haufen von so eben ausgegrabenen Eiern, ganze Kähne voll

solcher, die bereits zerschlagen ihren Inhalt aussondcrlen ,
dampfende
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Kessel mit dem Fette angcfuilt, und etwa hundert und fünfzig Men-

schen, Indianer, Mulatten, Neger und einige Wcissc
,
mit diesen manch-

faltigcn Arbeiten beschädigt: alles dieses gestaltete sich zu einem uns

neuen und, nach der gewohnten Einsamkeit unserer Reise, erfreulichen

Gemälde. In den Monaten Obtobcr und November, wenn die Gewässer

des Stromes einen tiefen Stand erreicht haben
,
steigen die grossen Fluss-

Schildkröten *) auf gewisse, weithin cntblösste Sandinseln, und legen

ihre Eier. Von der Regierung abgeordnete Wachen beobachten
, wann

•) Es ist die von den Einwohnern vorzugsweise Tariaruga grande genannte Art ,
Jurard-

afu in der Lingua geral (Emys amazonlca , Spix Test. t. i.' E.txpanta, Schweig.'), Das Eier-

legen ,
gleichsam der wichtigste Act in dem Lehen der itnbehülflichoii Thiere, vereinigt sie in

den Monaten October und November, etwa zwanzig Tage lang, zu unzähligen Haufen
,
die aus

den benachbarten Seen , wo sie hinreichende Weide haben , in den Strom
,
und dann in die

Nähe der Sandbänke oder sandigen Überspitzen ziehen. Durch einige Wenige wird der Lege-

platz ausgewählt , indem sie die Praya umgehen und durchspalten
, an mehreren Orten graben

,

um zu sehen, ob sich die nöthige Tiefe trocknen Sandes findet, und dann wieder zurückkehren.

Die geringste Spur von Menschen , oJer irgend eine Gewalttätigkeit gegen diese Spalier ver-

scheucht die ganze Schaar, welche dann eine andre Praya aufsucht. Wenn sic Alles sicher

glauben, beginnt das Eierlegen. Hei Nacht, vorzüglich iin Mondeuscheine, kommt dann ein

Zug nach dem andern aus der Fluth hervor. Die Weibchen gehen in der Mitte
, die hei wei-

tem weniger zahlreichen und kleineren Männchen, gleichsam zum Schutze, an den Seiten.

Ein dunkles Gewimmel bedeckt nun weithin den weissen Sand, und mit solcher Eile kommen
und gehen die Thiere , dass sie dicht neben

,
ja aufeinander sich den Vorsprung abzugewinnen

suchen, und das Welzen der Schilder, den» Gerassel schwerer Wagen ähnlich, in grosser Ent-

fernung durch die stille Nacht gehört wird. Diess Schauspiel, welches ich auf einer Sandinsel

im Yupuri gehabt habe, wo wenigstens noch einige Tausend versammelt waren, hat in seiner

nächtlichen Unruhe etwas Schauerliches. Auf der Insel angelangt
,
geht die Schaar unverzüglich

an das Geschäft; in unglaublicher Schnelligkeit ist die Sandfläche aufgewühlt, und der Staub

verfinstert den Horizont. Das Thier hebt mit den abwechselnd thätigen Hinterfüssen unter sich

den Sand heraus und bildet eine Grube, die. bisweilen drei Fuss Tiefe hat; es setzt sich senk-

recht hinein, legt seine Eier, (als deren geringste Zahl 64, als höchste 140, im Durchschnitt

100 -onztmehmen ist), indem es sich mit den Vorderfussen stützt, bedeckt sie wieder mit trock-

nem Sand und schlägt diesen fest, indem cs sich mit dein Brustschildc darauf fallen lass'.

Jedes Weibchen braucht zu seinem Geschäfte drei bis vier Stunden. • Die Gruben werden auf

den flacheren, nicht auf den steilen lländcrn der Pravas, bis auf hundert Schritte landeinwärts

gebildet, und zwar liegen sie meistens einige Fuss höher, als der tiefste Wasserstand, welcher

bald nach dem Eierlegen cintritu Es gilt somit die, über die NiSchildkröte11 ( Tryonix aegyp-

tiaca) schon durch Aelia.n (Var. Hist. V. c. 42.) gemachte Bemerkung, dass sie ihre Eier ausser
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diess Geschält auf den Inseln
,

die gemäss mehrjähriger Erfahrung als

die gewohnten Orte erkannt worden sind, vollendet ist, und schützen

die Prayas vor den Störungen nomadischer Indianer, besonders der Ma-
ras. Hierauf finden sich (vorzüglich um den Neumond Octobers, als der

besten Zeit) zahlreiche Sammler, oft aus sehr entfernten Gegenden, ein,

und ein eigens dazu bestimmter Aufseher (Capitaö da Praya) hält

Ordnung unter den Ankömmlingen, vertheilt die L>«e^ und sorgt für

die Ablieferungen des Zehntens für das Aerar. Die Wahl für dieses,

gewöhnlich sehr einträgliche, Geschäft geht von dem Gouverneur der

den Bereich der Fluth logen
, auch von diesen Amphibien am Amazonas. Im Drange der Ge-

burtsarbeit , während welcher man ein leises, abgebrochenes Schnarchen vernimmt, werden nicht

selten Einzelne von den Nachbarinnen vei schüttet , oder die Nachfolgende wühlt die bereits ge-

legten Eier hervor , um ihre eigenen in dieselbe Stelle zu bringen. Auch lassen sie sich in

dem, einmal begonnenen, Geschäfte nicht mehr irre machen, und man kann unter ihnen her-

uingehen , ohne Gefahr gebissen zu werden
,

so lange man nicht einem Männchen begegnet.

Die Indianer versichern ,
dass weissbekleidete Menschen am sichersten seyen , weil die Thiere

sie dann mit den grossen Storchen s'erwechselten , welche sich bei diesem Anlasse, wie über-

haupt oft, auf den Prayas einfänden. Das Geschäft des Eierlegens datiert von Sonnenuntergang

bis zur Morgendämmerung, mit stets gleicher, gewissermaassen bewusstloser Eile der Thiere.

Ist die Zahl der versammelten Schildkröten sehr gross, so beginnt das Eierlegen schon Abends

gegen 5 Uhr und endet des Morgens 10 Uhr; gemeiniglich aber hai sich die Schaar schon in

den Fluss zuriickbcgebeii
,
sobald die Sonne aufgeht, und nur einzelne Weibchen» die verhin-

dert waren, sich früher ihrer Bürde zu entledigen, laufen ängstlich umher. Diese werden nicht

selten eine Beule der Onzen
, welche sich jetzt häufig auf den Prayas einfinden , die auf den

Rücken gelegten Thiere mit grosser Geschicklichkeit zwischen Bücken - und Bauchschild eröff-

nen , und mit der Vorderpfote alles Essbare herausholen. Die Weibchen halten sich einige

Tage am Ufer des Flusses auf, wo sic sich von Canna brava und andern Gräsern nähren

}

dann ziehen sic wieder in die benachbarten Seen und Tümpfcl zurück, wo sie von den Mann*
eben erwaitet werden. Die Orte, wohin vorzüglich viele Eier gelegt worden, erkennt man an

den Schaaleu, welche zertrümmert umher liegen, und an dem mit dem Eigelb in Massen zu-

sammengeballten Sand. Wenn die Thiere wieder in den Strom zurückgekehrt sind, so unter-

terschcidet nur ein geübtes Auge die Orte, wo sich Eier befinden, durch leichte, bisweilen

wellenförmige Erhebungen der Sandoberfläche.— Die eben gegebene Schilderung stimmt vollkom-

men mit den Nachrichten überein , welche Hr. v. Humholdt über die Schildkröten am Orenoco

gegeben hat (Rclat. II. S. 243 ff.), und ich zweifle nicht, dass seine Testudo Arrud synonym

mit unserer Emjrs amazonica , so wie seine Testudo Terekay unsere E. Tracajd ecy. Dort

fallt dos Eierlegen in den Monat März.

\
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Provinz ans ,
und trifft gewöhnlich Mitglieder der Garnison oder andere

angesehene Bürger. Eine genaue Ausmessung der Eierschichten
,

wel-

che gemeiniglich auf jeder Insel in einer zusammenhängenden Strecke,

selten an mehreren Orten, Vorkommen, wird, unter Berathung erfahre-

ner Indianer ,
vorgenommen

,
indem man die Grenzen derselben durch

lange Stäbe ausmittelt, die beim Einstossen in den Sand mehr Wider-

stand finden, al^i» die Nester. Das gesammte Areal wird sodann un-

ter die Anwesenden nach Verhältniss der Arbeiterzahl verlheilt, wel-

che jeder Bürger mitgebracht hat. Ein Zehntheil des Ganzen wird

als Eigenthum der Krone mit einer Flagge bezeichnet. Sobald die

Verthcilung geschehen ist, fallen die Anwesenden, Jeder über seinen

Antheil, her, und wühlen ihn auf mehrere Fuss, so tief als Spuren von

Eiern vorhanden sind
,

um. Die Eier liegen bald in einer bald in

mehreren Schichten
(
Camadas) über einander, dem gemäss die Aus-

beute an verschiedenen Orten der Praya verschieden ausfallt. Man
beeilt sich, die Ausgrabung in kürzester Zeit zu vollenden, weil die

Eier nach sieben bis acht Tagen in Fäulniss übergehen. So entstehen

denn in wenigen Stunden ungeheuere Eierhaufen von fünfzehn bis zwan-

zig Fuss Durchmesser bei verhältnissmässiger Höhe, ein seltsamer An-

blick
;
und die vorher flache Sandebene wird

,
in Gräben und Hügel

aufgewühlt, der Ausgleichung durch die Hochwasser überlassen. Am
frühen Morgen werden dann wohl ealafaterte Böte bis zur Hälfte mit

Eiern angefüllt, diese mit hölzernen Dreizacken, unseren Heugabeln

ähnlich, zerbrochen, und endlich mit den Füssen zerstampft. Da die

Eier nur sehr wenig Eivvciss bei viel Dotier enthalten, so stellt diese

ganze Masse einen gelben Brei dar, in welchem Stücke der Schaalen

schwimmen. Man giesst nun Wasser darauf, und überlässt das Ge-

menge der Einwirkung der tropischen Sonne
,
welche bereits nach drei

bis vier Stunden anfangt, das fette Oel
,

als den leichtesten Bestandteil,

auf die Oberfläche zu ziehen. Von hier wird es nun mittelst Cujas oder

Löffeln aus grossen Flussmuschcln abgeschöpft, und in irdene Töpfe ge-

sammelt. Man wiederholt in jedem Kahne das Zerstampfen, Aufrüh-

ren und Abschöpfen zwei bis drei Mal, worauf das Oel grösstenthcils
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abgenommen ist. Diese Substanz hat jetzt vollkommen die Farbe und

Consistenz zerrührter Eierdotter. Man bringt sie in einen grossen ku-

pfernen oder eisernen Hessel über ein gelindes Feuer, wo sie mehrere

Stunden lang, unter Umrühren, abgesehäumt und geklärt wird, wobei

sich die gerinnenden Thcilc, vorzüglich der Faserstoff, niederschlagen.

Der von hier sorgfältig abgeschöpfte flüssige Antheil wird zum zweiten

Male über noch schwächerem Feuer gekocht, bis keine Blasen mehr

aufgeworfen werden, wo er dann Farbe und Consistenz unseres zer-

lassenen Schmalzes hat. Das abgekühlte Schildkröteneierfott
(Manteiga

de Tartarugd) wird in grosse, oben weit offene, etwa sechzig Pfunde

enthaltende irdene Töpfe {Potes) geschüttet, welche, mit Palmblättcrn

oder Baumbast verbunden, versendet wrerden. Es ist um so schmack-

hafter und reinlicher, je schneller nach dem Ausgraben der Eier es

gemacht wird
,
und je frischer diese waren. Bei zweckmässiger Berei-

tung verliert es den Geruch der Schildkröten vollkommen, doch be-

hält es etwas Thraniges im Geschmacke, woran sich nur der Gaumen
der Inländer gewöhnen kann. Wenn die jungen Schildkröten bereits

zu weit entwickelt und an der Sonne in Fäulniss übergegangen sind,

so werden Geruch und Geschmack höchst widrig, und nur den stum-

pfen Sinnen der Indianer kann es dann noch als Leckerei gelten. Die

schlechtere Qualität wird statt des Brennöles in den Lampen verbraucht.

Die Zahl der Potes de Manteiga, welche jährlich auf den Inseln des

Solimoes bereitet wird, beläuft sich auf mehr als acht- (die in der

ganzen Provinz gesammelten auf fünfzehn-) tausend. Folgende Anga-

ben erhielten wir über den gegenwärtigen Ertrag. Zwischen der Barra

do Rio Negro und Coari liegen die Prayas de Goajaratuva
,
welche

5oo, das Onqas
,

die 3ooo, de Jurupari, die 1200 Potes liefert. Zwi-

schen Coari und Ega geben die Praya de Camwa- Coari 56o und die

von Catual, 3oo Potes; Uanapiti bei Cai^ara 36o, Araqari und Juri-

mantuba
,
nächst Fontcboa, »100, Maraud

,
an der Mündung des Iqä,

700, Capiay und Caldeiräo, nächst Sanct Paulo, a5o; Güararid
,

nächst Tabatinga, 5o. (Auch im Madeirastrome wird eine sehr grosse

Menge dieses Fettes bereitet. Die reichste Praya ist die von Tamaruluä ;

III. Tlicil. 145
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sie liefert jährlich mehrere tausend Potcs.) Diese Verhältnisse wechseln

jedoch vorzüglich je nachdem die Nachstellungen betrieben worden wa-

ren
;
denn die Schildkröten meiden diejenigen Prayas

,
wo die Lese ei-

nige Jahre hintereinander mit Strenge vorgenommen worden war,

kehren jedoch später wieder in grösserer Anzahl dahin zurück. Da
schon fast ein Jahrhundert lang eine so ungeheure Menge von Eiern

durch Menschenhände der Entwicklung entzogen wird, da ausserdem

die Geier, die grossen Störche (Jaburti und Tujuju)
,

die fguane (Ja-

care-arü), die Cameleone (Ccnembi) und die Krokodile den Eiern nach-

stellen, viele bei dem Leggeschäfte zerbrochen werden, auch viele der

ausgekrochenen Jungen durch dieselben Feinde zu Grunde gehen, und

doch immer noch so reichliche Erndten gemacht werden
, so muss

man billig über die Zahl der Individuen erstaunen, die jetzt noch vor-

handen sind, und den Traditionen alter Indianer Glauben beimessen,

dass der Solimoös sonst von Schildkröten gewimmelt habe, wie ein

Ameisenhaufen von Ameisen. Hr. v. Humboldt hat (a. a. O. S. 247.)

eine ohngefähre Berechnung aufgestellt, dass zu der Summe von 5ooo

Töpfen zu s5 Flaschen (dort Bolijas genannt), welche auf den drei Eier-

inseln im Orenoco jährlich bereitet werden, 33 Millionen Eier, von

33o,ooo Weibchen geliefert, nöthig wären. Ich hörte von mehreren

erfahrnen Sammlern, welche die Prayas am Solimoös besuchten, fol-

gende geringere Vcrhältnisszahlen angeben. Auf einen Pole (der eben-

falls etwa 25 Maasftaschcn enthält) werden die Eier von 16 Gruben

(im Durchschnitte 100 ' angenommen, 1600 Eier) gerechnet; die Zahl

der Weibchen, deren Eier jährlich im Solimoös zu Mantciga verwen-

det werden, beliefe sich daher, streng angeschlagen, auf 240,000. Aus-

gewachsene Schildkröten sollen jährlich im Solimoös 20,000 getödtet

werden, und die Zahl aller in diesem Strome und in seinen Binnenge-

wässern lebenden Individuen soll sich auf wenigstens zwei Millionen be-

laufen. Diese grossen Zahlenverhältnisse werden von der Sorglosigkeit

der Einwohner angeführt, wenn man an die Möglichkeit erinnert, dass

einst jene reichliche Nahrungsquelle versiechc. Es unterliegt übrigens

keinem Zweifel
,
dass das gegenwärtige System

,
aller Productivität der
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nützlichen Thiere ungeachtet, sie ausrottcn werde; und die Regierung

sucht daher wenigstens den unregelmässigen Nachstellungen Einhalt zu

thun, welche die Eier und die ausgekrochenen Thierchen von den no-

madisch umherziehenden Indianern erleiden. Diese pflegen vorzüglich auch

eine grosse Anzahl der Eier zu trocknen
,
um sie als Vorrath aufzu-

heben. Es geschieht diess entweder über dem Feuer (iWo^uem*), oder

an der Sonne (Urubü Moquem
,
gleichsam Dörrung, wie sie auch der

Geier hat). Das Ei wird auf ein Drittheil seines Gewichtes eingetrock-

net, und nimmt einen widerlich thranigen Geschmack an. Da die

Legezeit einen ganzen Monat *'') dauert, so halten sich Indianer so-

wohl
,

als andere Ansiedler, während dieser Zeit in der Nähe des Stro-

mes auf, und sammeln, soviel es ihnen vor den dagegen herumziehen-

den Patrouillen möglich ist, von den eben ausgekrochenen Jungen korb-

weise auf, um sie entweder auf Stöcke gespiesst am Feuer zu braten,

oder Kraftsuppen daraus zu bereiten. Diese Gerichte sind allerdings

das Schmackhafteste, was der Rcichthum der Gewässer darbietet. Zu
dieser Verringerung des nützlichen Thieres helfen auch die bereits oben

•) Da# Wort Boucaniren, Bon ca ui er, d. i. Abrntheurer
, der boucanirtes Fleisch isst,

kommt vom Worte Moquem, Mocaem her. Die Indianer setzen ihre Vorrathe von getrocknetem

Fleische von Zeit zu Zeit wiederholt dem Feuer aus
,
um sie vor Verderbniss zu bewahren.

••) Zur Naturgeschichte der Schildkröte noch Folgendes: Die Begattung geschieht auf gleiche

Weise wie bei den Fröschen, und nicht im Strome, sondern in den benachbarten Gewässern.

Nach Versicherung der Indianer sollen die Weibchen fast ein Jahr lang trächtig gehen. Nicht

alle Eier, welche sie legen, sind befruchtet; diese, enthalten dann viel weniger Dotter bei ver-

hältnissmässig mehr Eiweis*. Man findet nicht blos einzelne unbefruchtete unter den befruch-

teten, sondern bisweilen gan/.e Gruben voll der letzteren. Nur die befruchteten (Ovot dtMan~
teiga) werden von den Indianern getrocknet. Die meisten Eier sind kugelrund (Spix Testud.

t. s. f. 3-) \ die von etwas länglichtcr Gestalt (Tiedemann , über Eli und Fötus der Schildkröte,

an SÖmmerring. 1828 * 4- E'ig- *•) «ollen die männlichen Thiere enthalten. Vierzig Tage (nach

Andern ein Monat), nachdem das Ei gelegt worden, zerbricht das Junge, ohne Zweifel in sei-

ner Entwickelung durch den Zutritt der Luft in den Sand, und durch die Sonnenhitze begün-

stigt , seine Schaale , arbeitet sich aus dem Sande hervor , und eilt sodann dem Wasser zu

(wohin es, nach v. Humzoldts Ansicht, durch das scharfe Gefühl, von woher die feuchtdte

Luft streiche, geleitet wird). Es ist anzunehmen, dass die mittlere Wärme des Sandes, worin

die Eier ausgebrütet werden, mit der Brutwärme, welche die Entwickelung des Hühnereies ver-

wirklicht (33° bis 34° IL), übereinkomme,

145 •
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erwähnten Thiere, die Schlangen und die Onzen, welche insgesammt

sehr lecher darnach sind, mit, wenn die hülflose Brut dem Wasser

zueilt. Nicht selten sah' ich die Sandufer von den kleinen Schildkrö-

ten wimmeln, und einige alte Kaimans quer im Sande liegend, um
diejenigen zu verschlingen, welche sich in ihrer Unerfahrenheit in den

weit aufgesperrten Rachen wagten. Die ausgewachsenen Schildkröten

werden grösstentheils in dieser Periode, wenn sic von den Prayas zu-

rückkommen, gefangen, und in Umzäunungen am Ufer aufbewahrt.

Man nennt sie, als die gewöhnlichste Fleischspeise am Verlaufe des

ganzen Amazonas, das Rindvieh des Landes ( Gado do Rio) ,
und ein

oder mehrere Gerichte davon fehlen auf keiner wohlbesetzten Tafel.

Das ausgelassene Gekröse liefert ebenfalls, ein wohlschmeckendes Fett,

das zur Bereitung gewisser Speisen verwendet ward. — Auch die an-

dere Schildkröte, Tracajä (Emys Tracajä
,
Spiaf Test. t. 5.), wird auf

ganz gleiche Weise benützt. Sie ist übrigens, um mehr als die Hälfte

kleiner als jene, ein minder häufiges Gericht. Auch kommt sie niemals

in grossen Schaaren auf die Sandinseln, um ihre Eier zu legen, son-

dern thut diess einzeln, und legt nur fünfundzwanzig bis dreissig Eier.

Sie soll in Monogamie leben. Schildkrot kann von keinem dieser Thiere

gewonnen wrerden.

Während der Nacht auf der Prayn de Confaratuva *) wurden

wir durch den ununterbrochenen Lärm gestört
,
den die hier vereinigte

Menschenmenge in wilden Zechgelagen erregte. Nur selten sehen sich

die Bewohner dieser Gegenden so zahlreich vereinigt: und dann thut

sich der Trieb der Geselligkeit in zügellosen Ausschweifungen aller Art

kund ,
denen die Regierung umsonst zu steuern versucht hat. Mit frü-

hestem Morgen segelten wir unter Begünstigung des Ostwindes längs

*) Goajaratuha , oder Goajarä-tyla heiss» der Ort, wo der Baum Goojari, die Tcacohir-

«che ( Chrysobalamu Iectco
,
L.) wächst. Der dickbuschige Strauch oder Daum kommt hie und

da am Strome im Sande vor} und die Indianer essen »eine länglichten, süssen, etwas herben

Steinbeeren. (Die Zusammensetzungen mit tyha sind in der Tujnsprache sehr gemein; st. ß.

Curu - ha , Ort der brasil. Tanne, Curupa- tyha
, des Pflncubnums , Commanda - tyha, der

Dohnen.) — Die Ortschaft von Ahillot stand ehemals in dieser, an Cacao reichen, Gegend.
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des südlichen Ufers aufwärts
,
und wichen so den Strömungen von Juru-

pari-Pindä (Teufels -Angel) an der entgegengesetzten Küste aus. Etwa

zwei Legoas oberhalb jener Praya erblickten wir die Mündung des

RioPuru (Purüz), welcher seine weisslichten Gewisser in einer Breite

von vier bis fünfhundert Klafter dem Solimoös einverleibt. Gegenwär-

tig war der Lauf desselben nur schwach. ( 1 .) Nach den Berichten

Aconnas waren die Ufer dieses Stromes sonst stark bevölkert; ernennt

insbesondere die Cuchiuudras
,

denen er ausdrücklich die Cultur von

Mais und Mandiocca zuschreibt. Die Wälder längs den niedrigen Ufern

sind dicht und verworren, und wir fanden hier eben so wenig als ir-

gend wo anders eine Spur solcher, .von früherer Cultur übrig geblie-

benen Gewächse; nur die grosse Zahl von Bubunha -Palmen im Walde

des Festlandes und der zahlreichen Inseln hätte man vielleicht als Ueber-

rest aus jener Zeit betrachten können. Der Solimoös bildet westlich

von der Mündung des Puruz eine grosse Bucht, deren Strömungen wir

auswichen, indem wir zwischen niedrigen, mit Buschwerke
, Ambaüvas

und Schilf bewachsenen, Inseln an das nördliche Ufer übersetzten. An
der Mündung des Lago sirutry brachten wir, in den Hangmatten von

Mosquiten auf das Grausamste gequält
, eine feuchte Nacht zu. Der

See Anury ist sehr reich an Schildkröten, wcsshalb die Regierung hier

einen Pestfueiro errichtet hat, der monatlich zweimal t5o Stücke nach

der Barra do Rio Negro liefert. Der Strand wimmelte von Wasser-

vögeln jeder Art, die eben ihre Eier in den Sand gelegt hatten, und

uns in niedrigen Kreisen, unter ängstlichem Geschrei, umflogen. Von

Onzen und Kaimans, die, durch solch zahlreiche Beute angelockt, die

Prayas unausgesetzt besuchen
, fanden wir häufige Spuren

;
und es war

nöthig, nächtliche Uebcrfälle durch grosse Wachtfeuer abzuhalten, die

wir, bei der Sorglosigkeit der Indianer, selbst unterhalten mussten.

Dessenungeachtet wurde der Bivouac vor Sonnenaufgang durch den

Ucberfall eines grossen Krokodils erschreckt, welches den Hühnern

nachstellte, und nur durch vereintes Geschrei der Indianer zurückge-

schcucht werden konnte. Von nun an nahm überhaupt die Zahl dieser

Ungethüme im Strome immer mehr zu; in grossen Schaaren lagerten
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sie am Strande, oder schwammen in den ruhigen Buchten umher.

Wir wagten daher nur im seichten Wasser zu baden, wo wir einen

Kreis von Indianern um uns schliessen Hessen. Unter diesen gab es

Einige, denen der Kampf mit einem Jacarö nur ein Spiel schien. Sie

stürzten sich mit einem Prügel in der einen, mit einem langen Messer

in der andern Hand in die ruhigen Buchten des Stromes
,
schwammen dem

Ungeheuer entgegen, tauchten vor ihm unter, und schlitzten ihm mit

dem Messer den Bauch auf. Da wir diese, das erste Mal ohne unser

Wissen verrichtete, Heldenthat mit einer Flasche Branntwein belohnt

hatten, bedurfte es unseres ausdrücklichen Verbotes, sie nicht zu wie-

derholen.

Die Insel, worauf wir die Nacht zugebracht hatten, erhält, wie

alle benachbarten, ihren Namen von dem Canale {Furoi) Cuchiuuära,

der acht Legoas westlich vom Puruz diesen Strom mit dem Solimoös

verbindet, und noch weiter westlich mit zwei ähnlichen Wasserarmen,

Cojüuand und Arü oder Arti-paranä
,
zusammenhängt Die westlichste

dieser Verbindungen mit dem Solimoös ist von der östlichsten der von

Paratary

,

wenigstens zwanzig Legoas entfernt. Man darf ihre Ent-

stehung nicht blos dem Puruz zuschreiben
; sie sind im strengeren Sinne

keine Deltas des Beistromes (Deilas (Taffluent), sondern zu ihrer Bil-

dung tragen selbstständige Flüsse, wie der Paratary und der Arü
oder auch der Hauptstrom selbst bei

, welcher während hoher Wasser-

stände durch diese Canäle gegen den Puruz hinströmt. Wenn auch

aus dieser seltsamen Vertheilung und Verbindung der Gewässer folgt,

dass die Flächen, auf welchen sie sich bewegen, fast in einer Ebene

liegen müssen, erscheint doch auch andererseits die Erhebung zu wel-

lenförmigem Terrain zwischen diesen Rinnsalen nothwendig (denn sonst

würden sich die Wasser an solchen Orten der Einmündung vielmehr

in seichte Seen verbreiten müssen), und hiedurch ist eine Ursache zu

den heftigen Strömungen gegeben, denen man bald am Ufer des Fest-

landes (Kby rete), bald zwischen den Inseln in den Canälen (Parana-

mirim) begegnet. Eine solche Strömung herrscht westlich von Anury
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an der Nordseite
,
in der Bucht von Arcuma - Coara

,
wesahalb wir längs

des gegenüberliegenden Ufers aufwärts fuhren
,

bis wir am Abende des

folgenden Tages auf der zweiten Schildkröteninsel, der Praya das

Ortfas, landeten. Hier trafen wir gegen drittehalbhundert Menschen

mit der Feltbereitung beschäftigt, und in einigen Buden mancherlei

Bedürfnisse zum Kaufe ausgelegt. Die Praya« de Manteiga (tupi:

Qcdba- yby-cui) bieten den zerstreut lebenden Ansiedlern alle Vortheile

eines Jahrmarktes. Auch kamen in früherer Zeit, besonders auf die,

ehemals ungemein reiche, Praya do Jurupan, Handelsleute aus Parä,

deren Stelle nun die Krämer aus der Barra do Rio Negro cinnehmen.

Das Gemische von Menschen aller Farben war hier noch grösser, als

auf der Praya de Goajaraluva; die Betriebsamkeit wurde durch Gegen-

wart eines Stabsoffiziers aus der Barra, der vom Gouverneur zum
Capiläo da Praya ernannt worden war

,
erhöht

,
und das Ganze stellte .

' ’*.

ein so interessantes Schauspiel dar, dass ich versuchte, es durch eine

Skizze zu fixiren. (S. die Abbildung im Atlas.) Unter den Indianern

waren mehrere von der Horde der Purü-Purüs, welche ihre Dienste

ab Handlanger während der Zeit der Eicrlese gegen eine Axt oder

einige Ellen Baumwollenzeuges anboten. Zwei derselben waren mit

einer cigenthümlichen Hautkrankheit behaftet, die bei ihnen erblich seyn

soll, und von den übrigen Indianern als das Stammabzeichen derselben

betrachtet wird. Der ganze Körper erschien mit unregelmässigen,

meist rundlichen
,

isolirten oder zusammengeflossenen schwärzlichen Fle-

cken von verschiedener Grösse übersät (S. die Abbildung des Purii-

Purd im Atlas); ein eckclhafter Anblick. Diese Flecken gaben sich

dem Gefühle als leichte Verhärtungen der Haut zu erkennen, und zeig-

ten keine flechtenartige Absonderung, wenn schon die Fläche derselben

ungleich und trockner war, als die übrige Haut. Der Umkreis dersel-

ben war nicht selten blasser, ab die gesunde Haut, sogar fast weiss;

aber durch Erhitzung nahm er eine dunklere Farbe an, so dass es

schien ,
ab sey die weisse Färbung der erste Grad des Erkrankcns.

Beide Individuen erschienen
, bei starker Constitution und einer Neigung

zum Fettwerden ,
ohne weitere Anomalie

;
aber eine genauere Untersu-
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chung zeigte, dass ihre Leber angclaufen
, and sogar an einer Stelle

bei der Betastung schmerzhaft war. l)a wir viel Interesse an diesem

Zustande nahmen, so kam von freien Stücken noch ein dritter India-

ner, vom Stamme der Catauuixia
,
herbei, der eine ähnliche Anomalie

zur Schau trug. Er hatte vorzüglich im Antlitz und an den Oberar-

men eine grosse Menge weisslicher Flecken und Puncte. Der Mann
schien kachektisch; er war abgemagert und hatte einen auffallend star-

ken Wuchs des Haupthaares. (S. das Porträt des Catauuixis im Atlas.)

Auch diese Hautkrankheit soll erblich Vorkommen, aber bei Neugebor-

nen noch nicht, vielmehr erst bei Eintritt der Mannbarkeit
, erscheinen.

Nach Ribbiro (§. 64.) wäre sie sogar ansteckend. • lieber die Ursachen

dieser hässlichen Umgestaltung der Haut kann ich nur Hypothesen auf-

s teilen. Die Indianer selbst glauben, dass sie in dem Blute dieser

Stämme, der Porti- Porös, Catauuixis und der Amamatis
,

liege,

und nennen sie wohl davon die Gefleckten, Pinipinima-Tapuü/a, Wahr-
scheinlich ist der Grund in dem gleichsam amphibischen Leben dieser

Wilden, in ihrer schlechten Kost und in dem Gebrauche zu suchen,

sich häufig mit Krokodil- oder Lamantinfeit zu salben. (2.)

Mehrere der gegenwärtigen Ansiedler wollten bemerkt haben
,
dass

das Wasser des Stromes bereits wieder zunehmc; allein cs ergab sich,

dass diess nur eine vorübergehende Anschwellung war, dergleichen von

Zeit zu Zeit während der niedrigen Wasserstände und vor dem Hoch-

wasser eintreten, und im Lande Repir/uette heissen. Die Ursachen ei-

ner solchen transitorischen Erhöhung des Wasserspiegels möchte ich

darin suchen, dass einzelne der grossen Nebenflüsse ihre Hochwasser

gerade zu der Zeit in den Solimoes führen, wenn dieser arm an Was-

ser ist. Bei der ungeheueren Ausdehnung des Strombettes macht sich

der verstärkte Zufluss nur für kurze Zeit bemerkbar, und die Ufer,

welche von Neuem um einige Schuhe tiefer unter Wasser gesetzt wa-

ren
, treten alsbald wieder frisch benetzt hervor. Diese Bemerkung

konnten .wir in den letztvcrflossenen Togen machen ,
wo die steil abge-

rissenen Ufer,
(Barrancos ,

oder, wie sic bei der gegenwärtigen Höhe
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des Wassers heissen, Meioa~ Barrancoa) in den schönsten Farben ver-

schiedener ,
bandartig übereinander gelagerten Thonschichten prangten. *)

Der Aufenthalt in der Praya das Orifas ward uns unangenehm

durch die widerliche Ausdünstung, welche die faulenden Schildkröten-

Eier weithin verbreiteten; üherdiess litten wir Alle von der furchtbar-

sten Hitze. Selbst die Indianer schienen von ihr angegriffen; sie liefen

so schnell als möglich über den heissen Sand der Insel , und gruben

sich, wenn sie geschäftslos waren, in die kühleren Schichten der Tiefe

ein. Nachdem wir die Insel verlassen hatten, war ein schweres Ge-

witter zu überstehen, dem jedoch ein frisches Lüftchen aus Osten folgte,

so dass wir das Segel aufspannen konnten, mit dessen Hülfe wir Tags

darauf die dritte Schildkröteninsel, Praya do Jurupari {Jurupari- JKby-

cai) erreichten. Der Name des bösen Dämon, Jurapari , spielt häufig

eine Rolle in den Ortsbezeichnungen der Indianer. Hier soll dieser

Feind des rothen Menschengeschlechtes einen Kahn mit Fischern in die

Tiefe gezogen haben, was dem Orte seinen Namen verliehen. Vor

einigen Jahren lieferte die Praya do Jurupari mehrere tausend Potes

•) Diese Thon- oder Lettenwände (Barreiros )
werden gemeiniglich von einer zehn bis zwan-

zig Fuss hohen Schichte lockeren Sandes bedeckt, und ei strecken sich wahrscheinlich wenigstens

eben so Lief über den niedrigsten Wasserstand nach unten. Man aicht sie hie und da auf oder

zwischen dem feinkörnigen röthlichen, oder zwischen Grau, Weiss und Roth nüancirlen, Sand-

Steine lagern, welcher uns von Obydos her so häufig als herrschende Formation, begegnet war.

Die Farbe der Thone ist ungemein mannichfaltig : violett, gelb, roth, grau, weiss, oder grün-

lichgrau. Lange der Sonne ausgesetzt erhärten sie so sehr, dass man sie als Bausteine gebrau-

chen könnte. Die Indianer wenden vorzugsweise die feineren
,
von keinen Sandtheüchen ver-

unreinigten
, Sorten zum Färben ihrer Baumwollenzeuge und zum Anstrich von Wänden und

hölzernen Geräthen an; als Zuspeise zu ihren Fischen und Mandioccamchl sahen wir sie nie-

mals etwas Anderes
, als den grünlichgrauen plastischen Thon verschlingen , welcher ,

wie es

schien, sehr neue Lager und Nester auf und zwischen den schönfarbigen Schichten bildet. (2 .)

Noch interessanter war uns die Erscheinung grosser Stücke von Bimsstein (tupi: Ila-bubiu) ,

welche unsere Indianer bald einzeln , bald gleichsam nesterweise in den Sand gebettet , auflan-

den. Man sieht sie von hier aus gegen Westen zerstreut fast überall im Strome treibend, oder

ans Ufer geschwemmt. Sie sollen vorzugsweise auf dem Napo , I^d undYupurä in den SoliinoSs

herabkommen, und sind also ohne Zweifel Auswürflinge der Vulcanc von Quito und Popayan,

m. Theil. i46
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Eierfett; gegenwärtig ist das Erträgniss viel geringer. Unsere Indianer

behaupteten, dass die Schildkröten sich, nach den hier erlittenen Ver-

folgungen , in den benachbarten grossen See von Cudaiäa und durch

dessen Nachbarflüsse, z. B. den Unini und Guiyuni, in den Rio Ncgro

gezogen hätten. Von der ersten (östlichen), fast drei Viertelstunden

breiten,, Mündung des eben erwähnten Sees an, bis zu der des Lago
de Coari

,
welche wir am 16. November erreichten, haben wir kaum

einmal den Strom in einen einzigen Körper vereinigt gesehen. Nach
allen Seiten ergiesst er sich, anderthalb bis zwei Stunden breit, in

Canäle {Parana- mirirri) zwischen zahlreichen, niedrigen, bebuschten

Inseln. Majestätisch ist der Anblick dieser gewaltigen, sich in allen Rich-

tungen zwischen der üppigsten Vegetation hin verbreitenden Wasser-

Fläche. Wir hatten bald mit Strömungen
,

bald mit Untiefen zu käm-

pfen, so dass, da überdiess alle Arten von Mosquiten stets in dichten

Wolken über uns schwebten, diese langsame Fahrt auch die männlich-

ste Geduld zu erschöpfen drohte. Besonders waren die Nächte, wel-

che wir auf den Prayas von Jufara und Urutari zubrachten, eine

Zeit der Qual und des Schreckens; denn wenn wir, vom Schlafe über-

wältigt, gegen die Stiche jener Harpycn unempfindlich geworden wa-

ren, schreckte uns das Geschrei der Wachen auf, die von grossen,

überaus kühnen
,
Kaimans oder von Onzen angegriffen wurden. Wir

befanden uns jetzt zwischen den Inseln der Sorimoes oder Korimaüs *),

wie sie Padre Acunna nennt, der von diesem Stamme, als dem mäch-

tigsten auf dem ganzen Strome , eine sehr günstige Schilderung macht.

Gegenwärtig war nicht eine Spur indianischer Bevölkerung weder auf

*) Wir Italien schon oben S. 1094. auf die Synonymie der Worte Sorimäo (port. Plur.

Sorimoes) und Yurirnaus hingewiesen. Wahrscheinlich ist das letztere Wort aus Y'uru Mund,

und Al>a oder Aua , Mann, zusammengesetzt, indem» wie diess auch in dem Worte Omaua
oder Omagua erscheint, Aba in Aua oder Agua abgewandclt worden ist. (Die Veränderungen

dieser Art kommen in der Lingua guaranitica oft vor: z.B. Jauarete oder Jaguarete, die Onzej

Taud oder Tagita, Gelh.) 3 urü-m-aua liiesse dann eigentlich: Mund -Mann, weil sie um den

Mund schwarz latowirt waren. Gleich gebildet ist das Wort Yuru- pixuna

.

Schwarzmaul. Ls

ist übrigens auffallend, dass weder ActruüA* noch dessen UmschreiLer
,
Pagaw, von den nationel-

len Abzeichen der verschiedenen Summe am Amazonas nur ein Wort reden.
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den Inseln, noch auf dem Festlande anzutreffen. An vielen Stellen fan-

den wir dichte Cacaowäldchen; und auf höheren Punctcn standen zahl-

reiche Bubunhapalmen
,

eine zweifelhafte Andeutung ehemaligen An-

baues in dieser, nun der Zcugungshraft des Pflanzenreichs wieder an-

heimgcfallcnen, Einsamkeit. Wie erfreulich musste uns daher seyn,

endlich die höheren, mit Wald bekränzten Ufer von Letten oder von

röthlichem Sandstein an der Mündung des Lago de Coari aus der gleich-

förmigen Landschaft hervortreten zu sehen. Dio Mündung dieses Sees

erweitert sich, im Süden von zwei kleinen Inseln, zu einem grossen

Becken von fast zwei Legoas Breite und sechs Legoas Länge. Seine

Ufer erheben sich nur wenig, und sind am Gestade mit Buschwerk,

weiter landeinwärts mit hoher Urwaldung bekleidet. Wir fanden seine

Gewässer ziemlich klar, und von grünlicher Farbe (daher Lac vert

auf de l’Islb’s Karte zu Acunna), und die Strömung gegenwärtig sehr

unbeträchtlich. Im Ganzen ist er seicht, namentlich gegen die Ufer

hin, so dass in der stärksten Trockne nur ein fahrbarer Canal zum

Lugar de Alvellos übrig bleibt, welcher drei Legoas innerhalb des

Sees, auf der Ostseitc, gelegen ist. Wir hatten nur die Hälfte des

Weges zu dieser Ortschaft zurückgelegt, als eine finstere Nacht um
uns dunkelte, und da der geringste Windstoss die stillen Wasser hoch

aufwühlte
,

so sahen wir uns lange gefährdet
,

bis uns angestrengtes

Rudern
,

über die Untiefen hinweg
,
gegen Mitternacht in den Hafen

brachte.

Alvellos
,
von den Indianern Coari genannt, eine von den Carme-

liten angelegte Mission !:t

) enthielt ursprünglich Indianer von den Stämmen

*) Monteiro berichtet (£. 97), «lass die Ortschaft zuerst in'Paralary gegründet, von da

auf die Insel Goajaratuva , dann nach der Küste von Guanamd , und endlich hierher ver-

legt worden sey. Solcher Wechsel der Localitäten ist mit vielen Ansiedelungen am Amazonas

vorgenommen worden, indem die späteren Erfahrungen über das Klima, über Beschaffenheit

des Bodens, Handelsverkehr, über die Nachbarschaft feindlicher Indianer, oder häufiger Mos-

quiten, ja wohl auch die individuelle Neigung des Missionärs zur Veränderung des Wohnsitzes

Veranlassung gal. In einem Lande, das überall gleichsam unbekannte Reichthiimer zu ent-

halten schien, und wo so wenig Aufwand nothw’cndig ist, um sich häusliche Unterkunft zu

verschaffen, wird solche Neigung zum Wechsel doppelt leicht erklärlich.

14G
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der Sorimao, Jtima, Juri, Passe
,
Uayupi, Jrijü, Parti und Cataauixu

Die gegenwärtigen Bewohner haben in gegenseitiger Vermischung und

im Umgänge mit den Weissen ihre Sprachen und fibrigen Stammver-

schiedenheiten aufgegeben. Wir fanden gerade jetzt nur wenige der

Einwohner anwesend, indem die Männer grösstentheils auf der Jagd

oder zur Bereitung von Schildkröteneierfett abwesend waren. Ueber-

haupt hat die Bevölkerung des Oertchcns seit längerer Zeit stets abge-

nommen. Die Blattern
,
und ganz neuerlich

,
durch Ueberschwemmung

des Sees veranlasste, bösartige Wechseificber richten von Zeit zu Zeit

arge Verheerungen an, denen man ohne ärztliche Hülfe um so eher

unterliegt. (Leider ist in der ganzen Provinz Rio Negro kein graduir-

ter Arzt angestellt.) Unter den anwesenden Indianern machte uns der

Geistliche mit zweien bekannt, die beide über hundert Jahre alt und

dabei noch von unglaublicher Körperkraft und Munterkeit waren. Mit

dem Mangel an Reizbarkeit und mit der eigenthümlichen Indolenz die-

ser Menschenrafe hängt die Eigenschaft zusammen, nur spät zu er-

grauen und die Zähne zu verlieren. Selbst im Gange verräth der In-

dianer sein Alter nicht, da auch jüngere Stammgenossen vorgebückt

und mit kleinen Schritten zu gehen pflegen. Die Häuser, oder viel-

mehr die kleinen, mit Palmblättern gedeckten Lehmhütten, liegen in

einer unregelmässigen Reihe längs dem niedrigen Ufer, das nicht mit

der hohen, unreinlich verworrenen Vegetation des Amazonas und Soli-

moes, sondern mit freundlichem Buschwerke, und hie und da mit lich-

ten Grasplätzen bedeckt ist. Nur wer den verdüsternden Eindruck ei-

ner solchen endlosen Waldung erfahren hat, kann die Empfindungen

von Freiheit und Behaglichkeit theilen, welche sich des Reisenden in die-

ser neuen Umgebung bemächtigen. Diese lichteren Plätze entstunden nicht

durch Abtrieb der Urwaldung, sondern ursprünglich. Der Gesammtaus-

druck ihrer Vegetation gleicht vollkommen dem der sogenannten Capoes

(Inseln, von dem Tupiworte Caäpoam, eigentlich runder Wald) in Minas.

Auch kamen uns unter mehreren eigenthümlichen Gewächsen
,

(dar-

unter die Blakea trinervis, mit ihren prächtigen, rosenartigen Blu-

men) andere, bereits aus den südlicheren Landen bekannte Pflanzen
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entgegen. Das Firmament schien sich wolkenloser, heiterer als bis-

her über dem bunten Teppich von Wiesenpflanzen und Gebüschen zu

verklären. Doch sagt man, die Gegend sey sehr heftigen Donnerwet-

tern unterworfen. Da fast alle Ansiedlungen längs des Amazonas und

des Soiimods ,
die in der Nähe südlicher Beiflüsse liegen, auf ähnliche

Weise von Stürmen heimgesucht werden, so dürfte man wohl füglich

einen allgemeinen Grund dieser Erscheinung in dem Zusammenkommen
von Luftstromen aus verschiedenen Weltgegendcn annehmen.

Ausflüge von Coari aus waren übrigens beschränkt, weil wir un-

sere eigene Mannschaft nach den bisherigen Strapatzen ausruhen lassen

mussten
, und der Geistliche des Ortes die wenigen

,
gerade anwesenden

Indianer nur ungeme zur Begleitung mitgab. Zwei Tage vorher hatte

ein sehr grosser Kaiman, der, in der Nähe des Ortes hausend, seit

langer Zeit Jedermann bekannt geworden war, den Kahn eines einzeln

heimkehrenden Indianers umgeworfen, und diesen gefressen. Wir sa-

hen noch, wie das furchtbare Thier und seine Brut mit dem abgebis-

senen Kopfe des Unglücklichen spielten, und der ganze Ort war durch

dieses schreckliche Schauspiel so sehr in Furcht gesetzt worden, dass

wir den Entschluss aufgeben mussten, die Ufer des Sees ringsum im

Kahne zu besuchen. *)

T*- -

•) Im Hintergründe ergiessen sich, ausser dem Rio Coari selbst, noch zwei andere, klei-

nere Flüsse, der Urucü- Parana (Aocou- nach Andern Ocraafü-Par. Grossvogel- Flu**) und

der Urand ,
beide auf der westlichen Seite, hinein. Die Geographie der Gegenden, durch

welche sie strömen, ist so viel wie gänzlich unbekannt. Nur Indianer, oder etwa Mulatten,

die, nach Salsaparilha und Ca cao ausgesendet, kein anderes Interesse kennen, haben diese Flüsse

befahren. Der Coari , welcher schwarzes Wasser führt, soll dreissig Tage lang aufwärts bc-

schifft werden können, und schon einige Tagereisen südlich vom Solimoes durch Fluren laufen.

Iudianer, die im l/rucu - Parana lange aufwärts schifften, sollen endlich in einen grosseren

Strom gekommen seyn, dessen Ufer dieselbe Vegetation wie der Solimoes dargeboten haben.

Man vermuthet, diess sey der Yurud gewesen. Eine solche Verbindung, dergleichen auch vom

Puruz und Yavary bekannt ist, wird wegen der Niedrigkeit des benachbarten Terrains wahr-

scheinlich. Uebrigens werden die Ufer des Sees von Coari selbst bei Hochwasser des Solimoes

nicht weit landeinwärts überschwemmt, da sein Becken, ringsum geschlossen, ausser der Haupt-

mümlung nur durch einen seichten Canal
, weiter westlich, mit dem Strome in Verbindung steht-
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Wir verliessen Alvellos
,
um nach der Villa de Ega zu gelangen,

eine Reise, welche stromaufwärts in vier bis fünf Tagtahrten, strom-

abwärts oft in einer halben, gemacht wird. Der See von Coari lag

kaum hinter uns, so stellten sich auch schon wieder Schaaren von

Mosquiten ein. Wir mussten uns glücklich schätzen, die Nacht frei

von ihnen auf der Praya dos Sorubims zubringen zu können. In

dieser Gegend erheben sich am Strome die Costas de Tauana und

Tauä-Coara
,

steile Wände von farbigem und weissem Letten. Seit

wir uns im Soiimoös befanden
,
begegneten uns nicht selten mit Erd-

farbe aus solchem Letten ausgeführte Malereien der Indianer auf den

Thüren der Hütten, auf ihren Hähnen, Rudern und ähnlichen Werk-

zeugen. Sie sind oft ohne Pinsel
,

mit dem Finger oder mit einem

Stückchen Holz, höchst plump aufgetragen. Allerlei Schnörkel, rohe

Figuren von Menschen und Thiercn sind die Gegenstände dieser ersten

Kunstversuche. Was uns darunter am meisten auflallcn musste, war

das stete Wiederkehren einer Figur, die unter aller, der Phantasie

dieser Naturmenschen erreichbaren, Mannichfaltigkeit ständig blieb.

Es ist eine aus mehr oder weniger Bögen bestehende Schncckenlinie

innerhalb eines Quadrates, und mit einer Seite desselben in Verbindung.

Späterhin bemerkte ich dieselbe Figur auf den Steinplatten am Ufer

des Yupurä cingegraben. (Vergl. im Atlas die Tafel: Sculpturen auf

Felsen.) Die Bedeutung dieser so allgemein verbreitete^ Zeichnung

konnte mir von keinem Indianer erklärt werden, und ich möchte darin

nur einen Schnörkel erkennen
, dessen sie sich

,
mit dem ihrer Piave

eigentümlichen Festhalten am Gewohnten, bedienen. Vielleicht ist das

Bild von der Figur entlehnt, welche die, durch den Rudcrschlag ver-

anlassten
,
Wirbel längs des Kahnes beschreiben

;
wenigstens finde ich

hier die grösste Aehnlichkcit, und der abwärts gesenkte Blick dieser

amphibischen Völker mag wohl von dem überraschenden Spiele dos

stetsbewegten Elementes gefesselt, und zur Nachahmung bestimmt

worden seyn. Die Indianer, welche wir von nun an in den christli-

chen Niederlassungen oder zerstreut am Ufer des Stromes fanden
,

be-

wiesen nicht nur durch solche Versuche in der Malere« auf ihrem
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Hausrathe und an den Wänden der Kirchen, sondern auch durch an-

dere Kunstfertigkeiten einen Grad von Bildung und Industrie, der be-

deutend gegen die fast thierische Rohheit der Stämme im Süden Bra-

siliens abstach. Ihre hölzernen Gcräthe und Waffen, fein polirt oder

bemalt und mit Vogelfedern zierlich geschmückt, ihre Flechtarbeiten

und Geschirre — Alles zeigte eine Art von Vollendung, die nur durch

ruhigen, gleichsam behaglichen, Fleiss gewonnen werden kann. Auch

schien es, als hingen sie an ihrem Besitze nicht blos mit dem Gedan-

ken der Nutzbarkeit, sondern auch mit einer Art von Liebhaberei.

Es ward uns oft schwer, sie zu einem Tausche dieser Waffen und

Geräthe gegen europäische Artikel zu vermögen. Ganz vorzüglich galt

diess von dem Pfeilgifte und von den Blasrohren
,
woraus sie die durch

jenes vergifteten Pfeilchen blasen; Waffen, die wir zuerst in Coari,

von hier an aber überall am Solimoäs und an seinen Beiströmen an-

trafen. Freilich sind diese Gegenstände theilweise nicht ihr eigenes

Fabricat, denn das Gift selbst erhalten sie von einigen, mit der Be-

reitung vertrauten, Völkerschaften am Yupurä und oberen Solimoäs,

vorzüglich von den Juris, Passes, Miranhas und Tccunas: und die

Blasrohre werden ebenfalls, wenigstens zum Theile, von westlichen

Nachbarn eingehandelt, so dass ihnen selbst nur die Bereitung der

Pfeilchen und der Köcher für dieselben übrig bleibt. Die Geschicklich-

keit, womit diese gefährlichen Waffen gehandhabt werden, ist ausser-

ordentlich. *) Ein geübter Schütze fehlt auf fünfzig bis sechzig Gänge

•) Das Pfeilgift Urari (so hörten wir es im ganzen Verlaufe unserer Reise nennen, wie einst

Kaluom am Örcnoco, und weder Curare., wie in spanisch Gujana , noch ff 'oorara. IVurara ,

IVurali , wie in Surinam) ist der wichtigste Handelsartikel der Indianer. Es wird in kleinen,

halbkugeligen, irdenen, schwachgebrannten Geschirren (selten in Colabasscn), weit verbreitet,

die nur einige Unzen des schwarzen, anfänglich dickflüssigen, dann gänzlich erkältenden Ex-

traclrs enthalten , und mit Palmblättern oder einem Stücke des tuchartigen Bastes Turin iiher-

Lundcn sind. Im Tausche geht dieser tndtliche Stoff aus Brasilien und Maynas, von Hand zu

Hand. Lis zu den entlegenen Stämmen der Quixos und Macas an den Quellen des Napo und

I'jstaza und jenseits der Cordilleren der Andes in die Provinzen von Esmeraldas und Barbacoas,

gegen Osten aber zu den Völkern am untem Rio Negro. Eben so w-ird er am Orenoco ,
von
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seines Zieles nicht; und die Kraft, womit er das Pfeilchen von sich

bläst, ist eben so bewundernswerth
,

als die Gewandtheit, die er in

der Führung des langen, unbehülflichen Blasrohres mitten im Dickicht

eines Urwaldes bethätigt. Kleinere Säugthiere und Vögel werden am

der Mission Esmeraldas aus verbreitet
,
wo Hr. v. Humboldt der Bereitung desselben beigewohnt

hat. Diejenigen Pflanzen
,
welche das Hauptingredienz des tÖdtlichen Extractes liefern , schei-

nen
,
wenn auch in einem grossen Verbreitungsbezirke doch nicht gleichmassig vertheilt, son-

dern sporadisch, vorzukommen; weashalb die Bereitung des Urari nur einzelnen Stämmen oder

Horden eigen ist. Ohne schon hier in eine genauere Untersuchung dieser Pflanzen - und Giftarten

einzugehen, will ich nur auf die grosse Ausdehnung aufmerksam machen, in welcher die Au-

tochthonen Südamerica’s sich einer gleichartigen Jagd - und Kriegs waffe bedienen. Die Wilden

der Gujana , eines grossen Theils von Nordbrasilien , Neu • Granada und Peru gebrauchen die-

ses merkwürdige Pflanzengift; und auch am La Plata ist es bekannt. Gaucxlasso de la Vega
t

(Hist, de las Ind. II. c. 37*) erwähnt eines dort bereiteten Pfeilgiftes
,
das jedoch viel schwächer

seyn ,
nur nach drei Tagen sich wirksam zeigen und erst nach aeinundzwanzig todten soll. Die

Grenzen, innerhalb welcher diese gefährlichen Waffen geführt werden, weisen, wenn auch

nicht auf eine höhere Cullur, doch auf einen eigenthümliclicn Gemüthszug und eine von der-

jenigen verschiedene Gesittung hin , welche man bei den davon ausgeschlossenen Stämmen

findet. Ohne Zweifel ging der einst so mächtige und weitverbreitete Stamm der Tupis an

Bildung den Wilden vor, welche das Urari bereiten oder sich dessen bedienen; die verschiede-

nen Methoden, die MandioccaWurzel zu Mehl und andern Speisen gut zu machen, verrathen

eben so viel, oder vielleicht noch mehr Kenntnisse' in der rohsten Chemie; demungeachtet ver-

abscheuten die Tupis, wie viele Andere, Waffen, deren sich auch der Ohnmächtige bedienen

kann: sie ziehen solche vor, welche einer rohen und mutlügen Kraft zur Handhabung bedür- *

fen. Die Blasrohre (Esgravatanas , Sarl/acanat, in Peru Zarbatanas
,
Fucuiuu in Maynas), de-

ren wir eine grosse Menge von verschiedenen Stämmen eingehandclt, und in der ethnographi-

schen Sammlung zu München niedergelegt haben, unterscheiden sich nur in der Länge, die

zwischen acht und zehn Fass, und in der Dicke, die zwischen drittehalb und anderthalb Zol-

len am untern Ende wechselt. Wir haben keine andern als solche Blasrohre gefunden, welche

aus einem sehr dünnen Palmenschafte verfertigt waren
,

der wahrscheinlich einer Art der Gat-

tung Geonoma , oder vielleicht der Kunthia , angehört. Die Palme wächst am obern Rio Negro,

am Uaupes und am Vupurä jenseits der Katarakten, und wird bisweilen unverarbeitet zu den

andern Stämmen herabgefdhrt. Wr
ir erhandelten solche Palmcnschafte in der Barra do Rio

Negro. Der innere Theil, mit einem weichen, von Längsfasern durchzogenen Zellgewebe er-

füllt, wird ausgebrannt und die Höhlung geglättet, zu welchem Ende die Indianer gewöhnlich

den Schaft der Länge nach in zwei gleiche Hälften spalten. Bei dem Mangel geeigneter

Werkzeuge, denn Alles wird mit einem aus Sclülfrohr geschnitzten Messer oder mit einer

Flussmuschel ausgeführt, ist die Politur der Höhlung eben so bewundernswürdig, als die Ge-

radheit der Waffe, die oft für mehr als ein Menschenalter brauchbar bleibt. Sind die beiden

Stücke genau zusammengefügt
, so werden sie durch Harz verkittet, und dio Oberfläche wird
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häufigsten mit dieser Waffe erlegt; doch gebraucht der Indianer seine

Esgravatana wohl auch gegen den Tapir oder die Onze. Diejenigen

Stamme, welche sich mit vergifteten Pfeilen bekriegen, ziehen dazu

die Wurfspiese vor. Die tödlliche Wirksamkeit des Pfeilchens hängt

von der Tiefe, in die es eindringt, von dem Alter und dem Feuchtig-

keitsgrade des Giftes, und von dem Orte der Verwundung ab. Je ent-

schiedener das Urari mit dem Blute des Wildes in Berührung gekom-

men ,
desto sicherer und schneller tritt die tödtliche Wirkung ein. Ich

habe Ochsen vier Minuten nach dem Schüsse erzittern, Umfallen, und

mit dem Tode ringen sehen, während in andern Fällen ein Afte oder

ein Pccari, minder tödtlich getroffen, der Wirkung des Giftes dreimal

so lange widerstanden. Allgemein verbreitet unter den Indianern ist der

Glaube, dass das durch Urari getödtete Wildpret gesünder sey, als

jedes andere; dass es einen eigcnlhümlichen Wohlgeschmack habe, da-

von konnten wir uns täglich überzeugen, da es niemals an Hoccos,

mit der schwarzen
,
bandartiggetheiltcn Rinde eines Schlingstrauches eng und zierlich umwickelt.

Endlich fügt der indianische Künstler am Unlertheile ein dickeres Mundstück von glattem rothen

Holze an. Die Pfeilchen, welche aus diesem Rohre abgeblasctt werden, sind kaum einen Fuss

lang, von einem weissen , leichten, selten von schwerem, schwarzen Puhnen- Holze, und mehr

oder minder genau zugerundet. An die Spitze ist das tödtliche Gift auf eines Zolls Länge auf-

getragen , und zwar um so dünner und sorgfältiger, je höheres den Einzelnen zu stehen kommt.

Bei den Stämmen, wrelche das Urari selbst bereiten, werden ganze Bündel der Pfeilchcn auf

einmal in das eben fertige, noch flüssige Extract getaucht, und an der Sonne getrocknet; dieje-

nigen Indianer dagegen, welche es aus der Ferne erhalten, weichen es mit Wasser und dem

Saft der kleinen, sauren Limonic auf, und tragen es, mittelst einer Feder, in dünner Schichte

auf die Spitze der Pfeilchcn. Die Kodier sind bald aus FJcchlwerk gemacht und mit Pech oder

Firniss überzogen
, bald aus einem sehr schönen rothen Holze mit grossem Fleisse so zierlich

nusgearbeitet, als wären sie das Werk eines Kunstdrechslers. Solche Köcher sind eines der

Abzeichen
, wodurch sidi die verschiedenen Stämme unterscheiden. Sellen trägt der Indianer

einen grossen Vorrath fertiger Pfeilchcn mit sich herum
,

sondern er bereitet erst , ehe er auf

die Jagd geht, die mulhmasslich nothwendige Zahl vor, indem er den unteren Theil mit etwa*

Wolle von der Saxnaüma oder vom BaumwoIlcnsLrauche umwickelt. Diess dient, die Röhre

auszufüllen, damit das Pfeilchcn mit der vollen Kraft des blasenden Jägers fortgetrieben werde.

Das Gewicht des Pfeilchens wird , nach jedesmaligem Ermessen , durch etwas feuchten Thon

vermehrt, den der Indianer in dem Stirnbeine eines kleinen Süugthirrcs bei sich führt, und

vor dem Schüsse am Untertheile befestiget. Dieser Theil des Jagdgeräthes hängt, sowie der

Beutel aus 7ur/ri-Bast für die W'olle, am Köcher, der um den Hals befestigt getragen wird.

III. Theil. ' 147
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Papageien und Schweinen fehlte
,

die unsere Jäger in die Küche lieferten.

Der schnelle Tod und die specifische Wirkung auf die gesammtc Blut-

masse bringt vielleicht eine ähnliche Veränderung im Gcschmacke her-

vor, als unsere Köche dem Fleische noch lebender Thiere durch das

Eingiessen von siedendem Essig erthcilen.
»

Der Strom ist in diesen Gegenden mit kleineren und grösseren

Inseln durchsäet, auf denen die eigenthümliche Vegetation der Gebüsche

von Oirana, Salix Humboldtiana, Myrten, Cecropia, von mancherlei

Schlingpflanzen durchflochten, wicderkchrt. Haufen der Stachelpalme

Jauari wechseln mit den einzeln stehenden Schallen der schlanken Assai-

palmc, und verleihen der Landschaft den Charakter einer üppigen Tro-

pennatur. Wir fuhren am südlichen Ufer aufwärts, gewöhnlich in

seichteren Canälen
,
während der Hauptstrom (flfai tlo Rio) sich in der

Mitte zwischen Inseln hält. Die ganze Breite des Stromes mag im

Durchschnitte eine bis anderthalb Stunden betragen. Auf der Nordseite

mündet hier der Copeyä in den Strom, vormals für die dritte Mün-

dung des Yupurä gehalten, eigentlich aber ein Enlleerungscanal des

Lago de Amand welcher zwar mit jenem Flusse in Verbindung steht,

aber ein selbstständiges Wasserbecken ist. Während wir durch den

Canal von Araüana-hy (Wasser des Fisches Araüana), am südlichen

Ufer, weiter schifften, ward ein Boot an jene Mündung abgesendet,

um Fische zu fangen, die jetzt, mit allmäliger Zunahme der Gewässer,

im Solimoes seltener zu werden anfingen. Es kam uns am folgenden

Tage mit einer Ladung der mannichfaltigsten Fische nach. Während

der Hochwasser wird die Fischerei im ganzen Gebiete des Amazonen-

stromes nicht in ihm selbst, sondern nur in den Beiflüssen und Seen

getrieben, wohin sich dann die meisten Fische in regelmässigen Zügen

begeben. Gegenwärtig lieferte der Strom hie und da noch Schildkrö-

teneier, besonders auf der Praya de Camara - Coari
,
am nördlichen

Ufer, wo wir die königliche- Fahne wehen, und viele Menschen be-

schäftigt sahen. Wo einzelne Haufen der kleinen Schildkröten aus dem

Sande hervorkrochen, halten sich ganze Schaaren von Störchen und
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Geiern versammelt. Weiter aufwärts an dem südlichen Gestade fanden

wir ausgedehnte wilde Cacaowäldchen
, die sich durch dunkles Grün,

gleichmässige Höhe und Astverbreitung schon aus der Ferne ankündigen.

Hier sollen ehemals die Curuzicaris oder Corosirares gehaust haben,

ein Stamm, von dessen Anzahl und Geschicklichkeit, besonders in der

Verfertigung irdener Geschirre, Acunna und sein Umschreiber Pagan

ausführlich reden. Wir fanden kaum eine oder zwei Hütten im Walde,

von zahmen aber nomadischen Indianern bewohnt, und nur der Name
Uara - tapera (verlassener Herren Ort)

,
so wie die Gegenwart der

Cacaobäume, die sich gerne in der Nähe ehemaliger Wohnsitze ansäen,

schien daran zu erinnern, dass es hier ehemals eine grössere Bevölke-

rung gegeben habe. ’•') Wenn aber auch alle diese Indianer spurlos

•) Die Namen der Völkerschaften , welche Acvksa uns liintcrlasacn hat, scheinen grossen*

theils unrichtig aufgexcichuct za seyu ,
und sind oft eben so wenig zu enträthseln, als seine Anga-

ben ron der Grösse der Bevölkerung mit der Wahrheit übereinstimmen möchten. Die Hütten die-

ser Curuzicaris sollen i. J. 1659, dem Jahre von P. Texeira's Expedition, meilenweit in un-

unterbrochener Reihe am Strome gestanden haben , und dennoch war die Zahl der Indianer

längs dem Strome 1709. so geringe, dass Pater Fritz seine geistlichen Werbungen von Maynas

aus bis hierher ausdehnen musste, um einige hundert Katechumenen zu erhalten! Die übertrie-

benen Angaben Acukka’s rücksichtlich der Bevölkerung sind- nicht geeignet, eine günstige Mei-

nung von seiner Glaubwürdigkeit zu erwecken. Ucberdiess war er, wenn auch vielleicht mit

der (pcruvianischeu) Quichuasprache , doch schwerlich mit der (brasilianischen) Tupisprache ver-

traut. Seine Curuzicaris waren vielleicht nur eine Horde der Tiipiiiambazea
, denn offenbar ist

das Wort aus Coaracy (Sonne) und Jdra oder Udra (Herr, Manu, also Sonnen -Männer) zu-

sammengesetzt. Ich habe bereits S. 1097. darauf aufmerksam gemacht, dass die Endungen der

Völkernamen in Uara oder Ares (Herren, freie Männer) auf Hordenunterschiede der Tupis hin-

weisen. Dass die von Actsna gebrauchte Endung Aris dasselbe bedeute, geht aus seinen eige-

nen Worten hervor, da er (Cap. 58-) die Gold grabenden Indianer Yuma- Guaris (eigentlich

Itd , Stein, juba, glänzend, udra, d. i. Metall - Männer) nennt. Sehr viele Namen auf den

altern, nach Acurna’s Bericht gefertigten, Karten, wie z. B. de l’Isles vom J. 1717: Cachig-

itaras
, CurigU‘Crcs t Cumay-aris

f
Guacui • aris , Guac-aras , Yacuma-aras, Cuchiu - uaras

,

Agua . yras . Canisi-uras
,
Paca- jarts

, sind ohne Zweifel ähnlicher Abkunft, und entweder die

Distincliva einzelner Tupihordcn , oder die Namen, womit die Dollmetscher in der Tupisprache

von ihnen unterschiedene Völker oder Horden bczcichnctcn. Ganz ähnlich sind die Zusammen-

setzungen mit Aba oder Ava , Nation. (Vergl. S. 1 i5o. Note.) Dass die Indianer ihre Horden

und Fumilicn nach allerlei Thieren
, Pflanzen u. s. f. unterscheiden , ist bekannt j so also : Puca-

jartSy Paca - Indianer, Yacuma - ares Ruder- Indianer, Piltenga- iba (statt aha) Sprach -Männer

,

d. h. solche, die dieselbe Sprache (Pihenga) sprechen. Die Endung Aba oder Aua wurde von

einem spanischen Schriftsteller leicht in Aguas verändert»

147 *
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verschwunden sind, trifft doch noch zu, -was Acunna von der Land-

schaft selbst sagt: südlich vom Strome erhebt sie sich, und zeigt einen

röthlichen Sandstein
,
oder die steilen Lettenufer

,
welche wir bereits auf-

geführt haben, und weiter westlich die von Tabatinga (weisscr Thon)

und Illutum -Coctra (Ort der Hoccos). Die Nordküste, Carapanatüva

,

ist niedriger. Die steil abgerissenen Ufer von Mutum-Cocira erheben

sich auf vierzig bis fünfzig Fuss, und sollen landeinwärts in eine hüge-

lichte hohe Gegend ansteigen, die nicht mit Wald, sondern mit Flur-

vegetation bedeckt ist. Auf diesen Campos soll die Expedition des

Orbllana grosse Säugthicre weidend gefunden haben, die den eingebor-

nen Indianern unbekannt, und ohne Zweifel von Perü hierher cinge-

wandert waren. (Hcrrera, Decad. VI. p. 19S. Condam. Relat. p. 92.).

Neuerlich hat Niemand diese Thiere gesehen; aber bei dem Mangel

anderer bedeutsamer Traditionen unter den Indianern ist die Hunde da-

von noch nicht verschollen. Das europäische Rindvieh hat sich mit

einer fast unglaublichen Leichtigkeit in den grasreichen Ebenen Süd-

america's
,
sowohl im Süden als im Norden des Aequators

,
ausgebreitet.

Wenn wir Indianer, welche weite Züge unternommen hatten, ausfrag-

ten, so erwähnten sie der natürlichen Weiden fast niemals, ohne auch

von wildem Rindvieh zu sprechen, das darauf weidete. So hat es sich

von den Missionen von Paraguay und aus den Provinzen Moxos und

Chiquitos in die Fluren verlaufen
, welche hie und da zwischen den

Quellen des Yavary, des Coari und des Juruena Vorkommen; aus den

Campos am Rio Branco verliert es sich zuweilen über das Gebiet der

Gebirge von Parime, und in den Sawannen nördlich von Macapä hat

man Stiere erlegt, welche Brandmarken trugen, und vielleicht vom
Essequebo oder aus den Missionen der catalonischcn Mönche am obern

Carony dahin gerathen waren. — Zwei Tagereisen, in denen wir etwa

zwölf Lcgoas zurückgelegt hatten
,
brachten uns an die Mündung des

kleinen Flusses Catua oder Catual, mit welchem Namen mehrere alte

Harten den Coari bezeichnet haben. Das Terrain erschien hier niedri-

ger, ungleich, und mit dichter Waldung bedeckt, aus der sich hie und

da ein ungeheuerer Samaümabaum erhebt Weniger die natürlichen
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Pflanzungen, von Cacao und Salsaparilha
,

als der Reichthum von Fischen

in diesem Flüsschen
,

in den westlicher gelegenen Camiifuä und Cajame

und in dem Jilica-parana (Batatenfluss; eigentlich ist es ein See) ver-

anlasst die nomadischen 3Iuras, in diesen Gegenden Standquartier zu

machen. Wir waren vor ihren Ueberfallcn und Räubereien gewarnt

worden, und stellten daher während der Nacht Wachen aus, wurden

jedoch nur von den Schnacken beunruhigt. An dem Jitica -parana war
eine Fcitoria für den Fang des Lamantins errichtet worden, die eben

jetzt
,
mit Zunahme des Gewässers

,
von Ega aus bezogen werden sollte.

Der Solimoes vertheilt sich in dieser Gegend zwischen zahllose Inseln,

und nimmt mehr als eine Legoa in der Breite ein. Wahrhaft grossar-

tig ist die Ansicht des ungeheueren Flusses: ein Labyrinth gewaltiger

Wasserströme, die sich, bald sanft bald stärker fliessend, zwischen das

saftiggrüne Dickicht ergiessen, über welches die wallenden Wipfel der

Assaipahncn oder schlanke Ambadvastämmc mit ihrem weissschimmern-

den Laube oder riesenhafte Wollbäume hervorragen. Wir steuerten

in dem südlichsten Stromarme aufwärts. Am a5. November hatten wir

endlich die Mündung des Rio Teffe erreicht. Sie eröffnet sich, gegen

Ost von einem steilen Lettenufer, gegen West von einer niedrigen Insel

begrenzt, um dem Blick eine grossartige Aussicht auf ein breites Was-
serbecken zu gewähren, in welches sich der Fluss Teffe hier ausbrei-

tet. Der majestätisch stille See, mit seinen reinlich weissen Sandufern,

und weiter landeinwärts von einem üppigen Urwald umgeben
,

dessen

domartig gewölbte Bäume ruhig in den blauen Aether aufragten
,
machte

einen höchsterfreulichen Eindruck. Kaum aber hatten wir unsem Lauf

hinein gerichtet, so zog uns ein Schauspiel ganz anderer Art an. Das

ruhige, schwarze Gewässer des Sees war von zahllosen Krokodilen

bewohnt, welche wie eine Familie friedsam neben einander zu wohhen

schienen. Es waren darunter die grössten Thiere
,
welche wir bis jetzt

gesehen hatten: von zwanzig und mehr Fuss Länge. Viele lagen be-

wegungslos im Wasser, andere schwammen im Kreise herum oder auf uns

zu, und schienen durch unser Fahrzeug nicht erschreckt, vielmehr ge-

reizt. Eines der grössten näherte sich uns in gerader Linie und so

Digitized by Google



1162

entschieden, dass ein Indianer im Vordertheile befürchtete, es wolle

versuchen
,
heraufrusteigen. Er schlug daher mit einem Stocke darnach,

allein das Unthier liess sich nicht irre machen , schnappte nach der

ausgestreckten Hand und erwischte sic, doch glücklicher Weise nur

mit einem Zahne, so dass es Nagel und Fleisch von einem Finger-

gliede abreissen konnte. Erst nach ' einigen Flintenschüssen auf den

dicken, einer Baumborke ähnlichen, Panzer stand es von seiner Ver-

folgung ab, ohne jedoch verwundet worden zu scyn. Wir setzten in-

zwischen den Weg nach der, etwa zwei Lcgoas von der Mündung

entfernten, Villa de Ega fort. Seit wir Coari verlassen hatten, war

jeder Abend durch ein heftiges Gewitter bezeichnet gewesen, und auch

jetzt überzog sich plötzlich der Himmel
,

ein gewaltiger Westwind

wühlte den See auf, und zwang uns
,

mit cingczogenem Segel dem

Wellendrange zu folgen, der alsbald so heftig ward, dass wir in gröss-

ter Gefahr schwebten, umgeworfen zu werden. Wir Hessen daher das

Fahrzeug an eine dichtbewaldete Landspitze treiben
,
wo cs auf so

hohen Wogen anlangte, dass wir nicht im Sande des Ufers, sondern

auf den ausgebreiteten Aesten eines niedrigen Baumes Grund fanden

,

die der Sturm in demselben Augenblicke über das Wasser hingebeugt

hatte. So waren wir denn in der Luft aufgehangen : und nur der ver-

einten Anstrengung der Mannschaft, welche über Bord sprang, gelang

es, den Kahn mit Stricken gegen den wüthenden Andrang der Wellen

an dem Baume so lange zu befestigen, bis der Sturm vorüber war,

und wir ihn, durch Abhauen der stärksten Aeste, seinem Elemente

wiedergeben konnten. Wir übernachteten an dieser Stelle
,
und erreich-

ten am nächsten Morgen das Ziel unserer Reise, wo wir auch schon

den Sergeanten mit unserm grossen Fahrzeuge antrafen.

Die Villa de Ega
,

von den Indianern Teffe genannt, liegt am
östlichen Ufer der seeartigen Ausdehnung des Rio Teffe gerade da

,

wo diese ihre grösste Breite, von einer deutschen Meile, erreicht hat.

Ein kleiner, aus dem Festlande von Osten herkommender, Bach be-

wässert die Niederung, wodurch da« amphithcatraüsch ansteigende
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Terrain in zwei ungleiche Theile getheilt wird. Die Hauser des Fle-

ckens Teffe’*), in einer Strasse längs dem Ufer, sind sämmtlich einstöckig,

aus Balken und Lehmwänden erbaut, statt der Glasfcnster mit hölzer-

nen Läden versehen, und mit Palmblättcm gedeckt. Nur ihre Grösse

und die Schlösser an den Thüren unterscheiden sie von den Hütten

,

welche wir in vielen Indianerdörfern gesehen hatten.
.
Sie bilden eine

unregelmässige Strasse längs dem Sceufer, einige andere von da land-

einwärts gerichtet und freie Plätze um die Kirche und das Haus des

Militärcommandanten, das einzige, an welches ein Vordach (f^aranda),
gleichwie an den Landhäusern von Para, angebaut ist. Die Zahl der

Einwohner mag sich etwa auf sechshundert belaufen. Dieser Verhält-

nisse ungeachtet hört man Ega den Hof (Corle) des Solimoes nennen,

ein Name, den es nur zur Zeit verdient haben mag, als die letzte

vereinigt spanisch - portugiesische Grenzcommission hier (vom Jahre

1782— 88.) ihr Hauptquartier aufgcschlagen hatte. Damals bewirkte

die Anwesenheit vieler Fremden aus Para und Mayna3 eine ungewöhnliche

Lebhaftigkeit und einen verhältnissmässig beträchtlichen Handel. Da

aber mehrere hundert Indianer, zum Dienste der Commission in die

Villa entboten
,

oft Jahre lang ihrer Hcimath entzogen wurden
, so trug

die Commission zur Entvölkerung der christlichen Niederlassungen bei,

und ward sehr unpopulär bei allen Patrioten. Ega hatte in jener Zeit

eine doppelt so starke Bevölkerung, als jetzt, wo die Zahl der Hand-

werker und Handelsleute äusserst gering geworden, und von dem da-

maligen Luxus keine Spur mehr vorhanden ist, ausser etwa, wie Man-

che behaupten, in der trägen und nur den Lustbarkeiten zugewandten

Sinnesart, vorzüglich aber in der Trunksucht, seiner Bewohner. Der

Mangel an Industrie und Unternehmungsgeist ist allerdings auffallend,

•) Auch Te/ä, Taife, Taipe , Tapi, (in der Tupisprache lief.) Der Fluss, von dunkel-

braunem, im Glase angesehen hellgelblichem, Wasser, ist, der Sage nach, vierzig Tage lang

aufwärts beschilft worden. Er engt sich bald sehr ein
;

seine Ufer sind mit dichter ,
aber

niedriger Waldung bedeckt, arm an Sulsaparilha und Cacao ,
dcsshalb wenig besucht. Im obern

Flussgebiete wohnen, den Brasilianern vorzüglich bekannt, die Catuquinat , Feinde der Catau-

uixij , und vor diesen geflüchtet. Sie sind noch wenig mit den Wcissen in Verkehr getreten.
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wenn man die belohnende Fruchtbarkeit des für Mandiocca, Caffe, Zu-

ckerrohr, Baumwolle, Bananen u. s. f. sehr geeigneten Bodens und

den Reichthum der benachbarten Wälder erwägt. Nur einige wenige

Einwohner, und zwar unter den Indianern nur ein Einziger, beschäfti-

gen sich mit dem Anbaue von Colonialcrzcugnissen Behufs der Ausfuhr;

Andere senden Expeditionen in die Flüsse Yupurä, I«ä, Yuruä, Jutahy

und Yavary ab, um die dort wildwachsenden Artikel: Salsaparilha
,
Ca-

cao, Copaivaöl und Maranhäonüsse sammeln zu lassen. Zu diesen Un-

ternehmungen bedürfen sie einer Erlaubnis der Regierung, welche für

alle obenerwähnten Flüsse von dem hiesigen Platzcommandanten cinge-

löst wird. Diese Licenzias ,
lediglich nach Ermessen des Offiziers cr-

theilt
,
geben Anlass zu mancherlei Begünstigungen

,
Fdagen und Intriguen.

Um die Streitigkeiten zwischen den dort wohnenden Indianern und den

Equipagen der Handclskähne zu schlichten, und überhaupt eine, wenn

auch noch so schwache, Autorität über die ersteren auszuüben, hat

man in die Niederlassungen am Yupurä, an der Mündung des I<-ä und

wo sonst noch an jenen Flüssen eine stationäre Bevölkerung von civili-

sirten Indianern lebt, einen Orlsrichter {Juiz ordinario) bestellt, der

aus der Zahl der Bürger von Ega
,
Fonte-Boa oder OUvenza genom-

men wird, und jährlich einmal nach Ega kommen soll, um dem Mili-

tärcommandantcn Bericht über seine Verwaltung abzustatten. Diese

Ortsrichtcr erlauben sich oft die gewaltsamsten Bedrückungen der In-

dianer, die sie, unter dem Vorwände des öffentlichen Dienstes nur für

ihre Privatzwecke verwenden. In Ega steht übrigens die indianische

Bevölkerung *) unter einem eigenen Richter, den sic aus ihrer Mitte

•) Ega, war ursprünglich eine Mission 6er Carmtlilen. Von der Ilha dos Veodos (wel.

che durch den Canal Gi-parand imSolimoäa, östlich von der Mundung des Vuruä, gebildet wird)

,

wurde sie hierher verlegt ,
und 1759. rur Villa erhoben. De Li CoKOinree, welcher Wer

im Ang. 1743. durchpasairtc, lobt den blühenden Zustand der damaligen Missionen. Die hier

aldeirten Indianer waren von den Stämmen der Uainumd (Janumd), Tamuand, Sorimad,

Jauand, Yupiud (Yupud), Jchouari , Junta, Mondo, Corctü, Xdma, Passe, Juri, Vayupi

und Coeruna. (Ribeiro (}. 92. Monleuro $. 101. 126.) Dieses Gemische, grösstenthcils ur-

s rünglich Bewohner der Ufer des Sidimoej , »wischen dem Coari nnd Jutahy, aber auch vom

Yupurä und Rio Negro , ist gegenwärtig *u einer an Sitten und Sprache gleichartigen Bevölkerung
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wählt
,
ond der vom Gouverneur bestätigt werden muss. Der Comman-

dant handhabt die Polizei
,
und beaufsichtigt den Hafen (Ribeira) und die

daselbst für die Schiflfswerfle zu Para vorzunehmenden Arbeiten. Man
schlägt hier viele treffliche Schilfsbauhölzer

,
die von Zeit zu Zeit nach

der Hauptstadt gesandt werden. (5.) Unter dem Gouvernement des Snr.

Victorio da Costa war gegen den Eingang des Sees hin eine grosse

Baumwollenpflanzung angelegt worden
,
deren Bearbeitung ebenfalls von

Indianern in der Frohne oder gegen geringen Taglohn geleistet wird.

Eine ungünstige Folge dieser und ähnlicher auf Staatsrechnung gemach-

ten Arbeiten ist der Mangel an Solchen
,

die bei den Ansiedlern Dienste

nehmen können. Die Klage über Geschäflslosigkeit, über die Unmög-

lichkeit, selbst nur die rohen Naturproducte einsammeln zu lassen, die

man hier, wie überall in Rio Negro, hört, erscheint allerdings zum

Theil als ein gerechter Vorwurf gegen das System der öffentlichen

Arbeiten. Diess Land hat eine für seinen Reichthum zu schwache Be-

völkerung, um Mönopolien irgend einer Art ohne Nachtheil der Indu-

strie des Einzelnen ertragen zu können. Wenn immer aber die Arme
der Indianer für die Industrie der Uebrigen gegen Taglohn frei gegeben

werden sollten, ist es nöthig, dass die Regierung über die Benützung

jener wache; denn obgleich der indianische Richter die Rechte seiner

Stammgenossen wahren soll, ist er doch zu schwach und zu kurzsich-

tig, um nicht in jedem Conflicte mit den Weissen den Hürzcrn zu

verschmolzen, aber bei weitem nicht so zahlreich , als man nach Aufzählung so vieler Namen

erwarten möchte. Von manchem Stamme befand sich auch ursprünglich nur eine Familie hier.

Früher haben die Blattern, und seit iöo5- fast jährlich wiederkehrende Wechselfiebcr den Ort

entvölkert. Der Flecken selbst wird zwar diftxh Hochwasser nicht überschwemmt, ist aber den

Ausdünstungen eines grossen Sees nahe, dessen Gewässer einen grossen Theil des Jahres hin«

durch fast stille stehen. Wir fanden den See weit und breit mit einer Haut ron grüner •(prie-

stleyschcr) Materie überzogen, dem Producte der Zersetzung jener Grashalme, welche wäh-

rend des niedrigen Wasserstandes schnell hervorwachsen , und später gänzlich untergetaucht

werden. Auch das Trinkwasser
, das man lediglich aus dem Sec schöpft, mag dazu beitragen.

Wir fanden seine Temperatur bei mehrmaligen Beobachtungen zwischen und 24° R. wech-

selnd. Nur die gedankenlose Indolenz der Einwohner erklärt den Gebrauch des Seewassers, da

sonst olle Anwohner des Stromes das Wasser desselben r-um Trinken um so mehr vorzichen,

jo mehr es bewegt wird.

UI. Theil. 14S
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ziehen. Ega ist der Stapelplatz für den Handel im obern Thcile des

Solimoös und in allen seinen Beiflüssen. Englische und brasilianische

Kaufleutc von Para haben hier Commanditen errichtet, um europäische

Waaren abzusetzen, und die Artikel des Landes aus erster Hand ein-

zukaufen. Man findet die hier am meisten begehrten Waaren
:
gedruckte

und gestreifte Baumwollenzeugc
,

etwas Seidenzeuge, Hüte, Linnen,

Tücher, Eisen-, Stahl-, Messing- und Kupferwaaren, Steingut, Glas,

Porzellan, Wein, gebrannte Wasser, u. s. f. in hinreichender Quantität

und Auswahl. Die Preise, obgleich beträchtlich höher als in Pc.rä
,
sind

doch doppelt so niedrig, als in den benachbarten peruvianischen Provin-

zen Maynas, Quichos und Macas, wohin die Waaren aus den Häfen der

Südsee über die Cordillcre eingeführt werden müssen. (4.) Die einheimi-

schen Artikel
,
welche von Ega stromabwärts verführt werden

,
sind : Ca-

cao ,
Salsaparilha

,
Manteiga de Tartaruga, getrockneter Pirarucü

,
etwas

CafTe ,
Baumwolle, Copaivaöl, Pechurimbohnen , Maranhäonüsse

,
Ca-

rajuru, Orlean und Bauholz. Der grösste Theil davon wird am Soli-

moes und Yupurä geholt, nur wenig am Teffe, dessen Ufer verhält-

nissmässig arm an jenen Erzeugnissen sind. Die hiesigen Pflanzungen

sind fruchtbar, aber den Verheerungen der Ameisen sehr ausgesetzt. *)

Die Ausflüge in der Nachbarschaft von Ega machten uns mit einer

von der in Coari beobachteten sehr verschiedenen Vegetation bekannt.

Statt der dortigen Wiesen und niedrigen Gebüsche sieht man hier dichte

Urwälder, denen an der Barra do Rio Negro und am Solimoös ähnlich.

Doch hat auch diese Gegend ihre Eigenthümlichkcitcn
,
unter denen ich

eine Myrte (Eugenia egensis , von den Indianern Arafa - rana
,

d. h.

wilde Gojave
,
genannt) auszeichnc. Ihre fröhlichen Gebüsche umgrenzen

•) Ein alter Indianer beklagte sieb bitter bei mir, dass, was ihm die, früher in der Nach-

bai scluift umherstreifenden, Muras übrig gelassen hatten, jetzt von der tollen Ameise (Formiga

douJa , TacyUa cairuine oac) genommen werde; „diess sey ihm um so rerdrtisslichcr, als er

seine Pflanzung doch lieber Menschen von seinem Blute, als jenen Thicrchcn gönne, die nicht

einmal wieder gefressen werden könnten.“ Die sogenannte tolle Ameise ist eine der kleineren

Artcu, und heisst so, weil sie mit unglaublicher Schnelligkeit in ollen Richtungen umherläuft.
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weithin die reinlichen Sandgestade des Sees
,

und erinnerten
,

ge-

rade jetzt mit weissen
,
wohlriechenden Blumen überschüttet, an die

Blüthezeit unserer europäischen Obstarten. In dem Hochlande von Bra-

silien, von Peru und Jamaica erscheinen viele kleinblättrige Myrtenarten,

und an den Aequatorialflüssen des neuen Continentes bilden andere

,

grossblätlrige Formen einen herrschenden Theil der Ufervegetation.

Man könnte in dieser Beziehung die Myrtaceen in America mit den

Weiden in Europa vergleichen. Die Urwälder im Hintergründe der

Villa werden um so trockner
,
reinlicher und höher

,
je weiter sie vom

Ufer entfernt sind. Da der Boden aus mächtigen Lagen von rothem

Lehm oder Dammerde besteht, so sicht man nur selten neben dem

iarbigen Thon auch den rothen, feinkörnigen Sandstein zu Tage aus-

gehn. In diesen trockneren Wäldern {Caä-ete) der sogenannten Terra

firme habe ich ' ungeheuere Stämme, besonders von Feigen- Lecythis-

Bertholletia-, Caryocar- und Lorbeer-Bäumen, dagegen wenig und nur

niedriges Unterholz angclroffen. Man kann hier die colossalen Stämme,

und ihre aus der Erde hervorgetretenen, sternförmig ausgebreiteten

Wurzeln leicht messen, und die zu weiten Laubgewölben aufstreben-

den Kronen von einander unterscheiden. Stämme von 120 Fuss Höhe,

und i5 Fuss im Durchmesser oberhalb der Wurzel sind nicht selten.

Gewaltige Blätterpilze schicssen aus dem Moder des abgefallenen Lau-

bes auf, und die Stämme sind, wie in den Urwäldern von Bahia und

Rio, mit colossalen Schmarotzerpflanzen überzogen. Vielerlei Thierc

beleben diese Hochwaldung: die Affen treiben ihr lautes Spiel in den

Wipfeln, wilde Schweine und Coatis durchstreifen schnobernd den

Grund, und die Hoccos flattern von Ast zu Ast. Die Uferwaldung

Caä - KgaptS) längs
.
der flachen Uferstrecken und der von hier aus

landeinwärts führenden Canäle (Igarapes) ist niedriger, dichter, ver-

worrener. Die Stämme, am Unterlheile astlos, mit dünnerer, glatter

Rinde versehen, und je nach der Höho des vorigen Wasserstandes mit

Schlamm überzogen, stehen dichter, mit verschränkten Acsten. Hier

ist es, wo mehr oder minder gesellig, der Cacaobaum und die stache-

ligen Ranken der Salsaparilha erscheinen. Blatt - und astlose Lianen

148 *
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(Buschtaue) schlingen sich in grotesken Gestalten um die Bäume, zwi-

schen welchen ein buntes Gewirre von Unterholz aulschiesst, das oft

während des nächsten Hochwassers wieder ertränkt wird. Statt der

grossen Parasiten haben sich hier nur Moose und Jungermannicn über

die triefenden Blätter ausgesponnen. Nur wenige Thiere bewohnen die

feuchte Waldung. Wasservögcl ruhen auf dem Buschwerke der Ufer,

und Kaimans lauem im Wasser oder im Schlamme. Die labyrinthischen

Windungen der Wasserstrassen
,
welche durch dieses Kgapö hinführen,

so dicht von dunklem Gebüsche Überhängen
,

dass der Kahn oft nur

mit Mühe weiter geschoben werden kann, die lautlose Stille, nur vom
Plätschern der Fische oder dem Schnarchen der Krokodile unterbrochen,

die qualmige Luft auf dem Laube, das in dieser warmfeuchten Atmo-

sphäre mattglänzend hervorwuchert, der düstere, wolkenschwere Him-

mel, nur selten zwischen den Wipfeln sichtbar, — Alles vereint sich

zu einer melancholischen Umgebung, geeignet mit banger Furcht zu

erfüllen. In diesen, fast jährlich mehrere Fuss tief überschwemmten,

YgapdWaldungen findet man keine Pflanzungen. Für sie wählen die

Ansiedler die nächsten Zungen und Spitzen des Festlandes
,
von welchen

aus die Erzeugnisse leicht im Kahne transportirt werden können ,
denn

andere Verbindungswege giebt es weder hier noch überhaupt irgendwo

anders im Innern der Provinzen Para und Rio Negro. Die Pfade in den

Wäldern werden nur von den jagenden Indianern begangen, und blei-

ben, obschon sehr enge und gewunden, desshalb dennoch sichtbar.

Bei diesem Mangel aller Landstrassen und Hauptwege, würde Zug-

oder Lastvieh unbrauchbar seyn
,

und wir haben desshalb von der

Barra do Rio Negro bis an die Grenzen Brasiliens nur zwei Pferde,

und ein Maulthier gesehen. Rindvieh dagegen findet man, wenn schon

in geringer Zahl, in allen Ortschaften. Es wird in den abgetriebenen

Waldstrichen auf die Weide gebracht, oder im Stalle mit Mais und

Gras gefüttert. Milch bleibt übrigens eine Seltenheit auf dem Tische

der Einwohner, eben so wie Rindfleisch. Statt jener müssen die Eier,

statt diesem muss das Fleisch der Schildkröten dienen.
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Auf einem von Wald entblössten Hagel, im Süden der Villa, war

es, wo ich die erste Anpflanzung der /Tjorftipflanzc (Erythroxylum

Coca, Lam.) fand, die man den Theestrauch von Peru und vom obern

Marannon nennen könnte, da ihre Blätter ähnlich reizende Wirkungen

äussern. Die drei Fuss hohen Stämmchen waren am Ende einer Rossa

die auch viele Lianen von Maracuja (Passiflora maliformis, £..) voll

trefflicher Früchte enthielt, reihenweise, drei Fuss weit von einander,

gepflanzt, und, wie es schien, neuerlich schon öfter ihrer Blätter be-

raubt worden. Diese, von der Grösse der Kirschbaumblätter, blassgrün,

von zarter Textur und von einem krautartigen, bei längerem Verweilen

im Munde bitterlich -süssen, etwas zusammenziehenden Geschmacke,

und von angenehmem Geruch, werden von den Indianern im Schatten

oder auf dem Darrofen, worauf sie ihr Mehl rösten, getrocknet, in

einem hölzernen Mörser, entweder allein oder mit der Asche von den

Blättern der Cecropia palmata feingepüivert, und dann in einem hohlen

Grasschafte {Taboca) aufbewahrt. Die Indianer gebrauchen dicss feine

grünlichgraue Pulver, womit sie sich von Zeit zu Zeit den Mund an-

füllen, eben so wie die Türken das Opium oder die Tabackkauer den

Taback, als Erregung9mittel, und zwar vorzüglich, um das Bedürfniss

der Speise oder des Schlads für eine Zeit lang zu beschwichtigen. Es

vermehrt die Absonderung des Speichels
,
bringt ein Gefühl von Wärme

und von Fülle in Mund und Magen, spannt die Sensation ‘des Hungers

ab, erhöht in geringerer Quantität die Lebensgeister zur Lustigkeit und

Thatkraft, und wirkt somit als ein Sorgenbrecher, hat aber,, in zu

grossem Maasse oder von Nervenschwachen genossen
, Abspannung und

* Schläfrigkeit zur Folge. Ich habe am Yupurä gesehen, wie der An-

führer einer Hordo Miranhas
,
ivelche einen langwierigen Streifzug vor-

hattc, seinen Begleitern dieses Pulver in regelmässiger Dosis, mittelst

eines, aus dem Knochen des Lamantin gemachten Löffels
, herumreichte,

um sie gegen Ermüdung zu sichern. Liegt der Indianer in seiner Hang-

matte, so nimmt er von Zeit zu Zeit eine kleine Quantität und behält

sie lange zwischen den aufgeblähten Backen, um den träumerischen

Zustand zu begünstigen, für den seine Indolenz so empfänglich ist.
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Bekanntlich ist die Sitte, das Vpadä zu nehmen, bei den Indianern in

Peru, wo es Coca heisst, sehr allgemein; und ich glaube, dass sie von

dort nach Brasilien cingcwandert sey. Auch diese rohen Völker nehmen,

so wie die höher civilisirten, Moden und Gebräuche von ihren Nach-

barn au». (6.)

Während Dr. Spix den hiesigen Aufenthalt benutzte, um noch

einige Lamantine, Delphine und Krokodile für die Sammlungen zu er-

werben (alle diese Thiere werden in dem See und den benachbarten

Igarapcs nicht selten gefangen) ;
dehnte ich meine Ausflüge auch jenseits

des Teffe nach ISogueira ,
sonst Parauari7 aus. Dieses Dorf liegt,

zwei Legoas westnordwestlich von. Ega
,

in einer etwas höheren , aus-

serordentlich fruchtbaren und angenehmen Gegend, am westlichen Ufer. *)

Im Herbeirudern bemerkten wir vor der, am Abhange des Secufers

liegenden Kirche
,

eine Reihe ganz nackter Indianer neben dem Geistli-

chen und einer verschleierten Frauensperson. Als ich mich der offenen

Kirche näherte, hörte ich zu meinem Erstaunen, dass man eben im

Begriffe sey, die Taulhandlung mit diesen Wilden vorzunehmen. Es

waren sechs Männer vom Stamme der P'upuds u. Cauixänas am Yu-

purä. Gestern aus dem Walde angelangt, hörten sic eine ihnen unver-

ständliche dogmatische Erklärung, die der Geistliche gab, ohne ein

Zeichen innferer Theilnahme, und folgten ihm dann bewusstlos in die

Kirche, wo die Ceremonie vollzogen wurde, indem der Pfarrer einer

derben Mulattin, die das Amt der Pathc {ßlaya Angaba d. i. Seelen-

mutter) übernommen hatte
,
und mir eine brennende Kerze in die Hand

gab , um die Festlichkeit der Handlung zu erhöhen. Ich erinnere mich

*) Diese amnuthige und gesunde Lage rechtfertigt dio Verlegung hierher, nachdem das

Dorf vorher schon an zwei andern benachbarten Orten gestanden hatte. 1753. ward cs hierher

von einem Caimeb'tenmissionär versetzt, und mit Familien von den Stämmen der Vauand ,

Jumd
,
/Imbud

, Cjrru , Uayupt\ Juri
,
IWariardna und Catauuixis bevölkert. (Monteiro 102.

Ribeiio §. 98— 100.) Wegen der gesunden Lage haben sich anch mehrere Weisse hier nie-

dergelassen. Die Indianer sind alle in ein gleichförmiges Völkchen, das die Tupisprachc

spricht, verschmolzen.
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nicht leicht einer schmerzlicheren Gemüthsbewegnng
,

als die war,

welche mich beim Anblick dieser fruchtlosen Ceremonie ergriff. Nur
die Taufzeuge mochte vielleicht ein andächtiges Gefühl bei einer Hand-

lung der Barmherzigkeit, die sie eben ausübte, gewinnen. Die India-

ner gingen
,
nachdem sie ungeschickt genug ein Knie gebeugt und von

der Pathe einige kleine Geschenke erhalten hatten, ohne Weiteres

davon; ich sah sie am Abende in ihrem kleinen Kahne wieder den

heimathlichen Wäldern entgegenrudem. Es schien mir, als läge die

bitterste Ironie in dem ganzen Vorgänge, und mit Bedauern muss ich

sagen, dass er hier nicht selten vorkommt. Der rohe Wilde betrachtet

die Taufe entweder abergläubisch als eine Wahrung gegen die schwar-

zen Künste seiner Feinde, oder selbstsüchtig als ein Mittel, sich einige

Bedürfnisse von den betrogenen Weissen zu verschaffen. Nicht selten

melden sich dieselben Individuen mehrere Male bei verschiedenen Pfar-

rern. — Die Indianerinnen von Nogueira sind wegen ihrer Geschick-

lichkeit in der Verfertigung irdener Geschirre berühmt.*) Wir gingen

von Hütte zu Hütte, um die etwaigen Vorräthe, und die Manipulation

kennen zu lernen, und fanden dieselbe gutmüthige Zuvorkommenheit

bei diesen Schülerinnen des Daedalus, wodurch sich die aldcirten India-

•) Für den eigenen Hausbedarf verfertigen sie jene grossen, oft drei Fuss im Durchmesser

haltenden, Platten {Japütta)
,
welche, auf einen Heerd von Thon cingeinauort

, zum Trocknen

der Mandiocca dienen, ferner halbkuglige Schüsseln (JShacnxpepo) von verschiedener Grösse,

gemeiniglich ohne Decker
(
Cokendapaba), worin sie ihre Speisen kochen, seltner Krüge (ilerü)

und flache Pfannen (Peryrjuaba) ,
und endlich die grossen Töpfe (Camoh'm) , zur Aufbewah-

rung ihrer Getränke. Alle diese Geschirre sind nicht glasirt , oft sehr massiv und plump geaxv

beitet, und j« nach den Verschiedenheiten des Thons von grauer, weisslicher oder röthlicher,

selten von fast schwarzer Farbe. Für den Handel machen sie mit grösserer Sorgfalt vorzugs-

weise eine Art flacher Schüsseln von verschiedener Grosse, die, auf der einen Seile ausge-

schnitten, unsem Barbierbecken ähnlich sind. Wahrscheinlich hat ein solches ursprünglich zuin

Muster gedient, und diese fremde Form ist jetzt am ganzen Strome herrschend. Solches Ge-

schirre ist auf der innem Seite glasirt, oder vielmehr gefirnisst. Das Material dazu, ein grün-

lich* oder graul ichweisser Thon, wird lange Zeit mit Anstrengung zwischen den Händen ge-

knetet, bis er die gehörige Feinheit und Bildkarkeit erhalten hat. Das Formen geschieht aus

freier Hand, und zwar, wie überhaupt von allen wilden Stämmen America's, durch Ancinan-

derfügung dünner Thoncylinder
, um ein gemeinschaftliches Centrum

,
die dann zusammenge-

atrichen und innig mit einander verbunden werden. Das weiche Geschirre wird in die Sonne
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nerinnen überall vor den Männern auszeichnen. — In Nogueira hatte

ich auch Gelegenheit, den Fischfang mit der betäubenden Schling-

pflanze PauUinia Cururü im Grossen treiben zu sehen. Mehrere Kähne

führten die zerquetschten Stengel eine Zeit lang in einer Bucht des

See’s hin und her, und die Wirkung trat nach einer Viertelstunde so

günstig ein, dass ein Nachen mit dem Fange gefüllt werden konnte.’')—
Bei einer Herborisation in die, besonders an Würzschilfen (Scitamineae)

ungemein reichen Urwälder, dergleichen ich meistens nur in eines ein-

zigen Indianers Begleitung zu unternehmen pflegte, begegnete ich einer

grossen Onze, ohne jedoch von ihr bemerkt zu werden. Man will

beobachtet haben
,

dass dieses gefährliche Raubthicr in der Nähe der

Niederlassungen häufiger sey, als in den tief landeinwärts liegenden

Urwäldern. Sie sind hier weniger verfolgt von den Indianern , und

eher sicher, Beute r-n Rindvieh, Schaafen u. dgl. zu finden. Bisweilen

wagen sic sich , von Hunger getrieben
,

in die Ortschaften. Es kostete

mich ein eifriges Winken, um den Indianer, welcher mich begleitete,

abzuhallen, seinen Pfeil auf das Thier abzuschiesscn
,

da ich, nur mit

einem Hirschfänger bewaffnet, C9 nicht auf das Glück seiner Hand an-

kommen lassen wollte. Er folgte mir nun vcrdrüsslich weiter durch

gestellt, und dann in Lochern in der Erde gebrannt, wozu man sich weicher, wenig erhitzen-

der Holzarten, des Cucaobaumes, einiger Celtis- Arten oder der Rinde vom MaUd - Malta

(Lecythis JJatimon
, A.) bedient. Dasjenige Geschäft, wobei die Indianer die meiste Industrie

bclhütigeu, ist das Bemalen. Eine Brühe aus feiugepülvertem Ocher, Yubalinga oder wohl auch

des Carajurü - Rothes, mit Wasser u. bisweilen mit der bindenden llai /.milch des Sorveirabaumc»

ftnfgetragcti , bildet den Untergrund. Auf ihn werden nun mancherlei Muster von krumm - und

geradlinigen, dazwischen mit Blumcu - und Thiercn oder mit Arabcskeu verzierten, Figuren in

allerlei Farben aufgetragen. Die Farben sind meistens vegetabilisch, und halten daher keinen

neuen Braud aus. Man begnügt sich desslialb, ein sehr feines Pulver von Copal (JUauica) über

die Gesammtoberflache auszubreiten, und es in der Mittagssonne oderauf dem Heerde in Fluss

zu bringen , wodurch ein glänzender
, durchsichtiger Firniss gebildet wird , der nur durch all-

zugrosse Wärm ft oder durcli weingeistige Flüssigkeiten Glanz und Haltbarkeit verliert. Diese

Geschirre erinnern durcli das Unbehulflichc, Barocke und Buntfarbige ihrer Malereien theils an

den chinesischen , theils an den alttuexicuui&cheu Geschmack. Indianer, die durch den Umgang
mit W eissÄn kunstfertiger werden

, namentlich in der / ’illa de Cameld , wissen nun auch ihren

Geschirren bessere Formen , mancherlei mineralische Farben und sogar Vergoldung zu geben.

(Vergl. ind. Gerathschaften im Atlua Fig. t— 2.) *) Spix et Agassiz Pisc* Tab. E.
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den Wald, und plötzlich war er verschwunden. Nach vielfältigem

Rufen sah ich ihn aus einem mächtigen hohlen Baume hervorschlüpfen,

und auf meine Frage, warum er sich dorthin versteckt hatte, zeigte

er mir eine Hand voll grosser Käferlarven
,

die er aus dem faulen

Holze ausgelesen und nun behaglich verzehrte, indem er ihnen den

Kopf abbiss, und das Uebrige aussaugte. Diese eckelhafle Speise ist

den Indianern eben so angenehm, als die der grossen Ameisen. Sie

essen sie roh oder in ihrem eigenen Fette gebraten, und versichern,

dass sie die Milch der säugenden Frauen vermehre.

Der Aufenthalt in Ega und Nogeira überzeugte uns täglich leb-

hafter, dass hier, gleichsam im Mittelpuncte Brasiliens, eine Menge
für Ethnographie und Naturgeschichte wichtiger Thatsachcn zu sammeln

seyen ,
und somit ward der Wunsch rege, diese seltene Gelegenheit

durch Vertheilung nach zwei Richtungen hin zweckmässiger zu nützen.

Es ward eine Trennung beschlossen, und Dr. Snx nahm sich die Be-

schiffung des obern Solimoes bis an die Grenze von Brasilien zum Ge-

genstände, während ich mich entschied, den Euparä, dessen Mündung

vor uns lag, aufwärts zu beschifien. Einen Beweggrund mehr fanden

wir in der Abnahme unserer Gesundheit, die wir vorzüglich durch

schnellen Wechsel des Aufenthaltes noch einigermaassen aufrecht zu

erhalten hofften. Besonders war mein Gefährte seit längerer Zeit schon

von intermittirenden Fieberanfallcn heimgesucht worden
,

die er nur

durch China und andere bittere Mittel, vorzüglich die Wurzel der 7a-

chia gujanensis
,

zu lindern vermochte. Mancherlei Gerüchte hätten

mich von der Reise im Yupurä, als von einer sehr gefährlichen Unter-

nehmung, abschrecken können. Alle stimmten darin überein, dass die

dort herrschenden Fieber
,
vorzüglich häufig in der Zeit ,

da der Strom

sich zu entleeren beginnt, wenn sic auch nicht im Frostanfall apoplek-

tisch tödteten oder in ein Faulfieber übergingen, doch sehr gefährliche

Leber- und Milzverhärtungen oder Zehrfieber zur Folge hätten. Gerade

diess Jahr aber war der Fluss jetzt voller, als er sonst im Dec. zu

seyn pflegt, und die Gefahr desshalb geringer. Ueberdiess entschloss

III. Theil. 14!)
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sich Cap. Zany, von dem Herrn General -Gouverneur beauftragt, uns.

so weit es möglich sey, zu begleiten, diese Reise mit zu machen, und

ich selbst fühlte mich besonders durch die Hoffnung ermuntert, vielleicht

eine von der am ganzen Solimoes glcichmässig herrschenden verschie-

dene Vegetationsform und mehrere der zahlreichen Indianerstämmc, die

noch keine portugiesischen Ansiedler unter sich dulden, in ihrem ur-

sprünglichen Naturzustände
,
zu beobachten. Für diese Reisen nahmen

wir noch kleinere Fahrzeuge; dadurch zwar manchen Entbehrungen

ausgesetzt, aber einer schnelleren Fahrt versichert. Dr. Spix wählte

den Sergeanten, einen Militzsoldaten, unsern französischen Diener, der

bisher unverdrossen gefolgt war, und mehrere der besten Indianer zu

seinen Begleitern aus. Ehe wir uns trennten, legten wir ein schriftli-

ches Testament gegenseitig in unsere Hände. — Die Ordnung fordert

nun, dass ich über die beiden Expeditionen getrennten Bericht erstatte.

— Dr. Spix reiste am 7. December 1819 von Ega ab, gelangte am

g. Januar 1820 an die Grenze von Brasilien bei Tabatinga
, und traf

am 3. Febr. wieder in der Barra do Bio Negro ein. Dr. Martius

ging am 12. December von Ega ab, erreichte am 27. Januar den un-

überstciglichen WasserfaH des Eupurä
,
und kam am 2. März nach

Ega
,
am 11. März nach der Barra zurück. Da seinem Gefährten

inzwischen noch Zeit zu einem andern Ausflug übrig gewesen war, so

hatte er am 11. Februar einen Ausflug nach den portugiesischen Nieder-

lassungen am Bio Negro bis ßarcellos unternommen, von dem er aber

bereits am 28. Februar zurückgekehrt war, so dass sich beide Reisende,

nach der Ankunft des Einen vom Eupurä
,

in der Barra wieder ver-

einigen konnten.

Anmerkungen zum zweiten Kapitel.

(1.) Ueber den Rio Puruz (Purut ) schweigen alle neueren Berichte. (Es ist bekannt, dass

man ehemals den Puruz in Verbindung mit dem Madeira glaubte, und den Bcni für eine

Wurzel desselben hielt. Vergl. Madeira). Wir kennen nur die, auf Aussagen der Indianer

gebauten, Notizen, welche schult Acrssa (Cap. 63.) und Pagak (Cap. e5.) bekannt gemacht

haben, und denen gein.is» er zwei Monate lang stromaufwärts beschilft werden kann, bis man
an die Fälle kommt. Heide Schriftsteller nennen ihn und die zunächst seiner Mündung wohnen-

Digitized by Google



1175

den Indianer Cuchiuudra (ein Wort, das offenbar mit Udra
, Herr, zusammengesetzt ist),

Actnna ferner, als weiter südlich wohnend, die Cumajraru und darauf die Cunguires , Paga.i

die Curicutis y die, nach der Sage mit Goldblättchen geschmückten, Motuancs
,
und nördlich von

diesen die Caloses ,
welcher Name wohl die Verstümmelung von Catauuixis ist. Diese lcLztere

Völkerschaft (auch Catauaxis)
bewohnt noch gegenwärtig eine weite Strecke längs der, fast

überall mit dichter Waldung bedeckten, Ufer. Von allen übrigen vernahmen wir nichts mehr;

wahrscheinlich sind sie bereits ausgestorben , oder haben sich mit andern verschmolzen. Die

übrigen Stämme, welche gegenwärtig als Herren des Stromgebietes des Puruz genannt werden,

sind die Furu - Puri’tJj die Atnamalis und die Ita-TapuiijaSy iitsgesammt noch im Zustande ihrer

rohen Freiheit und wegen ihrer Treulosigkeit berüchtigt. Sie sammeln die liier häufigen Dro-

gucn, Cacao und Salsaparilha, und vertauschen sie iin die den Fluss besuchenden Expeditionen,

wobei beide Theiie mit den Waffen in der Hand zu erscheinen pflegen. Früher kannte man'

noch die Horden der Irijüs und Tiaris
,

beide sind el er, nachdem ein Theil derselben nach

Serpa und Airclios war übersiedelt worden, ausgestorben. Missionen hat man am Puruz noch

nicht zu errichten gewagt.

(2.) Gefleckte Indianer. Die Indianer vom Stamme der Puru-Purus , Catauuixis und

Amamalis sind nicht die einzigen Indianer in Siidamcrica
,
an welchen eine solch seltsame Ano-

malie der Haut erscheint. In dem Sitio Uorivaü am }‘upurd sah ich mehrere Indianer vom
Stamme Uasiusmd , welche zusammenflicssende runde Flecken von bläulich schwarzer Farbe

im Gesichte, an den Händen und auf der Brust trugen, und deren Körper überdies« mit har-

ten Warzen besäet war. Die minder starke Veränderung zu weissen Flecken auf der Haut [des

Catauuixis bemerkte ich auch bei Indianern am Yupurd und au mehreren far bigen Leuten in

Miuas und Bahia. Ein erblicher Aussatz, gleichsam als wenn der Leib mit Fischschlippen

überzogen wäre (Ichthyosis), kommt bei den Manacicas , einer Horde der Chiquitos in Paraguay,

vor (Geschichte der Chiquitos , Wien 1729. S. 288.)» und Hahcoukt (Helat. oftrav. to Gu-

jana. i6i3- S. 201.) erwähnt eines Caraiben, mit einer Büffelleder ähnlich verdickten Haut,

dergleichen dort viele vorkiimen.

In Beziehung auf das seltsame Phänomen gefleckter Menschen bieten sich folgende Betrachtungen

an. Die Umgegenden de» Purtiz sind niedrig, zum Theil sumpfig und mit hoher Urwaldung bedeckt,

die beim Austritte der Gewässer weithin überschwemmt wird. Die Puru~Pnrüs haken dann die Ge-

wohnheit, aus dem qualmigen, feuchten Dickicht nach dem Flusse selbst zu sichen, und sich nuf

dem Treibholze niederxulatsen, welches, in den Buchten zu ungeheueren Haufen aufgcschichtet, einen

schwankenden Grund für ihre elenden Hütten darbietet. Hier leiden sie oft von der Bälle der Nacht,

wogegen sie wiederum ein längerer Aufenthalt im Wasser erwärmen muss. Ihre Nahrung besteht

grösstcntbcils aus den Amphibien und Fischen, unter welchen sic leben, denn Pflanxcncultur ist

ihnen last gänzlich unbekannt, und die Wälder sind arm an Wild. Zu diesen ungünstigen Einflüssen

gesellen sich noch zwei eigentümliche Sitten des Stammes, die nur schädlich auf die Organisation

wirken. Die eine besteht in einem regelmässigen Fasten, dem sie sich, wenigstens einmal jährlich,

im letzten Viertel und im Neumonde des Augusts, mit solcher Strenge bingeben, dass sie ausser eini-

gen kleinen abgesottenen Fischen nichts über die Zunge bringen, und sich oft bis zu tödtlicber

Schwache ausbungern. Der Anführer (/Uarurmc/iauu) der Puriu , die auf der Pruya da* Ottfat zuge-

gen waren ,
versicherte , dass er schon drei Wochen lang von einer kleinen Eidechse gelebt habe.

Er zeigte einen Schmachtgürtel aut Ha«t, Nmit dem er sich gegen den Hunger verwahre. Ein anderes

149 *
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* Moment mag die bereits erwähnte Gewohnheit «yn , sich mit dem Fette des Krokodile einzuschmie.

ren, das, gewöhnlich schon alt und ranzig«, einen noch widrigeren Moschusgeruch Annimmt, so dass

eich diese Wilden der Käse schon von ferne ankündigen. Sollten nicht diese seltsamen Gewohnhei-

ten nebst dem häufigen Genüsse des Krokodilfleisches, das sie überdiess nicht bl03 frisch, sondern

sogar im Moqium gedörrt zu essen pflegen, ein« krankhafte Mischung der Säfte veranlassen können?

Die meisten Indianerslämme verabscheuen das Krokodilfleisch als ungesund, und erwägt man die

medicinischcn Wirkungen , die gewissen Thiercn aus verwandten Ordnungen doch wohl nicht ohne

allen Grand eugeschricben worden (z. B. die des Mecrstinz als Aphrodisiacum, und der eben erst

getüdteten Eidechsen oder der getrockneten und pulverlsirtcn Vipern gegen Hautausschlage)
, so er-

scheint eine Beziehung jener grossen
,

fleischfressenden Saurier zu dem ständig gewordenen Hautlci-

den der Puru.Purüs und Calanuixis nicht unwahrscheinlich. Bet dem heissen Klima ist die Einsau-

gung des in Menge und ohne Unterlass anf den nackten Körper geschmierten Krokodilfettes bis za

einem Verhältnis*, wo es pathogenetisch wirkt, allerdings möglich. Auch üben diese Indianer die,

durch ganz Südaracrica verbreitete, Einreibung mit Urucü • Both nur wenig, von der ich, obschon

sie keinen Schutz gegen Inscctcnsticke darbietet (wie man wohl bisweilen vermuthet hat) , doch an-

nehmen möchte, dass sie nicht ohne Einfluss auf den Organismus sej, da das Urucü, innerlich ge-

nommen, bekanntlich der Rbabarbar analoge Wirkungen hervorbringt. Auch durch das anhaltende

und oft wiederholte Baden kann eine Disposition zu mancherlei Tlauüeiden gegeben werden j denn

in jenem Lande hat das Bad keine zusammenziehende, stärkende Wirkung, weil das Wasser oft wär-

mer als die Atmosphäre ist. Die geöffneten Poren dcrllaut nehmen, wenn die aus dcmKade zurück-

kehrenden Indianer sich im Sande oder im feuchten Walde niedersetzen, Alles auf, was sich zur

Aufsaugung darbietet, üeberbaupt aber scheint es, als räche sich die Natur gerade durch Krankhei-

ten desjenigen Organes, an welchem der Indianer am meisten künstelt, der Haut, die er durch die

schmerzhafte Operation des Tatowiren», und durch von der frühesten Jugend an ohne Unterlass fort-

gesetzte Bemalungen mit allerlei Farben: Gelb mit Urucü, Roth mit Carajurü , Blau mit Cissus und

Gcnipapo, Schwarz mit den Macucu- Früchten {Ilex iMucncu) u. s. w. in ihrerEntw ickelung stört und

in ihren Functionen verändert,

(j.) Folgende sind die physischen Eigenschaften des essbaren Thones vomSolimocs. Er zeigt

eine lichtgclklicbgrauc Farbe mit ockergelben Flecken, ist sehr weich und saugt begierig Wasser ein.

Vor dem Löthrohre im Kolben giebt er einen brenzlichen Geruch und viel Wasser, welches auf

Ammonium reagirt. Er behält ziemlich seine Farbe oder brennt sich lichter. In gutem Feuer schmilzt

er auf der Oberfläche zu einem grünlichen oder graulichen Glase. Von Borax wird er schwer und

langsam Q) einem sehr schwach vom Eiien gefärbten Glase aufgelöst Mit Kobaltauflösung befruchtet

und erhitzt erhalt er eine lichte blaue Farbe. Mit Säuren braust er nicht oder nur sehr wenig.

Unter den farbigen T honen, die wir vom Amazonas mitgebracht haben, zeichnet eich eine lila-

farbige Sorte aus, welche durch ihren geringen Gehalt an Kieselerde, und durch die Eigenschaft, mit

Säuren sehr leicht zersetzt zu werden, von allen in Deutschland zu Töpfergeschirren verwendeten

Varietäten unterschieden ist. Sie kommt an mehreren Orten
,

x, B. nächst der Pntya das Onfat , bei

Coan und bei Ega, in massigen Schichten vor, ist nur wenig abfarbend aber schreibend, von erdigem,

unvollkommen muschlichtcm Bruche, hängt stark an der Zunge , und zerfällt im Wayser zu lockerem

Haufwerke, welches durch Zerreiben einen bildsamen Teig giebt- In conccntrirter Salzsäure erwärmt,

wird sie vollständig zersetzt, so dass die Kieselerde rein zurückbleibt. Dieser Thon wird von den

Indianern zu ihren Geschirren, vorzüglich zu solchen Schüsseln, die sie auf der inneren Seite be-

malt] en , häufig benützt, und nimmt bei dem geringen Feuergrade, welchem sie ihn auszusetcen pfle-

gen- eine röthliebviolette oder blassviolette Farbe an. Auch bedarf er nur eines schwachen Feuers,
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um »in haltbares i an Festigkeit und Dichtheit manchem altrömischen gleiches, Geschirre tu liefern.

Während des Trocknens und Brennens siebt er sich stark zusammen; — eine Eigenschaft, dio er mit

unserm fetten Töpferthone gemein hat, und welche durch Zusatz von gebranntem Thon oder von

Quamtnd verbessert werden kann. Sehr feuerfest ist et übrigens nicht, was auch mit dem leichten

Garwerden zusammenhängt , wie denn überhaupt diejenigen Thonc, welche bei wenig Feuer fest

werden, leichter alt andere schtnelsen, welche starkes Feuer nvthig haben um fest zu werden, u. dabei

fast unschmelzbar sind. — Wir wollen mit diesem Thone denjenigen vergleichen, der in der Töpferei

der Begicrnng zu Barra do Rio Negro verarbeitet wird, und besonders durch seinen Kaligehalt merk«

würdig ist. Er bricht in flachschieferigen Stücken von schwach gelblichweisser oder grauweisser

Farbe, ist durch Flecken von Eisenotvd roth gesprenkelt, färbt stark ab, bat einen erdigen muich-

lichten Bruch, hängt stark an der Zunge und zerfällt im Wasser nicht vollkommen, giebt aber damit

einen sehr bildsamen Teig. Dureh Säuren wird er nur zum kleineren Theilo zersetzt; durch Glühen

wird er sehr hart , und verändert die Farbe nur wenig. Diese beiden Tbonarten haben, von Um.
FicBKarrscaim chemisch untersucht

,
folgende Bcsultate geliefert; Thon von

\ Kieselerde 44,55 \ 49,50

J Thonordc SO,50 J 30,05

I F.isenorydnt ®,35 der I 3,40

Coari: \ Kali mit Spur von Satron ^ 0/53 Barra do Bio Scgro: > 3,10

[
Wasser 15,45 I U,99

\ Spuren von Kalk, Mangan und 1

1 Bittererde ) 0,50
/

98,98

An mehreren Stellen ,
*. B. bei Obydos und «wischen Coari und Ego , fanden wir zwischen den

eben beschriebenen farbigen Thonarten auch eine sehr vorzügliche Porzellanerde in mächtigen
,

pa-

rallel mit jenen gelagerten Schichten. Nach den damit im Kleinen angcstelllen Versuchen lässt »io

sich mit den bosten deutschen Sorten, der Passauer, Schneeberger, Karlsbader und der Hallischen,

vergleichen. Sie ist schneeweiss, bricht unvollkommen muschlicht und uneben, verändert sich im

Wasser nicht , und giebt , damit zerrieben , einen bildsamen Teig. Im Feuer brennt sie sich weiss

und hart, und bricht dann vollkommen muschlicht. Säuren ziehen nur einen kleinen Theil Thoncrdo

aus. Um. FicuKsrrscBKa’s Untersuchung gab in 100 Theilen: Kieselerde 45,6o> Thoncrdo 30,00; Talk-

erde 1 ,00 ;
Kalkerde o,6o; Wasser 14,70. Summe 98 ,90. Alle diese Thonschichten sind als Glieder

eines bunten Mergelgebildes in der sogenannten Keupersandstein -Formation zu betrachten.

(4.) Ha.5i>«l swiscnrs Rio Butono eso MztsxS. Vor der neuen politischen Katastrophe standen

die damals span. Lande in sehr schwachem Verkehre mit Brasilien, oder, wie es damals biess und wohl

noch heisst, mit Portugal. Ls war Grundsatz der Regierung, die Vortheile ,
welche der Handel auf dem

grössten aller Ströme darbieten würde, durch hohe Zollsätze aufzuheben, und beide Länder in »tren.

ger Sonderung zu erhalten. Gegenwärtig nimmt der Handel zwischen den brasilianischen Provinzen

mit IHaynas jährlich zu , und besonders europäische Waaren werden auf dem Solimoes , zum Theil

wohl durch Schleichhandel, eingebracht. Dloyobamba, die Hauptstadt von Maynos, und Lamas lie-

gen fast am westlichen Ende des Landes, an der Grenze des ungeheuren Amazonaithales, mit dem

sic Klima, Producte und Uandelsbedürfnisse gemein haben. Für die Bewohner von fllaynat » wie für

die von (Juicho* y Blacax (Avila, ßaexa , Archidona und Macas)
,
die von den pernvianischcn Seehä-

fen durch die steile, eisige, nur in wenig Pässen gangbare Gordillero der Andcs getrennt sind, ist

es viel schwieriger, ihre Landcsproductc dorthin, als aui den schiffbaren, durch keine Fälle unter*
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brochenen Flüssen gen Oston an die brasilianischen Grenzen herabzufubren. Jllayna* ist übrigens

eine ungemein fruchtbare, aber an Menschen und Geld sehr arme Provinz, und in ihrer Entwicke-

lung weit hinter den westlich gelegenen Landern zurückgeblieben. Haares Geld ist liier noch seltner,

als in Rio ISegro, und seihst die Einsammlung der wildwachsenden Productc ist insofern minder

leicht, als mit Auflösung der früheren, durch die geistlichen Corporalionon geführten, Verwaltung,

viele Indianer, die einzig arbeitende Classc . in die Wälder zurückgcflohcn sind. Gemäss diesen

Verhältnissen stehen in AIayna» die Preise der Landosproduetc im Allgemeinen niedriger, als selbst

in den dreimal weiter vom Occan entlegenen Gegenden am oberen Solimods. Alles wird sich hier ver-

ändern, wenn der Handel seinen naturgemässen Lauf genommen und Loreio u. Tabalinga zu blühenden

Grenzstädten angewachsen seyn werden. Der Marannon (so wollen wir mit den Anwohnern den

Amazonas oberhalb der Grenze von Brasilien nennen) erstreckt sich wie ein ungeheuerer Ilafcn durch

dieses niedrige Land hin , und eröffnet sieb, zugleich mit allen von W. her in ihn fallenden Flüssen,

gegen Brasilien. Auf diesen Handelsweg scheinen die Bewohner von Ulayntu um so mehr angewie-

sen, als sie auf den westlich gelegenen Märkten, in (/ui'ro, Cftachapoyas und Coramorca eine Indu-

strie finden, deren Froducle, für ein kälteres Land berechnet, ihnen nicht nothwendig sind. Die

Schanfzuclit und die Fabrication der verschiedenen, in Peru üblichen, Wollenzeug" (Bayetone* , Pan

netes , Jcrgat u. ». f.) ist ohne Interesse für die Bewohner eines so heissen Landes, und dfo groben

Baumwollenxcuge (Toctijos), worein sich die gemeine Volksclassc zu kleiden pflegt, werden von den

Indianerinnen auf beiden Seiten der Cordilleren verfertigt. Von peruvianischen Lande* iahricatcn wer

den nach Maynas vorzüglich nur die Eisenwaaren von Caxamarca eingeführt. Brasilien vertauscht

gegen diese Landschaften seine eigenen Landcsproducte nicht, sondern blos die aus Europa eingefübr-

ten Artikel. Aber ßhtynai führt die Erzeugnisse seines reichen Bodens, namentlich Cacao. Salsa-

parillia, Vanilla» Copaivabalsam , Chinarinde, etwas Taback und Hiiumwolle aus. Cacao, Salsnpa-

rilha und Copaivabalsam werden hauptsächlich aus den Missionen am Ucayalt hergcschifft , wo sie ,

wie in Rio Regro und Para, von den wildwachsenden Pflanzen durch Indianer gesammelt werden.

Chinarinde {Catcarilla) kommt nicht blos aus den Gegenden um nioyo&jrnba , sondern auch von

Lama*, Chachapoyat, den östlichen Abhängen der Cordilleren von Caxarnarquilla und aus dem obe-

ren Flussgebiete des GuaUaga} alle diese Sorten sollen übrigens nur unter die von zweiter nnd

dritter Qualität gehören. Ich habe grosse Mengen davon gesehen , die von einem brasilianischen

Speriilanten in ItJoyobamba aufgekauft worden waren, und in Pnrä nur mit\rrlu»t wieder angebracht

Werden konnten, da sic einer schlechten Sorte (von der sogenannten lluanuro) angehörten. Im

oberen Thcile von Maynas selbst wird die Arroba (zu 32 port. Pf.) mit 4 bis i , in Tabalinga mit

12 bis iS Gulden bezahlt. Später lernte ich mehrere Handelsleute in Para kennen, die den Commerz

mit Chinarinden in IWayna* als trügerisch und unsicher verwünschten, Häufiger als China kommen

Cacao und Salsaparilb* aus Maynas herab. Die besten Sorten werden ln den Missionen am UcayaU

gesammelt. Sic finden in Tabalinga Absatz zu 6 u. zu 1 5 Gulden um die (port.) Arroba. Mit der

sehr feinen Baumwolle vom Ucayale haben spanische Speculantcn Versuche gemacht, die jedoch un-

günstig ausfielen, weil der an den Grenzen Brasiliens dafür geforderte Preis von 5—6 Mil Reis

(14— | 6% Guld.) nach Zurechnung der Frachtauvlagon mit den in Pari geltenden Preisen nicht in

Verhältnis» steht. Zucker und Gaffe gedeihen zwar in ganz Mayan» trefflich? werden aber, eben »o

r wenig als die übrigen Erzeugnisse des Landes: Maroni.on -A'üssc, Copal (Jitaicica), Werg und Pech

zum Kalfatern, weisses und schwarzes Bienenwachs . Indigo und die verschiedenen Erwerlmisse der

Jagd und Fischerei, ausgeführt, da sie insgesammt auch am Soltmocs Vorkommen. A’ur das

Salz ist ein Product
, welches leichter stromabwärts von BJaynai als von der Meeresküste her dem

Solimvrs zugeführt w-erden kann. Wir sahen grosse Blocke Steinsalz {Jukyra kytan) in Körben cin-

gepnekt , da» aus IMaynat hcrahgebriu lit worden war , ob aus Tomabc'a in der Provinz Chimbo oder
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wo sonst her ist 11ns nicht begannt geworden. Es war von bläulichgrauer Farbe und musste in sehr

mächtigen Gebilden Vorkommen. Das Scesalr. von Setuval macht gegenwärtig noch einen der bedeu-

tendsten und geschätztesten Einfuhrartikel aus der untern Frovins aus, und dient in kleineren

Quantitäten statt der Münze« Es wird nicht in Säcken , sondern in rohen , mit Palmblättcrn ausge-

legten Korben versendet. Ohne Zweifel läge cs im Vortheil der brasilianischen Regierung, die Ein-

fuhr des Salzes zu den möglich gerii gsten Freisen zu befördern, und damit der Rindviehzucht auf-

zuhclfcn, die im Solimoes sehr schwach ist. Seihst die grössten Niederlassungen haben kaum mehr
als fünfzig bis sechzig Stück Rindvieh , und man hegt das Vorurtheil, dass man die Kühe nicht

melken dürfe. — Die Iiaufleule aus JHayna* nehmen, als Rückfracht gegen ihre obenerwähnten Lao*

desproducle
, Eisen-, Stahl*, Zinn-, Kupferwaareu , Munition, Waffen , wollene Tücher zu feineren

Kleidungsstücken, Seidenzeuge, Llütc , Spiegel, Glasperlen und andere Gegenstände für die Indianer.

Die Armut h beider Länder an Baarschaft gestattet wenig Käufe gegen Münze (spanische Thaler und
portugiesisches Gold). Gewöhnlich wird der Handel durch Tausch abgeschlossen, und cs ist dann

üblich , die Preise um ein Fünft heil oder Sechsthcil gegen den Baarrcrkauf erhöht anzuschlagen.

Zwischen Lorelo und Tabalinga, als den benachbarten Grenzorten, deren Bewohner sich wechselsei-

tig oft besuchen, findet ein häufigerer Detailhandel statt, wobei die Brasilianer im Vortheil stehen

dürften. — Die brasilianischen Supercargos, welche ich über diese Ilnndctsvcrhältnisse zu vernehmen
Gelegenheit hatte, waren alle nur im Blarannon selbst, und im OualUtga aufgcschifTt , da diese

Ströme mit den meisten Ortschaften (der erstere mit N. S. do Lorelo , Cochiqnima * , S. Ignaeio de

io» Pevai
,

Orart
, S. JUaria de Iquilot, S. Joaquim de Omagoat , 5. Reg»*, Urarinat

, Harranca
,

5. Borja, S. Thiago der letztere mit Laguna
, dem ehemaligen Hauptorte der Mayna« - Missionen

,

S. Crux , Charnieuros
, Vurirnaguas

,

und an dem Beiflussc Cachi - yaco mit Blunichis
, und weiter süd-

lich mit JhicAfxa, Bnenavcntura dc/TaWe, Syon, Tocaehi , Uehixa , Chico -Playa, CAac/a, und Munna)
besetzt sind. Den Ucayale

, an welchem sich vier bis ftinf Niederlassungen befinden sollen, den Jfri,

Napo* Tigre und Pattaza hatten diese Handelsleute noch nicht befahren, und auch der Verkehr
stromabwärts ist aut diesen Flüssen ungemein s« hwacb. Die ehemaligen Franziscancr- Missionen am
Bio Ifu sind gegenwärtig so verödet, dass nur selten ein licisender auf diesem Strome in den 37a.
ranoon borabkommt. Im oben» Gebiete des fVapo zählten jene Ordensmänner und die Jesuiten ein-

stens zwei und zwanzig Missionen, welche sich dermalen ebenfalls in einem preeären Zustande be-

finden, oder gänzlich emgegangen scyn sollen. Uebrigcns ist die Verbindung mit dem ATapo, in

dessen oberem Gebiete cs reiche Goldformation geben soll, frei, und man kann diesen mächtigen
Fluss, die natürliche A\ asserstrasse von Quito an den 3Iarannon

^

ohne Furcht vor feindlichen In-

dianern befahren,

(5-) Es ist bekannt, dass die Hölzer in den Acquatorinllä'ndern eine ausserordentliche Dichtheit,

Schwere und Festigkeit haben. Vorzüglich von den Holzarten am Amazonas und Rio Negro gilt,

dass sie, in Folge des ohne Unterlass begünstigten Wachsthumsprocesses, zu einem fast gleichartigen

Gefüge erwachsen. Ein Unterschied zwischen jungem und altem Holzo wird bei den meisten dadurch
angczeigl, dass der Kern des Stammes härter, schwerer und dunkler gefärbt ist; aber die Jahrringe
verschwinden im alten Holze vieler Arten vollkommen. Die Schiffsbauhölzer aus jenen Landschaften
sind daher »ehr zu Kriegsschiffen geeignet, welche daraus zwar schwer, aber so mauerfest gezimmert
werden können, dass sie selbst den Kanonenkugeln mehr als andere widerstehen. Die Arten dieser

Hölzer sind grösstentheils dieselben, deren ich, als in der Provinz Bahia üblich, bereits (t|. S. 7to)
erwähnt habe; iiberdiess gohören hierher: Malta. MatUi ( Lecythit Idatimon , A.), CaUanheiro (Bertho
letia exceha , H Jutai und Jutai -mlrirn (Arten von Hymenata). Durch feines, schöngefärbtes Gc
füge eignen sich zu Tischlerarbeiten vorzüglich das Püo violette oder Pdo da Bainha , Moira pirangu.
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Rothholz (vielleicht S'tckingia Erythroxylon, JV.)t Moira pinima , und Jacarandä
(Bignonia). Zu Ge-

räthen und Bauten werden das Pdo mulato (Exottema leptophloeum , M.)

,

das schwere röthlichbraune

Holz der Godovia gemmißora , das dem Nussbaumholz ähnliche eines Myrtenbaumes (Eugenia inocur-

piu , DC.) , und vier Arten von Lorbeeren (Loiro branco , vermelho
,

preto , amarello) besonders oft

angewendet. Zu Dachsparren und dergleichen nimmt man oft den schwarten , peripherischen Antheil

eines Palmenstammes , von der Baxiuba barriguda (Iriartea ventricota
, #1.) Das spezifische Gewicht

vieler dortigen Ilolser ist beträchtlich grösser, als das der unsrigen.

(6.) Die Cocl. Die pemvianischen Bergleute und Pussboten, welche an Erdäpfel» Quinoa,

Mais und andere vegetabilische Speisen gewöhnt sind, nehmen oft mehrere Tage und Nachte hindurch

keino andere Nahrung als ihre Coca au sich» und werden dadurch so kräftig erregt, dass sie unaus-

gesetzt arbeiten oder laufen können. Man pflegt dort der Coca , um ihre Wirkung zu verstärken»

das Pulver von Kalk, der Erde Toccra oder Llipta
,
oder von der Asche der abgekörnten Maisähren

und des Molle (Schinus Molle, L.) keixumrngen, und Alles kugelförmig gebildet so lange im Munde zu

behalten (
dcullicar), bis es den herben Geschmack wieder verloren hat. Der durch ihren Genuss

erregte Speichel wird nur von den Tabackakauem hinabgcschluckt. Die Coca enthält Gummi , aber

keine bedeutende Menge von Harz. Ihre W irkungen sind tonisch , calmirend und nährend. Die In*

dianer pflegen beim Erkranken einen Theo davon zu trinken} aber das Mittel verdiente überhaupt

in den Arzneischatz aufgcnomnien zu werden , da es gegen Magenschwäche
, davon herrührende

Obstructioncn und Coliken, Apctitlosigkeit und Hypochondrie gut wirkt. Es erhält auch die Zähne

gut. Vorzüglich Seeleuten und Soldaten in tropischen Klimatcn wäre sein Gebrauch anzuempfehlcn.

ln Peru wird der Cocastrauch an Bergen gebaut} man sät ihn und versetzt die Pflänzchen in der

Bcgenzcit fDccembcr und Januar), wenn sic anderthalb Fuss hoch sind. Manchmal können drei Lesen

in einem Jahre gemacht werden. Der Hauch der Blätter ward ehemals im Sonnendienst gebraucht.

Vcrgl. Unanue, in Silllman Amcr. Journal. Vol. $. S. 397. Obgleich sieb die Sitte, Ypadü zu kauen,

über viele Stamme, z. li. die Tecunas, Uainumäs ,
Corctüs, Miranhas, Cauiianas , Juris, Passes

,
so

wie in den Ortschaften am Solimoes verbreitet findet, so halte ich doch diesen Luxusartikel für ur-

sprünglich peruvianisett, weil ich das Erythroxylum Coca nur in künstlichen Pflanzungen , nirgends

wild
,
getroffen habe. — Der Taback ist bei den Indianern allgemeiner als das Ypadü im Gebrauche,

und zwar pflegen sio ihn eben so wohl zu kauen als zu rauchen. Wir fanden dieses Reizmittel bei

allen Stammen bekannt und benützt, und ohne Zweifel war ei bereits über ganz Südamcrica verbreitet,

als diess Land von den Europäern entdeckt wurde. Am häufigsten brauchen den Taback die Zauberer

und Aerzte (Pajls), die die Kranken mit dicken Cigarren einräuchern, um sie in Schweis* zu bringen,

den Rauch in Rase und Ohren blasen, Hlystiere davon setzen u. s. f. Die Tupisprnche hat alle Aus-

drucke für den Taback} Pylyma-cuSt T- Pulver} Pytyma - tyba : T. Pflanzung} Pylyma -pita

:

T. Pfeife

(von Pitfr, schlürfen, auch küssen). JNicoliana Tabacum und mitica, L. sind vielleicht im nördlich,

sten Thcile von Südamcrica einheimisch. Ich habe sic nirgends entschieden wildwachsend gesehen ,

dagegen wohl Nie. Langsdorjfii Nets . , und Peiunia ny*c/agtni/?or« , Juss. , welche im südlichem Bra-

silien die Stelle von jenen vertreten.
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Drittes Kapitel.

Des Dr. Spix*) Reise von Ega den Solimoes aufwärts

bis nach dem Grenzpresidio de Tabatinga , und zu-

rück nach der Barra do Rio Negro.

Am 7. December verlies* ich Ega. Wir hatten die grosse Canoa zurückgelaaacn, and schifften

uns in Montanas (kleinen Nachen) ein, um nicht so sehr von der Strömung zu leiden. Ein

mittelmässiges, jedoch zur Aufbewahrung der Sammlungen geeignete« Boot, mit Munition und

Lebensmitteln versehen
,
ward unter der Anführung des Sergeanten mit einigen Militzsoldaten

vorausgeschickt. Ich reise in einem kleinen, mit acht rudernden Indianern bemannten Kahne,

begleitet von einem noch kleineren, worin sich der zum Jäger bestimmte Soldat, der Bediente

und drei Indianer befinden. Der Fluss, welcher schon früher etwas angelaufen war, fing wie-

der an zu vasiren, und vasirte fortwährend bis zu meiner Ankunft in S. Paulo am Vorabend

des neuen Jahres , wo er mit Macht wieder zu schwellen begann. Es sind übrigens die Strö-

roungen auch während des Entleerens äusserst stark, und jeder ins Wasser stürzende Baum

verursacht eine, öfters nur durch Ziehen an Stricken zu überwindende, Correnteza. Beinahe

immer schifit man längs des südlichen Ufers des Stromes, um der am gegenseitigen herrschen-

den, heftigeren Strömung auszuweichen. Die Reise war schon von der Barra an mit Schwie-

rigkeiten verbunden, allein diese vermehrten sich nun ron Ega bis Fontc-Boa durch das

häufige Einstürzen des Ufers, das auf halbe Stunden weit, mit oder ohne den daraufstehenden

Wald, einbrach. Hiezu kommen noch die Legionen von Carapanä und Pium! — Nach einer

halben Stunde schifften wir, die Landspitze, worauf Nogueira liegt, hinter uns, in den Soli-

mocs hinaus. Durch das Furo, welches vor Nogueira in den See ein - und bei Caypara

•) Die Ersählung von der Reise meines verstorbenen Collegen ist Mer theils nach den von ihm

hinterlassrncn Aufzeichnungen
, theils nach einem Berichte zusammengestcUt worden, welchen beide

Reisende gemeinschaftlich von Lissabon aus an die K. B. Regierung erstattet haben- Um sic als

Manuscript tu bescichnen, ist sie mit kleinerer Schrift gedruckt worden.

111. Thcil. 150
*

Digitized by Google



1182

wieder ausmündet, war die Fahrt noch nicht zu machen. Es ist nur für Meine Nachen zur

Zeit, wenn der Strom ganz roll ist, zu passiren. Wir waren um loUhr Morgens abgereist, und

nachdem wir an zwei Mündungen von Furos vorüber waren ,
kamen wir am Abend 7 Uhr io

Caypara oder Aluaraei (1.) an. Links ein Lago von ganz schwarzem Wasser, ln dem rings

von Wasser und Wald umgebenen Orte hatten wir wahrend der Nacht die erste Probe der

Mosquiten zu bestehen; so dass ich mich nur geschwinde in ein vorher ausgeräuchertes und

wohl verschlossenes Zimmer einsperrte, um die Nacht ruhig hinhringen zu können. Ich hatte

Gelegenheit, Erkundigungen über die Sprache der Uainunuu , einer Nation vom Yupurd mit

durchlöcherten Nasen und Ohren, und über die Jumanas einzu/.iehen. Die letzteren haben um
den Mund herum ein tatowirtes Oval, das bei den Männern breiter ist, als bei den Weibern,

und vom Mundwinkel gegen die Ohren hin eine Linie. Sie nehmen ein gutes und ein böses We-

sen an , die sic Uauüloa und Locozy nennen. Beide wohnen oberhalb der Erde
,
gegen die

Sonne zu. Das böse Wesen fürchten sie; vom guten glauben sie, dass es nach dem Tode

erscheine , um Früchte mit dem Todten zu essen , und seine Seele mit sich in seine Wohnung
zu nehmen. Der Leichnam wird mit zusammengekrümmten Extremitäten, das Antlitz gegen

Sonnenaufgang gerichtet, zugleich mit den dazu zerbrochenen Waffen, und einigen in den

Schooss gelegten Früchten, in einem grossen irdenen Topfe begraben. Auf das Grab legen sic,

unter Heulen und Tanzen, Früchte und die Kleider des Verstorbenen, welche nach einigen

Tagen wieder weggenonimen
, und den Kindern gegeben oder verbrannt werden. Ein Trink-

fest schliesst nun die ganze Ccremonic. Das Grab machen sie von aussen unkenntlich
,

damit

es nicht von Feinden bestohlen werden möge. Die Frau wird durch Geschenke von deu Ael-

tem erlangt, besonders von Nahrungsmitteln. Der Häuptling hat das jus primae noctis. Die

Heurath wird mit Tanz und Gesang gefeiert. Sobald das Kind zu sitzen vermag, wird cs mit

der Abkochung gewisser Blätter bespritzt, und erhält einen Namen von seinen Vorvätern*

Diese Namen sind verschieden für die beiden Geschlechter, z. B. Maicayu für ein Mädchen,

Apailacari
, Euxapuya % Payan Für Knaben. — Den 8. Decbr. kehrten wir zurBorra des Lago

zurück, und segelten darauf an der Potüa de Parauan
,
nach de la Condamine der ehemaligen

Aldea do Ouro des Teixzira (2.), jetzt ohne Povoation, vorbei. Bald darauf hatten wir zu

unserer Rechten hinter einigen Inseln die Mündung des berühmten Yupurd t auf welchem mein

treuer Leidensgefährte seine Reise Lis zum spanischen Gebiete fortsetzen sollte. Der Yupurd

gehört zwar zu den Flüssen zweiter Classe, erstreckt sich aber weit jenseits der Serra das

Arareu hinaus, und ist noch zum Theil von menschenfressenden Gentios bewohnt. Dahin ge-

hören vorzüglich die Miranhcu. In der Körperbildung kommen auch diese mit den übrigen

Indianern Brasiliens überein. Die Hauptkennzeichen der amcric. Ra^e sind: die röthliche Farbe

von verschiedenen Graden der Dunkelheit, die verhä'ltuissmässig stärkere Breite als Länge aller

Theile. Statur klein (Indianer von fünf und einem halben bis sechs Fuss sind selten)
;

kurzer

Hals; breites Becken, aber noch breitere Brust und Schulterblätter; starke Brüste, kurze Füsse;

die Planta peilis gegen vorn breit; die grosse Zehe bei den Meisten abstehend, bei Allen aber

der Fuss gegen die Zehen hin ausserordentlich breit; kurze Hände; Nägel an Händen und

Füssen kurz und breit; der Nabel nicht so wulstig hervorstehend, wie bei den Negern, sondern

mehr einwärts gezogen. Die Haare schwarz, steif, wie bei Pferden, mehr oder weniger lang.

Der Kopf rundlich, breit; Mittclhaupt breit; Hinterhaupt nicht so länglich hervorstchend , wie

bei dem Neger, sondern zugerundet. Stirne breit, niedrig, etwas rückwärts geneigt; die Stirn-
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Hohlen hervorstehend. Gesicht breit , rundlich, seltner schmal oral; Jochbeine hervorstehend

;

Nase meist flachgedrückt ;
Nasenlöcher weit, etwas seitwärts und nach oben gerichtet; Augen

klein ,
braun

,
schwarz

;
Augenhöhlen seitwärts abstehend ; Augenbraunen breit, schwachbehaart,

gewöhnlich gegen die Nase herab, und eben so nach Aussen verlaufend ; Mund breit; Unter«

lippe nicht so stark als die Oberlippe , beide minder wulstig , als beim Neger. Zahne schön

weiss ; Vorder/.ähne wie bei Wieseln und andern Fleischfressern. Kinn nicht wie bei den

Negern, sondern zugerundet. — Monstrositäten sind unter den Indianern auch desshalb selten,

weil sie die unregelmässig gebildeten Kinder gleich nach der Geburt umbringen und begraben.

Doch hat man erwachsene Indianer mit vier Fingern oder Zehen gesehen. —- Der Körperbau

des Negers ist dagegen sehr verschieden. Alle äussem Theilc sind mehr lang gestreckt: lange

Arme
,
Hände und Füsse , schmale Brust. Das Becken ist ebenfalls schmal

,
jedoch breiter in

Vergleichung mit dem Kopfe und der Brust. Die Jochbeine sind schmal; das Kinn länglich

ii. s. f. Bei den Mischlingen der Rapen macht sich überall ein Vorwalten der körperlichen

Eigenschaften des Vaters bemerklich. Die Kinder von einem Vater caucasischer Abkunft und

einer indianischen Mutter nennt man auch hier, wie im übrigen Brasilien, Mamduco*. Misch-

linge aus Negern und Indianern werden bald Cajusoe , bald Cal>re*
y
die aus Negern und Weis-

sen werden vorzugsweise Mestipoe (Caryboceu

)

oder Pordos, Muiatoj genannt. Ich habe eben

ein recht charakteristisches Exemplar eines Cafuso vor mir, dessen Vater ein Neger und des-

sen Mutter eine rohe Tapuüja war: die Eigentümlichkeit der Ncgerbildung herrscht über die

des Indianers vor, wie z.B, : das Gesicht ist nicht so länglich, wie bei dem Neger, die Lippen

sind zwar wulstig, dennoch ragt die untere nicht über die obere vor. Der Oberkopf ist runder,

als beim Neger. Die Nasenwurzel mehr eingedrückt, als gewöhnlich beim Indianer der Fall

ist; die Augen mehr gewölbt. Die Extremitäten länger, schlanker, als bei dem Indianer, eben

so die Fusssohlc. Die Hinterbacken mehr als bei dem Indianer, weniger als bei dem Neger,

hervorragend. Die Brust viel schmaler als bei dem Indianer, Die Stellung des Kopfes auf dem

Rumpfe in einem schieferen Winkel, als bei dem Europäer, eben so wie bei dem Neger. Die

Haare nur wenige gegen das Ende hin, gekräuselt, nach unten zu fast schraff. Ein anderer

Mestize, dessen Vater ein Indianer, dessen Mutter eine Mulattin waren, hat alle Dimensionen

breiter, als der eben beschriebene. —

Unter abwechselndem Wetter bin ich vor den Mündungen des schwarzen Lago de Cupacd

und der kleinen Flüsse Yaucrfo und Bare vorbei, und innerhalb der, durch Inseln gebildeten,

Canäle Comatid und yiaicoapani an den Rio Yurud gekommen. Dieser Fluss , von etwas

hellerem Wasser , als der Solimo3s, ist bis jetzt noch sehr wenig bekannt, und tief im Innern

gar nicht befahren. (3.) Bei seiner Mündung hat er beinalte eine Viertelseemeile Breite. Er

wird von den Indianern Catauuixis , Catu^uinas , Caripümu ,
Canamarce n. s. w. bewohnt,

und hat einen unglaublichen Reichthura vou Cacao und Salsaparilha. Der zuckerige Saft im

Saaracniiberzug des Cacao giebt eine Art Wein , welcher ein sehr erfrischendes Getränk ist.

Eine sonderbare Sage spricht von kurzgeschwänzten Menschen, Coatd-Tupuüja , die am Yurud

wohnen sollen. Obgleich sie am Solimoüs allgemein verbreitet ist, konnte ich doch keine siche-

ren Nachrichten darüber einzichcn. Richtiger mag eine andere Sago seyn , dass es einen

zwergartigen Indianerstamm, die Cauanas, gäbe, dessen Individuen nur drei bis vier Spannen

hoch seyen; zum wenigsten sahen wir in der Barre einen am Yurud geboraen Indianer, der,

150 *
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obwohl schon rierundzwanzig Jalire alt und ganz wohl gebildet, doch nur drei Schuh vier Zoll

hoch war. Ob diese kleine Statur in dem Stamme erblich, oder, wie die Eigenschaft des Ka-

kerlaken
,
den wir in der Barra beobachteten

,
und des zweiten

,
den ich in Torumä sah

, nur

Zufälligkeiten zuzuschreiben sey, lass* ich unentschieden. — Ich setzte über die Mündung des

Ywudi und gelangte noch an demselben Abend vor die furchtbare Barreira castelhana. Wie
gross war mein Schrecken , hier einem fünfzig bis sechzig Fass hohen Ufer entlang hinfahren

zu müssen, das, durch die Strömung ausgehöhlt und durch Begen locker gemacht, theilweisc

mit dem daraufwachsenden hohen Wald in den Strom herabgestürzt war, oder durch neuen

Einsturz den Schiffen gleichen Untergang drohte mit jenen spanischen Booten , welche
, liier zer-

schmettert und untergetaucht, dem Orte seinen Namen gegeben haben. Zur yermehrung der

Gefahr konnte man nicht so schnell, als ich wünschte, an diesem Orte rorüberrudem
,

ja es

war sogar, da die Indianer nichts mehr gegen die Strömung vermochten
,

nöthig, sich an die

herabgestürzten Bäume festzuhalten , und so die Kähne langsam vorwärts zu ziehen. Diese

mächtigen Strömungen, das herüberhängende, zum Einsturz bereite, Erdreich und die gegen

den Fluss herabrollenden himmelhohen Bäume haben schon vielen Canoas im Solimo£s den

Untergang gebracht, und sind die grösste aller Gefahren. Zu ihnen gesellten sich noch die

körperlichen Leiden, welche die Pium
,

Carapanä
,
Maruim, Mutucaj, diese verschiedenen

Arten von Stechfliegen und Schnacken, ferner der Mucuim^ ein fast unsichtbares, dem Acarus

verwandtes Tkiercbeu, das sich in die Haut einfrisst, und Beulen verursacht, endlich die gros-

sen Heere von Ameisen mit sich brachten. Beinahe täglich habe ich bei der Fortsetzung der

Reise ähnliche Gefahren und Beschwerden zu bestehen. Mit vieler Mühe
,
jedoch glücklich,

kam ich bei der Barreira castelhana vorbei, und lenkte südlich in die Bucht von Fönte- Boa

(4-), einer kleinen Ortschaft, deren Einwohner durch die W'echsclfieber schon fast aufgerieben

worden sind, ein. Die ausserordentliche Entvölkerung längs des ganzen Solimo£s hat ihren

Grund hauptsächlich darin , dass die Indianer, aus ihren Wäldern und ihrem rohen Naturleben

gezogen, der ungewohnten Lebensweise und den , ihnen von den europäischen Ansiedlern mit-

gctheilten
,
Krankheiten sehr leicht unterliegen. — Von Ega an wurde das Lajid immer wilder

,

waldiger
; die Ufer, allmälig höher, sind von zahlreicheren Heerden von Affen

,
Papageien

,
Peri-

quiten, Hoccos u. s. w. belebt; der Strom zeigt einen Ueherfluss an Fischen. Die Völkerstämme,

welche die Wälder längs dieses Thells des Solimo£s bewohnen, sind zalilreich, und sehr ver-

schieden an Sprache, Gebräuchen und nationalen Abzeichen. Man sieht hier Marauhdt ,
Juris

y

Paues , Jumdnas , Catuyuinas
,

Tecünas
,
Araycüs (Uaraycüs) u. s. f. Alle diese Indianer

gehen mehr oder weniger nackt, leben von Schlangen, Kröten, Fischen, Affen u. s. und

gebrauchen zu ihrer Jagd, nebst Bogen und Pfeil, wie alle übrigen Stämme des Solimo&s, das

Blasrohr und vergiftete Pfeilchen. — Nach drei Tagen verliess ich Fonte- Boa ,
und noch an

demselben Abend und die folgende Nacht hatte ich gleichsam unter einer Armee von Vögeln,

Schildkröten und Krokodilen zu leben. Einige, auf den Spitzen der höchsten Bäume sitzende,

Königsadler {Kultur Papa)
%

unzählige Fischreiher und auderes Gefieder luden mich ein, in

die schwarzen Gewässer des Lago da Campina cinzulaufcn
,
an dessen Mündung ich mich

befand. Ich gelangte vor eine einzelne, im Wolde befindliche Hütte, wo eine Factorei zur

Trocknung und Zubereitung des hier häufigen Fisches Pirarucu angelegt war. Der Inhaber ,

ein Mulatte, begleitet von einigen Indianern und noch mehr Indianerinnen, lud mich ein, aus-

zusteigen; und einige Berge von Tausenden von Schildkröten , die ich am Ufer fand, waren
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in der Thal ein interessantes Schauspiel. Diese Thiere werden, sobald sie ihre Eier gelegt

haben, und die Regenzeit (der Winter) vor der Thüre ist, übereil aufgefangen. Auf diese

Jagd sendet man Indianer, welche die Thiere entweder auf den Sandbänken umkehren , oder

sie, auf längs des Ufers eingesenkten Pflocken sitzend, im Vorbeischwimmen mit einem an

einer Schnur befestigten Pfeile in den Nacken schiessen , und dann herbeiziehen. Da das Rind*

rieh hier noch äusserst selten ist, so vertreten diese Thiere seine Stelle, und jeder Einwohner

hat am Hause eine Lache, worin er sie als Vorrath für den Winter aufbewahrt. Ich ging nur

wenige Schritte am Ufer vorwärts, ab ich durch ein Heer von Krokodilen in Schrecken gesetzt

wurde, die dicht an einander gedrängt, wie bei uns die Frösche in der Laichzeit, nur mit den

boshaften Augen, dem Rücken und Schwänze aus dem Wasser hervorragten , und voll Begier,

die Abfälle der Factorei za erhaschen , ihren langen Rachen bald öffneten , bald schlossen.

—• Ich setzte meine Reise dem, an Seen und kleinen Flüssen reichen, Ufer entlang stromauf-

wärts fort. Nach drei Tagen schiffte ich über die Mündung des RioJutahy
,
welche eine Viertel*

stunde breit ist. Dieser grosse Fluss, von schwarzem Wasser, wird in der Nähe seiner Mün*
düng von Indianern der Nationen Mura, Marauhd

,
Mauarart u. A. {Tapaxdna

, Jraycu

nach Mosteiro
, Conamanä* nach Riseiao) bewohnt; tiefer landeinwärts ist er noch gänzlich

unbekannt. Die Marauhd* tragen in den Ohrenlappen und in beiden Lippen Hölzchen , sind

aber nicht tatowirt. Die Männer verhüllen sich mit einem Stücke Bast, und legen gefranste

Baumwollenbänder um die Waden und Knöchel, die niemals abgenommen werden; die Weiber

gehen ganz nackt. Die Heurathen werden, nach Bewilligung von Seite der Aeltcm der Braut,

mit oder ohne Festtänze gefeiert. Wenn ein Marauhd Brüder hat, so darf er nur Eine Frau

nehmen. Nach der Geburt badet die Mutter das Kind in warmem Wasser, legt sich drei

Wochen lang in die Hangmatle, und geniesst, eben so wie der Mann, nichts als Brei von

Mandioccamehl, gewisse Vögel und Fische. Wenn die Mutter aufsteht, giebt der älteste Ver-

wandte dem Kinde in einem dunklen Zimmer einen, in der Familie gebräuchlichen, Namen.

Die darauf folgende Durchbohrung der Lippen des Kindes wird durch Feste gefeiert. Sind

die Knaben zehn bis zwölf Jahre alt geworden, so gräbt ihnen der Vater zunächst dem Munde
vier Striche ein; hiebei müssen sie fünf Tage lang lasten. Die älteren Bursche gebsein sich

mit einer kurzen Gerte, eine Operation, die ob Prüfung des Charakters angesehen wird. Ihr«

Feste fallen in den Neumond. Nach dem Tode, glauben sie, kommen die Guten in Gemein*

ichaft mit einem guten Wesen, die Bösen mit dem Teufel. Die Leichen werden in einer

gemeinschaftlichen Hütte begrabe». — Einen Tag später traversirte ich den Solimo£s zum nord*

liehen Ufer
,
und kam

, nach einigen glücklich ilberstandenen Stürmen , in sieben Tagen von

FonU -Boa an gerechnet, in der Ortschaft am Tonantin (5.) an. Dieser Fluss entspringt nur

einige Tagereisen weit nördlich gegen den Yupurd hin. Es giebt hier viele Mandioccapflanzun*

gen. Der Tonantin ist vom Stamme der Cauixdnat bewohnt, welche ab Kroko dilfresscr bekannt

sind, und vor einigen Jahren ihren Missionar ermordet haben. Bei meiner ersten Erscheinung

an ihren Wohnungen am Walde zeigten sie Furcht; aber bald kamen die Männer ganz nackt,

und hinter ihnen mehrere ihrer Weiber und Kinder, im Gesichte schwarz und roth betupft,

und mit Arm - und Kniebändern von Bast und Federn geziert, aus den Hütten hervor. Diese

sind von PalmbUttem erbaut, laufen oben conisch zu, und haben eine niedrige Thüre zum
Ein - nnd Auskriechen. Männer, Weiber, Kinder und Hunde liegen alle zusammen in dieser

finstern, von Rauch erfüllte», Herberge. Man brachte viele Hculaffen, den schwarzen Teufels-
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Affen Coata, den zottigen Bärenaffen, Liane Frösche, verschiedene Colibri, viele Insecten, die

grünen Eier des Inambu u. s. f., und es schien, als lebten diese Indianer in einer an Nahrung

viel reicheren Gegend als ihre Nachbarn am Yupurd, die sich, wegen fast beständig herrschen*

den Mangels an Wildpret
,
an das Hungern gewöhnen müssen. Auch mehrere Inga

s

, deren

lange süsse Hülsenfrüchte gegessen werden, bieten den Cauixdnas eine angenehme Nahrung.—

Am 34. Deccmber gelangte ich in das Militänjuartier am Rio Ifd, welcher in N. W. an der

Cordillere entspringt, wo er Putumayo genannt wird, und seine schwärzlichen Gewässer auf

der Nordseite in den Solimo£s ergicsst. Meine Ankunft ward durch eine nächtliche Illumination

gefeiert, wobei man Schildkrötenhuttcr in Pomeranzenschaalen brannte. Zweihundert der

schönsten Indianer vom Stamme der Passes, mit schwarztalowirten Gesichtern, ganz nackt.

Einige mit langen Stangen in der Hand
,
Andere mit Rohrpfeifen , marschierten in Reih’ und

Glied auf, mit den Frauen und Kindern hinter sich, bald einfache, bald doppelte Kreise bil-

dend. Einen ähnlichen, ebenfalls nationalen, Militärmarsch führten, abwechselnd mit Jenen

,

die minder zahlreichen Juris aus. Beide Nationen sind die vorzüglichsten Bewohner des unteren

Rio Ifd. Bei den Passes steht der Zauberer (Paji

)

in grossem Ansehen. Er erscheint bald

nach der Niederkunft, und giebt dem Kinde einen Namen. Die Mutter durchlöchert dem Kinde

die Ohrläppchen. Die Kraft und Unempfindlichkeit des Knaben wird durch Ertheilnng von

Hieben geprüft. Angehende Jungfrauen müssen, in der Hütte aufgehängt, ein monatlanges

Fasten überstellen. Die Wöchnerin bleibt nach der Geburt einen Monat lang im Dunkeln, und

darf nur Mandiocca essen*, desgleichen der Mann, welcher sich während dieser Zeit schwarz

färbt, und auch im Netze bleibt. Das Eiublascn des Paricapulvers und Clystiere vom Absud

desselben sind hier üblich. Die Häuptlinge haben gewöhnlich mehrere, die Uebrigen nur eine

Frau. Jus primae noctis findet nicht Statt. Maskenfeste sind häufig. Die Todten werden in

eine runde Grube begraben. Nur die Leiche des Principals wird begleitet; seine Waffen wer-

den über dem Grabe verbrannt. Neben ihnen findet man noch Indianer vom Stamme der

Jumanas
,
Miranhas

,
mit durchlöcherten Nasenflügeln, Ulaqua* und Ar'njuenas

,

mit lang herab-

hängenden Ohren, auch Muriates, deren Weiber sich sogleich nach der Gekurt in den dicksten

Wald verbergen
, damit der Mondschein ihnen und dem Säuglinge keine Krankheit verursache.

Von den Juris ist die, hie und da in Südamerica übliche, Sitte bekannt, dass sich der Mann,

sobald die Frau geboren hat, in das Netz legt, und von dieser bedienen lässt. Der Ifd (6.)

war ehemals von den Spaniern bis an seine Einmündung besetzt. Gegenwärtig aber hat sich

das Militärcommando desselben, beim Vorrücken der Portugiesen, auf dreissig Legoas zurück-

gezogen. — Der Regen setzt von nun an keinen Tag aus , und vermehrt die Ungesundheit des

Klima. Wahrend eines zweitägigen Aufenthaltes erkrankten mehrere Indianer der Begleitung ,

unter Andern auch der Pilot, an kalten Fiebern; jedoch wurden sie durch Brechmittel wieder

hergcstcllt. Da ich selbst einen Anfall verspürte, so machte ich von demselben Mittel Gebrauch

und reiste ohne Verzug ab. Vom Ifd kehrte ich in den Solimods zurück, setzte hier, wo er

schon ein« geringere Breite hat, an das südliche Ufer über, und übernachtete in einer Fazenda,

Matura, wo mir am nächsten Morgen sieben Passes in einer Stundo gegen fünfzig AfTen, und

eben so viele grosse Waldvögel mit dem Blasrohre erlegten. Von hier kam ich über Castro

d’Avcllats, einer ehemals gutbevölkerten, jezt aber nur von drei Familien bewohnten, Ortjchaft

am 3 o. Deccmber in Olivenza, (7.) oder, wie cs sonst genannt wurde, S. Paulo an. Diese

Villa (S. die Ansicht im Atlas) liegt am südlichen Ufer des Solimoes, das hier gegen hundert
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Fusa hoch ist, und durch seine Grasfluren, welche die nächste Umgebung bilden, eine hier

seltene Annehmlichkeit gewährte. Auch hier bemerkt man^tjtoolbcn bösartigen Fieber, woran

auch die Indianer der Equipage, Einer nach dem Andern, aflnld zu erkranken anfingen. Die

Einwohner behelfen sich mit allerlei Pflanzen, die hier wild wachsen. So gebrauchen sie den

Caquetä gegen Ruhr, Parica-rana gegen den chronischen Ausschlag Curuha, Cad-Catinga gegen

das Fieber, S. Maria gegen Zahnweh und Krämpfe, Marttpd gegen Diarrhöe, Cataure gegen

rheumatische Schmerzen, Pdo Cruz, gegen Blutflösse. *) Auch meine Gesundheit verschlimmert

sich täglich. Ein Katarrh, der mich schon drei Wochen lang verfolgt, wird immer asthmati-

scher; der Körper zehrt zusehends ab, und nur der Gebrauch warmer Bäder vermag mich

cinigermaassen zu erhalten. Die hiesigen Einw ohner sind Camp£vas y Ttcunat
,
Culinot , Aray

cus, Völker, die alle nackt gehen, und den Körper auf verschiedene Weise bemalen. Die

Mädchen der, als gute Läufer bekannten
, Culinot werden, wenn sie in die Periode der Mann*

barkeit kommen, in einem Netze in den Giebel der Hütte aufgehängt, wo aie, dem beständigen

Rauche ausgesetzt, so lange fasten müssen, als sie es nur immer aushalten können. Bei den

Arayeus muss der Jüngling für die, ihm schon als Kind bestimmte, Braut lange Zeit vorher

jagen, und alle Sorgen des Hausvaters tragen, che er mit ihr verheurathet wird. Eine noch

seltsamere Sitte, die aber gegenwärtig zum Theil schon ihre Ausübung verloren hat, herrschte

bei den Campwat. Sie pflegten die Kinder in einer kahn ähnlichen Wiege festzuschnüren, und

dem Schädel durch aofgebundene dünne Bretter eine mitraähnliche Gestalt zn geben. Dinen

ist auch die Sitte eigen, ihre Pfeile mittelst eines ausgehöhlten Holzes ( Palhetta ,
Eslolica) ab-

zuschleudern. Ucbrigens wird diese Nation als sehr gutmüthig und redlich gescliildcrt. — Ihre

Sprache hat sehr vielo Worte mit der Tupi gemein. Auch hier gilt der Gebrauch, die Jüng-

linge durch Geisselung zu prüfen, und die Jungfrauen einzorauchcrn. Die Wöchnerin darf nur

die Schildkröte Tracaja und Fische, nicht aber Säugthiere, essen; gleiche Diät hält auch der

Mann so lange, bis der Säugling sitzen kann. Nach einem Todesfall verschliefst sich die Fa-

milie des Verstorbenen einen Monat lang, nnter beständigem Heulen; die Nachbarn müssen sie

während dieser Zeit durch ihre Jagd ernähren. Das Begräbniss findet in der Hütte statt, und

zwar wird der Principal in einem grossen Topfe begraben. — Die Ausbeute auf der Jagd war

hier so gross, dass ich fast jeden Tag eine Kiste mit ausgebalgtcn Thieren anfüllen konnte.

Nach Fünf Tagen verliess ich die Villa, nachdem zuvor kleine Kähne in die Wälder ahgeschickt

worden waren, um zu jagen und ethnographische Merkwürdigkeiten einzusammeln. Ich reiste

^

von hier Uber die Villa de S. Jaze (8*)» welche gegenwärtig wieder in einen Wald verwandelt

ist, nach Tabatinga (9.), wo ich am 9. Januar 1820. ankam. Dieser Ort (5. die Ansicht iro

Atlas) ist das Grcnzqnartcl der Portugiesen gegen Peru am Solimoes, der westlichste Punct an

diesem Strome, und fast fünfhundert französische Meilen von Pard entfernt. Es befindet sich

hier ein Commaudant der MiliU mit zwölf Soldaten. Der Handel mit den spanischen Provin-

zen in Westen scheint ehemals stärker gewesen zu seyn, als gegenwärtig. Man sicht noch

die Ruinen eines schönen Gebäudes, welches die, unter Pomual errichtete, Handelscompagnie »

von Gross- Para und Maranliio zur Niederlage erbaut halte. Die Festung, mit einigen veftro-

) Pariea-rana eine Acaeia, Erva de S. Maria das Chenopodiam smbrosioides , Marupd die

Siroaruhs. Pdo Crut wahrscheinlich eine Caesaipini». Zu den Arzneipflanzen dieser Gegend gehören

noch das Pdo de S. Jozc und das Pdo doc« (eine Vochysia ?) Maanvs.
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steten Canonen, i»t in einem sehr schlechten Zustande. Die Wälder ron Tabatinga werden

grösstentheils ron Teamat %
die läng« des, auf dem südlichen Ufer, einmündenden Fluasea Fo-

vary von den Maxuruncu (lo.^kwohnt. Einzelne der letzteren sah ich hier. Sie sind ganz

wild, haben Ohren, Nasen und Lippen durchlöchert, überdiess das ganze Gesicht mit Stacheln

und Federn besetzt, und die Stirne roth und schwarz bemalt. Nicht selten sind sie ziemlich

hell gefärbt* Zur Prüfung und Beurkundung der Starke machen sie sich tiefe Einschnitte in

die Arme. Die Wöchnerin darf kein Affenfleisch
,
sondern vorzüglich nur das Fleisch von Hoc-

cos essen. Namen werden den Kindern ohne weitere Festlichkeit ertheilt; dagegen bezeichnet

ein grosses Fest die Operation der Durchbohrung der Ohren, Lippen und Wangen. Die er-

steren Theile werden schon den Knaben , die Wangen erst nach erreichter Mannbarkeit durch,

bohrt. Damit die Wunden nicht zuheilcn können, lassen sie dünne Pfeile darin stecken, und

bewegen sie alle Morgen hin und her. (VergL das Porträt des Maxuruna im Atlas.) Der

Yavary (n.) ist zwar sehr reich an Cacao, Salsaparilha und Schildkröten, allein wegen der

bösartigen Krankheiten , die an ihm herrschen
,
und wegen der Grausamkeit seiner Bewohner

wird er von den Portugiesen gemieden. Zieht ein Canot vorüber, so durchbohren jene feindli-

chen Indianer, hinter einem Baume versteckt, den Piloten mit einem grossen Wurfspiosse

oder mit der Lanze, und fallen dann über die andere Mannschaft mit grossen, viereckig-

ten Keulen ( Tamaranas) her, so dass ihnen selten ein Einziger entwischt. Zahmer und den

Weisscn mehr befreundet sind die Tecunas. (12.) Als ich in Tabatinga ankam, sah ich mehrere

Nachen nach dem Lande zu fahren, welche voll von nackten, mit Arm - und Kniebändem,

Epauletts und Stirnbinden von Federn gezierten ,
und um die Lenden mit einem zierb'chen

Gürtel von Bast bekleideten Indianern waren* Kaum an das Land gestiegen , vernahm ich eine

fürchterliche Musik, und war Zeuge des Festes, zu welchem jene Indianer aus den Wäldern

herlcikamcn. (Vergl. im Atlas „den festlichen Zug der Tecunas. u ) Die Feierlichkeit bestand

darin, dass man einem zwei Monate alten Kinde, unter Tanz und Musik, die Kopfhaare aus-

riss. Die Indianer Italien ihre Nachbarn hierzu durch den Stoss in ein Horn von dickem Rohre

eingcladcn, und feierten die grausame Ceremonie unter bacchantischem Tanze, indem sie sich

durch das gegohme Getränke von der süssen Wurzel der Aipizn (
Macajera) immer mehr er-

hitzten. Sie hielten einen förmlichen Aufzug. Derjenige , welcher als Teufel (Jurupari) in eine

grosse Aflenmaske verkleidet war, eröffnete den Zug; der Saum seines, von Bast gemachten,

Kleides ward von zwei kleinen Indianerinnen getragen. Hierauf folgten die andern Masken,

deren eine ein Reh, andere einen Fisch, einen alten Baumstrunk u. s. w. vorstclUe. Den Be-

sold uss machte ein altes, hässliches, ganz schwarz bemaltes Weib, welches auf einer getrock-

neten Schildkröteuschale einen gleichförmigen Tact schlug. In diesem Aufzuge tanzten und

sprangen sie wie Böcke umher, so dass man Gespenster oder Wahnsinnige zu sehen glaubte.

Einer aus diesem scheusslichcn Trosse kam sogleich auf mich zu, und wollte mir die glänzen-

den Knopfe
, die ein passender Ohrenschmuck schienen ,

vom Rocke reissen. Das fürchter-

liche Schauspiel dieses grausamen Festes, welches den Kindern oft das Leben kostet, dauerte

diesmal ununterbrochen drei Tage und Urei Nächte fort. Die andern Feste feiern die Tecunas,

w'enn sie den Kindern die Ohren durchbohren , und w’cnn Mädchen Jungfrauen werden. Ihre

Todtcn begraben sic in Töpfen, und zünden dann die Hülle, mit allem Eigenthume des Ver-

storbenen, an, wenn die Kinder nicht die Waffen in Anspruch nehmen. Diese Nation der Te-

cunas übt in ihren Wäldern die Circumcision an beiden Geschlechtern au*. Ihre Waffen , ihr
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Schmack and Geräthe wurde gegen Glasperlen, Spiegel, Messer u. dgl. eingehandelt. Das

Wetter war auch hier sehr ungünstig, indem es unausgesetzt regnete. Am zweiten Tage stun-

den mir dreissig Tccunas za Gebote , welche mir unvergleichlich schone Vögel , von dem bun-

testen Gefieder, brachten. Da liier und in Olivenza diese prächtigen Vögel vorzüglich häufig

sind, so sind die Teeunas nicht blos in der Jagd, sondern auch im Abziehen derselben sehr

geschickt, und zwar bedienen sie sich bei dem Abstreifen nur eines kleinen Hölzchens. In

vier Tagen war die Ausbeute so gross, dass sie mehrere Kisten anfüIJte. Man kömmt von

Talatinga in vier und zwanzig Stunden nach Lorcto
,
wo die Indianer Peva* wohnen. Es ist

der erste spanische Ort, mit einem Commandanten
, und einigen Truppen. Westlich von da

nimmt der Fluss den Namen Marannon (port. Maranhdo) an, und statt der brasilianischen

oder Tupisprache wird von den Indianern und dem niedrigsten Volke die allgemeine peruvia-

nische oder Quichuasprachc ( I.ingua del Inca) geredet. Gerne wäre ich gegen dio Cordillerc

nach Westen vorwärts gereiset , um so mehr
,
als mich der spanische Commandont, nach Kunde

von meiner Ankunft in Tabatinga
,
zu sich einlud; jedoch die Nachricht, dass die Independen-

ten gegen Lima vordrängen, und der dortige Vicekönig dio wichtigsten Officiero aus dem In-

nern ab-, dagegen Andere an ihre Stelle berufen habe, so wie der Umstand, dass unsere Pässe

sich nur auf Brasilien erstreckten, geboten, von hier aus umzukehren. Ich beschloss daher hier

an der Grenze Brasiliens meine Reise, und kehrte mich aus der westlichen Richtung wieder

nach Osten um. Den Weg nach Olivenza
,
wozn icli aufwärts vier Tage gebraucht hatte,

machte ich abwärts in vier und zwanzig Stunden. Man bleibt bei dieser Reise immer im Zuge

des Gewässers, in der Mitte des Stroms. Hier geschah es mir, dass das Boot auf einen unter

dem Wasser verborgenen Baum aufsliess, sich in einem Nu zur Hälfte mit Wasser füllte, und

dem Untergänge nahe war; da aber glücklicher Weise der Baum brach, ward es wieder flott,

und die Gefahr ging vorüber. Als ich in Olivenza ankam, waren die Kalme, welche zu den

benachbarten Indianern abgcscliickt waren, noch nicht zurückgekehrt, und ich wartete acht

Tage auf sie. Die Culinos
t
welche hier wohnen, sind nicht tatowirt, haben aber die Ohren,

Ober- und Unterlippe und den Nasenknorpcl durchlöchert. Die Heurath wird schon in der

frühesten Jugend des Mädchens ausgemacht, und durch Dienste gegen die Aelteru desselben

gestattet. Der Principal hat Jus primae noctis. Während die Wöchnerin Diät hält, essen die

Männer die ersten fünf Tage gar nichts. Sie meiden in dieser Zeit das Fleisch der Paca und

des Tapirs und essen nur Schweinfleisch. Ist das Kind eine Woche alt, so wird es vom Paji

einen vollen Tag lang mit einer Cigarre beräuchert, und dann benannt. Dass die Seele des

Verstorbenen in ein Thier übergehe, glauben sie nicht; vielmehr käme sic in den Himmel,

wo sich alle Völker versammeln. Ilire Todten begraben sic in einer, eigens dazu bestimmten,

rttudon Hülle in die Erde; wahrend die Verwandten das Begräbnis« halten, legen sich die

Ucbrigen in ihre Hangmaltcn; nur die Leiche das Häuptlings wird von Allen begleitet. —Nach
Verlauf dieser Zeit vcrliess ich die Villa, setzte über den Strom, und lief am nördlichen Ufer

desselben in einen kleinen Fluss ein, der in den Rio Ifd führen sollte. Ein Indianernachen

ward vorausgeschickt, um die in dem engen Flusse wachsenden Bäume und dichten Gesträuche

zu fallen; aber selbst nach dieser Vorsichtsmaassregcl blieb noch die Arbeit übrig, das grössere

Canot auf den Schultern über die gefällten Bäume zu lieben. Schon nach der ersten Tagereise

befand ich mich in einem so dichten WalJe, dass kein Sounenslralil hineindringen konnte,

‘und die unausgesetzt alti äufclndcu Bäume durchnässten mich, als wenn ich dom heftigsten
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Platzregen auf freiem Felde ausgesetzt wäre. Am zweiten Tage gelangte ich durch einen See

und den Jucurapd einen reissenden Nebenfluss, in den If

d

, dessen Mündung, woran die Ort-

schaft sieht, ich am fünften erreichte. Der Strfimocs war jetzt schon so angeschwollcn
, dass

keine Sandbank mehr liervorragtc, und der anliegende Wald fünfzehn l>is zwanzig Fuss unter

Wasser gesetzt war. Am Solimoes fand ich Indianer vom Stamme Uaraicu. Sie sind nicht

tatowirt, haben aber die Ohren, die Unterlippe nnd den Nasenknorpel durchbohrt Mit den

meisten Nachbarn haben sie die Gebräuche bei dem Heurathen
, beim Wochenbette

,
(nach wel-

chem sich die Frau sechs Monate lang vom Manne entfernt, und bei ihren Verwandten in einer

andern Hülle wohnt), das Räuchern der Jungfrauen, und die Probe männlicher Standhaftigkeit

durch Peitschenhiebe gemein. Ihre Feste werden ohne Maskenzüge gefeiert. Sic glauben an

einen Gott und an einen Teufel; beide wohnen oberhalb der Erde. Der letztere erscheint nur

dem Paje unter menschlicher Gestalt Ihre Leichen verbrennen sie mit nach Osten gekehl tem

Antlitz und ausgestreckt. Die Asche des Verstorbenen wird in der Hütte aufbewahrt — Auf dem

Solimo&s reiste ich nun Tag und Nacht abwärts; in zwei Tagen kam ich von Ifd nach J'onte-

Boa, in einem von da nach £ga, und in vieren von da endlich wieder in die Barra Jo Rio

Negro , wo ich am 3* Februar cint«i£

Anmerkungen zum dritten Kapitel.

(I,) Dia Ortschaft (Lttgar) von Alvorafs , ehemals S. Chriiiovdo, liegt auf der Ostseite des Fluss-

chens Uratid ,
dessen schwarze Gewässer sic theilweise auch von der Ilintcrscito einscblicssen. Sie

heisst in der Lingua geral Cayfara, was so viel als Hürde, Stall (Ciirrol) bedeutet, ein Name, der

davon herriihren soll, dass man die Indianer, welche ehemals, vorzüglich aus den Wäldern am Fit-

pura r
eingefangen wurden, hier zu verwahren pflegte. Das Dorf ward im Jahre i?5B. gegründet,

da man Indianer hierher übcrsiedcltc , die vorher am Tijuaca , einem Verbindungscanalc zwischen

dem Ytipnni und dem Sec Amand , vereinigt lebten. Seine ersten Bewohner waren vom Stamme der

I/cirü, die man Coca nennt, weil sic sehr oft diess Wort, das in ihrer Sprache Nein heisst, wieder-

holen, ferner von denen der Ambud, Uaymd , Yuctina, Almma, Paste
y

Cauiari , Miranha , die fast

«He ans den Wäldern am Yupura
,
und Maranhat , die vom Yurud hierher geführt worden waren. Die

letaleren sind Anthropophagen. Die Gegend von Alvarafs ist angenehm, und sehr fruchtbar, beson-

ders gedeiht die Mandiocca vortrefflich ; doch haben die Einwohner viel von den Carapanas und Pium

su leiden. (Ribeiro, §. 105— 106. »lonteiro $. 103 .)

(2 .) D* la CoifoAxrvs giebt (Relat. S. <?7.) die Landspitze von Parauari als denjenigen Ort an,

wo P. TrrauBA, auf seiner Rückreise aus Quito, den Grenzstein zwischen den spanischen und por-

tugiesischen Besitzungen gelegt habe, eine Annahme, gemäss welcher jener Grenzstein mehr als zwei

Grade östlich von den Niederlassungen gestanden haben würde , welche die Portugiesen seit mehr

als hundert Jahren am oberen Solimoes gegründet haben. Die portugiesischen Schriftsteller (Mon-

teiro, f. 104. 105. und Ribeiro, §. 108— 147.) bemühen sich daher weitläufig, die Grundlosigkeit der

Behauptung des französischen Akademikers darzuthun; und cs unterliegt wohl keinem Zweifel, das»

Co*dakise irrig die Mündung des Aguarico
,

eines nördlichen Bciflosscs des Napo, an welchem Tf.i-

xeiba den Marco aufgestcllt hatte, mit dem Parauari verwechselt habe. Dieser Grenzslein ward (nach

Ribeiro, §. 122.) unter dem Gouvernement von Auusdrb de Sovza Fbeibjk durch die Portugiesen
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recognoscirt und erneuert , fallt ober nach der jetzigen Bestimmung schon weit westlich tob der

factischen Grenze Brasiliens. Tkixeira’s Expedition hatte bet der Brise stromaufwärts an dem Orte

Parauari eine Aide» der Curucicoris getroffen, deren Bewohner Goldblättchen als Ohrenschmuck (Xam-
by pora) trugen, und jene erhielt davon die Namen der Aidea do Oure, Diese Goldblättchen kamen

vielleicht von dem Rio Apaporit. (Vergl, Cap. 4. Kote 5.)

(3 .) Der Yurud (Jurud), welchen Paoav Amantmayo nonut, ist bis Jetat den Brasilianern nur

wenig bekannt geworden, denn die xahlrelchen Stamme an seinen Ufern (Moktziro führt deren f. 124.

sweiunddreissig an, mir nannte man als die wichtigsten die lUarauhdi , Calaquinat , Catauuixis
,

Canamarit und Ardo) sind kriegerisch und den Fremden abhold. Sic bedienen sich fast alle vergif-

teter Waffen , und sind nur in geringer Zahl in die Ansicdlungen herabgeführt worden. Die Expe-

ditionen, welche, um Salsaparilba und Cacao zu sammeln, im Yurud etwa zwanzig Tagereisen strom-

aufwärts machen , erreichen auf diesem Wege die Fälle noch nicht, bis zu denen wenigstens dretssig

Tage gerechnet werden sollen. Dio Strömung des Yurud ist starker, als die seines westlichen Nach-

bars, des Juiahy. Die Breite seiner Mündung ist nach dz la CozDAunrz’s Messung 362 Toisen. Das Land
durch welches er strömt, ist, nach den Berichten derAnwohner, niedrig and grösstcnthcils mit dich-

ter Waldung bedeckt. — Nach Acvim* wäre der unglückliche Pkdiio ur Oeses, dessen Ermordung

durch Lopez n’Aovinn* um seiner schönen Gemahlin willen, eine der tragischsten Episoden in der

Geschichte von der Eroberung America*« bildet » von Cuico aus den Yurud hinabgoschifft.

(4.) Der Lugar de Fönte- Boa hatte vier andere Orte am Solimoes eingenommen, bevor er hier-

her versetzt ward. Die Indianer, welche seine Bevölkerung ausmaebten , waren theils vom Yurud y

thcils vom Yupurd hergeführt worden, und gehörten den Nationen der Umauat oder Campeoai , Xa-

mas, Xomanas ,
Passis , Juris, Tecünas

, Conamares , Tumbirat ,
CururanuLs , Aroycut , Catuquinos und

Paydnas an. Gegenwärtig sind nur schwache Spuren von ihrer ehemaligen Selbstständigkeit vorhan-

den. Die Einwohner sprechen die Tuptsprache, und Einzelne selbst portugiesisch. Man rühmt ihre

Fertigkeit in der Verfertigung von manrherlci Geschirren. Hmeiro berichtet (§. trt.), dass hier

eine alte Ortschaft gestanden habe, von welcher noch cingcgrabene, grosse, mit den Gebeinen der

Verstorbenen angcfüllte Töpfe (Ygafaba ofü) übrig geblieben seyen, deren Ränder fast an der Ober-

fläche der Erde gefunden würden* Wio bei der Gründung der meisten Orte am Solimoes, scheint

auch hier vor Allem die Fruchtbarkeit des Bodens berücksichtigt worden zu seyn. So gross aber auch

diese ist, wird doch der Aufenthalt durch die Lage, an dem Barbe Caiarahy, eine Vicrtcllcgoa ober-

halb seiner Mündung, und zwischen Niederungen, zu denen sich das Terrain gegen Osten vertieft,

ungesund, und durch zahllose Schnacken und Stechfliegen unbequem.

( 3 .) Der Bach Tonantin oder Tonanli vereinigt sich durch zwei Mündungen mit dem Solimoes.

Seine Quellen sind von denen des Joumi nur durch einen Traject von zwei Meilen Breite getrennt.

Er heisst bisweilen nach dem , längs seiner Ufer in dichter Urwaldung wohnenden, Indianerstamme,

Cauixdna oder Cayuvicena. Die letztere Aussprache hörten wir von Indianern, die am Rio Negro

wohnen, so wie wir überhaupt zu bemerke» glaubton, dass an diesem Strome die Namen durch ein-

geschobene Sylbcn noch länger werden , als am Amazonas. (Dort gieht ca auch die ähnlich gebilde-

ten Namen der Stämme: Uarandcoacena , Cauaciricena ,
Ariquesuzs, Cabuquena n. s. f.) Sollten diese

Namen einer einzigen Sprache, vielleicht der der ilJaaao: oder der fast identischen der Baris angehören?

Sollten sio auf die Maypurcrspracbe zurückzufiihrcn seya, womit Jene viele Verwandtschaft zeigen? in

der letzteren heisst mwni der Sohn. Die Cauixxuai sind eine nicht unbedeutende Horde, und nehmen,

zugleich mit den ihnen durch die Sprache verwandten Pariatiat, das Land zwischen dem Tupurä,
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dem Aualipanna. dem I<* und Joami ein. Ich betuchte eine Gesellschaft derselben am SccAcunaui.

Sic sind awar nicht feindlich gegen die Brasilianer gesinnt, jedoch auch nicht geneigt, sich, wie

schon früher geschehen war, unter Missionaren vereinigen zu lassen.

(6.) So wichtig auch der lfd den Bewohnern dieser Gegenden als ein mächtiger, an Cacao und

Salsaparilha reicher, Strom scyn sollte, war ich doch nicht im Stande, irgend Jemand aufcufindcn

,

durch den genaue Bunde über ihn zu erhalten gewesen wäre. Alle Nachrichten , die man von den

Anführern (Ca&or) der jährlich dahin abgeordneten Expeditionen einziehen kann , beschränken sich

auf das: „Es ist ein reicher Fluss, man findet viel Gold in ihm.“ Dieser Refrain ist aber uur dns

Echo der alten Nachrichten von Accssi } und die Goldformation durfte erst in dem oberen Theilc

beginnen, wenigstens versicherte mich ein Reisender, dass zwölf Tagereisen stromaufwärts die An*

sicht der, während des Hochwassers überschwemmten, Ufcrwalduiig in Nichts von der des Solimoes

verschieden scy, und das Land sich nur wenig erhöbe. Mit dieser Aussage stimmt überein, dass

der Periti, ein kleiner Fluss
,
welcher sich dem lfd auf der Nordseitc oberhalb der Hälfte seines

Verlaufs einverleibt, mit dem .17r/d, einem südwestlichen Beiflusse des Yupurä, in Verbindung steht

und dass bis zu dem Pepifan keine Fälle in dem lfd Vorkommen. Selten dehnen die Brasilianer ihre

Reisen weiter stromaufwärts aus, denn die wenigen, höchst ärmlichen, Missionen der Franc! scancr,

die unter der gegenwärtigen politischen Katastrophe noch mehr als früher von den bevölkerten Ort*

schäften in Wetten, namentlich von Baezu, der Hauptstadt der Provinz Quichot y Macas
,
geschieden

sind, bieten keine Handclsinlcresscn dar. Die ehemaligen spanischen Niederlassungen im untern lfd

finden sich zwar auch noch in allen neuern Karten, sind aber seit mehreren Decennien verlassen

worden. Man rechnete, dass die Reise von ihnen stromaufwärts bis Quito oder Popayan nur in vier

bis fünf Monaten zurückgelegt werden könne. — Die am lfd wohnenden indianischen Stamme sind

minder häufig in die portugiesischen Ansiedlungen herabgeführt worden, als die der benachbarten

Flüsse. Die Ifds , von denen der Strom seinen Kamen hat, sind borcits ausgostorben. Auch von

den Caca -tapuiija, die von Mostkiko als Menschenfresser, durch einen tatowirten Strich quer von

der Nase bis zu den Obren ausgezeichnet, beschrieben werden, konnte ich nichts Genaues vernehmen.

(?.) Die im Jahre 1759 errichtete Villa de Oiivenza ward früher für den wohlhabendsten Ort

am ganzen Solimoes gehalten, jetzt aber scheint sie der Grenzstation Tabatinga
,
die zu ihrem Kirch*

zprcngcl gehört, nachzustcbcn. Das Terrain um die Villa erhebt sich an einigen Stellen auf achtzig

bis hundert Fass , eine im Vergleich mit der allgemeinen Flachheit und Niederung der Ufer beträcht-

liche Höhe. Eben so wenig als in den andern Niederlassungen findet man grosse zweistöckige Häu-

ser zwischen den Hütten der Indianer. Die Campeuas machten sonst den grössten Tbeil ihrer Ein-

wohner aus, gegenwärtig sind sic nicht mehr als selbstständiger Stamm kenntlich, sondern zu soge-

nannten Indioi man i<n umgewamlelt. Nur wenige Familien dieser Campeini leben jetzt noch ganz

frei in den Wäldern zwischen Oiivenza und Tabatinga 5 und die Meisten bewohnen diese Ortschaften

Wenigstens einen Tbeil des Jahres hindurch , wenn sic von ihren Pflanzungen hereinkommen. Schon

früher ($. 1094.) habe ich bemerkt, dass diese Indianer die Tupisprache ursprünglich, wenn auch

mit gewissen Abänderungen, gesprochen haben, und sie noch sprechen; und da sie dem Namen

(Campevat , Plattköpfe) von der seltsamen Sitte erhalten hätten, ihren Kindern den Schädel durch

Druck mitraförmig zu bilden. Dr. Smx hat die Wiege, deren sie sich zu diesem Endzwecke bedien-

ten, mit ge bracht. (Vcrgl. Figur 17. der „indianischen Gerätschaften“.) Der Säugling ward in der
,

Mulde mittelst eines, der Länge nach vor- oder rückwärts bcwcglichan, Brettchens befestigt, und

ein Kopf, auf einem kleinen Kissen ruhend, durch eine Schiene aus, der Länge nach vereinigten,

Leisten von Itolir zusammengepresst. Die Mutier gab dem Kinde die Brust, ohne cs aus dieser
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qualvollen Wiege zu nehmen, und die Reinigung desselben musste» aus gleichem Grunde, höchst

unvollkommen sejn. Die Mütter unterlicasen zwar, auf Zureden der Portugiesen, diese grausame

Sitte; doch versuchten sie wenigstens mit den Händen den Schädel ihrer Neugebohrnen in die be

liebte Form umzubildcn. Es kann daher auch nicht befremden, dass der Stamm der Campevas (oder

Omagnas)
immer schwacher ward , und jetzt seinem Aussterben nahe ist. Es ist übrigens höchst seltsam,

dass diese Sille sich nicht blos auf die Omaguat beschrankt» sondern bei sehr weit entfernten Stammen

tvtederfindet. Auch die Chartas in Florida wiederholen, nach Volhki, das Bild der allen Macrorephalcn

(Hippocr. de Acre. loc. edit Francof. 1595 - Sert. y p. 72.); und eben so die lilovimos
, ein Stamm in der

Provinz de los Moios, welche glauben, dass Bulan, Vater und Herr alter Dinge, ihre Ahnen mit der

Angel aus dem See Movim hervorgezogen habe. (Röhr, im Weltboten). Rinzino macht ($. 212. ffl.)

folgende, grösstentheils mit Acvns&’f Bericht (Cap. 5t.) übereinstimmende Schilderung von diesem

merkwürdigen Stamme. »»Die Campevai sind die gebildetsten und gescheutesten Indianer. Selbst

ihre weissere Hautfarbe und günstige Körperbildung zeichnen sic ans. Beide Geschlechter gingen

von jeher bekleidet: eine unter den Indianern äusserst seltene Sache. Kleider werden von den Wei-

bern sehr kunstfertig gemacht. Sie weben Decken (Tapecirunax genannt) von verschiedenen Schattirungen,

sehr feines Baumwollenzeug zur Kleidung, und andere Gcräthe. Sic handeln auch mit diesen Erzeug-

nissen: in der That , ein fabrieirender und handelnder Indianerstamm ist eine seltene Erscheinung.

Ihre Kleider sind übrigens sehr einfach : ein Stück Tucb mit einem Loche für den Kopf und zweien

seitlich für die Arme , das vorn und hinten herabbangt. Von den Camptva

t

erlernten die meisten

Indianer, und auch die von Para, die Zubereitung des elastischen Gummi, woraus sie Spritzen,

Schuhe, Stiefel und Hüte zu machen verstehen. Sie sind kriegerisch; ihre alten Feinde waren die

Tecunax und die Ulayurunas . Im Krieg waren sic grausam. Sie schnitten den Feinden die Köpfe

ab, und hingen sic als Trophäen in ihren Häusern auf. Aus den nusgebrochenen Zähnen machten

sie sich Halsschmuck. Ihre Waffe ist der Pfeil; doch sehicsscn sie ihn nicht mit dem Bogen, son-

dern mit einem drittchnlb Spannen langen Brettchen (Palheta) ab, an dessen einem Ende ein mit

der Krümmung nach innen gerichteter Zahn, oder ein eiserner Nagel befestigt ist. An diesen legen

sie d'*n Pfeil an , den sie von da aus mit grosser Sicherheit auf beträchtliche Entfernung zu schleu-

dern verstehen. Diese Waffe ist die Exlolita der Krieger der pcruvianischcu Inras. Es ist zweifel-

haft, ob die Campetui Menschenfresser waren. Manche behaupten diess» und dass die im Walde

Wohnenden es noch »eyen. Doch wollte es mir kein Campeva eingestchen, indem vielmehr alle ver-

sicherten, durch die Umformung der Schädel ihrer Kinder eine Unterscheidung von den Anthropo-

phagen zu bezwecken. Unter die Gebräuche der Campet a

t

gehört auch der betrügerischer Gauke-

leien und Hexenkünste bei den Curcn ihrer Krankheiten. Ihre Pajes (Zauberer, Schamanen) sind

hierin sehr verrufen. Den Gebrauch eines, vermittelst Röhrenknochen ciozublascnden, Schnupftahncks

(Paricü\ t den sie wie die O.’omacoj am Orenoco, Curupd nennen, haben sie mit den Dlurat (vergl.

S. 1074.), den Dlauhest den Tecunax u. A. gemein. Wenn sic sich matt fühlen, wenden sie dieso

adstringireitde Saamcn auch in Klvstieron an“. (Monteiro %. 145*) — Nach diesen ethnographischen

Notizen bleibt mir noch übrig, meine Ansicht über die Verschiedenheit der Orte anxugeben, die man

als das Vaterland der Ornuguai zu bezeichnen pflegt. Die gelehrten Forschungen des llrn. v. Huu-

noi.ni haben nachgewiesen , dass die deutschen Abcntheurer Geonr» v. Srzticn und Phil. v. Hitibj

( 1535- und 1342.) ein Goldland zwischen den Quellen des Ri» Negro, des Uaupes und Yupurä auf-

gesucht hallen, dessen Bewohner, eine zahlreiche, gut civilisirlc, kleine goldne Bildchen besitzende

Nation, sie Omagutu nannten. Dagegen traf die Expedition des P, Tziutmt (16.37.) einen Stamm,

den sic Otnaguax, .1Iagnas oder Agnat nannte, in einer ganz andern Gegend, am Solimocs, zwischen

dem Yaxary und Yurua (Acunna Cap. 51 . Hl.), da wo spater die Reste der Campciai angegeben’ wer-

den , ein Name der in Acivax nicht vorkommt, aber in derTupisprache gleichbedeutend mit Omaguat
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in der Quichua »eyn und „Plattköpfe“ aoteigea soTI. (Accrva sagt, Aguas bedeute in ihrer Sprache

Jenseits.) Auch in den südlicheren Gegenden am Paraguay erscheint der Name der Ornaguat bei den Spa-

niern, die Entdeckungsreisen nach ihrem angeblich reichen Lande anstellten« Deuten diese verschie-

denen Oertlichkeiten auf einen vormaligen Zusammenhang dieser Stämme, haben sie wandernd sich

getrennt, oder überhaupt ihre Wohnsitze verändert, und wie ist diese Wanderung geschehen? Acunna

schreibt die höhere Cultur der Ornaguat
, denen die Anthropophagie von den Portugiesen nur ange-

dichtet worden sey, der Einwanderung der alten Bewohner von Quixos au. Pr u Cosdaiiri hält

es nicht für unwahrscheinlich , dass die Ornaguat auf den aus S. W. her in den Solimoes fallenden

Flüssen herabgekommen seyen, um sich der Herrschaft der Spanier zu entziehen. Bitiriao sagt: c»

gehe die Sage, dass sie auf dem Yupurn herabgekommen seyen. llr. v. Hcmholdt tbeilt diese Mei-

nung nicht ausschliesslich , indem er die von Vater (Mithridat. III. S» 590 ) angeführten Gründe würdigt,

nach welchen die Ornaguat vielleicht auch aus Süden gekommen seyn dürften. Wir selbst haben uns be-

reits oben (S. 1094) für die von IIkrvas fldco. Vol. XVII. S- 4].) ausgesprochene Annahme er-

klärt, dass die Omagnat am Amazonas aus 5 * gekommen seyen, und wir halten sie für einen Tlieil

des grossen Tupistammes
,
dessen Wanderungen sich über ganz Brasilien erstreckt zu haben scheinen.

Der Käme Ornaguat kommt bei den portugiesischen Schriftstellern (Bi nnrno, Mcsthro , Mibeiro
?

Cazal) nur in so weit vor, als sie den Angaben des Spamschschrcibcndcn Act-59s folgen. Sie selbst

kennen nur die, dem Accsba fremden Namen, Campevas oder Umauat, und ausserdem die Vurimaiu,

welche, wahrscheinlich identisch mit den loriman des Acuvha. und den Sorimoti oder Solimoft der

Portugiesen, in* der Mission des Sam. Fritz am Cachi - lüco , einem Beiflusse des Guallaga als Juri-

maguat wieder erscheinen. — Es ist mir höchst wahrscheinlich, dass diese, den TupU verwandten,

Ornaguat nur durch eines jener, bei den ersten Entdeckungsreisen in America so häufigen, Missver-

ständnisse für die Insassen des reichen Goldlandes gehalten wurden, das manche Ahentheurer von

Coro, andere von Hochpcru her aufsuchten, und dass vielmehr die DIandot, eine ehemals mächtige Na-

tion, die zwischen dem Apapurit, Uaupds und ilio JYegro hauste, unter jenem Namen gemeint waren. Diese

hatten Goldblättchen, womit sie sich noch zur Zeit der Eroberung des Bio Xegro zierten. Ihr Name

ward mannichfach entstellt: so hat Accbba Dlatagut , Farn Manöver, und noch jetzt werden ihre

Ueberblcibsel verschiedentlich: Umamiot
,
Umanaüt , Omanaguot geheissen. (Die Präposition U er-

scheint häufig bei den Namen der Stämme} z. B. Lariqucna und Ariqucna , Uaraycu und Araycu

,

Uarioqui und Arioqui, Yucuna und Ycuna u. s. f.) Das Wort Iilando war den golddurstigen Erobe-

rern so angenehm zu hören, dass sie wohl jedem Anklange desselben folgten, und so mögen denn

Auch die erwähnten deutschen Ahentheurer auf ein -Land zwischen dem ohera Yupurü und dem Gau-

pel hingewiesen worden sey, das ein Stamm mit verwandtem Namen bewohnte. Dicss nun ist das

wilde mcnschcnfressendc Volk, welches auch jetzt noch »uf den Fluren westlich von der grossen

Katarakte des Yupura hcrumzieht} die Portugiesen nennen es Umauat oder Umauhat, die Spanier

wahrscheinlich Ornaguat. Diese Indios camponeses stehen auf einer sehr tiefen Culturstufe , sie be-

sitzen nichts weniger als metallische Beichthümer
, und sind ein Schrecken aller Nachbarn in Osten

auf brasilianischem Boden. Ob sie mit den Omaguus oder Campevas am Solimoes ursprünglich ver-

wandt seyen , könnte vielleicht nur durch eine Vergleichung ihrer Sprache ausgcmittelt werden. Auf

de l‘Isi.e'3 Karte zu Acvhju 171 T* findet sich gerade da, wo diese Urnauas1
. hausen: Omaguat ield,

oder wahre O.} allein Acchsa's Autorität hat so manche Vorurtheile in die Ethnographie und Geogra-

phie des Amazon«as cingefübrt, dass ich auf dicss Zeugniss hin mich nicht zu der Annahme entschei-

den möchte, dass dicss das ursprüngliche Vaterland der Campevas gewesen sey. Die Glcicbtönigkeit

des Namens könnte täuschen.

(*•) Die Villa dt S. Jozi dt Vavary war 1 . J. 1759. mit Indianern vom Stamme der Tccuno» er-

richtet worden} allein die niedrige, ungesunde Lage, die furchtbare l’lage der Stechfliegen, di«

/
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Abgelegenheit des Ortes und die Unbeständigkeit der Bewohner, welche Heber im Walde hausen,

haben den gänzlichen Verfall des Fleckens sur Folge gehabt.

(g.) Die Lage des westlichsten Prexidio , de S. Francisco Xavier de Tabatinga
, scheint sehr geeig-

net ftir einen Grenzposten. Man überblickt von dem Orte aus den , hier bedeutend verengten und %

insellosen , Strom auf zwei Legoas gen Osten bis sur Mündung des Flusses Yavary und auf andert-

halb« gen Westen bis su den Inseln Xanarii ; und die Fassage auf demselben wäre durch Anlegung

einiger Batterien leicht zu beherrschen. Jedoch wird das von Hol* erbaute, mit einigen Scrhspfün-

dera montirtc Fort, westlich von dem Orte auf der höchsten Stelle des Ufers gelegen, nicht sorg-

faltig genug unterhalten. Zur Zeit der Anwesenheit von Dr. Sm stand «war in Maynas und Peru

die Autorität Fkbdisa*td V1L noch fest} allein das ehemalige Vicekönigreich Neugranada hatte seine

Unabhängigkeit bereits ausgesprochen, und wir erhielten vor unserer Abreise von der Barra do Rio

Negro, am 14. Mär*, eine in Angostura am 20 . Februar 1820. publizirte Proclaraation Bo livaus , die

also den Weg über die Katarakten des Orenoco bis *ur Mündung des Rio Negro in weniger als ei-

nem Monate gemacht hatte. Man betrachtete damals hier die politischen Katastrophen in den benach-

barten spanischen Ländern ohne die Furcht, dass sie sich diesseits der Grenzen Brasiliens forterstre-

eken könnten. Bei dem Mangel an Bevölkerung ist auch ohne Zweifel gerade in diesem Tbcile Bra-

siliens eine mächtige Rcaction gegen die bestehenden Autoritäten am wenigsten su furchten. Gleich-

wie die thätigen Vulcane In der Nähe des Meeres, liegen in der neuen Welt auch die Heerde politi-

scher Umgestaltungen an den Küsten , wo die Bevölkerung grösser
, der Verkehr lebhafter und alle

Leidenschaften, aus denen sich politische Stürme entzünden können, mächtiger sind-

Der Verkehr zwischen Tabatinga und der benachbarten spanischen Landschaft Maynas war,

und ist wahrscheinlich auch gegenwärtig, nicht sehr bedeutend. Ich verweise rücksichtlich

des Handels zwischen beiden Ländern auf die vierte Anmerkung zum vorigen Kapitel. Die

Indianer von Loreto
,
ursprünglich vom Stamme der Pevas , sprechen die Incasprache, jedoch nicht

rein, sondern gar oft mit Worten der Tupi vermengt. Sie werden als ein sehr gutartiges, fleissiges,

und den Spaniern ergebenes Völkchen geschildert. Auf die Nachricht von Dr. Sm’s Anwesenheit in

Tabatinga kamen sie in mehreren Kähnen den Strom herab
, und boten ihm abgezogene Vogclhälge

und aus Holz geschnitzto Becher zum Tausche an. Die letzteren (Fig. 7- der „indianischen Geräth-

ichaften“) sind mit mehreren Farben lakirt und mit Goldblättchen belegt.

(10.) Die Maxurunat (Majurunas
,
Majorunas , Maxironas) sind einer der mächtigsten, am wei-

testen ausgebreiteten und furchtbarsten Stämme am oborn Solimocs. Sic erkennen weder die spani-

sche, noch die portugiesische Oberbotmässigkeit an, und sind den Brasilianern im Yavmry
, wie den

spanischen Beisenden auf dem Ucayate gefährlich. Sie sprechen eine eigenthümliche, sehr voll und

hart tönende Sprache* „Sie tragen das Haupthaar lang, mit einer Tonsur rings um den Scheitel.

Nase und Lippen sind mit vielen Löchern durchbohrt, worein sie lange Stacheln und nächst den

Mundwinkeln zwei Ararafedcrn stecken. In der Unterlippe , den Nasenflügeln und Ohrläppchen tragen

sie runde , aus Muscheln geschnittene Scheiben. Diesem fürchterlichen Aeussern entspricht die Grau-

samkeit ihrer Sitten; denn, nicht zufrieden, das Fleisch ihrer erschlagenen Feinde su essen, tödtea

und verzehren sie sogar die Alten and Kranken des eigenen Stammes , ohne des Vater* oder Kindes

zu schonen, vielmehr gegenseitig bei schwerem Erkranken, bevor der Patient akmagern kann“

(Monteiro $ (44.)

(lt.) Der von der Grenscommission gesetzte Grenzstein an diesem Strome steht am südlichen

Ufer 1815 Klafter von der Mündung entfernt. Von der Mündung des Jlio Yavary (Javary) hat Dr.
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Spix einen dankelgrauen feiniplittrigen äusserst harten Sandstein mitgebraebt, der den ersten und

einzigen Wechsel in der, längs dem Solimo^s von uns bemerkten, einförmigen Formation des Keuper-

Sandstcins dorstcllt. Derselbe scheint nämlich dem eigentlichen Quadersandstein anzugehören. Vielleicht

ist es dieses Gebilde, worin weiter westlich am Strome, in der Kahe von S. Ignacio de Jot fruoi,

ein Asphalt vorkommt, dessen Muster uns auf dem Rückwege zu Verlust gegangen sind. Man ist die*

sen Fluss drei Wochen lang aufgefahren
,
ohne Katarakten ansutreflen.

( 12 .) „Die Tecttnat sind ein äusserst fauler Stamm. Sie glauben, dass die Seele nach dem Tode

in andere Leiber, ancb unvernünftiger IVicrc, übergehe. An den Keugcbohraen nehmen sic, und

ewar gewöhnlich die Mütter, die Operation der Bcscbnridung vor, und zwar an beiden Geschlechtern.

Diese wird mit grossen Festen gefeiert, und dem Kinde wird bei diesem Anlässe einsame gegeben.

Sic halten sehr fest an einem crasscn Götzendienste, so dass selbst die in Missionen Unterrichteten

sich nicht von ihrem Idol trennen können , das man in ihren Hütten fortwährend findet. Fs ist dicss

Idol, das aie hoho
,

gleichsam den Teufel, nennen , eine furchtbare Figur aus Kürbissen zusammen*

gesetzt, die sic mit dem Bast eines Baumes, in ihrer Sprache Wic/iama, überziehen. Das Unterschei-

dungszeichen dieses Stammes ist eine, quer über das Gesicht laufende, schmale, latowirle Linie. Die

Weiber gehen ganz nackt, die Männer hingegen bedecken sich mit einer aus dem obenerwähnten

Baumbast verfertigten Schürze/* (Montciro $. 140. Ribciro 212.) Wahrscheinlich ist es kein reli-

giöses Gefühl, das die Tecunat bestimmt, sich nicht von ihrem Itoho zu trennen, denn nach den

Beobachtungen meines Gefährten dient es ihnen als Maske bei ihren Tänzen und festlichen Aufzügen.

Ich habe ganz dieselben Maskeraden bei den Juris im Ytipura gesehen, wo ich sie im Verlaufe des

Berichts beschreiben werde. Der Teufclstanz ist auch den Indianern am Orenoco bekannt. Merk-

würdig scheint, dass Dr. Spix neben der Circumcision nach noch des Ausraufcns der Kopfhaare bei

dem neugebohmen Kinde der Ttcunas erwähnt. Diese Tecunat werden als ein sehr schlanker lndia*

nerstamm geschildert. So erscheinen sic in der von Dr. Spix gegebenen Skizze ihres Fcstzugca, und

so fand ick auch Einen des Stammes, den ich in Jffaripi unter meine Iludcrer aufnahm. Sollte die

Gewohnheit, sich um die Knöchel und unter den Knieen mit, einen Zoll breiten, Ligaturen zu zieren

an der auffallenden Magerkeit der unteren Extremitäten Schuld »cyn? Dr. Spix hat mehrere Paare

dieser Fussbamlcr mitgebracht, die ein ilcissigcs Geflechte von Baumwollcnfadcn , am Rande mit

kleinen Papagei federn verziert, darstellen. Die Culinos , Nachbarn, (vielleicht Stammverwandte?) der

Tecunat haben dieselbe Sitte, und sind als Schnelläufer berühmt. Wie bei den Caraibcn wird cs

hier für eine grosse Schönheit gehalten , wenn die Muskeln de» Oberschenkels und die Waden durch

straffungezogene Binden unter und über den Knieen und Knöcheln aufgescliwcllt werden. Die Mütter quä-

len ihre Kinder schon in der frühsten Jugend mit diesem Putze. >eben diesen Stämmen werden

hier aurh Tumbiras genannt, deren Name (Tim&irat) uns bereits früher in Maranhäo und Piauhy be-

gegnet ist, und von denen eine Horde mit schlanken Schenkeln (T. de Canelta ßna\ ebenfalls solche

Ligaturen zu tragen pflegt. Sollten diese Verhältnisse auf Verwandtschaft der Stämme deuten? Bei

der grossen Dunkelheit, in welche die frühere Geschichte der südamcricanisclicii Wilden gehüllt ist,

mag es erlaubt seyn, selbst solche, anscheinend unbedeutende, ThatsacUcn zusammen zu stellen. —
6eit längerer Zeit schon haben die Tecunai durch die Bereitung ihres 1’frilgiOc» eine gewisse Be-

rühmtheit erlangt. Dr. Spix hat die Pflanze, welche die Basis dieses Giftes liefert, und die, davon

abgeschabte, in Palmblätter cingcwickelte Rinde des Giftbaumes mitgebracht, und ich werde bei

Gelegenheit des Pfeilgiftcs der Juris im Yupurö nochmals darauf surückkommen.
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Viertes Kapitel.

Des Dr. Martivs Reise von Ega den Yupurd auf-

wärts bis an den Fall von Arara - Coara und zu-

rück nach der Barra do Rio Negro.

))ie Vorbereitungen zur Reise in dem Vupurä '*) waren nicht so

leicht gemacht, als die für den, von meinem Gefährten eingeschlagenen,

Weg auf dem Solimoes, der die Hauptstrasse in diesem vasten Conti-

nente darstellt. Obgleich seit achtzig Jahren Indianer aus dem Kupurä

hcrabgeführt werden, und die Zahl derjenigen, welche auf diese Weise

ihren Wäldern entzogen worden sind, vielleicht schon zwanzig tausend

betragen mag, werden dennoch die an ihm wohnenden Stämme von

den Reisenden mit Furcht und Misstrauen betrachtet, und man wagt

*) l'upurri oder inpur

ä

ijt die wahre Ansprache im Monde der Indianer, nnd wir werden

sie von nun an beibehaltcn, obgleich die, ron ans ebenfalls schon angewendeten, Namen Japurd

und Jupura ron den Brasilianern häufiger gebraucht werden. Die Indianer sprechen im Allge-

meinen das portugiesische J (sprich Sch.) wie Y aus. Ich zweifle, dass die vom Abbe Cazal

eingeführte Schreibart Hyupurd (eben so wie Hyurulaxi
,
Hjruruä

,
Hjrutahi) richtig sey. Wenn

sie mit dem Wort Hjr (tupi : Wasser) zusammengesetzt seyn sollen, so widerspricht diese Bil-

dung dem Genius der Tupisprache, denn diese hängt das Hanptsubstantiv immer hinten an,

z. B. Jutai-hjr , Copalfluss. Noch weniger geeignet erschiene diese Schreibart, wenn sie vom
das Hd (schwarz) des Guaranidialckles führen sollte. — Nach Mouteiro (§. 114 .) hat der Fluss

seinen Namen von dem, bereits ausgestorbenen, Stamme Yupurd , und von einer, eben so ge-

nannten , übelriechenden , weichen , schwarzen Masse erhalten , die dieses Volk aus eiuer ge-

rotteten Frucht zu bereiten
,
und statt des Brodes zu essen pflegte.

III. Theil. 152
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sich nur mit zahlreicher Mannschaft in die Gegenden jenseits der bei-

den, von den Portugiesen gegründeten, Indianerdörfer Maripi und 5.

Joäo do Principe , die noch unterhalb der ersten Hatarahtcn liegen.

Es musste daher erst das grosse, für den Handel mit Salsaparilha und

Cacao ausgerüstete
,
und mit Proviant und Munition für uns Alle ver-

sehene, Fahrzeug des Cap. Zant erwartet werden, das unter der Lei-

tung des Joäo Bernardo
,

eines muthigen und starken Mulatten
,

mit

zwanzig Indianern bemannt, und von zwei kleineren Montarias beglei-

tet, vor uns in den Fluss abgehn sollte. Wir selbst hatten, ausser

unserm mit zwölf Indianern bemannten, mit einer leichten Laube von

Palmblättcm (Tolda, lupi: Tamarica) versehenen Hahn
, noch drei Mon-

tarias bei uns, deren eine, von dem Soldaten von I’arä befehligt, als

Avantgarde gebraucht werden sollte, während die andern die Jäger

und Fischer enthielten. Ein grauköpfiger, stets wohlgelaunter Indianer

ward uns als Steuermann (J'acumaüva) gegeben. Da sich gerade der

alte Grecorio, ein Häuptling
(
Tubixaba

,
Tuxaua) der Cocranas von

Maripi
,

in Ega befand, so veranlassten wir ihn, sich anzuschliessen.

Unsere ganze Flotillc bestand nun aus acht Fahrzeugen, die 56 Mann

führten
;
und nachdem wir dem schweren Fahrzeuge des Joäo Bbrnardo t

einen Vorsprung von drei Tagereisen gegönnt hatten, verlicssen wir

am 12 . Deccmbcr Ega
,
und wendeten uns, nicht durch die Mündung

des Teffe steuernd, sondern dem, westlich davon nach Alvaraes (Cay

-

fara") laufenden Canale folgend, nach diesem kleinen Dorfe, wo wir

die Nacht zubrachten.

Nachdem wir am folgenden Morgen eine Lcgoa westlich von Cay-

Cara über den Solimoes gesetzt hatten, erblickten wir vor uns zur

Rechten die, wenigstens eine Seemeile breite, Mündung des Kupurä,

welcher sich hier zwischen niedrigen, mit Urwald und zahlreichen Pal-

*

men bedeckten Ufern, ruhigen Laufes, dem grössten aller Ströme ein-

verleibt. Ucbcr die Reisen, welche vor mir im Kupurd ausgeführt

worden (i.), wusste ich fast Nichts; aber dieser Mangel an genaueren

Nachrichten erhöhte mein Interesse. Der Mensch ist geneigt, eine
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Unternehmung, die seinen Muth in Anspruch nimmt, mit den Farben

einer poetischen Zukunft auszuschmücken. Noch erinnere ich mich,

mit welchem Hochgefühle ich die Mündung des majestätischen Flusses

betrachtete und von der Entdeckung mannichfacher Wunder träumte.

Sind auch diese Träume nicht in Erfüllung gegangen, so darf ich doch

besonders den Erfahrungen , welche sich in diesem abgelegenen Gebiete

darboten, die naturgemässe und allein richtige Ansicht von dem Urzu-

stände des südamcricanischen Festlandes und seiner Bewohner verdan-

ken! Wir fuhren nicht durch die Hauptmündung in den Strom ein,

sondern folgten einem verhältnissm&ssig unbeträchtlichen Nebenaste (Furo

oder Parana-mirim d. i. kleiner Fuss), Majäna genannt, der durch

eine lange bebuschte Insel gebildet, sich in mancherlei Krümmungen

längs des Flusses hinzieht. Das Wasser, in schwachcpn Laufe uns

entgegenkommend, hatte die trübe, etwas in das Gelbliche ziehende

Farbe des Solimoäs, und schien uns um so trüber zu werden, je wei-

ter wir uns von diesem Hauplstrome entfernten. Die Ursache davon

war ohne Zweifel die gegenwärtige Fülle des Flusses
,
denn in anderer

Jahreszeit sind die Gewässer des Kupurä klarer, als die des Solimoäs,

und sie werden nur durch den, von Forde-Boa aus das Land durchschnei-

denden, Canal Uaranapd getrübt, der die Fluthen des letzteren in den

ersteren überführt und desshalb als ein wahrer Nebenarm des Solimoäs

betrachtet werden muss. Wir ruderten den ganzen Tag hindurch,

ohne den Hnnptstrom des Flusses zu Gesicht zu bekommen. Die Nacht

ward, weil sich keine freie Sandinsel mehr zeigte, an einem Vorsprunge

des Festlandes zugebracht, wo wir uns, wie von nun an immer, durch

zahlreiche Wachtfeuer und abwechselnde Posten vor Ucbcrfullen der

Thicrc oder feindlicher Indianer sicherten. Am Morgen des 14. Dec.

gelangten wir an das westliche Ufer des Hauptstromes, der, zu meinem

nicht geringen Erstaunen, hier in der Mitte des Contincntcs gleichsam

ein Bild des Amazonas bei seiner Ausmündung wiederholte. Die Breite

beträgt im Durchschnitte eine Seemeile
,

je nachdem sich grössere oder

kleinere Inseln im Strome befinden. Alles hat hier die Physiognomie

des Solimoes: die Bildung der Inseln und der stcilabgcrissenen Ufer, und

152 *

Digitized by Google



1200

die Vegetation, aus dichten, mit Schlamm verunreinigten, Bäumen,

weit überhängendem Buschwerke und zahlreichen Palmen bestehend,

unter welchen die Baxiaoa (/riartea exorhiza
, 31.) mit weit aus dem

Boden hervorragenden Wurzeln, ganz vorzüglich häutig ist. Der So-

limoös hatte während unseres Aufenthaltes zu Ega gewaltig zugenom-

men, und dem gemäss fanden wir den untersten Theil des yupurä,

welcher durch den Uaranapü Gewässer des ersteren empfängt, auf acht

bis zehn Puss hoch angcschwellt. Die Sandinseln waren jetzt hier

tiefer unter Wasser, als wir sie drei Wochen vorher im Solimoös ge-

sehen hatten, ja grossentheils gänzlich verschwunden. Die erste Ver-

änderung in der Physiognomie des Stromes bemerkten wir erst einige

Tagereisen weiter aufwärts, oberhalb 31aripi, wo er sich aus der süd-

südöstlichen in die östliche Richtung wendet, und durch keinen Canal

mehr mit dem Solimoös in Verbindung steht. Das Wasser hatte, in

ein Glas geschöpft, etwas mehr Klarheit als das des Nachbarslromes,

einen etwas weicheren Geschmack, und zeigte gewöhnlich eine Tem-

peratur von 2ü° bis 25 ‘4 ° R. Die Parana - mirim
,
welche eine Kette

von ausgedehnten Inseln längs des Hauptstromes bilden, dauern mehrere

Tagereisen aufwärts an
,
und wir benützten diese stilleren

,
aber jetzt

hinreichend mit Wasser gefüllten, Canäle, indem wir meistens in ihnen fuh-

ren, und bald an ihnen, bald aber an dein Ufer des Hauptstromes, zu wel-

chem sie uns von Abstand zu Abstand zurückführten, übernachteten. Von

dem Canale Majüna waren. wir, an der Mündung des Sees Pirarära vor-

bei, in den Canal Pirarära, von da in die von Pirapucü, 3/anacaby und

Puliry gelangt, oberhalb welchen der Fluss durch die grosse Insel Cururü

in zwei Arme gcthcilt wird. Am Morgen des 17. Decembers setzten

wir auf das östliche Ufer über, wo wir an den Mündungen des Tijudca ,

eines Canals, der den See Amanä mit dem J'upurd verbindet, vorbei-

schifllen. Oberhalb dieses Canals fanden wir mitten im Flusse, und

im Angesicht der Mündung des beträchtlichen Uaranapü, eine Feitoria

(
Tyba) für den Fang des Lamantin und des Pirarucü errichtet. Solche

Anstalten sind ganz vorübergehend. Wo Jemand eine hinreichende

Ausbeute an Fischen erwartet, baut er eine Hütte von Palmblättcrn

Digitized by Google



120!

und ein grosses Gerüste (Gircto) von Latten
,
um die Fische über Feuer

zu trocknen; er richtet einige Hessel zum Einsieden des Thrans ein,

und erwartet nun die Jagd, welche die mit Harpun und Netz ausge-

sendeten Indianer h'erbeibringen. Oft ist der Ertrag so gross, dass

eine achttägige Arbeit Mundvorrath für ein halbes Jahr liefert. Der

Giräo, welchen wir hier antrafen, mass fünf Gcvierlklafter
,
und war

dicht mit Pirarucus, Pirararas, Sorubims und Acaras bedeckt, die, in

ihrem eigenen Fette gebraten, einen unsem Indianern höchst angeneh-

men Geruch (Pixe) verbreiteten. Um einen Korb voll Salz tauschten

wir so viele Fische ein, dass eine der kleinen Montarias hoch auf da-

mit beladen werden konnte. Ein Flechtwerk von Palmblättern darüber

befestigt, ward dieser Vorrath vierzehn Tage lang sicher mitgeführt,

bis die im' Kahne Schlafenden sich beklagten , dass sie , wegen der durch

den Geruch herbeigelockten Krokodile, keine Nachtruhe hätten, worauf

wir ihn unter die Fahrzeuge verthcilen mussten. Die Indianer mein-

ten
,
dass wir uns erst dann im eigentlichen Fupurä befanden

,
als wir die

Mündung des Uaranapü hinter uns hatten. Doch ist diese Ansicht falsch.

— Erst am siebenten Tage nach unserer Abreise von Ega erreichten wir

S. Antonio de 3/aripi (Imaribi) , die erste Ortschaft am Fufiurä
,
wel-

che fünfzig Jahre vorher errichtet worden war, aber seitdem alimälig

eine Bevölkerung von ganz verschiedenen Stämmen erhalten halte. *)

Wir fanden nur sechs Häuser und eine kleine Kirche, der schon seit

langer Zeit der Geistliche fehlt. Auch der OrtsrichteT, der einzige hier

wohnende Wcissc, ein Bürger von Fante -Bon , war eben jetzt nicht

anwesend. Wir sahen uns daher lediglich von Indianern
,
und zwar vom

Stamme der Passes
,

Jut'is
,
Coerunas und Jumanas

, umgeben. Der

grössere Theil derselben wohnt nicht in dem Oertchcn selbst, sondern

einzeln zerstreut in der Nachbarschaft. In jedem Hause fanden wir

Der Ort liegt etwa 24 Futs hoch über dem, hier viele Inseln bildenden, Flusse, an ei-

nem steilen Ufer. Itnari heisst in der Sprache der Mandat abgerissenes Land. Seine ersten

Bewohner, vom Stamme Mariarana
, Juri und Coeruna

,
wohnten rier Tagereisen weiter west-

lich am Bache Mauapari ;
ihnen wurden später Individuen vom Stamme der Mepurx

,
Jumdna

,

i>lacu, Bare und Pau* zugeführt. (Montciro 114. Riheiro r»$4 »)
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mehr als eine Familie. Die Cocrunas , Passes und Jumanas haben

hier eigene Obere (Principaes). Denen der beiden crsteren Stämme
sind zusammen nur 107 Individuen untergeben. Diese; aus den Zeiten

des Directoriums herrührenden, Ortsvorstehcr bilden eine Art von Ma-

gistratur. Sie werden von den Indianern ihres Stammes gewählt, von

der Regierung bestätigt, und sind das Organ, durch welches der Orts-

richter (Juiz) die ganze Bevölkerung zu leiten hat. Giiecorio hatte

nichts so angelegentlich zu thun, als uns alle gerade anwesende Stamm-

verwandte vorzuführen, und sie kamen auch am Abend herbei, indem

sie kleine Geschenke (Potaba) von Früchten, Federzierralhen und Waf-

fen darboten, gegen welche sie Eisenwaaren und Glasperlen mit gröss-

tem Danke annahmen. Die Coerunas machen gegenwärtig einen un-

beträchtlichen Stamm am Miriti- Parana aus; den Nebenfluss, an dem
sie grösstentheils wohnen

, heissen sie Caritajü. Ehemals pflegten sie

als Abzeichen des Stammes (2.) ein Loch in der Unterlippe mit einer

runden Scheibe von Muschclschaale oder mit einem Cylinder von Copal

zu zieren
;
aber die hier anwesenden Individuen waren ohne diese Ver-

unstaltungen. Im Ganzen waren es lauter kleine und starke
,

dunkel-

gefärbte Figuren
,
ohne angenehmen Ausdruck im Gesicht. Sie sprachen

äussersi schnell und ihre, an Nasentönen reiche, Sprache klang mir

widrig. Die Betonung, verstärkt odfer geschwächt, schien auch bei ih-

nen, wie bei vielen andern Stämmen, verschiedene Zeiten und Personen

zu bezeichnen. Ich konnte sie nicht vermögen, einen ihrer National-

tänze aufzuführen; dazu, sagten sie, fehlten gegenwärtig die Früchte

des Waldes. Gregorio, ein gutmülhiger, den Weissen befreundeter

Indianer, ward bald gewonnen, uns stromaufwärts in seinem eigenen

Nachen zu begleiten. Er hat mir mancherlei gute Dienste geleistet,

und ich hatte Gelegenheit, durch ihn Einiges über den Glauben seiner

Stammgenossen zu erfahren, da er sich ziemlich verständlich in der

Lingua geral ausdrückte
, worin mir mein Gefährte Capitain Zany als

Dolmetscher stets zur Seite stand. Er behauptete, dass die Coerunas

von dem Dasevn der Welt auf einen Gott schlössen, der Alles gemacht
habe: Fluss, Wald, Luft, Sonne und Sterne; dass sie ihn aber noch
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nie gesehen hätten. Da er Alles für sie gemacht habe, beten sie ihn

an, und beriefen sich auf ihn. An Unsterblichkeit glaubten sie nicht,

eher fürchteten sie den Tod. Seine Ausdrücke hierüber in der eigenen

Sprache waren sehr einfach; er wiederholte sich oft, und schien ohne

Wechsel der Zeiten und Personen zu reden. *)

Albano, Principal der Passes, stellte mir einige und dreissig sei-

ner Stammgenossen vor, welche allerdings durch die Anmuth ihrer

Gesichtszüge und durch ihren schlanken Wuchs die allgemeine Stimme

rechtfertigten, der gemäss sie die schönsten Indianer in Rio Negro seyn

*) Ala er «ich einmal lange über solche Gegenstände mit mir unterhalten hatte, und müde

schien , nahm er plötzlich eine gravitätische Miene an, und wiederholte mit erhöhter Stimme

sein Hauptthema: 7oi5a, Gott, cauückie , für uns, remenehü , macht, rdase, Fluss, aeaitlo
,

Wald, ünu nüÄo, alles Wasser, umi, Alles! ünu cauuckie memerea agatigocki
, Alles für uns

ist gemacht, um gut zu leben; jigaticocki % gut seyn ,
neiwaaicoira ,

müssen, ocki ,
auch wir;

agatigocki gahünotätzc
,
gut uns vertragen, cubaloame

,
mit Cameraden. Mit dem Schlussakte

wollte er ausdrücken, dass, da er gegen mich wohlgesinnt sey, ich es auch gegen ihn seyn

möchte, und da ich ihn durch ein grosses Glas Branntwein von meinen freundschaftlichen Ge-

sinnungen thätlich überzeugt hatte, ging er vergnügt davon.—Bei einer andern Gelegenheit übet

die Sterne befragt, gab Greoorio mehrere Antworten, die mich schliessen Hessen, dass sein

Stamm gewisse kosmogonische Ideen mit den benachbarten Paue* theile. Er wusste recht gut,

dass der Abend- und Morgenstern identisch seyen, und gab deutliche Spuren von der Ansicht,

dass die Erde sich bewege, die Sonne aber fcststche.

Grzoorio verschaffte mir mehrere Kästchen mit dem llauptschmucke seiner Landsleot«,

worin ich einen derselben skizzirte. (S. das Porträt „Coeiuna11 im Atlas.) Diese Zierrathen ge-

hören unter die schönste Federarbeit, welche ich bei Indianern getroffen habe. Sie bestehen:

i) aus einigen aus Affenhaaren zusammengeßlzten Schweifen, die quer über einen, im Nacken

befestigten, Knochen auf dem Rücken hinabhängen; 2) aus einem, entweder dem europäischen

Haarbeutel oder einem Vogel nachgebildeten, rhombischen Stücke BaumLast, das auf Querstäb«

chen von Holz befestigt, und, auf der äussern Seite mit schönfarbigen Federn beklebt, zwischen

jenen Schweifen hinabhängt; 3) aus einem Busche von Flaumfedern, der am Hinterhaupte,

4 ) einem andern aus Schwungfedern des wefssen Reihers, der am Vorderkopfe befestigt ist,

und 5) aus einer prächtigen, auf Flechtwerk eingebundenen Federbinde , die um die Stirne befe-

stigt wird. Auch die Kästchen, worin dieser Schmuck aufbewahit wird, sind ein interessantes

Document indianischer Industrie. Sie bestehen aus schmalen Leisten der Marantastcngel , die

künstlich neben einander gebunden sind. — Ganz gleich sind die nationalen Zierrathen der

Coretus, und die Kästchen , worin solche aufbewahrt werden. (Fig. 43. der abgcbildetcn Geräth-

schäften.) Sehr geschmackvoll sind auch die Gehänge von Baumwollenfaden und Flügeldecken

dar Brjprestis Gigas , F. (ebendaselbst Fig. 23.), womit die Cocruna* bei ihren Tanzen klappern.
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sollen. Schon die weissere Gesichtsfarbe zeichnet sie vor ihren Nach-

barn aus; noch mehr aber der feinere Gliederbau und eine der ameri-

canischen Rafe gemeiniglich fehlende Grösse und Ebenmässigkeit. Die

gegen andere Indianer dünneren Extremitäten, der längere Hais, die

stärker hervortretenden Schlüsselbeine, die zwar mit fleischiger Muscu-

latur versehene aber schmalere Brust, der schlankere, minder gewölbt

hervortretende Unterleib, die schmaleren Hüften — Alles erinnert viel-

mehr an eine caucasische Bildung. Auch die Gesichtszüge sind ausge-

zeichnet, meistens angenehm, bisweilen sogar schön zu nennen. Diess

gilt jedoch mehr von den Weibern als den Männern;“ wahre männliche

Schönheit erheischt die Zierde des Bartes, der diesen ebenfalls mangelt

Die Augen der Passes erschienen mir freier, feiner geschnitten, weiter

auseinander liegend und nicht schräg nach aussen gezogen, die Backen-

knochen minder hervorragend, die Nase nicht so platt, sondern fein-

gebildet, gerade absteigend, oft sogar etwas gewölbt, mit abwärts ge-

krümmter scharfer Spitze, was vorzüglich ihnen den Ausdruck von

Beweglichkeit, Kunsfcrtigkeit und einer Art von Verschmitztheit giebt,

die aber durch das Gutmüthige des feinen, kauin wulstigen Mundes

gemildert wird. Und gerade diese angenehmen Gesichtszüge werden

durch ein abscheuliches Abzeichen des Stammes verunstaltet Der Passe

hat einen tatowirten Fleck (.Malha) im Gesichte, *) der unter den

Augen, wo er quer und rechtlinig abgeschnitten ist, beginnt, und ab-

wärts die Wangen, die Nase, und die Lippen bis zur Kinngrube ein-

nimmt. Die Männer schneiden sich die Haare ob
,

und lassen blos

am Rande der Stirne einen dünnen Kranz, so wie am Ilintcrhaupte

*) Da die Tilowirung nach und nach vorgenommen wird
,

so sieht man die Flecke nach

verschiedenem Alter in verschiedener Ausdehnung. Die Nase wird am spätesten , die Mund-
gegend am frühesten tatowirt. B;i alteren Individuen erblickt man als letzte Zuthat dieser

seltsamen Verschönerung noch zwei gerade Linien von der Nasenwurzel parallel aufwärts nach

dem Scheitel gezogen, oder ein Netz von gekreuzten Linien , das von den Schläfen an die ober-

ste Ecke des Fleckes im Gesichte hinzieht. Früher soll es 'allgemeine Sitte der Taue* gewe-

sen seyn
, aufh die Unterlippe zu durchbohren, und mit einer Taboca (einem Uolzzäpfclien)

zu zieren, was ich jedoch an keinem mehr sah. Die Ohrenhippen hingegen siud durch löchert t

und sic tragen darin ein anderthalb Zoll langes Stäbchen von dem glatten Stengel der Maronta.
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einen dünnen Büschel stehen. *) Die Weiber tragen das Haar lang,

was ihnen, besonders wenn sie sie frei herabhängen lassen, zugleich

mit der Malha, einen wahrhaft kriegerischen Ausdruck giebt; und Orbl-

lana s Soldaten hatten, wenn ihnen solche Heroinen begegneten, volle

Ursache, sie mit dem classischcn Namen der Amazonen zu bezeichnen.

Die Frau des Principals Albano hatte eine so regelmässige Bildung, so

glänzendschwarze Augen, und ein so vortheilhaftes Ebenmaass, dass sic

mit ihrem blauschwarzen Mäulchen in Europa Epoche gemacht haben

würde. Auch in ihrer Tracht, die sie jedoch nur beim Erscheinen

von Fremden anziehen, sind die Passes reinlich. Die Weiber waren

grösstenthcils in Röcke von gestreiftem Zeug, und in enge Camisole,

mit kurzen Aermeln
,
von schwarzgcfarbtem Baumwollentuche, die Män-

ner wenigstens in ein Oberhemd gekleidet. Einer von diesen trug ei-

nen IWuraquetan gegen Verhexung am Halse. (Fig. 5o. der indianischen

Gcräthschaftcn.) Es istdies3 der dickste Theil, aus einer grossen Flussmu-

schcl oder aus einem Wirbclknochen des Lamantin geschnitten. Die

Gemüthsart dieses Stammes entspricht ihrem vortheilhaften Aeusseren: <

sie sind gelehrig, san'ftmüthig, offen, friedfertig, fleissig, und aus dieser

Ursache von jeher von den Ansiedlern zur Bearbeitung ihrer Pflanzun-

gen gesucht gewesen; eine traurige Zuneigung, da sie die Auflösung des

Stammes grosscnthcils schon zur Folge gehabt hat. Sie bewohnten

anfänglich einen bedeutenden Landstrich zwischen dem I(ä und dem

*) Diese Art das Haar zu schneiden und die ganze Körperbildüng der Passe* erinnert an

die Caraiben von Cari, von denen Ur. v. Humboldt eine so günstige Schilderung gemacht hat

(Relat. UI. Chap. 25 .). Bei dem ersten Anblick jener wolilgeLildelen Passes hatte ich cs mir

möglich gedacht, dass sie der Rest eines zwischen den übrigen lndiaucrstänimeu eingedrunge-

nen Volkes seyen. Wenn der Name Carafba, wie der eben erwähnte grosse Reisende bemerkt,

von Calina
y Caripuna

,
hergeleitet werden muss, so ist es wohl auch sehr auffallend, dass Srix

in Olivcnza nicht weit von den Passes und zugleich mit Tecunas eine Horde Culino gefunden -

hat, und dass alle diese Indianer in ihrer schöneren Körper- und Gesichtsbildung, im Schnitte

der Haare und in dem Gebrauche enger Fussbinden mit den Caraiben Übereinkommen. Iu der

Tupi heisst Caryba ein mächtiger Fremdling; (die Portugiesen nannten sich selbst so im Gegen-

satz der Franzosen und übrigen F.uropäcr, die sie Tapuy-lingo, d. i. weisae Feinde, hiessen.)

Vziol (a. a. 0. S. 572.) leitet Carail/a vom Tupiwoite Carayp, weihen, her, gleichsam die Ge-

weihten, Auserweliltcn
,
(voniuoi).

III. Theil. 153
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Yupurä, sind aber dermalen so sehr zusammcngeschmolzen
, dass viel-

leicht nur fünfzehnhundert Köpfe derselben in unbeschränkter Freiheit

leben. Diese haben sich auf das westliche Ufer des Ifä gezogen; eine

ziemlich starke Horde derselben wohnt, halbaldcirt, an der Mündung
des Flusses. (Vergl. S. n86.) Die Passes, welche ich in Maripi antraf,

waren der Tupisprache nicht mächtig genug, um mir Auskunft über die

Eigenthümlichkeilen ihres Stammes zu geben; ich will daher die Schilde-

rung beifügen
,
welche ein portugiesischer Ethnograph von ihnen macht.

Von der Nation der Jumnnas (Xomänas) die am Ipd und zwischen

ihm, dem Pureos und Juami wohnen, und von den Spaniern in May-

nas Tecunas genannt werden sollen, finden sich nur noch einige Reste

in IWaripi
, und selbst diese tragen

,
so wie mehrere Abkömmlinge des-

selben Stammes in Ega, das cigcnthümliche Zeichen, ein tatowirtes

langgezogenes Oval, welches den Mund umgiebt, oft auch die Lippen

bedeckt und auf den Wangen in eine horizontale Linie ausläuft, nicht

mehr alle an sich. Der Principal musste sich als Muster der Gesichts-

bildung zu einer Sitzung bequemen (vergl. im Atlas das Porträt des

•) „Die Paislt nehmen einen Schöpfer aller Dinge an; »ie glauben, dass die Seelen Derjenigen,

welche gut gelebt haben , ah Belohnung mit dem Schöpfer leben
, die der Bösen dagegen als Strafe

böse Geister bleiben. Ihrer Meinung nach steht dio Sonne fest und die Erde bewegt sich um die«

selbe; sic hängen also an dem, 300 Jahre vor Christus von den Pylhagoräcrn , dann von Philolaos
,

Aristarchus und Clcanthcs von Sainos gelehrten, von dem Cardinal von Cusa erneuerten, und end*

lieb von Copemicus entwickelten, Systeme. Sic sagen, das* von der Bewegung der Erde die Strömung

der Flüsse und Bäche herrühre
, die sie Arterien und Venen der Lrde nennen. Die Erde soll sich

bewegen , damit jeder ihrer Thcile von der Sonnenwärme befruchtet werde. Der Sonne und dem

Monde geben sic dieselben Geschäfte , die ihnen die heil. Schrift zuschrcibt. Wie die alten Astro-

nomen die Sphäre in verschiedene Himmel ablheilten , $0 trennt sie die Ansicht der Patiii in eint

obere und untere, die durch ein durchsichtiges Gewölbe geschieden wären; die obere, ganz Licht,

als der Aufenthalt des Schöpfers, erleuchtet durch ihre Strahlen, die Sterne, die untere. Sic begra-

ben ihre Todten in grossen irdenen Gefasten , von denen sic die Gebeine in kleinere unter gewissen

festlichen Gebräuchen übertragen. Bei ihren Vcrbeurathungen huldigen sie einem Gcbrnuehe, dem

der alten Samnilen ähnlich, deren Kricgshelden die Auswahl der Jungfrauen batten. Die Paula er-

werben ihre Braut durch den Sieg in einem Kampf der Bewerber unter einander- „Bibeiro §. a$6. fl.

— Inwicfcrne die den Pauli hier zugeschriebenen koamogonischcn Ideen selbstständige Lehre der-

selben seyen, wage ich nicht zu entscheiden; gewiss ist, dass ich bei keinem Stamme ein *0 ent-

wickcltes System gefunden habe; aber es verdient gerade dcssbalb um so mehr Beachtung, als Man-

ches in der Körperbilduug dieses Volks auf eine höhere Stufe desselben hindernd.
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„Jumana“), und überdies» ein Verhör zum Behuf des Vocabulariums über-

stehcn. Besonders diess letztere schien ihm eine grosse Anstrengung. *)

Der Jumana, welchen ich vor mir hatte, stand in Offenheit und Regel-

mässigkeit der Gesichlsbildung hinter allen zurück, die ich später am
Yupurä antraf, wo ich mich überzeugte, dass dieser Stamm zunächst

den Passes und Juris am besten gebildet ist. Sie sind zwar minder

fein gebaut, als diese, jedoch schlanker, als die Mehrzahl der übrigen

Stämme. Ihr Antlitz ist rund
,

die Nase spitziger als gewöhnlich
, und

der Gesammtausdruck ist sanft und gutmüthig. Die Weiber haben ei-

nen schönen Wuchs, und die Ansiedler von Rio Negro suchen vorzüg-

lich diese und die der Marauhds vom Jutahy zu Sclavinnen zu erhalten.

Die Gcmüthsart der Jumanas soll noch offener und redlicher als die

*) In Europa durfte es kaum glaublich seyn , welche grosse Mühe es kostet ,
einen Indianer

zu einer, seinem Geiste so fremdartigen, Ucbung zu bewegen, als das Ansagen gewisser Worte

ist, uni die ihn der Dolmetscher befragt. Das Wunder der Schreibekunst
, dem er mit blödem

Auge zusieht, hat bald allen Reiz für ihn verloren, und er sitzt ängstlich und verdrüsslich

,

wie ein schuldbewusster Inquisit
, vor dem Fragenden. Da wir uns bemühten

,
von vielerlei

Stämmen Wortproben zu sammeln, konnten wir die Erfahrung machen, dass sie aus ihrer

Schlafsucht in der Beantwortung nur durch zwei Dinge erweckt werden konnten: durch Branntwein

und durch das Fragen nach gewissen Theflen des Leibes, deren Benennungen ausserdem in unsern

Vocabularien fehlen würden. Bei der Angabe der Zahlen macht der Indianer gemeiniglich von

seinen Fingern Gebrauch ; und die Zahlen über 3 enthalten oft Zusammensetzungen mit „Hand14

oder „Finger“. Der Befragte streckt dabei die entsprechende Zahl von Fingern oder wohl auch

Zehen in die Höhe, als wolle er sich dadurch des übereinstimmenden Ausdruckes noch mehr

versichern. Montkiro (§. 123.) und Kibeiro ($.264.) führen mehrere Worte der Jumanasprache

als den Gegenstand scharf bezeichnend an, die ich auch nach meiner Aufzeichnung beifügen will,

um die Verschiedenheit der Auffassung bemerklich zu machen. Sonne ist bei den Jumanas nach

jenen Ethnographen Sitnd (Sdmanlü ,
Marli us), das wäre: warmes Gestirn

j
Mond Uaniü (t/arn’ü)

kaltes Gestirn; Sterne Vüele (O/We) : leuchtendes Gestirn, Blitz Yuui (Juhy); was Lärm macht,

Donner Quiriud (Seckekuüra) Anzeiger des Regens etc. — Die Sprache der Jumanas hat viel

Aehnliches mit der der Vainumds und der Cauixanas , welche ich am See Acunaui kennen

lernte. — Der Stanun selbst zerfallt wieder in mehrere Horden ; man nannte mir als deren

wichtigste die Caruand, J'arauamd
,
Jdcacuramd

, Lamdrama
,
Urizsdmma

,
Jajünama (U«i-

nuina ?) Picuanxa , Jamoldpa und Dlalinurnd. — 3Ionteiiio hat ($. 122.) eine seltsame Sitte

der Jumanas aufge/eichnet. Sic sollen die Geheinc ihrer Todten verbrennen, und die Asche in

ihren Getränken zu sich nehmen, indem sie wähnen, dass die Seele in den Kuochen wohne,

und dass auf diese Art die Verstorbenen in denen wieder aufleben, welche die Knochen getrun-

ken hätten.

153 •
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der Passes seyn
,
und sie sind desshalb in so zahlreichen Dcscimcntos in

die Ortschaften am Solimoös und Rio Negro herabgeführt worden
,
dass

nur noch wenige Familien in der ursprünglichen Freiheit leben. So

wird auch dieser gutartige Stamm in wenigen Jahrzehnten untergegan-

gen seyn. Es ist ein trauriges Vorrecht der edleren unter den India-

nerstämmen Brasiliens, dass sie, um so leichter unter der übrigen Be-

völkerung angesiedelt, auch um so früher aussterben. Dieser Fall ist

mit den (Jainumds, ehemals einem der mächtigsten Stämme am Yupurä,

fast schon eingetreten. Von ihnen sollen nur etwa noch sechshundert

frei in den Wäldern zwischen dem Upi, einem Conflucnten des I(;ä,

und dem Cauinari, der oberhalb der Katarakten in den Yupurä fällt,

hausen. *) Ich habe den Stamm nirgends mehr in grösseren Gemein-

schaften versammelt, wohl aber einige Familien unter dem Schutze ei-

•) Die Uainumdi wohnen in grossen kegelförmigen Hütten , die mit zwei kleinen gegen-

übcrstehcnden Thüren versehen sind* Sie bauen Mandiocca, verwenden jedoch die Wurzel

kaum zu Mehl, sondern lediglich zu Bciju (Huchen). Beim Tanze sind sie mit reichem Feder-

schmuck geziert. Diese festlichen Tänze werden zu bestimmten Zeiten gehalten : zwei wenn

die Früchte der Palme PupurJia (vergl. S. io53.) reifen, und acht wenn sich der Reiher Acarä

auf seinen Wechselzügen zwischen dem Solimoes und Orenoco in ihren Gewässern zeigt. Die-

ser Vogel wird daun zu Tausenden erlegt, im Moijuem gedorrt, und als Provision aufbewahrt.

Auch den Gebrauch des Ypadd kennt dieser Stamm. Er macht gute Hangmatten und »st über-

haupt industriös, flcissig, gutmüthig und den Weissen hold. In der eigenen Sprache nennen

sich die UainumcU: Inabisttina. Die Haare haben sie bisweilen eben so geschnitten, wie cs

von den alten Peruvianem angegeben wird. Ihre verschiedenen Familien oder Horden unter-

scheiden sich durch die Ausdehnung der Tatowirung iin Gesichte. So haben die Miriti- Tapu-

üja (nach der Maurilia- Palme benannt) gar keine, die Jaeami - Tapuüja (nach dem Vogel Ja-

catiü) die Oberlippe, die Pupunha - T. das halbe Gesiebt ohne die Nase, die A*sai-T. (nach

der Palme dieses Namens) das halbe Gesicht mit der Nase, die Moira -T. (Holz- Indianer) das

ganze Gesicht, die Jauarete - T. (Otizen - Indianer) den Mund totowirt. Bisweilen tragen sie

auch Muschelschaleben in den durchbohrten Nasenflügeln
, oder eine Taboca in der Unterlippe.

(Vergl. das Porträt „Uainuma“ im Alias.) Ihre erklärten Feinde sind die Umamu im oben»

Yupurä, aber auch mit den einzelnen Horden der Miranhas führen sie bisweilen Krieg, und

die letztem suchen sie für sich zu Gefangenen zu gewinnen, weil ihre Dienstfertigkeit und

mildeSinnesart sie ganz vorzüglich zu Dienstboten empfiehlt. Von dieser loben swürdigen Gemüthi-

art scheint der ganze Stamm ^durchdrungen zu seyn. Auch derjenige von ihnen, welchem ich

diese Nachrichten verdanke, schloss seinen Bericht damit, dass er ausrief: Inabiuana gamistai

LagdÜ riseni rigeuhn*: üab\ der Uainumä (ist) gut, er dient gerne dem Weissen; er flieht nicht.
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nes Anführers der Juris in f^arivati, und Einzelne als Arbeiter, oder,

wie man sagen dürfte, Sclaven, am ganzen Solimo^s zerstreut gefun-

den. Eine Frau des Stammes, die sich von Ega aus hierher geflüch-

tet hatte
,
war bei Gregorio aufgenominen worden

,
und bat mich , sie

mit unserer Expedition in den obern Yupurä abaeisen zu lassen, wo
sie ihre Verwandten zu finden hoffte. Ich musste ihr die Bitte abschla-

gen
,
da ich, um Unordnung zu verhüten, alle Weiber von dem Zuge

ausgeschlossen hatte.— Die Indianer, die ich in Marifti antraf, gebrau-

chen vergiftete Waffen. Diese Sitte ist allen Stämmen im Gebiete des

Yupurä gemein ; doch wächst der Giftbaum nur in dem westlichen Thcilc

dieser Landschaft, und von dorther wird das t/rarigift versendet. Geht

der Indianer auf die Jagd aus, so hat er nichts als sein Blasrohr in

der Hand; um den Hals hängt sein Köcher (Vergl. S. 1157.) und, wenn

er so reich ist, eine Messerklinge. Zur vollständigen Rüstung des In-

dianers am Yupurä gehört der I’fcil (Ciu'abi) ,
den er von einem Bogen

aus rothem Holze schiesst, der Wurfspiess
(
71/urucii)

,
beide ebenfalls

vergiftet, und wohl auch die Keule (Cuidaruz), welcher die verschiede-

nen Stämme mancherlei Form und Verzierung geben. Grosse Schilde

aus dein gegerbten Felle eines Tapirs oder aus dem Kückenpanzer eines

Kaimans gehören unter die seltenem Trutzwaffen. Ich erhielt in IMaripi

eine grosse Menge aller dieser ethnographischen Merkwürdigkeiten, wel-

che ich der Obhut des Principals Albano übergab, und bei der Rück-

kehr noch um mehrere Stücke vermehrt fand. Gregorio halte mich

das leichteste Mittel gelehrt, die Indianer zum Tausche zu vermögen:

ich cröffnete in Gegenwart der Weiber einen Kasten, worin ich Glas-

perlen, Kattune und Halstücher mit mir führte, und diese einfache List

gewann mir mit dem Fürwortc des schwächeren Geschlechts Alles,

was ich von dem stürkern wünschte. Diese Indianerinnen hatten eine

sehr ansehnliche Hühnerzucht, woraus sie uns reichliche Provision ge-

statteten. Weder Ochsen, noch Schafe oder Schweine findet man in

dem ganzen Gebiete des Yupurä, und die gemeinsten Hausthicrc sind

Hühner und Hunde, zwei Thierarten, deren Gegenwart bei den rohen

Indianern in den tiefen und heissen Niederungen Südamericas vor der
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Ankunft der Europäer sehr problematisch ist. Als wir später oberhalb

der Katarakten Mangel an Nahrungsmitteln litten, sendete Grbgorio

seinen Nachen den Miriti-Paranä hinauf, der uns eine Menge Hühner

aus den Mallocas der Coerunas in grossen geflochtenen Hürden zuführte.

Woher haben diese entlegenen Stämme das nützliche Hausthier erhalten,

welches
,
obgleich in dem heissen Indien einheimisch

,
sich in allen Kli-

maten gleich fruchtbar und dem Menschen gleich befreundet erweist?

Ich traf mehrere Indianer, denen das Verschneiden der Hähne bekannt

war. Kein südamcricanischer Vogel ist bis jetzt von den Indianern eben

so erfolgreich gezähmt worden, und die Trompetervögel (Psophia)

,

die Hoccos (Crax) und Cujubis (Penelope) müssen von Zeit zu Zeit

aus dem wilden Zustande erneuert werden, da sie nicht oft fruchtbare

Nachkommenschaft erzeugen. Die hierländischcn Hunde waren gröss-

tentheils behaart und bellten
,
zwar nicht so lebhaft

,
als unsere thätigen

Ra$en
,
aber hinreichend

,
um zu erweisen

,
dass sie nicht zu jenen stum-

men Hunden gehörten, welche die spanischen Eroberer bei den Bewoh-

nern von Cundinamarca und Peru getroffen haben. Meistens war es

eine kleine, spitzköpfige
,
lang- und dunkelbchaartc Ra$e (Canis familia-

ris ,
var. domeslic. L.), und sie schien mir zu beweisen, dass diese

Indianer einst nicht von den stammverwandten, höher gebildeten Berg-

völkern in Westen, sondern von den Fremden jenseits des Oceans jenes

nützliche Hausthier erhalten hätten
, durch dessen verschiedene Benü-

tzung und Gemeinschaft mit dem Menschen gewissermaassen verschie-

dene Culturzustände angedeutet werden. Als ich am Abend die Hülle

betrat, in der sich Gregorio, umgeben von nackten Weibern und Kin-

dern, auf die Weiterreise vorbereitete, erschrack ich über eine vier

Ellen lange Schlange von den schönsten grünen und gelben Farben,

die mir, zur Hälfte aufgerichtet, entgegen tanzte, dem Rufe eines alten

Indianers gehorsam
,

sich in Kreisen hin und her und endlich zu dem

warmen Neste von Heu in der Ecke zurückzog, ohne die Kinder und

zahlreichen Hausaffen zu beunruhigen. Ich erfuhr, dass es hier Schlan-

genbeschwörer giebt
, die sogar die Giftschlangen

,
nach Ausbrechung

der Giftzähne, zu zähmen wissen
,
und sic bei ihren Zauberkünsten und
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bei Curen des Schlangenbisses verwenden. Sie imponiren damit dem

dummen und trägen Indianer
,

dessen ganze Gemüthsart den Glauben

an übernatürliche Kräfte begünstigt. Der anwesende, gegen Schlangen

gefeite (Cuu'ado de Cobra) Pctje *) war von dem Stamme Juri. Er

führte ohn1
Unterlass das Wort Päa

,
Teufel, im Munde, und schien

damit besonders Eindruck auf den weiblichen Theil der Gesellschaft zu

machen, der ihm mit scheuer Ehrfurcht begegnete.

Wir verliessen Maripi
,
nachdem das grosse Fahrzeug vorbeige-

schifft war. Ausser dem Grbgorio hatten wir auch noch den Principal

der hiesigen Jumanas zum Begleiter. Gregorio selbst hatte als eine

Sicherheitsmaassrcgel angcrathen, die Principale mehrerer Stämme ein-

zuladen, mit uns zu reisen, und insbesondere darauf gedrungen, dem

Pachicu (so verdrehen die Indianer das Wort Francisco), einen mäch-

tigen und wegen seiner Schlauheit berüchtigten Anführer der Coreitis
,

welcher oberhalb S. Joäo do Principe wohnte, desshalb Botschaft zu

senden. Das nördliche Ufer, längs dessen wir hinfuhren, zeigte hie

und da eine Höhe von dreissig Fuss. Es besteht aus rothem Lehm,

oder, wiewohl seltener, aus derselben braunen oder violettrothcn Sand-

eisensteinbreccie
,

die wir in so grossen Strecken am Niederamazonas

beobachtet haben. Grosse Büsche eines schönen Grases mit goldfahlen

•) Das Wort Paje (Piaje, Piacc*) ist, wie manches andere, der Caraiben Tamanaco- und der

Tupisprache gemein ; und ich hübe um so weniger Anstand genommen
,
es von den Schamanen

der brasilianischen Stämme überhaupt zu gebrauchen, als die Zauberwerke und Betrügereien

derselben denen ganz gleich sind, die von den Völkern der Gujarns und der Tierra firme aus*

geübt werden. Exorcismen mit Anspucken
,

Streicheln, Kneten, Bcräuchcm ti. s. f. sind Acte,

die man bei längerem Aufenthalte unter den Indianern täglich wahrnimmt, da cs der Paje in

seinem Interesse findet, sich so oft als möglich werkthätig zu zeigen. Ich habe jedoch bei allen

diesen Geschäften der zudringlichen Gaukler niemals eine Spur höherer Kenntnisse oder beson-

derer medicinischer Erfahrungen gefunden. Sie treiben ihr Handwerk mit einer so dumpfen

Hingebung in die Wirksamkeit ihrer Mittel und ohne freiere Bcurthcilung der Um-
stande, dass man auf die Meinung gerathen muss, sie betrögen nur, indem sie selbst von ih-

rem Vorurtheile betrogen seyen. Ucbrigons haben die Juris wie die t/ainumdj, die Cautxa-

nas und viele Andere, keinen besonderen Ausdruck für „Gott“ und gebrauchen dafür entweder

das Tupana der Tupispraohe, oder Worte, die in ihrer Sprache dci: bösen Dämon bezeichnen.
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Rispen (Paapalua pulcher
,
Neesi) sind eine der häufigsten Pflanzen. Eine

halbe Lcgoa oberhalb Maripi passirten wir an dem schwarzen und

kühlen f^anaraeü, einem Paranamirim, der nach den Indianern der

Ausfluss des grossen Sees Ayamd ist, und sich weit gen N. hinziehen

soll. Hier hatten sich i. J. 177J. zwei Horden der Aniänas und Ku-

cünas niedergelassen, und die Ortschaft war unter dem Namen S. Ma-
thias dem benachbarten Kirchsprengel beigegeben worden

,
allein gegen-

wärtig findet sich nicht eine Spur mehr davon
;

ja die Aniänas sollen

gänzlich ausgestorben seyn. Auch in Maripi- Tapera
,

einer hohen

Stelle am Ufer, eine Legoa weiter westlich, wo die Bewohner des

heutigen Maripi angesiedclt waren
,
ehe sie ein Ueberfall der feindlichen

Ueuxpcs vcranlasstc
,
stromabwärts zu ziehen

,
findet man jetzt nichts

als Wald. Warum verharren die cultivirtcn Pflanzen, die Mandiocca,

der Mais und die Banane, nur so geringe Zeit in der Nähe ehemaliger

Niederlassungen? Diese Frage musste ich auch hier an michthun, ohne

sic beantworten zu können. Fast dürfte man sich der Meinung hingeben,

diese Gewächse hätten, so lange schon in der Umgebung der Menschen an-

gesiedclt, etwas von ihrer ursprünglichen Selbstständigkeit verloren, so dass

sie untüchtig wären, sich gegen die Uebermacht der freien Naturkinder

zu vertheidigen. Es war dunkle Nacht geworden, als wir an der

Mündung des Sees Marahä landeten, wo wir in der Hütte des Princi-

pals Albano von Maripi übernachteten. Als ein Beweis von der höhe-

ren Civilisation dieser Indianer muss die Sitte anerkannt werden
,

sich

,

eben so wie die europäischen Bewohner, an zwei Orten Wohnungen
in Stand zu erhalten. Albano wohnt hier zu der Zeit, wann er seine

benachbarten Rossas bebaut oder erndtet, ausserdem in Maripi. Der

Körper des Flusses, dessen Gewässer etwas dunkler, trüber, reissender

und kälter werden, ist aufwärts von diesem Orte noch mehr zertheilt,

als vorher, und etwa eine Viertelstunde breit. Die Inseln, niedrig und

dichtbewaldet, erschienen gegenwärtig ohne den sandigen Rand, den

sie in andern Perioden eben so wie die des Amazonas zeigen. Wir
durften daher nicht mehr darauf rechnen

,
noch viele der auch hier

häufigen Schildkröten -Prayas zu treffen, die sonst gewöhnlich um diese
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Zeit von den Einwohnern von Ega und Fonte-Boa besucht werden.

Der gegenwärtige hohe Wasserstand ward mir übrigens als eine mehr

partielle, von der Einströmung des Uaranapü herrührende, und vorüber-

gehende Erscheinung geschildert, denn gewöhnlich erreiche der Strom

seine stärkste Höhe (wie der Orenoco) im Juli
,
und laufe von dieser

Zeit an bis Weihnachten ab; überhaupt wäre jährlich ein mehrfacher

Wechsel zwischen Anschwellen und Ablaufen nicht selten in kurzer

Zeit bemerkbar, je nachdem Landregen in dem Flussgebiete jenseits

der Katarakten niedergegangen seyen. So lange der Yupurä die Rich-

tung aus N. nach S. behalten hatte
,
war fast kein Unterschied zwischen

der Vegetation seiner Ufer und der des Solimoös zu beobachten; jetzt

aber, wo wir ihn nach W. aufwärts beschilften, erschienen einzelne

Pflanzen, die wir früher gar nicht oder minder häufig gesehen hatten.

(Vergl. Anmerkung 8.) An gewissen Stellen
,
besonders in feuchten

dumpfigen Niederungen
,
waren der Cacaobaum und der Salsaparilha-

strauch ungemein häufig. Beide gehören unter die wenigen holzigen

Gewächse dieses Aequatoriallandes, welche man im wahren Sinne ge-

sellschaftlich nennen kann. Wenn man in den schattigen Wäldchen

des erstem überall, wo der Boden nicht etwa zu sumpfig ist, kühle

und angenehme Spaziergänge findet, so stellen andrerseits die Hecken

und Gehäge der Salsaparilha fast jedem Schritte ein Hinderniss entgegen.

Ich hatte hier, wie an andern Orten von Rio Ncgro, Gelegenheit die-

sen berühmten Strauch zu beobachten, und .verbreite mich über ihn (in

der Anmerkung (3.) um 30 lieber, als die Mutterpflanzen der verschie-

denen Arten von Salsaparilha noch nicht genügend bekannt sind.

Wir fanden es räthlich, in Marahä unser Fahrzeug gegen ein

anderes zu vertauschen, das uns Albano anbot, denn die Länge dessel-

ben erschwerte das Fortkommen, und überdicss nahm es so viel Was-
ser, dass nur die Wachsamkeit meines Gefährten uns die Nacht vorher

davon errettet hatte, mit ihm auf den Grund zu gehen. Es war diess

nicht das letzte Mal, da ich mir zu der Begleitung des Sr. Zant Glück

wünschen durfte; auf der ganzen Reise erprobte er sich als ein erfahrner

III. Thcil. 154

Digitized by Google



1214

und rauthvoller Freund. Wie sehr es überdiess Noth that, dem Zufälle

und dem bösen Willen der Indianer in diesem einsamen Gebiete ver-

einigte Kraft entgegen zu stellen, erfuhr ich am 23. December, einem

Tage, der ohne die Treue des Indianers, den wir zur Besorgung der

Küche aus Para mitgenommen hatten, wahrscheinlich mein Todestag

geworden wäre. Wir hatten schon bei Maripi mehrere schöne Schlan-

gen erlegt, die sich am Ufer sonnten, und ich war dadurch zu dem
Wunsche veranlasst, Jagd auf eine der ganz grossen Schlangen zu

machen, die die benachbarten Seen in Menge bewohnen sollten. Als

wir daher nach unseres Piloten Versicherung un3 in der Nähe des Lago
de Cumapi befanden, bestieg ich einen der kleinen, mit vier Indianern

bemannten, Nachen, und suchte die Mündung des Sees zu gewinnen.

Ein Indianer vom Stamme Macund
,

den wir schon von Ega aus bei

uns hatten, erbot sich zum Führer, und ich glaubte keine Ursache von

Misstrauen in dieser
,
sonst eben nicht häufigen

,
Bereitwilligkeit finden zu

dürfen. Die Gegend ist sehr niedrig; manchfache .Canäle laufen zwi-

schen den Inseln und dem Festlande hin
,
und überdiess stand der Yga-

powald weithin unter Wasser. Das muntere Leben der Fische, die

sich dahin zurückgezogen hatten, die Zahl der schönsten Blüthen, wo-

mit dicäc Waldung übergossen war, und das Gewimmel zahlreicher

Ameisenhaufen, die sich auf die Bäume gerettet hatten, und beim lei-

sesten Anstoss zu Tausenden auf uns herabfielen, beschäftigten mich so

sehr, dass ich lange Zeit nicht bemerkte, wie der Führer die ange-

gebene Richtung nicht cinhielt
,
sondern vielmehr durch Seitenwege strom-

abwärts zu gelangen suchte. Schon wurden die Schatten länger
, als

mein treuer Indianer von Para sich ängstlich an mich drängte, und

mir durch Zeichen und einzelne portugiesische Worte zu verstehen gab,

dass der Macund
,
mit den Ucbrigen im Einverständnisse, beabsichtige,

mich entweder irgendwo auszusetzen, oder umzubringen, um mit dem

Kahne, der zufällig eine Kiste meiner Tauschartikcl führte, zu entflie-

hen. Sobald ich mich von dem unstäten Umherfohren überzeugt hatte,

liess ich den Macund im Hintcrthcile des Kahns niedersetzen und die

linke Hand am Bord anbinden
,
während er mit der Rechten das Steuer
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führte; ich stellte mich mit geladenen Pistolen vor ihn, und schwur,

ihn niederzuschiessen
,
wenn er mich nicht bis Sonnenuntergang in den

Strom selbst zurückgeführt hätte. Diese rasche That entschied über

mein Schicksal; der eingeschüchtcrte Indianer brachte mich in den

Strom zurück, und noch bevor der Mond aufgegangen war, hatte ich

das SchifT des Joäo Bernardo erreicht, das ich meinen Feind besteigen

liess, um den Geist der Empörung nicht unter meine eigene Equipage

zu verbreiten. Es war diess einer von den wenigen Fällen, wo ich

kaltblütige Bosheit an einem Indianer wahrnahm. Die Lehre machte

mich vorsichtiger, aber auch zuversichtlicher gegenüber den rothen

Menschen, die von einer zu unentschlossenen und schwachen Gcmüths-

art sind, um sich dem imponirenden Einflüsse eines festen Muthes ent-

ziehen zu können. Ein anderes Abentheuer, das fröhlicher endete, als

der erste Anschein glauben liess, bestand ich mit der gesammten Ex-

pedition am folgenden Tage. Man hatte uns von einem Dorfe [Malloca)

der Indier Cauixäna gesagt, welches sich auf der Südseite des Yupurä

bei dem See von Acunaui befände
; wir setzten daher über den Strom

,

der hier voll kleiner Inseln ist, und gelangten gegen Abend in jenen

kleinen See von dunklem Gewässer. Bald entdeckten wir im Hinter-

gründe einer Buchte hohe, kegelförmige Hütten, und zwischen ihnen

einige, bis auf den Schurz oder das Suspensorium nackte, Indianer.

Wir stiegen ohne Waffen an's Land, wo uns ein junger, sehr wohlgc-

bildeter Bursche, der Sohn des Häuptlings, der die Lingua geral fertig

genug sprach, empfing und in eine jener grossen Hütten führte. Ihm

und seinen Begleitern konnte ich zwar einige Schüchternheit, jedoch

keineswegs die Furcht vor einem feindlichen Ueberfalle von unserer

Seite anmerken. Nachdem ich daher mit Sr. Zany und einigen Rude-

rern durch die niedrige Thüre in die Hütte geschlüpft war, mussten

wir nicht wenig erstaunen
,
uns gleichsam in einer indianischen Festung

an# in den Händen der Feinde zu sehen. Der Jüngling schloss alsbald

die Thüre hinter uns zur Hälfte
,
und wir erblickten mehr denn dreissig

Indianer, alle mit Bogen und Pfeil bewaffnet, auf den längs der Wand
befestigten Hangmatten sitzen

, oder dazwischen an den Pfeilern stehen.

154 *
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Ohne Bewegung, sprachlos und schussfertig, hatten sie die Augen auf

die Eingetretenen gerichtet, und ein Augenblick des Missverständnisses

oder des Zurückweichens wäre uns wahrscheinlich verderblich gewor*

den. Das Erscheinen mehrerer Fahrzeuge in ihrem See hatte sie einen

Ueberfall befürchten lassen, und ihr Empfang zeigte, dass sic den sichersten

Operalionsplan dagegen wohl ausgedacht hatten. Ohne Raum und Licht

ihre Waffen zu gebrauchen, wären die Wcissen, im ersten Momente

des Angriffes von giftigen Pfeilen durchbohrt
,
ein Opfer ihrer Kühnheit

geworden. Es gelang uns aber bald, dem ungünstigen Vorurthcile zu

begegnen. Wir nahmen unsere Halsbinden ab
,

und schwangen sie

als Friedenszeichen dem Anführer entgegen, der ebenfalls, sobald er

bemerkt hatte, dass wir unbewaffnet waren, allen Argwohn verbannte,

und aus unserer Branntweinflasche fröhlich Bescheid that. Er war ein

Indianer von fünf Fuss acht Zoll Länge, von breiter Brust, athletischem

Muskelbauc, und erschien in seiner Nacktheit noch grösser und stär-

ker. Ich habe niemals bemerkt, dass Indianer sich geküsst hätten
,
diese

Bezeigung freundlicher Gefühle scheint über ihrer Bildungsstufe zu ste-

hen; aber der Cauixana bewährte seine Freundschaft gegen mich, in-

dem er das, dick mit Rocou bemalte, Antlitz in dem mcinigen herumrieb.

Nach den ersten Begrüssungen fragte er mich durtth den Dolmetscher

über das Aussehen des Königs von Portugal und Brasilien
,
und seine

Verehrung vor dieser erlauchten Person wuchs sichtbar, nachdem ich

ihr die Dimensionen eines Giganten zugeschrieben halle. Zum Zeichen der

Freundschaft überreichte er mir einen Bogen von rothem Holze und

einen Bündel vergifteter Pfeile, deren jeder in einem besonderen Rohre

steckte; und seine Leute, dem Beispiele folgend, w'ctteiferten
,

uns mit

Waffen und Früchten zu beschenken, wogegen sie jede Kleinigkeit,

besonders aber Angeleisen, dankbar empfingen. Es waren nur Männer,

die wir zu Gesichte bekamen; Weiber und Kinder waren, wahrschein-

lich aus Furcht, in einer der abgelegenen Hütten versammelt, undöer-

füllten, so lange wir zugegen waren, die Luft mit einem durchdringen-

den kläglichen Gcschreie. Die Männer waren lauter stattliche ,
ziemlich

dunkclgefärble Menschen, ohne irgend eine Verunstaltung durch Tato-
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wirung; zum Theile aber trugen sie die Ohren abscheulich erweitert.

Sie hatten noch niemals Weisse erblickt, und jede Kleinigkeit, die sie an

uns sahen , schien ihnen interessant
;
vorzüglich verwundert waren sie

über das Schreiben, als ich dem Anführer ein Vocabularium seiner Spra-

' che abfragcn liess und aufzeichnete. Dieser wusste sich mit Würde zu

betragen, und blieb, da wir uns zurückzogen, in der Hütte zurück,

während er uns durch seinen Sohn an den Hafen zurückgeleitcn liess.

Die Hütten dieser Cauixanas waren die kunstvollsten indianischen Ge-

bäude, die ich noch gesehen hatte. Bei sechs Klafter Durchmesser und

vier Klafter Höhe waren sie auf das Regelmässigste ausgeführt. Zwei

gegenüberstehende viereckichte Thüren von vier Fuss Höhe und eine

runde Oeffnung in der Kuppel, zum Eintritt des Lichtes und Abzug

des Rauches, konnten von innen verschlossen werden. Das Zimmer-

werk bestand aus schlanken, über Feuer gebogenen Stämmen der

Malta- Malta und aus gekreuzten Stützen, welche mit jenen, ohne

Beschläge oder Nagel, blos durch Bänder von Schlingpflanzen verbun-

den waren. Die Bedeckung von Palmblättcrn war so dicht, dass kein

Tropfen Regen eindringen konnte. Später fand ich eine ähnliche Con-

struclion der Hütten bei mehreren Stämmen am Yupurä und bei den

Mundrucüs. Die Cauixanas (vergl. Kap. 3. Note 5.) von welchen sich

diese Horde getrennt hatte, wohnen, etwa sechshundert Köpfe stark,

weiter westlich am Flusse Mauapari. Die neuen Ansiedler waren zu-

frieden mit dem Orte, und beabsichtigten, ihre Verwandten herzuholen.

Es ist dieses die gewöhnliche Weise, in welcher die wilden Indianer

Brasiliens ihre Wohnsitze verändern; und man kann sie daher, unter

einer gewissen Beschränkung, allerdings I^maden nennen. Die Caui-

xanas haben mit den Muras und Marauhas gemein, sich von Zeit zu

Zeit zu geissein, und die Ertragung von Schlägen als Heroismus zu

betrachten. Wie viele andere Stämme, pflegen sie zur Zeit der Nie-

derkunft ihrer Frauen zu fasten. Ihre Todten werden in grossen irdenen

Töpfen begraben.
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Aus dem See von Acunaui zurückgekehrt, landeten wir, um die

Nacht zuzubringen, auf einer Insel am südlichen Ufer des Stromes. Am
Tage vorher hatten die Indianer die erste noch übrige Praya mit Schild*

kröteneiern entdeckt, und sie rechneten auch hier auf gleichen Fund;

statt dessen brachten sie nur Eier vom sogenannten Camälcon (Gattung

Iguana oder Lophyrus), welche, leicht mit Erde und Blättern bedeckt,

am Ufer Vorkommen. Sie waren durch eine Bande von Störchen dar^

auf geleitet worden , die diesen Eiern mit grosser Begierde nachstellen.

Obgleich die jungen Thicrc in den Eiern schon stark ausgebildet waren,

verzehrten sie sie doch als einen Leckerbissen. Jene Störche
(
Ciconia

americana) und einige grosse Reiher
(
Gar^a branca, Ardca Egretla)

waren gegenwärtig die einzigen Wasservögel, die wir fanden. Die In-

dianer behaupteten
, auch sie seyen nur Nachzügler der übrigen

,
welche

sich, wegen des hohen Wasserstandes des Amazonas, jenseits der Ka-

tarakten des Yupurä und nach Norden gewendet hätten. Diese Bemer-

kung reiht sich an die Beobachtungen des Herrn v. Humboldt an
,

ge-

mäss welchen die Wasservögel vom Orenoco nach dem Frühlings-

aequinoctium
,

d. h. zur Zeit der ersten Hochwasser, nach Süden ziehen,

weil ihnen dann der hohe Was3crstand an jenem Strome zu wenig

Nahrung gestattet. Ueberhaupt aber habe ich den Yupurä während

der Monate December bis Februar arm an Vögeln jeder Art getroffen. *)

Die Nacht vor dem Wcihnachlstagc dunkelte plötzlich über uns ohne

einen Stern am Firmament; doch bald ward sie, gleichsam zur Feier,

von tausend Leuchtkäfern erhellt, welche, wie durch Zauber erweckt,

aus allen Gebüschen hervorflogen.

Die Reise ward entweder zwischen Inseln oder am nördlichen Ufer

fortgesetzt. Der Yupurä mag hier in seiner grössten Ausdehnung im

*) Die Indianer machen ihre Provisionen an Wasservögeln : Störchen (Jaburu ,
Tujuju) ,

Enten (Ipecu)
,
Tauchern (Oirtf - mtgodn ) , Kibiuen {Aty Aty) , llcihern (y/caro), und kleinen

und grossen Enten {Totery und GoananJ) in den folgenden Monaten. Die dann zu Tausen-

den getödteten Vögel ^werden im Moqucm getrocknet, und, dicht aufeinandergepresst, zwischen

den Blattscheiden der Facova Sororaca
,
einer baumartigen Musacec (l/raMa artutzonica^ 3/.),

oder gewisser Palmen im Giebel der Hütte aufbewahrt.
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• Hauptcanale höchstens das Viertheil einer Seemeile, und von einem Ufer

des Festlandes zum andern noch einmal so viel Breite haben; an vielen

Stellen ist die Tiefe nur geringe, die mittlere Tiefe im Hauptcanale etwa

fünf bis sechs Klafter. Die Beschwerlichkeiten wuchsen durch die zu-

nehmende Strömung, viele untergetauchte Stämme, zahllose Mosquiten,

eine schwüle Hitze bei trübem Himmel und häufigen Regen. Aller

Anstrengung der Indianer ungeachtet, erreichten wir daher das Dörf-

chen S. Joäo do Principe erst nach fünf langen Tagereisen. Es liegt

auf dem nördlichen, hier ziemlich erhöhten, Ufer, eine Viertelstunde

unterhalb der Mündung des Pureos, eines der beträchtlicheren Beiflüssc

auf der Südseite. Dieser iMgar
,

die äusserstc Niederlassung der Por-

tugiesen im Yupurä, war i. J. H3o8 durch den damaligen Gouverneur,

J. J. V ittorio da Costa, den Schwiegervater meines Begleiters Zany,
errichtet und mit Familien vom Stamme Juri

,
Coretü und Jäma

,
die

in den benachbarten Wäldern haussten
,

besetzt worden. Die wohl-

meinenden Absichten des einsichtsvollen Gründers, der durch die Ort-

schaft, in deren Nähe mehrere Anführer jener Stämme Pflanzungen

besassen
, einen lebhafteren Verkehr beabsichtigte

,
sind grossentheils

durch die Einrichtung vereitelt worden, den Indianern einen Weissen
zum Richter zu geben. Wie fast überall wo ein Solcher, ohne Con-

trolle der Geistlichkeit oder anderer Behörden, über die einsamen In-

dianer zu walten hat, kamen mit ihm Bedrückung, Intriguen und Noth,

und die meisten Ansiedler haben sich wieder in ihre Wälder • zurück-

gezogen. Jene drei Stämme halten drei Reihen von Hütten, die aus

hölzernen Pfosten, mit Wänden von Flechtwerk und Lehm und Dächern
von Palmblättern

,
auf öffentliche Kosten errichtet worden waren. Ge-

genwärtig waren nur noch einige Familien von Juris und Coretüs vor-

handen, und auch diese hatten sich bei der Nachricht von unserer An-
kunft versteckt, oder zu ihren Nachbarn geflüchtet, die auf den Rossas,

entfernt vom Dörfchen
,
wohnen. Die Frohnen

,
welchen diese armen

Indianer, unter dem Vorwände des öffentlichen Dienstes, lediglich für den

Eigennutz des Richters unterworfen werden, machen ihnen vor der

Ankunft eines jeden Weissen bange; und nur mein, mit dem Charakter
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der Wilden vertrauter, Gefährte Zany konnte sie von dem Ungrund

ihrer Furcht belehren, worauf sie herbeikamen und mich beschworen,

dem Gouvernement ihre hülflosc Lage und die Bedrückungen ihres

Feindes vorzustcllen. Dieser war ohnehin schon wegen Veruntreuung

der Zehnten und grausamer wohllüstigen Begegnung seiner Untergebe-

nen angcklagt worden, und vor acht Tagen nach Ega zurückgekehrt,

um sich vor dem Commandanten zu verantworten. Wir fanden daher

,

ausser einem hier ansässigen Mulatten von S. Paulo, Niemand, der

portugiesisch gesprochen hätte. (Von allen Brasilianern findet man die

Paulisten am weitesten durch das ganze Reich zerstreut.) Auch die

Wechselfieber haben zur Verödung des Ortes beigetragen. Er ist übri-

gens trefflich gewählt, um die reichen Wälder des Yupurä und seine

zahlreichen Indianerhaufen mit den Brasilianern in Verbindung zu brin-

gen und gegenseitigen Nutzen zu verbreiten. Die Fruchtbarkeit ist fast

unglaublich. Ich sah Mandioccawurzeln von dreissig , und Bananentrau-

ben von hundert Pfund Gewicht. Die Juris
,
welche ich hier antraf,

wie cs schien unterrichtete und gutmüthige Leute, brachten grosse Tö-

pfe von allerlei Getränken herbei, ein Fabricat der Weiber, denen,

wie alle übrigen Geschäfte der Wirtschaft, auch dieses obliegt. Die

Getränke waren aus Mandiocca- und Aypimwurzeln und aus mehreren

Früchten bereitet, und zum Theile recht wohlschmeckend.

•) Wir haben schon früher (I. 371.) von der Bereitung des Malstrankes geredet, der nicht

blos in ganz. Brasilien, sondern auch in dem spanischem America, wo er fast überall Chtcha

heisst, üblich ist. Die übrigen, den brasilianischen Urbewohnern Lekannlcn Getränke sind

orzüglich von dreierlei Art
, tupi : Caxiri, Cdohy oder Cautm und Tajuaru. Die Brühe irgend

einer der zahlreichen Früchte des Waldes nennen sic Caxbri (Cajiri). Sie wird vorzüglich

häufig von den Fruchten der Palmen Assai ,
Pataua, Bulmahn, dann auch von Bananen, Aca-

jus u. s, w. zubereitet. Besonders beliebt bei den Indianern des Yupuri ist der Absud der bei-

den ersteren PaJrnenfriichte , der einer dünnen Cltocolade an Farbe und Geschmack nicht ganz

unähnlich und so nahrhaft ist, dass die Indianer nach längerem Genüsse desselben fett werden. Er

wird bei Fcstgelagen noch lau vom Sude her getrunken. Cauim ist der ausgepresste Saht, der

Aufguss oder Absud von Früchten, von Batateu oder süssen Mandioccawurzeln {Mmtajtra )

,

welche in die weinige Gährung übergegangen. Solchen Wein verstehen sie aus allen an

Znckerstoff und Schleim reichen Früchten zu bereiten, und manche Arten desselben erhalten

sich, an külden Orten aufbewahrt, mehrere Tage lang. Manche härtere Früchte, wie z. B.
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Am letzten December kam der Principal der Corelus Pachicv an,

den wir entboten hatten
,
uns zu begleiten. Er erschien vor mir baar-

fuss, in den bei den Indianern üblichen baumwollenen Beinkleidern, aber

dabei in einem blauen Fracke
,
und die Pococaba, ein spanisches Rohr

mit silberner Quaste, in der Hand. Dieses Zeichen der Autorität war
den Principalen zur Zeit des Mbndon£A Furtado und der zweiten Grenz-

commission verliehen worden, da man die rohen Wilden durch den

Anschein von Würden und EhrcnsteUen zu gewinnen hoffte; aber jetzt

sieht man es eben so selten als jenen europäischen Anzug des Pachicu
,

der wohl noch von damals herrühren mochte. Dieser Mann, (S. im
Atlas die Figur „Coretu“) war bei weitem der schlauste und unterneh-

mendste Indianer, dem ich bis jetzt begegnet war. Er hielt es für an-

gemessen, sich als einen getreuen Vasallen des Königs von Portugal

und einen für seine Stammgenossen besorgten Beamten darzusteUen;

allein bald ergab es sich, dass er den Weissen nicht weniger abhold

war, als die Uebrigen, und dass er, mehr als jeder Andere, die Kunst
verstand, die Untergebenen für seine Habsucht zu benützen. Er suchte

seinen Stamm fern von den Weissen im Walde zu erhalten
, und führte

auf eigene Hand Krieg gegen die Nachbarn, um seine Gefangene an

die ankommenden Europäer zu verhandeln; ja sogar seine Stammge-
nossen soll er auf gleiche Weise um eine Kleinigkeit verkauft haben. So

ward uns zum Erstenmale im Innern America’» das vollkommene Bild

eines africanischen Häuptlings vorgeführt, der Menschenhandel zu sei-

das türkische Korn zur Clücha ,
oder die Wurzeln der süssen Mamliocca und die Bataten wer-

den zweimal gekocht, und durch Speichel zur Gährung gebracht. Nachdem der Wein in Essig tiber-

gegangen
, nennen sie- ihn Caut *ai d„ i. säuern Wein. (Der portugiesische Wein heisst in

der Tupisprache C. piranga oder C. sobaigoära d. i. rother oder aus dem Reiche.) Künstliche^"

ist endlich di» Bereitung des rajuaru aus den grossen Kuchen (Bciju) von Mandioccamchl
,

oder aus diesem selbst, nachdem e» zu einem Breie gekocht worden. Man übergiesst diese

Stoffe mit Wasser und überlässt sie der weinigen Gährung. Der Fruchtsoffc überhaupt heisst

Tjr , Tycodra damit mischen, und dieses Wort wird namentlich von einem Gemenge von Man-
dioccanieltl , Wasser und BapaJurazucker gebraucht. Der Indianer liebt überhaupt substantiöse

Getränke, und nimmt desshalb auch häufig die gekochten und zerquetschten Bananen nnter der

borm eines warmen Breies zu sich, ein sehr nahrhaftes und wohlschmeckendes Gericht.
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nem Geschäfte macht. Ohne Zweifel gefährdet der Staat das Schicksal

der Indianer durch die Aufstellung solcher Principale eben so sehr, als

durch die der Richter mit weissein Blute; zum Glücke sind jedoch un-

ter den ersteren nur wenige mit der Verschmitztheit und dem Unter-

nehmungsgeiste dieses Coretd. Wir suchten ihn, der gut portugiesisch

verstand, zu überzeugen, dass er und der Staat durch Einführung ei-

ner regelmässigen Landescultur und durch Handel mit den Naturerzeug-

nissen am meisten gewinnen müssten; allein er wiederholte hierauf kurz:

Alles dieses sey mühseliger , als Sclaven zu verkaufen , und solcher Han-

del brächte ihm
,
was er immer brauche. Als ich ihn endlich auflor-

derlc, mir auch über den mineralischen Reichthum in diesem Gebiete

Aufschlüsse zu geben, läugnete er irgend Etwas zu wissen; da es aber

Nacht geworden war, erschien er mit seiner Tochter
,
einem achtzehn-

jährigen Mädchen, vor unserer Hütte, und begehrte Einlass, indem er

Wichtiges zu berichten habe. Nun, sagte er, bei verschlossenen Thü-

ren
,
dürfe er nicht verschweigen

,
was er vor der Menge nicht gestehen

wollen, dass ihm nämlich durch seinen Vater reichliche Goldschätze in

den Quellen des Apaporia bekannt seyen
,
er wolle solche auch

,
gegen

sichere Belohnung, zeigen und uns auf der ganzen Reise begleiten,

müsse aber dann seine Tochter mitnehmen dürfen. Als diese Vorschläge

abgelehnt, und der Eigennutz des Vaters durch ein reichliches Geschenk

an Eisengerälhe, die Eitelkeit der Tochter durch Glasperlen und Kattune

befriedigt worden war, sagte er endlich seine Begleitung bis zu den

Katarakten zu, und ich war sehr froh
, einen in dieser Einöde so gefährli-

chen Mann gewonnen zu haben. Ich bin ausführlich in der Erzählung

dieser Anecdote gewesen
,
da sie eine

,
freilich nicht vorteilhafte

,
Ein-

sicht in die Gemüthsart und die Sitten der Indianer giebt. Es ist traurig,

auch einen im Vergleich höheren Verstand mit derselben Niedrigkeit

der Gesinnung vereinbart zu sehen, wodurch sich die brasilianischen

Wilden den schnöden Begierden der Ankömmlinge gleichsam von selbst

überliefert haben. Mit Paciiicu waren einige Kähne seiner Coretüs an-

gekommen. Am Abende tanzten sie in ihrem Federschmucke, den ich spä-

ter von ihrem Principale erhandelte. Ihre Bewegungen waren plump,
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von monotonem Gesänge und Tönen der Bohrpfeifen begleitet Der Vor-

tänzer trug einen stattlich mit Federn gezierten Wurfspiess in der Hand;

die Uebrigen hatten ähnliche Waffen, und um den linken Vorderarm

zierliche Gastagnetten von K&ferflügeln mit einem Büschel schwarzer

Federn. Alle waren von kleiner, aber sehr kräftiger Statur. Sie gin-

gen , mit Ausnahme des Tuxaua
,
nackt

,
blos mit einem

,
aus Baumwol-

lenfadcn genestelten, Suspensorium angethan. Ihre Sprache schien mir

ungemein guttural, und um so schwerer zu verstehen, als sie dabei

die Zähne sehr verschränkten. Sie sind ungebildeter
, als die Coerunas,

Passes und Joris, was unter Anderm auch die grosse Hingebung an ihren

Principal zu beweisen schien. Ihre erklärten Todfeinde sind die Nach-

barn Kucänas. Auch dieser Stamm ist durch Descimentos nach den

Ansiedlungen am Solimoös und Rio Negro sehr geschwächt worden.

Der Stock desselben soll
,
zwischen den befreundeten Kupuds und Coe-

runas, am obern Apaporis und zwischen diesem und dem Miriti-Pa-
rana wohnen. Diejenigen

,
welche sich in <S. Joäo tlo Principe nieder-

gelassen haben, sind meistens mit Weibern von dem Stamme Uainu-

md verheurathet. Man findet solche gemischte Ehen besonders häufig

bei Indianern, die ausser dem Verbände mit ihrem Stamme leben und

sich durch die Vereinigung mit den zahlreichen Familien ihrer Frauen

verstärken wollen. Alle weiblichen Glieder der angeheuratheten Fa-

milie werden gewissermaassen Schutzverwandte und Dienerinnen des

Eheherrn, und so erleichtert diese Verbindung auch die Sorgen für

den Unterhalt, denen sich der träge Mann gerne so viel als- möglich

entzieht.

Am i. Januar 1820. gegen Abend verliessen wir S. Joäo do Prin-

cipe, und fuhren noch drei Legoas weit bis zur Praya de Ulani, wo
wir, zwischen hohen Wachtfeuern, übernachteten. Der folgende Mor-

gen brachte uns nach dem Sitio Uarioaü
,
wo der Tubixava Miguel,

ein im ganzen Yupurü wohl bekannter Principal, vom Stamme Juri,

hauset. Dieser Indianer
, dessen breite gedrungene Gestalt und funkelnde

Augen den Kriegsmann ankündigen, hat schon seit mehreren Jahren

155 »
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einen Haufen von etwa hundert Köpfen aus den Wäldern am Pureos

hierhergeführt, und in geräumigen, denen der Weissen ähnlichen, Hüt-

ten zusammcngchaken; doch wohnen die meisten Familien nicht in

den Häusern, sonderh in einem grossen, offenen Schoppen, wo Jeder

nach Belieben sein Netz aufhängt, und sich, wie sie sagen, mit dem
Feuer von unten her zudeckt. Obgleich in Verbindung mit den Weis-

sen getreten, sind diese Juris doch als Wilde des Waldes (Indios do

Mato) zu betrachten. Sie gehen, etwa mit Ausnahme einer Bastbinde

um die Lenden und eines Suspensoriums, ganz nackt, namentlich die

Weiber, welche bekanntlich bei allen americanischcn Stämmen weniger

bekleidet erscheinen. Ihr Ackerbau ist geringe; nur die Bananen, wel-

che hier trefflich gedeihen
,

sieht man in dichten Gebüschen um die

Wohnungen; die Pflanzungen
(
Capixaba) in der Nähe der Hütten, ent-

halten Mandiocca-, Urucu - und Baumwollensfaudcn, jedoch Alles nur

zur Nothdurft
,
und die Mandiocca mehr zur Bereitung der grossen Ku-

chen, woraus sie ihr Pajuaru brauen, als zum Mehle. Der fischreiche

Fluss, den sie ohne Unterlass in zweirudrigen Nachen befahren, und

die Waldung voll Wild und Früchten, liefern ihre hauptsächliche Nah-

rung. Der Tubixava Miguel erscheint als Schutzherr und hat ein gros-

ses Ucbergcwicht über die Einzelnen
,

die zwar ihre eigenen Pflanzun-

gen bearbeiten, aber ihm gehorsam folgen, wenn er sie beim Fcldbaue

oder bei Expeditionen verwendet, wodurch er Indianer aus dem Innern

in die Ansiedlungen herabbringen will. Er verleiht sie auch gegen Lohn

an die Weissen, und sendet vierteljährig vier Personen nach Ega um
auf der Werfle zu arbeiten. Alles schien hier herkömmlich geordnet,

und die Indianer im Genüsse ihres Naturlcbens glücklich und zufrieden,

so fern sie nicht etwa bisweilen durch ihres gefürchteten Tubixava Wil-

len litten, der auf ihre Unkosten den Verkehr mit Weissen unterhält.

Da ich die grossen Oefen, worauf das Brod gebacken wird, benützte,

um meine, von der andauernden Nässe angegriffenen, Pflanzen zu trock-

nen, so brachte ich den grössten Theil des Tages unter dem indiani-

schen Weibervolke zu, welches diesen Theil des Rancho mit den Kin-

dern innc hatte. Es waren sieben Familien . und ich war fortwährend
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Zeuge des engen Kreises, in dem sich das Leben des Wilden herum-

bewegt. Bevor noch der Tag grauet, verlassen gewöhnlich alle Er-

wachsene ihre Hangmatten, und gehen in den Fluss hinab, wo sie

etwa eine Viertelstunde im Bade zubringen
; zurückgekehrt legen sie

sich wieder nieder, und man vernimmt nun oft Stunden lang ein leises

monotones Sprechen, wenn sie nicht von Neuem einschlafen. Bald nach

Sonnenaufgang erwachen die Kinder. Ihr verworrenes Geschrei ver-

langt die Brust der Mütter, oder ein Frühstück, was jedoch nicht so-

gleich gereicht wird. Das erste Geschäft der Weiber ist nun, die Kin-

der zu bemalen. Mehrere kleine Töpfe voll Rocou, mit dem Thran
des Lamantin zu einer Salbe abgerieben, liefern das Material zu dieser

Verzierung, die die Mütter oft. Stunden lang anbringen, bis endlich die

ungestümmen Forderungen der Männer sie zu einem andern Geschäfte

rufen. *) Nach der Toilette der Jungen, wird die der Mütter und Al-

ten von den erwachsenen Töchtern besorgt, und dann erst an das

Frühstück gedacht. Die Indianerinnen geben sehr iango Zeit die Brust;

ich sah hier vierjährige Knaben säugend vor der Mutter stehen. Der
übrige Theil der Familie versammelt sich um den Topf, der, noch vom
Vorabend mit Fleisch gelullt, am Feuer geblieben, und verzehrt still-

schweigend mit behaglicher Ruhe. Ist Nichts vorhanden, so sucht sich

jeder Einzelne bei dem Nachbar, im Walde, oder an den Deijaa zu

entschädigen, die nun von den Weibern, aus der eben frisch geriebenen

und durchgepressten Mandioccawurzel, gebacken werden. Die Kuchen
, oft

zwei Fuss im Durchmesser und einen Zoll dick, sind, wenn sie warm

#
) Die Säuglinge nod Weinen Kinder werden um die Aiigenlieder, im Gesicht, auf der Brust

und den Extremitäten
, reichlich mit allerlei Lineamenten und Schnörkeln bemalt , und die

Zärtlichkeit der Mütter kann dessen kein Ende finden. Aeltere Kinder , Knaben und Mädchen,
bemalen sich selbst, wenn nicht ein anderes Glied der Familie dieser Toilette Leisteht. Als

ich einst ein altes Mütterchen beschäftigt fand, ihre Enkelin mit Rocou zu schminken und aus

Scherz einige groteske Schnörkel auf Stirn und Wange des Mädchens hinzufugte, war Jene

entzückt, und bat für sich um gleiche Gunst; noch mehr: am nächsten Morgen aus meiner

Hütte tretend, fand ich eine Reihe von Weibern und Mädchen vor ihr aufgesteilt, und die Alte

kam mir, ein Rocouschälchen in der Hand, schmunzelnd mit der Bitte entgegen, die gestrigen

Malereien allen diesen Schönen angedeihen zu lassen.
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von der Ofenplatte kommen, wohlschmeckend, später werden sie zähe,

und sind sehr schwer verdaulich. Eine kleine Art solcher scheibenförmigen

Kuchen {Beijti~xica) denen sie eine runde oder elliptische Form geben,

indem das Material zwischen Ringen von Marantastengeln zusammen-

gebacken wird, lassen sich wie Zwieback lange aufbewahren, und sind

gesund. Trocknes Mandioccamehl wird nur wenig, meist zum Handel,

bereitet Während sich nun die Männer zerstreuen, um zu jagen oder

zu fischen, bleiben die Kinder unter den Augen der Mütter, und diess

ist die Zeit der Erziehung, wenn man so die äffische Beschäftigung mit

den kleinen selbstischen Wesen nennen darf. Erziehung zur Sittlichkeit,

ja nur zur Sitte, findet man hier nicht; höchstens ein Abrichten zum
Fortkommen unter den Uebrigen. Die Mütter unterweisen im Nesteln

der Hangmatten, im Spinnen der Baumwolle an der freien Spindel, im

Bereiten von Thongeschirren; die Geschäfte des Ackerbaues und der

Küche werden von den Kleinen nach und nach ohne weitere Anweisung

erlernt. Ehrfurcht, Bescheidenheit, Gehorsam kennen die Kinder eben

so wenig als die Aeltern. Ich habe niemals gesehen, dass jene mit

Ueberlegung gestraft worden wären; wohl aber mussten sie manchmal

Schläge erdulden, weil sie in des Vaters Abwesenheit seine Pfeilchen

verschossen, sein Blasrohr verstopft, oder das für ihn bewahrte Gericht

verzehrt hatten, und solche Executionen waren nur Ausdruck heftigen

Zornes. In den heissen Tagesstunden kamen die Männer zur Hütte zu-

rück , und legten sich so lange in ihre Hangmatten
,

bis das Mahl be-

reitet war. Wenn hungerig, erschienen sie alle Augenblicke voll ärger-

licher Begierde am Feuer. Sonst vertrieben sie sich die Zeit mit der

Maultrommel, worauf Tubixava Miguel grosse Virtuosität erlangt halte,

spielten mit den zahmen Affen und Vögeln des Hauses, oder gingen

wiederholt in das Bad
,

welches sie täglich mehrere Male besuchen.

Für die Abende vcranlassten wir einen Tanz dieser Juris. Allmälig

sammelten sich einige und vierzig Männer von zwanzig bi9 sechzig

Jahren, die mit vieler Gravität vor uns die Vorkehrungen zum Tanze

machten. Diese bestanden darin
,

dass sie sich gegenseitig das Ge-

sicht mit der Schminke aus Rocou und Lamantin- oder Schildkröten-
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thron bemalten, allerlei Schnüre von Glasperlen und Thierzähnen um
Hals, Waden und Vorderarme, Scheliengehänge zum Klappern (von

den Früchten der Cerbera Thevetia, S. Fig. 27. der ind. Geräthsch.)

unter die Kniee befestigten, und die Köpfe mit Federn ausslaffirten
, die

entweder kronenartig um die Schläfe gebunden wurden^ oder als ein

langer Schweif über den Rücken hinabhingen. Der Vortänzer hatte

einen hohlen Cylinder von Ambaüva-Holz mit Federbüschen geziert,

auf dem Haupte, und trug in der linken Hand einen ähnlich bemalten

aber drei bis vier Fuss langen Cylinder (Fig. 3o. und 3s. der indian.

Geräthsch.) von demselben leichten Holze
,
womit er auf die Erde stiess,

um den Tact zu schlagen. Als cs dunkel gewordeu war, und viele

Feuer und Lampen den grossen Schoppen erleuchteten, erschienen die

Tänzer vor uns. Nach einem Begrüssungstanze gegen uns, der mit der

Ueberreichung von Bananen endigte
,
zogen sie sich unter den Schoppen

zurück, wo sie unter grossem Lärm und Freudengeschrei verschiedene

Tänze ausführten. *) • Ich war schon müde, diesem bacchantischen, ja

tollhäuslerischen Wesen zuzusehen, als plötzlich meine Aufmerksamkeit

durch einige Masken erregt wurde, die zwischen den Reihen der Tän-
zer hin- und herschwärmten. Es waren nackte Indianer, die statt der

•) Ich woge nicht zu entscheiden, ob die Beschreibung der Tanze der Juris etwa durch
\ crgleichung mit denen anderer Wilden dem Ethnographen ein allgemeines Interesse gewahren

dürfte. Da sie jedoch in meinem Tagehuche aufgezeichnet ist, so möge sie hier immerhin
einen Platz finden. Die Tänzer harnen in zwei Reihen, Einer hinter dem Andern, angezogen,

klappet teil mit den Schellengehangen
, indem sic rnit den Füssen stampfen, und Einige, damit

abwechselnd, aus ihren Bohrpfeifen (Fig. 33 . 34* der ind. Geräthsch.) einige unharmonische Töne
hervorstirssen. Jeder Tänzer trug eine Bananentraube auf der linken Achsel. So belastet tanz-

ten sie einige Mal vor uns im Kreise, und legten dann die Früchte auf einem giessen Haufen
nieder. Diese Ceremonie , die erste, wodurch mir von Indianern feierlich ein Geschenk gemacht
worden wäre, endigte mit Bücklingen, die sie, in einer Ileihe aufziehend, nach allen Seiten

hin machten. Von hier in den Rancho zurück, führten sie nun ihre eigentlichen Tanze auf,

die, wie wir horten, mit dem Nalionaltanze ihrer befreundeten Nachbarn, der Fauis , begannen.

Man konnte es eine Art Polonaise nennen. Nur Männer tanzten in einer Reihe. Indem die

eine Hälfte die rechte, die andere aber die linke Hand auf die Schulter des Nachbars legte,

blieb der Mittelste von Allen frei. Er hatte zweierlei Rohrpfeifen in den Händen und
gab damit den Rhythmus in £wci Noten au. Die Ucbrigcn fielen nun mit sehr unharmonischen

Pfiffen ein. und das Ganze gestaltete sich zu der in der Musikbeilage (Nro. 7 .) gegebenen
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eigenen schenssliche monströse Köpfe zeigten. Diese Masken waren

von Mehlkörben gemacht
,

über die ein Stück Turiri (tuchähnlichen

Baumbastes) gezogen war. Rachen und Zähne waren an diesen Gesich-

tem nicht gespart
,
und die Grundfarbe war weiss. Ein Anderer er-

schien gänzlich in einen Sack von Turiri eingehüllt, der auf das Aben-

thcuerlichste bemalt war. Er trug eine Maske , die den Tapirkopf vor-

steilte
,
kroch auf allen Vieren ,

und ahmte mit dem Rüssel die Gebärden

der Anta nach, wenn sie weidet. Um den wüthenden Lärm noch zu

vergrössern, klopften einige auf kleinen Trommeln
(
’Oapycaba) aus dem

Holze von Panax Morolotoni hin und her, und endlich griff man nach

dem grossen Sponton des Tubixava, (Fig. 20. der ind. Waffen), durch

dessen Vibration ein schrillender Ton hervorgebracht wird. Diese wil-

den Töne erregten zu einem Kriegstanzc, der nun von dem Tubixava

selbst mit seinen muntersten Kriegern ausgeführt wurde. Sie versteck-

ten sich hinter die grossen, aus Tapirleder geschnittenen, runden Schilde

,

die sie von den Miranhas einhandeln, und warfen, unter drohenden

Gebärden- hin und herschleichcnd
,

die Wurfspiesse darauf. (S. „Waffen-

tanz der Juri“ im Atlas.) Dieser Tanz vereinigte die gesammte wilde und

furchtbare Plastik, welche der rohe Naturmensch America’s an seinem

Strophe au«. Die Reihe der Tänzer
,
den ganzen Rancho einnehmend, schwenkte von einem

Ende /um andern in zwei langen abgemessenen und einem dritten kurzen Schritte. Die Flügel-

mariner hatten dahei viel zu laufen , und stolperten nicht selten zum grossen Gelachter der

Uebrigen und der Zuschauer. Von Zeit zu Zeit theiltcn sie sich in zwei Reihen, die sich,

einander mit den Gesichtern zugewemlct, gegenseitig tiefe Bücklinge machten, «Uran/ ergriffen

sich die Mittelsten bei der Hand, und so bildetcu Leide Reihen ein Kreuz; endlich dehnten sie

sich wieder in eine Reihe aus, stiessen von Zeit zu Zeit die Knicc vor, machten tiefe Bück-

linge, und beschlossen , nachdem sie ermüdet waren, unter unregelmässigem Geschreie. AJs

es ganz dunkle Nacht geworden war, gesellten sich auch die Weiter zu den Tänzern, die nun

„den eigentlichen Nationaltanz der Juris auUuhrten. Die Männer standen in zwei Reihen hin-

tereinander
;
die hinteren legten ihre Iläude auf die Schultern der Yormänner

; eine dritte Reihe

ueben den Männern bildeten die Weiher. Der Zug bewegte sich in schnellem Schritte bald im

Kreise, bald in verschiedenen Richtungen. Statt der Pfeifen ertönte jetzt der Gesang der Tanzen-

den in Unisono, durch das Kreischen der Weiber zu wahrhaft gräulichen Tonen erhoben. (Musik-

beilage Nro. 8.) Eine bessere Musik, als die, welche sie auf ihren Gaitas und ihrem Memby
(Papagenopfeifen aus Rohr oder aus Menschenknochen und eiuer Art Rohrschalmei) hervor-

brachten, scliicu keinen Eindruck auf sie zu machen; was ich bei allen Indianern bemerkt habe-
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gedrungenen Körper darstcllt. Die schnellen drohenden Wendungen

dieser nackten Krieger, deren, mit Thran bestrichene, Musculatur wie

Erz glänzt, die abscheulichen Grimassen der tatowirten, von Urucu

gerötheten Gesichter
,
da9 plötzliche Aufschreien beim Wurf oder Stoss,

und das hämische Grinsen, wenn sich der Gegner hinter 9ein Schild

verbergen muss, welch grässliches Bild der Rohheit! — Während des

Tanzes hatten einige Indianer ein abgetriebenes Gebüsche angezündet,

in dessen Nähe ein Gehäge von Bambusrohren stand. Diese zerspran-

gen, wenn die Luft in ihnen bis zu einem gewissen Grade erhitzt war,

und es entstand ein so fürchterliches Geknalle, dass ich im ersten Au-

genblicke ein nahes Kleingewehrfeuer zu vernehmen meinte. Diese

baumartigen Rohre (Tacoarafü)
,
stehen so dicht, dass man eine künst-

liche Anlage in ihnen kaum verkennen kann; und die Wilden behaup-

ten, sie seyen Reste ehemaliger Befestigungen. Die jungen Triebe ent-

halten bisweilen eine Pinte Wassers, das sich allmälig in eine Gal-

lerte und in Stein (Tabaschir) verdichten soll. Es war mir nicht mög-

lich
,
einige von diesen Steinen zu erhalten. Die Indianer scheuen sich,

das Wasser zu trinken, da es Blasenstein verursache. Es hatte fünf

bis sechs Grad R. weniger Wärme, als die Atmosphäre, und schmeckte

wie Thau. E9 war fast Mitternacht
,

als ich mich in meine Hangmatte

zurückzog, aber der Lärm der Tänze, welche bis an den Morgen
dauerten, gönnte mir kaum eine Stunde Schlafs. Ich fühlte mich ange-

griffen von den gräulichen Anschauungen dieser Tage, den Slrapatzen

der, stets unter Regen fortgesetzten, Reise und von angestrengtem Ar-

beiten. Als ich daher beim Erwachen mich unmuthig und schwach

fühlte
,
musste ich ein Fieber fürchten

,
wogegen ich sogleich ein Brech-

mittel gebrauchte, das mich' erleichterte.

Wir verlies3en Uarivaä, nachdem die bisher entflohenen oder zu-

rückgelasscnen Indianer wieder ersetzt worden waren, und ruderten

in sieben Fahrzeugen, über sechzig Mann stark, stromaufwärts. Un-

ter allen diesen Leuten zeigten fast nur diejenigen ,
welche wir von

Ega mitgebracht hatten, eine gesunde Gesichtsfarbe; alle Ucbrigen wa-
llt. Theil. 150
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ren blass oder gelbsüchtig, wodurch der tatowirte Fleck im Antlitz noch

scheusslicher hervortrat. Die Meisten hatten einen monströs ausgedehnten

Unterleib
,
und die Aeltern unter ihnen deutliche Leber - und Milzver-

härtungen, Folgen der häufigen Fieber, gegen welche die Bewohner

des Yupurä kein Mittel kennen, und eben so wenig, aus Indolenz, von

den Weissen einhandeln. Es widerspricht diese Thatsache der allge-

meinen, aber falschen, Annahme, dass die Indianer im Besitze vieler

und wirksamer Heilmittel seyen. Nach allen meinen Erfahrungen sind

ihnen nur wenige Pflanzen
,
am ersten noch gewisse purgirende Früchte,

als heilkräftig, und manche Schlingpflanzen und saftreiche Gewächse als

giftig bekannt (4.) Der Kränklichkeit ungeachtet, die sich an so vie-

len unserer Indianer kund that, ruderten sie unverdrossen den grössten

Theil des Tages hindurch, so dass wir nach vier Tagereisen an die er-

sten Katarakten, Cupati genannt, gelangten. Der Fluss, dessen Rich-

tung bis zur Hälfte dieses Weges w. y4 südlich, dann nordwestlich ist,

hat weniger Inseln als unterhalb S. Joäo, und mir eine Breite von */«

bis yt einer Seemeile. Seine Strömung ist in der Mitte beträchtlich;

sie mochte damals fünf bis sechs Seemeilen in der Stunde betragen.

Die Tiefe ergab sich in dem tiefsten Canale (doch vielleicht wegen un-

vermeidlicher Diagonale des Senkbleies zu gross) zu zwanzig bis dreis-

sig Klaftern; an den Ufern dagegen war der Fluss sehr seicht, und

weitausgcdchnte Sandbänke nöthiglen uns oft zu grossen Umwegen.

Offenbar war der Fluss gegenwärtig hier im Fallen begriffen, und an

den Ufern und der Waldung waren Spuren eines früheren, etwa zwei

Klafter höheren, Wasserstandes sichtbar. Je mehr wir uns den ersten

Katarakten näherten, desto höher zeigten sich die Ufer, die Waldung

ward lichter, mit mehr abgesonderten Baumkuppen, und Abends erschien

uns in Westen die Serra de Cuftati ,
dicht in Regenwolken gehüllt.

Der immer stärker fallende Regen entzog sie bald darauf wieder unse-

ren Blicken. Nachts 9 Uhr passirten wir die Mündung des Flusses

Apaporis (5.) ,
oberhalb welcher wir einen Bivouac auf einer Sandinsel

bildeten. Am folgenden Morgen erblickten wir endlich die Serra de
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Cupati io der Nähe. Die Regenwolken hatten sich zertheilt, und gönnten

die Ahsicht eines un9 schon seit langer Zeit entwöhnten Gegenstandes.

In dem Ungeheuern Urwolde, worein wir seit Monaten vertieft waren,

hatte das Auge keinen Anhalts- und Vergleichungspunct für Höhen ge-

funden. Der Mensch, dessen Organismus von der Natur zum Maassstab al-

les Irdischen bestimmt scheint, verschwindet, ohnehin selten, zwischen Bäu-

men, deren untereinander fast gleiche Höhe an sich selbst kaum gemes-

sen werden kann. Hier aber war ein freier Blick in die Ferne ge-

geben, und das Auge überliess sich gerne solcher Ucbung. Die Serra

de Cupati mag etwa 600 Fuss über den Yupurä erhoben seyn. Sie

erstreckt sich vielleicht eine Legoa lang von Süd nach Nord, und zwingt

den von W. N. W. kommenden Fluss, der sich an ihr bricht, eine grosse

Biegung zu machen, eben so wie an ihrem nördlichen Ende den Apa-

poris. Ihre Figur ist ablang, und, dicht mit Vegetation bedeckt, unter-

scheidet 9ie sich, aus der Ferne angesehen, wenig von den hohem
Strecken (

terrenoe levantados) am Amazonas. Nur auf der Ostseite

tritt gegen den Scheitel hin eine weisse Feiscnmas9e aus dem Grün des

Waldes hervor, die, wenn von der Sonne grell beleuchtet, wie ich sie

auf dem Rückweg sah, ein schimmerndes Licht zurückwirft. Als wir

näher kamen, belehrte uns die schnellere Bewegung der Gewässer, und

ein gewaltiges Brausen von der Nähe des ersten Falles, der, als der

kleinere, Cachoeirinha de Cupati genannt wird, und endlich erblickten

wir ihn selbst. Das Strombette wird hier auf die Breite von etwa

hundert und zwanzig Klaftern beschränkt, und die Gewässer stürzen

mit Ungestümm über ein, die ganze Breite durchsetzendes, Felsenriff.

Jetzt, wo der Strom arm an Wasser war, ragten die Felsen an beiden

Ufern des Flusses acht bis zehn Fuss über den Wasserspiegel hervor,

und andere standen entblösst zwischen den kleinen Fällen, Wirbeln und

Strömungen, in denen die Fluth sich nach unten Bahn machte. Sie

sind durch die Gewalt de9 Flusses abgerundet, zertrümmert, hie und

da in Haufen zusammengeführt, oder stehen noch unversehrt aus dem

Grunde des Strombettes hervor. Das Gestein ist ein sehr feinkörniger,

geschichteter, harter Sandstein. Die Oberfläche der vom Wasser
150 *
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bespülten, innerlich wcissen, Felsen, war durch Sonne, Luft und Was-
ser auf eine seltsame Art gebräunt und glänzend

,
so dass sic, unter

gewissen Beleuchtungen
,

spiegelte. Die Oxydation erschien mehrere

Linien tief in das Gestein eingedrungen
;
doch zeigte der veränderte Theil

nicht jene eigenthümliche Absetzung (einer kohlenstoflfigen Verbindung

mit Eisen?), die ich später an den Granitfclsen im obern Flussgebiete

bemerken konnte. Oberhalb dieses Falles krümmt sich der Strom gen

Nordwest um den Berg, und erscheint, von dem waldigen Ufer um-

zäunt, ohne sichtbare Ocflnung, wodurch er käme, wie ein See. *)

Die dunkle Färbung des Berges, an welchem schwere Regenwolken

hinzogen, die gehcimnissvolle Stille des Waldes, die colossal aufeinander

gehäuften Felsenmassen und das Rauschen des Stromes gaben dieser

Landschaft einen unaussprechlich düstern und schwermüthigen Charakter,

dessen Eindruck noch immer lebendig in meiner Seele ist. Selbst die

Indianer, von denen Viele nie einen Berg oder Wasserfall gesehen

hatten, schienen von der furchtbaren Scene ergriffen. Sie hefteten ver-

wunderte Blicke bald auf den Berg, der durch den dichtfallendcn Regen

in drohende Nähe versetzt schien, bald auf die brausenden Wasserwir-

bel. — Die Fahrzeuge wurden an lange Stricke und Lianen der Timbo

titica befestigt, und nun versuchten die Indianer sie im Fahrwasser (t>a-

radouro) zwischen den Klippen über Wirbel und Stromschnellen auf-

wärts zu ziehen, während Andere sie mittelst langer Stangen in der

Richtung erhielten. Am nördlichen Ufer waren die Strömungen zu hef-

tig; wir gelangten daher erst spät, am südlichen, zum Ziele. Während
dieser mühevollen Arbeit regnete es in Strömen, so dass wir zufrieden

seyn mussten, an diesem Tage die Fahrzeuge auf eine Sandinsel ober-

halb des Falls zu bringen, wo wir übernachteten. Oberhalb dieses er-

sten Falles treten mehrere Bäche in den Fluss, längs welcher der Sand-

stein in so dünnen Schichten zu Tage ausgeht, dass er als Wetzstein

(tupi : Ita-Ky) gebraucht werden kann, und die Indianer haben von hier-

aus welche bis nach Para gebracht. Die grössere Katarakte, Cachoeira

*) Eine Ansicht des Berges von hier eus siehe in Mart. Palm. t. 35.
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(tupi Hytü) de Cupati liegt etwa eine Stunde westlich von der erstem,

oberhalb welcher der Fluss zwischen höheren Ufern noch mehr einge-

schränkt wird. Sie wird so wie jene durch Querriffe gebildet, welche

bei Hochwasser den Strom vollkommen abschnciden und einen allgemei-

nen Sturz desselben veranlassen. In jenem Falle soll die Fluth die Fel-

senriffe auf mehr als dreissig Toisen weit und über drei Toisen hoch

bedecken; gegenwärtig aber fanden wir zwar viele Wirbel und Strö-

mungen zwischen den gigantischen Felsenmassen
,

jedoch keine allge-

meine Unterbrechung der Wasserfläche. Die Fahrzeuge konnten daher

auf dieselbe Weise, wie über die Cachoeirinha
,
aufwärts bugsirt wer-

den; nur war es nöthig, sie vollständig auszupacken und Alles auf dem

Rücken der Indianer über die
,
weithin am Ufer aufgethürmten

,
Steine

noch einer jenseits des Falls gelegenen Sandspilze tragen zu lassen, ein

Geschäft, das wegen der Glätte und Ungleichheit dieser Felsenmassen

und des fortwährenden Regens schwierig und gefährlich war. Nachdem

das Nothvvendigste geschehen, übcrliess ich die Vollendung der müh*

vollen Arbeit meinem gefälligen Begleiter Snr. Zany ,
und machte mit

Joäo Bernardo
,
der diese Gegend schon öfter besucht hotte, einen Aus-

flug nach dem Berge Cupati ,
in dessen Bächen er selbst allerlei schöne

Steine, nach seiner Beschreibung etwa Bergkrystalle oder Topase, ge-

funden hatte. Fs musste mir daran
.

gelegen seyn, mein Urtheil über

die Formation dieses Berges zu vervollständigen ,
dessen Schichten eines

weissen, sehr harten, quarzreichen Gesteins, zugleich mit der Sage von

benachbartem Goldreichlhume an ähnliche Gebirgsbildungen in Minas

erinnerten. Wir fuhren auf dem
,
unter der Katarakte gebliebenen

,
Na-

chen stromabwärts
,
und gelangten schon mit einbrechendem Abend an

eine Stelle am Fusse des Berges, wo ein mächtiger Waldbach über

hohe Fclsenblöcke herabbrausst. Der feuchte Wald ruhte still, und das

Schauspiel einer wilden
,
kräftig erregten Natur erinnerte mich an die

vaterländischen Gebirge. Wir suchten lange in den Löchern des Sand-

steins
,
jedoch vergeblich

; nur unreine Bergkrystalle ,
und keine andere

geognosti9che Merkwürdigkeit, kam zum Vorschein. Darüber war cs

finstre Nacht geworden ; w'ir setzten wieder auf die Südseite des Stromes

.
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dessen Fall hörbarer «ns entgegcnbrausste, und gelangten an die Stelle

,

wo wir unsere arbeitenden Leute verlassen halten, ganz durchnässt

vom Regen, zitternd von Frost und hungerig. Zu unseren Erstaunen

fanden wir Alles stille, ohne Zeichen ihrer Gegenwart. Sie hatten eine

Sandbank oberhalb der Katarakten zum Bivouac bezogen. Nach vielen

vergeblichen Versuchen gelang es, ein kleines Feuer anzuzünden, und

wir Hessen die begleitenden Indianer mit den glühenden Spänen voraus-

gehen, um uns den gefährlichen Weg über die Klippen zu erleuchten.

Diese mussten überstiegen oder umgangen werden
,
um oberhalb des

Falles wieder an den Strom zu kommen. Je weiter wir uns von ihm

entfernten, und in die Nacht eines verwachsenen Waldes vordrangen,

um so gefährlicher ward der Weg. Bald fielen wir in ein Loch der

Klippen, bald stiessen wir den verwirrten Schädel an einer scharfen

Kante an, stolperten über eine Baumwurzel oder verwickelten uns in

die stachelichtcn Windungen der Salsaparilha. Diese nächtliche Wan-
derung, bei fortdauerndem Regen, in der Gefahr auf Schlangen oder

ein anderes Unthier zu stossen, gehörte unter das Bedenklichste, was

mir je begegnet war. Plötzlich standen die Führer stille, und wir sa-

hen uns am Rande eines tiefen Fclsenabhanges
,
wohin wir uns, zu

weit vom Strome ab
,
verirrt hatten. Endlich gelangten wir an diesen,

und erblickten ein fernes Feuer, von wo aus die Wache unsern Ruf

vernahm und Nachen herbeischickte. Spät nach Mitternacht kamen wir

in dem Bivouac an
,
dessen Feuer schon spärlich brannten. — Wir wa-

ren nun durch eine natürliche Grenze von dem unteren Stromgebiete

des Kufturd, und somit von dem des Amazonas, getrennt. Ich durfte

annehmen, mich jetzt in einem vom Hauche europäischer Civilisation

noch unberührten, den Ureinwohnern Amcrica's unbestrittenen, Lande

zu befinden. Es lag etwas Reizendes in diesem Gedanken; und die

Umgebungen einer wilden Natur und roher Naturmenschen, ja selbst

die Gefahren, die wir vor und hinter uns sahen, verliehen meiner Lage

ein eigenthümliches Colorit. Die Menschen
,
mit denen wir hier lebten,

verdienten diesen Namen nur vermöge dessen, was wie ein Krystallisa-

tionspunct im Gemüthe liegt; sie waren gänzlich frei von jener Civilisation,
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welche sich im Verlaufe der Gesittung mit tausend Facetten und Far-

benschiller über jenen unveränderlichen Kern der Humanität gelagert

hat. Die Veränderung unserer Umgebung spiegelte sich unter Anderm

auch in der Vegetation am Flusse
,
welche mehr und mehr andere For-

men aufnahm, je weiter wir uns gen W. wandten. (Vergl. Anm. 8.)

Zugleich damit war der landschaftliche Charakter verändert : die Bäume
schienen niedriger, mit minder langgedehnten Aesten, daher zu engeren

kuppichten Kronen gewölbt; Schlingpflanzen seltener; besonders häufig

eine Palme, die Baxiuva barriguda
,

deren vierzig und mehr Fuss

hoher Schaft in der Mitte tonnenartig angeschwollen ist
, so dass dieser

Theil häufig von den Indianern zu Kähnen ausgehöhlt zu werden pflegt.

Im Walde selbst treten viele kleine Rohrpalmen auf, und hie und da

an den zu Tage gehenden Felsen saftiggrüne Büsche von schlingenden

Aronstauden, namentlich von Carludovica, einer zuerst von Peru her

bekannt gewordenen Pflanzengattung. Dieser Wald schien übrigens

jetzt ziemlich leer an Thieren; nur Affen von mancherlei Arten Hessen

sich vernehmen
,
Hocco’s flatterten durch die Gebüsche

,
und einige grosse

blaue Araras krächzten auf den Firsten der Palmen, worin sie nisten.

Unsere Indianer ruderten zwar fleissig, wie sic diess besonders wäh-

rend Regenwetters zu thun pflegen; allein wir kamen nur langsam vor-

wärts
,
da der Strom im Hauptcanale sehr reissend

,
ausserhalb aber

von vielen Untiefen durchsetzt war, die oft zu Umwegen nöthigten. In

der Nacht des io. Januars passirten wir an der Mündung des Miriti-

Paranä (Moritzpalmen- Fluss). Sic hatte etwa dreissig Klafter Breite.

Am 12. Januar Mittags erreichten wir H'Ianacurü, eine Ortschaft der

Indianer Juri, welche unter ähnlichen Verhältnissen wie die von t^ari-

vati mit den Wcissen in Verbindung steht. Auch hier hauset nur ein

geringerer Theil der Einwohner in acht oder zehn Hütten; die Meisten

wohnen zerstreut im Walde. Die Hütten bestehen aus einem Kreise

von Pfählen, der mit Schlingpflanzen überflochten, mit einem kegelför-

migen Dache von Palmblättern gedeckt, und mit einer niedrigen Thüre

versehen ist
,
wie die der Cauixänas oder der Chiquitos in Paraguay

,

welche bekanntlich davon den Namen (der Kleinen) erhalten haben.
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Weder Schlot noch Fenster sind vorhanden; aber auf der einen Seite,

der Thüre gegenüber, stösst ein von Lehm aufgemauertes, ganz ver-

schlossenes Zimmer an, in das man von der Hütte aus einkriecht. Hier-

her ziehen sich die Indianer zur Zeit des Hochwassers zurück
, um den

Verfolgungen des Pium, jener feindlichen Mückenart, zu entgehen, die

dann in dichten Haufen über der Gegend schwärmet. Unter dem Haus-

rathe bemerkte ich eine früher nie gesehene Vorrichtung zum Abreiben

der Mandioccawurzel : ein pyramidales aufrechtes Gerüste von drei Lat-

ten
,
zwischen welchen kleine

,
spitzige Steine befestigt sind. Der Saft

fliesst von dem Gerüste in eine untcrgeslellte Schüssel von Baumrinde.

Meine Gesundheit war hier wieder leidend; und wir beschlossen
, einige

Tage zu verweilen. Der Anführer des Ortes war mit einem Mame-
luco von Ega ausgezogen, um ein Descimcnto zu bewirken, und wir

trafen desshalb nur den geringem Theil der Einwohner anwesend. Die

Juris
,
welche wir hier, wie früher in dem Sitio de Uarivaü, gefunden

hatten
,
rechneten sich alle zu einem gemeinschaftlichen

, auch durch die

Sprache verbundenen, Stamme, aber zu verschiedenen Familien oder

Unterhorden
,

die
,
ähnlich wie die Abtheilungen der Uainumäs

,
verschieb

dene Namen führen. *) Man betrachtet die Juris als einen den Passes

•) So die Juri: Cacao- Tapuüja
y die am Purecu wohnen, die Moira- T. am Ipü , und die

übrigen längs des Yupurd selbst hausenden: Comd-, Atsai Tucano Ilubunha, Curajse (Sonnen-)

Oira-apü (Grossvogel-), Ubi- (Rohrpalmen-), Ybytü- (Wind-) und Taboca- Tapuüja Indianer.

Die Wind-Juris haben, wie die Caraibett, die Passes, Tecünas ti. s. f. unter deuKnieen und am Ober-

arme einen 7oll breite Bänder ron blauer Baumwolle
,
die sie so straff als möglich anzichcn ; die

Mulha nimmt bei ihnen das ganze Gesicht ein. Die Horde der Tabocas (Zapfen - Juri), von der ich

hier Mehrere sah, trägt einen Zapfen von Palmenholz in der durchbohrte» Unterlippe. Bei einem

Alten war dies« Stück Hol* , dessen Ausfallen durch eine breitere (Querleiste im Innern de» Mun-

des verliindcrt wird, so fest verwachsen , dass es nicht mehr abgenommen werden konnte. Die

Tatowirung fand ich bei verschiedenen Individuen verschieden: die Meisten haben die halbcllipti-

schc Malha in mehr oder minder grosser Ausdehnung, je nach Alter und Fanu lienunterschied

,

Manche auch zwei schräge Striche oder vier runde Puncte auf der Oberlippe oder blos die

ganze Oberlippe tatowjrt. Eine Horde, die sie Jauarele (Onzen-) Tapuüja nennen , soll eine andere

Sprache sprechen und gegen die Uebrigen feindlich gesinnt sevn; vielleicht sind dicss die t/ai-

numd Jauarctc Tapuüja, Die Männer trugen grösstcntheils Suspensorien von Turiri; (ftg. 4i.

der india». Goräthsch.) j die Weiber waren ganz nackt. Häufig war als Armzierde ein Büschel

der Schnäbclspitzen von Tucanen (Pteroglossus inscriptus undAracari, lig. 54 der a. Tafel). Es

Digitized by Google



1237

verbrüderten Stamm, tind ohne Zweifel gehörten sie früher zusammen.

Ihre Sprache hat die grösste Verwandtschaft
,

die Nationalabzeichen sind

dieselben, und die Körperbildung zeigt eine auffallende Aehnlichkeit;

doch schien es mir im Allgemeinen, als wären die Juris von breiteren

Gesichtszügen
,
breiterer Brust und minder schlank. Sitten

,
Gewohn-

heiten, Waffen, Feinde, religiöse und kosmogonische Ideen sind bei

beiden dieselben. Ehemals waren sie nächst den Miranhas und Uainu-

mäs der mächtigste Stamm zwischen dem I^ä und Yupurä; aber gegen-

wärtig möchte ihre Gcsammtzahl kaum zweitausend betragen, da sie

vor Andern in die Ansiedlungen der Weissen herabgeführt worden und

daselbst in der Vermischung untergegangen sind. Da die Urarqtüanze

im Gebiete dieses Stammes wächst, so sind sie mit der Bereitung des

Pfeilgiftes vertraut, welcher beizuwohnen ich hier Gelegenheit hatte. *)

war ein reinlicher Menschenschlag. Nur mit Mühe lionnten wir einige ihrer Kämme (Fig, iß.)

einhandeln, die aus zierlich verbundenen dünnen Spanen von schwarzem Palmenholze bestehen.

Hier erhandelte ich auch eine Tabacksdose (Fig. 48 ) aus der seltenen Muschel Bulimus Gallina

sulLina , und einen, aus einem einzigen Stücke Holz geschnittenen, Fussscheinmcl. (Fig. 44.)

Die Basis des Pfeilgiftes der Indianer vom Yupurd liefert ein dünner Baum, der Rouha-

mon gujanerui* ,
Aull,, (ein Strychnas

% L.), der in der Tupi Urari -üva heisst. Die eilige-

weichtc Ilitide ward von dem Juri- Taboca mit den Händen ausgepresst, und der gelblichte Saft

in einer flachen Schüssel über gelindem Feuer eingedickt , indem ähnliche wässerige Auszüge

von der Wurzel eines Pfefferstrauches (Piper geniculatum), von der eines mir unbekauuten Baumes

Taraira- Moira, d. i. Baum des Fisches Taraira
,
von der Binde eines Cocculusstrauchcs (Coo

cuiue Jnime , M.) und eines schlingenden Feigenbaumes, zusammen etwa in gleich grosser Menge,

dazu gegossen wurden. Dieses gemischte Extract ,
von der Consistenz eines dicken Syrups hatte

über dem Feuer eine dunkelbraune Farbe erhalten, als es in kleine Schälchen
,
deren jedes etwa

zwei Unzen fasst, gegossen, und im Schatten der Hütte der Abkühlung überlassen wurde.

Vorher steckte der Indianer noch in jedes Schälchen eine kleine Frucht von der Bcisbccre

(Eiynha - ovi)
,
und nun war das Urari fertig. Die Indianer frischen es, wenn es schwach ge-

worden, durch Zusätze, besonders des spanischen Pfeifers und der Wurzel von Piper genicula-

fum, wieder auf. Ohne Zweifel sind die vier, als Zusätze genannten, Pflanzen minder wesent-

lich und konnten wohl durch andere ersetzt werden. Nach der Aussage mehrerer Brasilianer

werden auch andere Stoffe , z. B. die Milch von der Euphorbia eotinifolia
,
von Hura crepi-

tarn, oder die adstrigirendon Früchte der GuaUeria veneficiorunt, 2VL, und von abergläubischen In-

dianern der erste Frosch, den man an jenem Tage rufen hören, die grosse schwarze Ameise,

oder Zähne von Giftschlangen beigesetzt. Die Erfahrung in Maiuicaru bewies mir, dass das

Curare von Esmeraldas am Orcnoco
,

das fJ urali von Surinam und das Urari vom Yupurd

111. Theil. 157
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Während wir diesem Geschäfte zusahen, ertönte ein unmässig lautes

Geheule und Geschrei
,
das uns erschrocken nach der andern Seite des

Dorfes zog. Wir fanden eine der Hütten offen, und drei Indianer be-

schäftigt
,
den Leichnam eines der Bewohner darin zu begraben. Schon

am Abend vorher war ich hingerufen worden
,
um eine .,Arznei der

Weissen
,
Caryba pofangau anzuwenden

,
hatte aber den Kranken

,

der an Wassersucht von Verhärtung der Untcrlcibsorgane litt, schon

im Sterben gefunden. Der Leichnam war jetzt, das Haupt zwischen

den weit heraufgezogenen Knicen (also vollkommen in derjenigen Stel-

lung, worin man die mit Ponchos umwickelten Leichen in den Huacas

von Peru zu finden pflegt)
,
zwischen Stücken von Baumbast zu einem

runden Knäuel zusammengebunden, und in ein vier l
7uss tiefes Loch in

der Mitte der Hütte gebracht worden, (wie diess unter Andern auch bei

den Wilden in Canada der Brauch ist). Eine dünne Schicht von Erde

ward über ihn ausgebreitet, dann sprangen die Schwester des Todtcn

und zwei Männer, welche in derselben Hütte wohnten, hinein, und

traten die Erde unter furchtbarem Geheule fest. Es dauerte wohl eine

halbe Stunde, bis diese gräuliche Ceremonic vollendet war; mein Herz

wandte sich zerrissen davon ab
,
denn das Geschäft selbst und die Klage

der Todtengräbcr, besonders der Schwester, die unter heftigem Schluch-

ein und dasselbe Hauptprindp, aus der Rinde derselben Strychnee, enthalten. Diese Pflnnzengruppe

bietet in der Ignatiusbohne und in den Krähenaugen ebenfalls sehr giftige Stoffe dar. Wahr-

scheinlich ist das wirksame Princip Strychnin , oder ein diesem verwandter Stoff. — Es ist

übrigem bekannt, dass dieses merkwürdige Gift nur durch unmittelbare Berührung mit dem

Blute tödtlicli wird. Indianer, die sich umbringen wollten, haben es in grösseren Gaben ver-

schluckt, ohne iilde Wirkung zu verspüren; ja sic halten es für magenstaikend. Grosse Gaben

von Zucker, Salz oder Adstringeutien sind die Gegengifte; olleiu nach vollkommner Aufsaugung

des Stoffs richten sie nichts mehr aus, uud der Verwundete stirbt, mit Abnahme der thicrischen

Wärme und des Alhmutigsproccsses, an den Zufällen einer Apoplexia nervosa . oft schon binnen

wenigen Minuten. Das Pfeilgift der Tannas wird, nach dem Muster der Pflanze, die Srix von

Tabutinga rnitgebracht hat, von einem SdiJiugstrauch (tupi: Uran -Sipo)? einer Menispermea, viel-

leicht vom Coctulus Amazonum , IM. bereitet, und ist wahrscheinlich Picrotoxin. Der wesentlich

wirksame Dceltndtheil sowohl dieses Giftes als des xlcr Juris , der Miranbas und anderer India-

ner 0111 Yupurd und am Rio Negro ist in Wasser, wie in Weingeist ouflo.dich. Vergl. Aus-

führlicheres hierüber in: Marths über das Pfeilgift etc. in Büchners Report, d. PJiarm. BJ. 30.11.3-
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zen stets die Frage hervorschrie: »wer wird mir nun Affen jagen, wer

wird mir Schildkröten bringen?“ u. s. f., hatte einen an Thierheit gren-

zenden Ausdruck, und schien zuzunchmcn, je mehr sie sich bei dem

Einstampfen erhitzten. Eine andere schwer Erkrankte in derselben Hütte

schien von der Aussicht auf ein ähnliches Schicksal nicht ergriffen; sie

lag bewegungslos in der Hangmattc, und sah dem Begräbnisse ruhig zu.

Dieses Trauergeheul (tupi: Jaceori) dauerte bis gegen Abend, da die Kla-

genden vor Erschöpfung nicht mehr konnten
;
ober in der Nacht ward ich

von Neuem durch die Schwester aus dem Schlafe geheult. Besonders auf-

gefallen war mir, dass ich diese Trauernden keine Thränen hatte ver-

gicssen sehen. Der Tubixava Greoorio, darüber befragt, gab mir

die schreckliche Antwort: ,,Tapuüja mi ueä tykyr, der Indianer frisst

seine Thränen'.“ Die Hütte des Todten sollte von den übrigen Einwoh-

nern nicht jetzt
,
sondern nur gelegentlich

,
verlassen werden. Die be-

schriebene Art die Todten zu begraben
,

ist übrigens nicht allgemein

bei diesen Indianern. Viele stecken die Leichname in grosse irdene Ge-

schirre , welche sie innerhalb oder vor den Hütten begraben. Nach

den über diesen Gebrauch cingczogcnen Nachrichten haben die ver-

schiedenen Stämme, welche sich ihm hingeben, nicht gleiche Absicht

dabei. Die Meisten bezwecken damit ein ruldges und sicheres Begräb-

niss, Manche aber eine spätere Versetzung der Gebeine in andere Orte,

nachdem sic sie gereinigt und in Bastkörben zusnmmcngcschichtct haben.

Dieser Gebrauch weist auf die niedrigste Stufe der Neigung gewisser

Vülbcr hin, sich mit den Leichen ihrer Vorfahren zu beschäftigen; wir

fanden etwas Aehnliehcs bei den Camacans (vergl. II. S. 692.); weiter

entwickelt ist die Sitte jener Indianer am Orcnoco, die die Skelete ihrer

Vorfahren in der Höhle von Alaruipe aufbewahren
,
und das vollendetste

Monument von derselben finden wir in den Mumien der Guanchcn und

Aegyptier. Sie mag dem Ethnographen um so bedeutsamer erscheinen

,

als sic mit der geringeren oder höheren Ausbildung der Ideen von der

Seele und der Scelenwanderung in Verbindung steht. Diese Jui-is

,

unter

welchen wir hier einige Tage ausruhten, waren übrigens ein gutmülhi-

ger, theilnehmendcr Menschenschlag, und überaus gesprächig gegen

157 *
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die Stammverwandten ,
welche wir mit uns führten* Bei langen Reden

wiederholten sie gewisse Worte als Bethcuerung
,
etwa so wie das Atea

der Cherokesen, das gleichbedeutend mit dem hebräischen Amen syen soll.

Meine Gesundheit schien sich durch einige Rasttage, während wel-

chen wir besonders minder von den Insecten beunruhigt wurden, ge-

bessert zu hsiben, und wir schifiten uns daher am i5. Januar ein, um
nach drei Tagereisen das Land der Miranhas zu erreichen, von deren

Verkehr ich die meiste ethnographische Ausbeute zu erhalten hoffte.

Der Strom war aber gegenwärtig so sehr entleert, und so voll Sand-

bänke und Stromschnellen zwischen diesen, dass wir jenes Ziel erst

am fünften Tage erreichten. Ich hatte auf diesem Wege zwei heftige

Anfalle eines Quartanfiebers zu bestehen, das ich durch starke Brech-

mittel und China abzuschneiden suchte. Der Frost erschien gleichsam

nur versteckt als schwere Mattigkeit, ihm folgte jedoch heftige Hitze

und Kopfweh. Auch mein Reisegefährte und viele Indianer begannen

an ähnlichen Beschwerden zu leiden. Wir gaben vorzüglich dem wur-

men und trüben Wasser, dessen Temperatur kaum unter a5° R. stand,

die Schuld des gemeinschaftlichen Erkrankens. Alte Indianer schlugen

vor, es zu klären, indem sie aufgeschnittene Stücke von Fackeldisteln

hineinlegtcn, allein von diesen Gewächsen fehlen die grossen, fleischi-

gen Formen, die in Pcrnambuco und Bahia einen wesentlichen Zug der

Pflanzenphysiognomie bilden, hier fast gänzlich, und nur kleine stachelige

Parasiten erscheinen. Ich suchte daher das Wasser durch die s#ilci-

migen Beeren der Ambaüca (vergl. oben S. ii3o.) zureinigen, die ihm

überdiess einen angenehmen Geschmack ertheilten. An Speisen fehlte

es nur Cap. Zany und mir, da der Vorrat!» an Hühnern zu Ende ge-

gangen war. Wir hotten auf dem Wege hierher den Tubixava Gre-

gorio mit einem Nachen in den Jlliriti
-
parana abgesendet, um uns

Hühner und Federschmuck von den dortigen Mallocas der Corelüs
,
Coe-

runas und Kupuds zu verschallen; allein diese Zufuhr sollten wir erst

viel später erhalten. Oberhalb HIanacnru passirten wir an der Mün-

dung eines nicht unbeträchtlichen Flusses an der Südseite . der von den
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Indianern Metä genannt wurde. *) Die übrigen Confluenten, denen

wir begegneten, schienen verhältni9smässig Weiner und von geringer

Ausdehnung. Der Strom selbst ist immer noch von niedrigen Ufern

beschränkt, die wie bisher, mit Ausnahme des Sandsteinberges von

CupcUi, aus dem braunen
, rothen oder violetten Sandeisenstein oder aus

rothem Thone bestehn. Die Hütten der Miranhas
,
welche von den

Portugiesen ihr Hafen, Porto dos Miranhas, genannt werden, liegen

nur wenig über dem Spiegel des Flusses. Wir sahen uns beim Aus-

steigen von mehr als fünfzig Männern des Stammes umringt, die uns

ohne Scheu begrüssten und unter lebhaftem Gespräch und Geschrei zu

dem Anführer geleiteten. Obgleich kein Einziger portugiesisch oder

tupi sprach, wollten sie sich doch Alle ungesäumt in Yrcrkehr einlassen.

Als wir in die Hütte des Anführers, ein grosses Gebäude mit mohreren

Gemächern, gekommen waren, nahmen sie ihre an den Wänden um-

herstehenden vergifteten Wurfspiesse, und stellten sich erwartungsvoll

um die Thürc, durch welche endlich der Herr des Hauses cinlrat. Die-

ser Häuptling hatte, wie alle Uebrigen, die wir bis jetzt gesehen, einen

christlichen Namen angenommen, obgleich er wohl schwerlich je ge-

tauft worden war. Joäo Manobl war nicht blos' unter seinen Miran-

has, sondern im ganzen obern Yupurä bekannt und gefürchtet. Wahr-
scheinlich hatte er Muth und Unternehmungsgeist genug gehabt, sich

Sclavcn von seinem oder von den benachbarten Stämmen zu erwerben

,

und sie an die Weissen zu verhandeln. Im Verkehre mit diesen hatte er

denn einige europäische Sitten angenommen: er ist stolz darauf, stet9

(in Hemd und Beinkleid) gekleidet zu gehen, von einem Porcellanteller

zu essen und sich täglich den spärlichen Bart zu machen. Portugiesisch

versteht er nicht, aber in der Lingua geral drückt er sich energisch

aus. Seltsam sticht die Halbbildung dieses Häuptlings gegen die Horde

*) Er soll in .«einem oberen, nsch Fünf Tagereisen zu erreichenden, Gebiete eigentümliche

Verbindungen mit einem andern, weiter westlich gelegenen, machen, den die Indianer uns Ipt*

nannten, oder, wenn die undeutlichen Berichte der Indianer anders zu verstehen gewesen wären,

findet Verbindung zwischen dem .t/e/d und dem Nebenflüsse des /cd, dem Vpi Statt. Die Indianer

verlegten in diese Gegend reiche Cacaowälder und zahlreiche Wohnsitze, besonders der Uainumii.
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ab, der er befiehlt: Menschenfresser, die kaum die angeborne Sprache

sprechen, keinen Begriff von Oberherrschaft kennen noch dulden, in

dumpfem Uebermuthe nur sich selbst befehlen wollen
,

sind sie unbe-

wusst ,
aus Trägheit, Stolz und Eigennutz, seine Diener und Untcrtha-

nen geworden. Denn lediglich der Verkehr mit den Weissen, den er

für Alle zu leiten weiss, scheint ihm das Uebergewicht gegeben zu ha-

ben, das er bei seinen Stammgenossen geltend macht; aus einem Han-

delscommissionär ist er Befehlshaber der Horde geworden. UebCrhaupt

aber möchte ich annehmen, dass es, etwa mit Ausnahme des Kriegs,

immer ähnliche Verhältnisse seyen, durch welche die rohen Indianer

vermocht werden, Einem aus ihrer Mitte ein Uebergewicht einzuräu-

men. Diese Leute empfingen uns übrigens mit einer Lebhaftigkeit, ei-

ner heiteren lärmenden Beweglichkeit, die gar sehr von der traurigen

Gravität abstach
,
womit wir gewöhnlich von Indianern aufgenoinmen

wurden. Wir schrieben wohl nicht mit Unrecht diese Naivctät, diesen

sanguinischen Antheil an Allem, was uns betraf, dem freieren Natur-

slande zu, worin sie sich, entfernt von Weissen, ohne Kunde von Froh-

nen, die für alle Indianer ein Schrecken sind, als ein mächtiger Stamm
den Ucbrigen selbstständig gegenüber, befinden. Roh bis zur Thierheit

fand ich bei genauerer Bekanntschaft diese Miranhus, aber jene Hin-

terlist, Furchtsamkeit und Kleinheit der Gesinnung, wodurch sich der

aldeirtc Indianer oft zum Gegenstand der Verachtung seiner Nachbarn

macht, ist ihnen fremd. Sie sind ein kräftiger, wohlgebauter, dunkel-

gefärbter Indianerstamm. Ihre breite Brust entspricht dem breiten Ant-

litze, welches noch mehr in die teuere gezogen erscheint durch den

abscheulichen Gebrauch, die Nasenflügel • zu durchbohren, und darin

Holzcylinder oder Muschelschälchcn zu tragen. Von dieser gleichsam

•) Dieses Abzeichen entstellt nielir als irgend ein anderes, das ich gesehen, das Antlitz,

vorzüglich, wenn die AusJchuuug der Nasenflügel so weit getrieben worden, dass sie den Na-

scnkiiorpcl blosslegt. In solch grässlicher Vollkommenheit des Schmuckes müssen die ausge-

dehnten Nasenflügel gestützt werden , wcssholb mau sie im Innern mit einem Händchen aus

Palmblältern ausfüttert. Die Weiher, welche immer 2*eit und Lust haben sich zu putzen, trei-

ben es hierin am weitesten; ich sah welche, die die iliuge der Nasenflügel über die Ohren stiil-
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erblich gewordenen Verunstaltung mag die Breite der Nase herrühren,

die ich an allen Miranhas als physiognomischen Charakter wahrzuneh-

men glaubte. Uebrigens tragen sie in ihren Gesichtern zwar den Aus-

druck der ungebundensten Rohheit, zugleich aber jene Gutmüthigkeit

,

ohne welche wir den Menschen im Naturzustände nicht denken können.

Ihr Stamm ist der zahlreichste und mächtigste im ganzen Stromgebiete

des Yupurä, östlich von der grossen Katarakte; man nimmt an, dass

er sechstausend Köpfe zähle, die von dem Flusse Cauinari nach Westen,

zwischen dem Ipä und Yupurä und dem Rio dos Enganos und also vor-

züglich auf der Südseite des Yupurä hausen. Nach dem Tubixava Ma-

noel nehmen sie die Wälder fünfzehn Tagereisen landeinwärts vom

Strome, d. h. wenigstens auf fünfzig Legoas weit, ein. Es giebt meh-

rere Horden
,

die .verschiedene Dialekte sprechen
,
und unter einander

selbst Krieg führen. • Der Tubixava gehört mit dem grössten Thcilc

seiner Leute zu der Horde der Schnackenindianer : lYTiranha Carapand-

Tnpuüja
,
und lebt in erklärter Feindschaft mit den Miranhas im Innern

und mit den Menschenfressern Umduas, die oberhalb der Katarakte

von Arara-Coara am Yupurä wohnen. Nach unserer Ankunft beorderte

pen mussten, damit sie nicht schlaff herabhingen. Das Zuspitzen der Eckzähne tragt dazu bei,

das Gesicht dieser Wilden vollkommen zu entmenschen. (Vergl. das Porträt des „Mirauha“,. von

der Horde Carapand Tapuüja , im Atlas.) Selten trägt der Miranha ein Pflöchchen ( Taboca) quer

im Nasenknorpel
, aber häufig i»t dieser Schmuck oder ein Büschel Ararnsfodern in Jen Ohren.

Die Taiocas sind gemeiniglich anderthalb Zoll lang, von der Dicke eines Schwanerikieles, und

an beiden Enden mit rotlier Farbe bemalt. Die Wenigsten haben Talowirongen im Gesicht ; aber

der Häuptling selbst war wie ein Juri tatowirt. Bisweilen schwärzen sie alle Zähne. Ein ganz

eigeuthümliches Abzeichen dieses Stammes bildet endlich ein Leibgurt von weuaem Turiribaat,

der fast die Gestalt eines Bruchbandes hat. Ich habe ihn nur hei diesem Stamme gesehen •, hier

aber fehlte er keinem erwachsenen Manne. Dieser zwei Zoll breite Gürtel wird strafT um die

Lenden , und ein anderes strickforraig zusammengedrehtes Stück Bast wird zwischen den Schen-

keln durchgezogen. Das letztere ist vorne angekniipft, und ragt hinten in der Kreu/.beingogend,

wo es mit dem Quergurte verschlungen ist, frei hervor, so dass es wahrscheinlich zu der Sage

von geschwänzten Indianern am Yupurä Veranlassung gegeben hat. (Vergl. oben S. 1107.)

Subligatur hoc singulari suspeusorio solununodo membrum virile, testjeulo in utroque latere

liberc do'ccnJcnte. Innerhalb des Leudengurtes befestigen sie bisweilen einen Büschel von lio-

belspätiarligen Stücken des wohlriechenden Holzes eines Lorbeers, das ihnen vielleicht ab eine

Auszeichnung . wie in Europa die Epaulets
.

gilt.
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der Häuptling Boten in die Wälder, mit der Nachricht, dass Weisse ange-

kommen seyen, die Handel treiben, und besonders indianischen Schmuck,

Waffen und Geräthc cintauschen wollten. Diese Boten kamen jedoch mit

der Kunde zurück, dass sich ein Streit unter den Carapand-Tapuii/a

erhoben hätte, in dessen Folge Mehrere mit gespitzten Prügeln umge-

bracht worden seyen. Der Tubixava vernahm diess mit der gröss-

ten Ruhe; aber nach einiger Zeit erhob er sich gravitätisch von seiner

Hangmatte und sagte: „Ich muss gehn und sehen, was geschieht; sie

sollen den Joäo Manoel kennen lernen, er ist stark und ein wahrer

Teufel.“ Im Hofe ward nun lange, in halblautem Gespräche, wobei

eine grosse Cigarre von Mund zu Mund ging, Rath gehalten, und end-

lich ein Zug in die Waldungen des Innern beschlossen. Der schlaue

Häuptling hatte aber hiebei noch einen andern Plan entworfen, den er

geheim hielt, und mit seinen Leuten wahrscheinlich nur am Abend im

Walde berieth, wohin er sich plötzlich entfernte. Es war zu erwarten,

dass wir während seiner Abwesenheit hier weniger für unsere Zwecke

thun konnten; und da ich überdiess von Sehnsucht brannte, bis an den

Fall von Arara - Coara
,
gleichsam der natürlichen Grenze meiner Reise,

zu gelangen, so ward beschlossen, dass ich während der Abwesenheit

des Tubixava dorthin reisen, Cap. Zany aber hier Zurückbleiben, das

sich Darbietende cinsammcln, und ein neues Canol erbauen sollte, in

welchem wir die bis jetzt gemachten ansehnlichen Sammlungen und die

Menagerie von Affen und Vögeln verschiffen könnten. Vor unserer

Trennung wurden noch alle Indianer aulgeboten
,
einen grossen Stamm

der Jacarc-üva (Kaimanholz, Calophyllum tnophyllum) zu fällen, und in

den Hafen hcrabzuschaflen
,
um aus ihm den Nachen zu zimmern. Cap.

Zany liess ein Gerüste aus Balken errichten, auf denen der Stamm,

nachdem er der ganzen Länge nach in eine Spalte aufgehauen war,

wagerecht ruhte, damit er durch allmälige Feuerung von unten mulden-

förmig ausgedehnt werden könnte. Während dieser Voranstalten ward

auch für die Zubereitung von Mandioccamehl und Beijüs durch die In-

dianerinnen gesorgt, denn unsere Vorräthe fingen an zu Ende zu gehen.

In der grossen offenen Hütte hinter der des Tubixava arbeiteten diese
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armen gutmüthigen Geschöpfe mit grösster Emsigkeit, und es schien,

als habe unser Besuch, der freilich Glasperlen und bunte Zeuge über

Verhoffen brachte, ihnen ein seltenes Glück bereitet. Schon vor

Sonnenaufgang kamen die alten Mütterchen mit Mandioccawurzeln aus

den Pflanzungen zurück, und Alt und Jung bcciferte sich, sie zu schä-

len ,
zu reiben

,
auszupressen und auf den grossen Darröfen zu backen.

Unter den verschiedenen Instrumenten zum Reiben der Mandiocca fand

sich eines (Fig. 11 . der „ind. Gerätschaften“)
,
dessen Gebrauch ich mir

verbat: ein Stück Holz, worin die Zähne erschlagener Feinde befestigt •

waren, die also gleichsam noch dem Genüsse ihrer Sieger dienten. Das

Leben in einer solchen indianischen Garküche bietet die seltsamsten An-

schauungen dar. Der grösste Haufe kauert nackt umher, und arbeitet

schweigend mit vollstem Ernste. Einzelne geben sich anderen Beschäf-

tigungen hin: dort malt eine Mutter die Augenlider ihres Säuglings,

hier kämmt eine Andere einen wilden Knaben
,

der sich von Zeit zu

Zeit warme Bcijds aus der Schüssel zu stehlen versucht, hier nimmt

eine Dritte statt des Kindes, das sie eben vermisst, einen kleinen Bar-

rigudoaffen an die Brust, eine Vierte spielt mit dem Coatäaffen, der

schlau, mit offenen Nüstern und mit erhobenem Schlingschweife, zwischen

dem Backheerd und den Feuerstellen cinherschreitet
,
oder sie lehrt dem

Papagei sein heischeres Parauä
,
Parauä. Von Zeit zu Zeit erscheint

, ein Mann in der Küche; er tritt sachte zu dem r leischgerichte im To-

pfe und prüft mit dem Finger, ob cs bald gar sey, oder er umschleicht

lüstern den Haufen der fertigen Beijüs und zerrt langsam, bis ein Theil

auf die Erde fällt; da kreischet das Weibervolk durch einander; aber

er geht, als höre er nichts, gravitätisch umher, bis die wohlwollendste

unter den Weibern Piuhe schafft, und dem Näscher einen Topf mit ein-

gedicktem Mandioccasafte und spanischem Pfeffer (Tucupy pijcurui) vor-

setzt, worein er nun ungeheuere Lappen der zähen Beijus tunkt, und

sprachlos sein Vormahl hält. — Die Hüllen dieser Miranhas liegen weit

ab von einander durch den Wald, sind aber gross und geräumig, so

dass sie gewöhnlich mehrere Familien beherbergen können. Sie sind

viereckicht, mit einem Giebcldache, aus Balken und Latten leicht ge-

llt. Tlieil. 15S
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zimmert, und an den Wänden mit Letten, oder, wie oben, mit Palm-

wedeln bekleidet. Das kleine dunkle Zimmer, wohin sich die Juris vor

den bei Tage verfolgenden Pium flüchten, die JJornitos am Orenoco,

sah’ ich hier nicht, wahrscheinlich weil sich die Miranhas während

der Regenzeit, da jene Fliegen am häufigsten sind, mit einem Hemde
von dem, bei ihnen vorzugsweise häufigen, Turiribaste bekleiden. Die

Hangmatten jeder Familie hängen vom Umkreise der Hütten gegen die

einzelnen Feuerstcllen hin. Sie werden in so grosser Menge verfertigt,

dass sic von hier aus durch die ganze Provinz von Rio Negro, ja so-

gar nach Para ausgeführt werden können. *) Obgleich aber dieWeiber

der Miranhas anhaltend mit diesem zierlichsten Theile ihres Haushaltes

beschäftigt sind, und auch andere künstliche Flechtarbeit verfertigen

können, so haben sie doch nie daran gedacht, sich selbst Kleidungs-

stücke zu machen. Sie erscheinen immer im Gewände der Unschuld,

jedoch, was ihnen statt der Kleidung gilt, sorgfältig bemalt. Diese

*) Ich tauschte Dutzende derselben gegen einiges wenige Eisengerälhe ein. In der Baria

do Rio Negro wird eine Hangrnatlc der ^liranhas um 500 Reis (i| Guld.), in Pari noch thaue»

rer, verkauft. Eis sollen deren jährlich mehrere tausend in den Handel kommen, die zum Thcil

nach Westindien ausgefuhrt werden.

Die Flechtarbeit der Miranhas wird nicht aus Baumwolle, sondern aus den Fasern (Tueum) ron

Palmblättchen , besonders des A*troairymn Tncumd und vulgäre (Mart. Palm. t. 62. 63. 65.) gemacht.

Auch die feineren Fäden der Vsianasblattcr verwenden die Miranhas
, besonders sum Einschläge der

Hangmattcn; vorzüglich geschickt sind aber in der Behandlung dieses feinsten Materials die Panis.

Die Männer bereiten das Material , indem sie die gewelkten Blättchen auf dem Knie brechen
,
und

die Oberbaut abzicben. Diese, dem rohen Flachse ähnliche, Fasern werden in Knäuel (Fig. 12. der

ind. Geräthsch.) zusammengedreht aufbewahrt, und nach Gelegenheit mit oder ohne die, aus Palmen*

holz geschnitzte, Spindel (ebenda Fig. t3.) zu Schnüren, Stricken und Strängen (ebenda Fig. 17* »Q. 20.)

verarbeitet. Die Ifangmatten werden folgcndennaasscn verfertigt : Ueber zwei runde Hölzer von fünf

bis sechs Fuss Länge wird die den Zettel bildende Schnur gespannt, so dass die einzelnen Umläufe

derselben wie die Saiten einer Harfe parallel neben einander zu liegen kommen. Diese Hölzer werden

an einem senkrecht stehenden Pfahle oder an der Wand der Hütte über einander befestigt, und die

Indianerin knüpf! nun mittelst eines glatten Stäbchens, statt des Weberschiffchens, zwei andere Schnüre

als Einschlag in parallelen, gewöhnlich einen Fuss breit von einander stehenden, Binden durch den

Zettel durch. Ganz ähnlich »st die Verfahrungsart der Tecunat
, doch haben die Kelze dieses Stam-

mes (Fig. to. ebenda) den Einschlag von Baumwolle. Andere Völkerschaften verfertigen die Netze

(tupis Kyfaba) aus gekreuztem Zettel. — Gemalte und mit Vogelfcdern verzierte Netze habe ich im

Yupurä nicht angetroffen } wohl aber verstehen die Indianer die Fasern mit dauerhaften vegetabili-

schen Farben su tränken.
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Nacktheit fiel mir hier um so mehr auf, als ich doch bei diesem Go-

schlechte manche bessere Regung zu bemerken glaubte. Während die

Männer dem lüderlichsten Nichtsthun ergeben sind
,

sieht man die Wei-
ber ohn’ Unterlass und unermüdet thätig; und selbst eine reinere Gut-

mülhigkeit that sich in der unverdrossenen Bemühung, uns mit besse-

rer Rost zu versehen, und durch Theilnahme an unserer Krankheit

kund. Fast möchte ich glauben
,

dass das schwächere Geschlecht Ge-

müthsanlagen und Temperament des Uramericancrs in minderer Stärke

entwickelt habe
,
und dass daher an ihm ein Aufschwung zu höherer Bil-

dung * noch leichter möglich erscheine. Durch seine Eitelkeit ist es

veranlasst, diejenigen, welche ihnen Spiegel, farbige Tücher und Glas-

perlen verschaffen, als Menschen vollkommner Art zu betrachten, und

ein Gefühl aus Scheu und Bewunderung gemischt bahnt besserer Ein-

sicht und der Neigung, den gegenwärtigen Zustand zu verändern, den

Weg. So darf man sagen, dass nur die Weiber dieser Miranhas eine

Spur von Industrie zeigen. Ausser der Beschäftigung mit Flechtarbeit,

dem Anbaue der Mandiocca und der Mehl- lÄd* Kuchenbercitung hatten

sie auch kleine Pflanzungen von Baumwolle, deren Fäden sie an der

Spindel drehten und mit mancherlei Pflanzensäften färbten. Der Baum-
wollenstrauch (tupi: Manym oder Amanym - üua) ist ohne Zweifel

dem Indianer von jeher bekannt. Die Miranhas bereiten auch aus den

mehlreichen Saamen, die sie zerstossen und mit Wasser aufkochen,

ein dickes Mus, dem sie spanischen Pfeffer zusetzen, zur Nahrung. Die

übrigen Pflanzen, welche ich hier in Cultur sah, waren Aypim, Bananen

und Urucü. Aus den mandelartigen, dicken Saamenlappen des Ayu-üoa
(Laurus chloroxylon

,
<Su>.)

,
die fast die Grösse eines Apfels errei-

chen, bereiten sie, wie manche Stämme in Surinam, ein feines Satz-

mehl, indem sie die Kerne trocknen, pulvern, und den Niederschlag

aus dem wässerigen Aufgusse sammeln. Sie schreiben diesem Amylon
allerlei medizinische Kräfte

,
besonders gegen Magenschwäche, zu. Auch

die Bereitung einer salzigen Substanz, die statt des Kochsalzes dient,

sah ich bei diesen industriösen Weibern. Sie gewinnen sie aus dem
jungen Holze des Salzbaumes (tupi: Jukyra-üva) ,

einer Lecythis,

158 *
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oder aus den, drei bis vier Fuss langen, Blüthcnkolben mehrerer gros-

sen Palmen, z. B. der Iriarlea ventricosa und des Oenocarpus Uataaa,

welche vor dem Ausbrechen der in die Scheiden eingcschlosscnen Blü-

then cingeäschert werden. Dos so gewonnene Product wird ausgelaugt

und die Lauge in einer flachen Schüssel abgeraucht, wo es dann grau-

braune Krusten von einem cckelhaft bitterlich saurem Geschmache dar-

stellt. Diese Substanz scheint eine unreine Verbindung von Pottasche

und Natron mit Essig- und Apfelsäure zu seyn. (Später hörte ich, dass

auch andere Bäume : Guruf)c und Tnnitnbuca
,
Aschenbaum, auf gleiche Art

von den Indianern am Solimoös benutzt werden.) Die Kinder, wefchc an

den Beschäftigungen in dem Rancho, wo die Küchenarbeiten vorgenommen

werden (tupi : Japuna-oca d. i. Ofenhütte) nicht Theil nahmen, strichen

im benachbarten Walde umher, um essbare Früchte und Wurzeln, Amei-

sen, Insectenlarven
,
kleine Fische und Froschlaich zu suchen. Ich fand

sie einstens auch beschäftigt
,
den Ameisenzunder einzusammeln

, einen fei-

nen Filz, den die zahmen Indianer wegen der Leichtigkeit, womit er

Funken aufnimmt, sehri*i£zeichnend Tata potaba, d. i. Feuerlust, desi-

derium ignis, nennen. (6.) Die Hühnerzucht war diesen Indianern be-

kannt; aber sic beklagten sich, dass die Hühner vom häufigen Genüsse

der Schwaben {ßarata\ tupi: Arebe), die sich sehr vermehrt hatten,

mit dem Sesso (Darmbrand?) behaftet wären, wogegen sic, wie gegen

Wunden, Umschläge von zerquetschten Blättern der Cassia alata und

anderer Cassicn {Tarara^u) anwandten. Sie vertauschten an' unsere

Indianer, gegen die durch GnRcomo vom Miriti-paranä erhaltenen Hüh-

ner, viele Hemden von braunem und weissem Turinbast, den sie in

grossen Stücken und mit einer solchen Geschicklichkeit vom Baume ab-

zuziehen wissen, dass keine Naht an dem Kleidungsstücke nöthig wird,

und den sie dann mit Stöcken schlagen
,
bis er schmiegsam geworden. Aus

dem braunen Turin' machen sie auch Kästchen zur Aufbewahrung ihres

Federschmuckes; aus dem vveissen vorzüglich ihre, bisweilen mit Erdfar-

ben bemaften
, Lendengurte. — Schon am Tage nach unserer Ankunft

erschienen mehrere Uliranhas aus den Wäldern, hergerufen durch die

Jlolzpaukcn {Trocano) , welche sogleich geschlagen worden waren. Es
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sind diess nämlich grosse, ausgehöhlte, oben mit einer gekerbten Längs-

öftnung versehene, auf einigen Balken liegende Holzblöcke, welche,

wenn mit hölzernen, bisweilen an einem Ende mit einem Knopfe von

elastischem Gummi versehenen, Knüppeln geschlagen, einen dumpfen,

weithin schallenden Ton von sich geben. Wir fanden dieses Instrument

zwar nicht so ausgcbildet, als es Gumilla (II. Cap. 36. §. 2 .) bei den

Cavres beschreibt
;

doch waren unsere Miranhas übereingekommen

,

ihren Nachbarn durch verschiedene Schläge darauf Signale von Allem

zu geben, was sic interessiren konnte. Kaum war im Hafen unsere

Ankunft gemeldet, so erklang aus der Ferne, von jenseits des Flusses

derselbe Ton, und der Tubixava versicherte mich, dass in einer Stunde

alle Mallocas der befreundeten Miranhas von unserer Gegenwart unter-

richtet seyn würden. In den ersten Tagen, da das Interesse für uns

noch ganz neu war
,

konnten wir Nichts unternehmen
,

ohne dass es

durch den seltsamen Tontelegraphen weiter verkündet worden wäre.

Bald ertönte es: „der Weisse isst“, bald: „wir tanzen mit den Weis-

sen“ und in der Nacht ward angekündigt, dass- wir uns schlafen legten.

Nur mit Unruhe konnten wir eine Einrichtung beobachten, die, im

Falle eines Missverständnisses mit unseren menschenfressenden Wirthcn,

uns binnen wenig Stunden einer Uebermacht von Feinden überantwor-

tet haben würde. Wir warnten daher unsere Leute vor jedem Anlasse

zu Streit, und befahlen ihnen, sich nur im Geleite der Männer zu den

in der grossen Küche und den benachbarten Schoppen arbeitenden Wei-
bern zu verfugen

,
deren Schritte von ihren Eheherrn mit eifersüchtiger

Strenge bewacht wurden. Allerdings befanden wir uns hier unter wah-

ren Menschenfressern *) : selbst der Häuptling und seine Frau
,
eine schöne

Ich liess Jen Tubixava über Jie Ursachen Jer Anthropophagie unter seinem Stamme
fragen, und .seine Antworten zeigten, dass er und die Seinen dem Gefühle ganz fremd geblie-

ben waren, das gesitteteren Völkern den Genuas de» Menschenfleisches rerabschcuungsw lirdig

macht. „Dir Weissen“, sagte er, „wollt weder Crocodile noch Affen essen, obgleich sie wohl,

schmecken; hattet Ihr weniger Schildkröten und Schweine, so wärt Ihr gewiss hierauf verfallen,

denn der Hunger thul weh. Diess alles ist nur Gewohnheit. Wenn ich den Feind erschlagen

habe, ist cs wohl besser, ihn zu essen, als verderben zu lassen. Grosses Wild ist selten, weil
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grosse Indianerin, erst neulich statt der verstossenen aufgenommen,

leugneten nicht, öfter als einmal Menschenfleisch gegessen zu haben.

Dessen ungeachtet fanden wir, seit langer Zeit an die rohsten und wil-

desten Menschen gewöhnt, in dieser gräulichen Umgebung keine stär-

kere Veranlassung zu Furcht oder Misstrauen als unter irgend einer

andern, freien Indianerhorde. Nicht blos das Handelsintcresse des Tu-

bixava, dem daran gelegen seyn musste, auch fernerhin mit Weisscn

in Verkehr zu bleiben, sondern auch die angebome Guthmüthigkeit der

Leute selbst erschienen bald als Gewähr unserer Sicherheit, ln der

ersten Nacht hatten Cap. Zany und ich mehrere geladene Flinten in

der uns eingeräumten Abtheilung der Hütte aufgestellt, und wir wach-

ten wechsclswcisc ;
allein Joäo Manobl verwiess unsere Kleingläubigkeit

auf seine Treue
,
und wir schliefen von nun an sorglos die ganze Nacht

hindurch, ein Thcil unserer Mannschaft um uns her, ein anderer im

Hafen, um die Fahrzeuge zu bewachen. Es fehlte überhaupt nicht an

Beweisen von gutmüthiger Theilnahme von Seite dieses Menschenfres-

sers und seiner Horde, besonders da wir vom Fieber gepeinigt wurden.

Sie selbst assen dagegen, wie jene Muras (S. oben S. 1077.) gewisse

cs Keine Eier Ic^t, wie die Schildkröten. Düs Schlimmste ist nicht das Gefressen werden, son-

dern der Tod; und bin ich erschlagen, so ist*« dasselbe, oh der Umäua (er nannte hier den

anerkannten Feind des Stammes) mich frisst oder nicht. Ich wüsste aber Kein Wild , das bes-

ser schmeckte ,
als Jener

;
freilich Ihr Wrisse seyd zu sauer/4 Offenbar lag in dieser Antwort

der Gedanke
,

dass der Indianer von einem fremden
,

besonders dem entschieden feindlichen

,

Stamme ganz wie ein Wild behandelt werden könne. Als ich den Tubixava fragen liess, ob

sein Stamm auch die Gefangenen Trasse, und auszöge, zu diesem Zwecke Gefangene zu machen,

antwortete er: „Einen Gefangenen zu fressen, den ich verkaufen kann, wäre ja uuklug: Brannt-

wein schmeckt besser denn Blut} aLer den Umaua ,
der sich eher selbst aushungot, ols unter

die Weissen verhandeln lasst, und der uns so Viele gefressen hat, bringen wir lieber gleich

um.“ Von Menschenopfern, als Siihnc dem hösen Geiste dargebracht (einen guten kennt der

Miranha nicht), fand ich keine Spur. Denkbar ist es, dass der Wilde den der Blutrache ver-

fallenen persönlichen Feind in diesem Gefühle auffrisst} aber davon hörte ich nichts unter die-

sen Wilden. Die zahmen Indianer hegen von den Anthropophagen die fürchterlichsten Vorstel-

lungen. Sie behaupten, dass sic ihnen vorzugsweise nachstellen; und unter ihnen ist der Tu-

bixava Cucui , der vor hundert Jahren am obem Rio Negro lebte, und seine eigenen Weiber

auftrass, noch gegenwärtig ein Schreckcnsiiame.
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Theile von Affen. *) — Obgleich von kleinen Fieberanfallen heimgesucht,

fühlte ich mich doch kräftig genug, am 22. Januar die Malloca der

Miranhas zu verlassen, um den letzten Theil der Reise bis zu dem
Falle von Arara - Coctra anzutrelen. Ich fuhr in einem mit zwölf In-

dianern bemannten Kahne, begleitet von zwei Montarias
, in deren einer

sich der Soldat von Para mit dem Coretü- Häuptlinge Paciucu, in der

andern ein Militzsoldat von Ega befand. Snr. Zany blieb mit der übri-

gen Mannschaft zurück. Da die Entleerung des Flusses gegenwärtig
sehr gross war, so gaben uns die häufigen Stromschncllen viel zu thun,

und es kostete um so mehr Mühe, die Indianer durch Branntwein und
Zureden muüter zu erhalten, als die Plage der Stechfliege Pium im-

mer mehr zunahm. Ihre nackten Leiber waren blutrünstig, und mir

selbst waren Gesicht und Hände so schmerzhaft zerstochen und aufge-

laufen, dass ich mich nur durch öfteres Benetzen mit Branntwein vor

offnen Geschwüren (Piera) schützte. Die stärkste Breite des Flussbet-

tes mochte hier etwa zweihundert und dreissig Klafter betragen. Es
schliesst wenige Inseln ein, die meistens ein junges breccienartigcs Ge-

bilde aus Geschieben von gelblichtem oder rothem Jaspis, Quarz und
violettem oder braunem Sandeisenstein darstellen. Die Ufer bestehen

aus demselben Sandeisensteine; die farbigen Lettenbänke werden seltner.

Die Vegetation am Ufer behielt denselben monotonen Charakter bei. In das

Innere des Waldes einzudringen, war jedoch bei der schwachen Beglei-

tung nicht räthlich, theils wegen der Indianer, aus deren Wohnungen

Sie behaupteten
, dass sie dadurch erhitzt und gestärkt würden. (Schon die Alten

, Phi-

loatr. \ita Apoll. III. c. 4<i erzählen, dass der Löwe AfTenflcisch fresse, wenn er sich krank
fühle.) Von einem anderen Mittel, das mir der Tubixara gegen das Fieber nnrieth, will ich

lateinisch berichten: Foeminam tibi, inquit, adducam, cjuacum per lianc noctem jaceas: nihil

ennn contra febrem pracstantius. Sunt foeminae nobis pejores et virulentac (cuuhaetd sassi oa5),

ibique ornne, quod nobis inest, malum derivemus, minime ipsis ex co malum inferentes; nccedit

tune veneno venenum. — Int er horum Indorum mores et alium lalino sermone commemorare
lubet, alvi scilicct defectiones, eo quo posuerant loco, terra obruendi. Me ipsum, quoties, ut hoc

naturali negolio fungerer, sylram inlrarcm, continuo puellula insequebatur ,
nu.lris jussu, quae

baculo curaret, ne immunditiae quid supercsset« — Pediculos pro veris hostibus habent, quos

pectine captos non digito opprimunt, sed, ut graviore supplicio cos afficiant, non sine iracundia

dentibus mordent.

*
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im Waide wir Rauch aufsteigen sahen
,

theils wegen der Onzen
,

die

wir Vormittags am Ufer saufen sahen, oder deren Fährten uns heim

Anlanden zur Bereitung des Mittagsmahles begegneten. Die Krokodile

waren schon seit den Fällen von Cupati sehr selten geworden, weil

stärker fliessende und kühlere Gewässer (hier im Hauptstrome gewöhn-

lich von 23 ° R.) ihnen und den Schildkröten minder behaglich sind. Am
zweiten Tage passirle ich die Mündung des Rio Vra (Honigfluss), am
dritten die des Rio Uvania ,

der vielleicht nach dem Rio dos Rnganos

(Cunliary oder Tauaxamini) der wasserreichste Beifluss in diesem Ge-

biete ist
,
wenigstens nimmt die Breite des Beltes von nun an noch mehr

ab, und mag im Durchschnitte gegen hundert und fünfzig Klafter be-

tragen. Am Abende des dritten Tages fand ich an dem kleinen nörd-

lichen Beiflusse Jui den ersten Granit zu Tage anstehend. Es ist ein klein-

körniges, sehr dichtes, fast porphyrartiges Gestein von röthlichtcr Far-

be
,
und hie und da noch von der Formation des Sandeisensteins in acht

bis zehn Fuss mächtigen Schichten bedeckt. Im Strome und an seinen

Ufern erschienen wiederholt ausgedehnte Lager der bereits erwähnten

Brcccic aus Quarz, Jaspis und jenem Sandsteine. Bänke davon, die

hie und da das Wasser durchsetzen, drohten die Fahrzeuge zu beschä-

digen ,
und zwangen zu grossen Umwogen. Diese Formation verschwand

aber gänzlich
,

als wir am Morgen der vierten Tagereise einige Win-

dungen erreichten, die die Indianer J’ussii (J’oufo) af«, d. i. grosse

Löcher, nannten. Der Fluss arbeitet sich hier zwischen grotesken Gra-

nitblöcken durch, und bildet mehrere Wirbel, die während des Hoch-

wassers gefährlich zu passiren seyn sollen. Hier war es, wo mir zu-

erst die seltsame bleigraue Farbe der Felsen überall an ihrer Oberfläche,

wo sie von Wasser berührt werden konnte, auflicl. Die Gegend er-

hält durch diese monoton und düster gefärbten Fclsenmassen
,

welche,

von der Sonne beschienen, einen matten Glanz verbreiten, einen scliwer-

müthigen Charakter. Ich habe diese dunkclgelärbtc Schichte nur an

Granit, und zwar an sehr harten Arten desselben, gefunden; vielleicht,

weil weichere Gebirgsartcn eher neue Oberflächen bilden, als die alten

auf diese eigenthümliche Weise verändern. Auch der harte
,
ganz wcissc
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Sandstein von Cupati ist da, wo er vom Wasser berührt ward, mit ei-

ner kastanienbraunen Schicht an der Oberfläche versehen
,
welche sich nur

als eine gradweise, von Aussen nach Innen geschehene, Oxydation des

Eisens darstellt. Unstreitig spielt dieses Metall auch bei der Färbung

der Granitflächen eine wichtige Rolle (vergl. II. S. 709.); aber eine che-

mische Analyse hat noch nachzuweisen, in wie ferne hier Zersetzung

mittelst der tropischen Sonne und des Wassers und Absetzung aus dem
letzteren untereinander greifen. Als wir Poufo - assü passirt hatten, schien

sich Alles zu verbünden, die Schifffahrt noch mühseliger und trauri-

ger zu machen. Die Strömung, nach meinen Messungen 7a his >/,

Fuss in der Secunde, machte bisweilen die äusserste Kraftanstrengung nö-

thig, wenn wir eine Ecke zu doubliren hatten. Die Indianer, sonst von un-

verwüstlicher Ausdauer, fingen an, schwerer am Fieber zu erkranken und

sich über die Plage der Fium lebhaft zu beklagen
;
und ich konnte ihr Mur-

ren wohl rechtfertigen
,
wenn ich ihre blutigen Rücken betrachtete. We-

gen der häufigen Riffe und Klippen durften wir auch nicht mehr wagen

,

bei kühlem Mondenschein zu fahren
, wo jene plagenden Harpycn sich

zurückziehen. In gleichem Maasse als die Gewässer reissender, die

Ufer steiniger, wurde der Wald um uns her zwar niedriger aber auch

dichter; finster hängt er über den Fluss herein, kein Vogel lässt sich in

ihm hören, kein Wild kommt an's Ufer herab, und schwer und grausenhaft

lastet die Einsamkeit auf dem Gemüthe des Reisenden. Zu all dieser

Noth gesellte sich die Bösartigkeit jenes Soldaten, den wir von Para

als Sauvegarde mitgenommen, der sich aber, seiner früheren Auffuh-

rung gemäss (wir erfuhren später
,
dass er ein Degradado aus Portugal

war) immer deutlicher als ein widerspenstiger, ja aufrührerischer Ge-

selle zeigte
, und seine Hülfe im Nothfalle zu entziehen suchte. So war

er eines Abends mit seiner Montaria zurückgeblieben
,
und da auch der

andere Nachen
, den ich zum Fischen auf das jenseitige Ufer geschickt

hatte, ausblieb, musste ich allein auf einer Sandinscl anlanden, um die

Nacht zuzubringen. Die Indianer erblickten hier Fusstritte von Menschen

im Sande, die sie den feindlichen Umnuas zuschricben, und sie erschrocken

hierüber so sehr, dass sie in den Kahn springen, und entfliehen wollten.

III. Thcil. 159
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Mit Mühe hielt ich sic zurück
,
indem ich die grössere Gefahr vorstellte,

wenn Jene uns am Ruderschlag bemerkt hätten, und zwang sie, auf

der Spitze der Sandinsel niedergekauert, ohne warme Speise zu berei-

ten, die Nacht zuzubringen, während ich wohl bewaffnet, aber fieber-

schwach, eine feuchte Nacht hindurch Wache hielt. Allein, unter ei-

nem Schwarme halbwilder oder treuloser Menschen
,

gingen die trau-

rigsten Bilder durch meine Seele
,
und schmerzliche Gefühle hemeister-

ten sich meiner um so mehr, als ich schon seit zwei Tagen wieder

beständige Febricitation und gegen Abend zunehmenden Frost bemerkte,

eine Krankheit, deren Ausbruch wahrscheinlich durch die Anstrengung

jener Nacht beschleunigt wurde. An den Bai'rancox (Wänden) de

Oacari, eine Tagereise weiter gen N. W. , erheben sich die Ufer, be-

sonders das linke ,
über hundert Fuss

,
und landeinwärts steigt das

Terrain noch höher an. *) Die Nacht vom 26. auf den 27. Januar

brachte ich, mit den andern beiden Montarias wieder vereinigt, auf

einer kleinen Insel in der Mitte des Stromes zu, die gegen Osten eine

freie Sandbank und ein Riff von Sandeisenstein zeigte. Hier fanden

wir viele Spuren von einem kürzlichen Besuche der wilden Umduas:

Feuerstätten, zerbrochene Schüsseln und Pfannen, Reste einer rohen

Art von Zwieback, die sic aus den Bcijükuchen machen, und ihr La-

ger selbst Diess waren noch halbfrische Blätter der grossen Baxiuva-

•) Diese steilen Wände von Lehm sind es unter andern
,
welche dem Yupurd den Ruf ei-

nes metallreichen Flusses gegeben hoben, denn hier kommen, in den Letten selbst eingebettet,

schwere glänzende Steine vor, die von den Indianern als schätzbares Metall schon bis Ega ge-

bracht worden waren , wo ich in ihnen nichts weiter als Schwefelkies erkannt hatte. Ausser ih-

nen fand ich aber nur Lager von schöngefarbteni bunten Thon, mit dem herrschenden röthlichen

Letten wechselnd, und darunter die allgemein herrschende Formation des Sandeisensteines
,
dicht

oder durch den Fluss manchfaltig verändert, so wie endlich grosse Bäume, die eingeschwemmt

und in Braunkohle umgcbildet worden waren. Das Wasser der Quellen, welche aus diesen

Lettenwänden hie und da ausbrechen, war beträchtlich kühler als das des Flusses, schmeckt«

aber nicht ganz rein
,
und ward durch die adstringirende Rinde einer Acacia , die ich hinein

warf, getrübt. Ich glaube, dass es eisenhaltig ist, und da die, dem Wasser diesen Bestandteil

mittheilende, Formation so weit verbreitet ist, so wäre denkbar, dass jener Eisengehalt dem

Wasser des oberen Yupura überhaupt zukäme , und dadurch zur Ausbildung der liier endemi-

schen. fast allgemeinen, Leber- und Milzverhärtungcn mitwirkte.
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Palme, nebeneinander aufrecht in den Sand gesteckt, so dass sie eine

Reihe halbmondförmiger Lauben bildeten, die wenigstens den Oberleib

jener Indianer vor dem Nachtthauo schützen konnten. Ich wünschte

sehnlich, Einige dieser gefürchteten Nation zu Gesicht zu bekommen,
glaubte auch am nächsten Morgen meinen Wunsch schon befriedigt,

als ich in einer Bucht ein sehr langes, schmales, an beiden Seiten auf-

steigendes Fahrzeug erblickte, welches meine Leute für ein Ubä der

Umäuas erklärten. Bei unserer Annäherung fanden wir jedoch einen

Mamelucken aus Ega darin, der mit seinem Gefolge Salsaparilha aus-

zog. Er erzählte, dass er bei seiner Ankunft, vor einigen Tagen, eine

Flotille von mehr denn zwölf Ubäs, jede mit acht bis zehn Mann, ge-

troffen habe, die sich bei seinem Anblicke sogleich stromaufwärts in

Flucht gesetzt hätte. Das Ubä hatte er ohne Equipage am Ufer ge-

funden. Es enthielt mehrere Zwiebacke, ein kleines viereckichtes Schild,

(S. „ind. Geräthsch.“ Fig. 26.) Pfeile, Bögen, Ruder, und war wahr-

scheinlich im ersten Schrecken verlassen worden. Ich musste mich nun

rücksichtlich dieses Stammes auf die Aussagen seiner und meiner Leute

verlassen. — Am 28. Januar, acht Tage nach der Abreise von den

•) Die Umauajy Umauhas (auch Mauas
y Bcrredo Annaes p. 3i3. rergl. ölen Kap- 3.

Note 7.) bewohnen einen ausgedehnten Landstrich westlich und nördlich rom Rio dos Enganos

und dem Rio Mtuai, der seinen Lauf durch trockne steinige Fluren nimmt. Sie sind also ei-

gentlich Indios Camponeses
,
und kommen in die Wälder am Yupurd nur dann herab, wenn sie

Urari -üva , der bei ihnen nicht wächst, holen, oder wenn sie auf die Miranhas y oder auf die wil-

den Huatjues
, (Huntes ,

Guates) von welchen Hr. von Humuoldt berichtet, dass sic Murcialegosy Fle-

dermäuse, genannt würden, weil sie ihren Gefangenen das Blut auszusaugen pflegten, unversöhn-

Uclte Feinde, die sich gegenseitig fressen, Jagd machen. Sie sind zahlreicher und unterneh-

mender als diese , und erkennen die spanische Oberbotmässigkeit an. Man beschreibt sic als

schlanke aber breitbriistige Leute, von Jugend auf um die Lenden mit Turinbast gegiiitet. Sie

rudern stehend, und geben dadurch ihren Ubds solche Geschwindigkeit, dass es fast unmöglich

ist, sie einzuholen. Mit den Portugiesen zu verkehren scheuen sie sich; aber den Spaniern

verkaufen sie gegen Eisengerathe, Glasperlen u. dg], vorzüglich gelbes Wachs, das in ihrem

Lande in Menge vorkommU Ich sah die Schürze (tupi: Oca
,

caraib. : Guay-ucd) eines

Umauay die viel künstlicher als irgend eine der brasilianischen Wilden aus farbigen Baumwol-

len -und Palmenschnüren geflochten und schwer von bunten Glasperlen war. Sind vielleicht diese

Umäuas die Omaguajes oder Amaguajis (oder Coreguajes) der spanischen Mission S. Antonio ?—
Weiter nordwestlich von ihnen wurden mir die Xeberos und nördlich die Urumims genannt

,

beide wilde Stämme. Von den Tamas Indianern habe ich in diesem Gebiete nichts vernommen.

159 •

Digitized by Google



1250

Mirarxhas
,

sollte ich endlich das Ziel meiner Reise erreichen. Zwischen

gefährlichen Klippen, im steten Kampfe mit der zunehmenden Strömung,

gelangten wir an eine kleine Felseninsel, neben welcher der Rio dos

Enganos von Norden her in den Yupurä fallt. Der Hauptfluss wird

an der Südseite der Insel auf die Breite eines Büchsenschusses eingeengt,

und brausst schnell an einer Granitwand hin, die, mit dichtem Gebüsche

von Ubi (Rohrpalmcn , Geonoma paniculigera
, Mart. t. 1 o.)

,
gross-

blättrigen Farnkräutern, Aronstauden und Carludovica überwachsen,

einen grotesken, überaus frischen Anblick darbietet, dergleichen ich

schon lange, wohl seitdem ich die felsigen Urwälder von Ilhcos durch-

wandert, nicht mehr gehabt hatte. Hitze, Mosquiten und Krankheit

hielten mich in der verdunkelten Cajüte zurück
,

als endlich Nachmit-

tags das jubelnde Geschrei der Indianer: Arara-Coara ickecekoi, hier

ist Arara-Coara (Araraloch), mich hervorrief. Der Strom hat hier

einen Berg durchbrochen, windet sich von N. W. her durch die auf

der Ostseite steil abgeschnittenen Granitwände, und stürzt, beim Aus-

tritt aus der Schlucht, donnernd und in Schaum aufgelöst, über aufge-

thürmte colossale Felsenmassen. Der Fall, dessen Höhe vom Eintritt

des Stromes in die Schlucht bis zum ruhigen Wasser unterhalb dersel-

ben sechzig Fuss betragen mag, bot bei der dermoligen Entleerung ein

minder gewaltiges Bild des siegreichen Elementes dar, vielleicht aber

war es um desto wilder und düsterer. Gigantische, abgerundete Fel-

sentrümmer von glänzend dunkelbrauner Oberfläche liegen, wie ein

steinernes Meer, an beiden Ufern bis zur senkrechten Felswand und

ausserhalb der Schlucht tief landeinwärts im Walde, so dass das Hoch-

wasser wohl dreimal so weit ausgebreitet hier- durchstürzen möchte.

Die Vegetation am tiefsten Ufer bilden zahlreiche dichte weidenartige

Gebüsche von Myrten undPsidium; weiter aufwärts ein düstrer Urwald,

aus dem schlanke Assaipalmen aufragen, hie und da dichte Gehäge von

Baumgräsern
,
mit Schäften von der Dicke eines Schenkels. Da wo die

Granitfelsen einer Vegetation Raum gönnen, sind sie mit dem Laube

der Merlcnsia dichotoma
,
eines wuchernden mannshohen Farnkrautes,

so dicht bewachsen, dass sie, von Ferne gesehen, mit einem hellgrünen
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Moospolster überzogen scheinen. Oben am Rande der Felsenwand, die

sich hie und da wohl hundert und fünfzig Fuss hoch erhebt, sah ich

kleine Bäume, gleich denen der Taboleiros in Minas, ihre Aeste aus-

breiten. Tief ergriffen vom Schauder dieser wilden Einsamkeit setzte

ich mich nieder, um eine Zeichnung davon zu entwerfen (Vergl. „Ara-

ra-Coara“ im Atlas); aber ich versuche nicht, dem Leser die Gefühle

zu beschreiben, welche sich während dieser Arbeit in meiner Seele

drängten. Es war diess der westlichste Ort, wohin ich meine Reise

ausdehnen konnte. Während er mich mit allen Schrecknissen einer

der Menschheit fremden
,

starren Wildniss cinengtc
,

fühlte ich mich

von einer unaussprechlichen Sehnsucht nach Menschen, nach dem ge-

sitteten, theuren Europa ergriffen. Ich dachte, wie alle Bildung, wie

das Heil der Menschheit aus Osten gekommen sey. Schmerzlich ver-

glich ich jene glücklichen Länder mit dieser furchtbaren Oede; aber

doch sah ich dankbar freudig mich hier; noch einen Blick nach Oben,

und muthig kehrte ich Sinn und Herz wieder nach dem befreundeten

Osten um.

Von den Klippen oberhalb des Eintritts des Yupurä zu den Fahr-

zeugen zurückkehrend, ward ich durch die begleitenden Indianer auf

einen hervorragenden Felsen aufmerksam gemacht, an dem sich einige

nur wenig sichtbare Sculpturen befanden. Jene näherten sich ihm ehr-

furchtsvoll, und fuhren den leicht eingegrabenen und durch Verwitte-

rung halb unkenntlichen Figuren mit dem Zeigefinger nach
,
indem sie

ausriefen: Tupäna
, Tupäna (Gott.) Nach längerem Betrachten unter-

schied ich fünf Köpfe (S. die Tafel: „Sculpturen auf Felsen“) deren vier

mit einer Strahlenbinde (Calantica?)
,
der fünfte mit zwei Hörnern ver-

sehen war. Diese Sculptur war so sehr verwittert, dass sie auf ein

hohes Alter zurückzudeuten schien. Näher am Strome entdeckte ich

auf einem platten horizontalen Felsen, der etwa neun Fuss lang war,

einige andere Figuren, die das Wasser bei hohem Stande erreichen

konnte, und fast schon unkenntlich gemacht hatte. Es waren sechszehn

Zeichnungen, eben so roh als jene ausgeführt, die Schlangen, Onzcn-
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köpfe
, Kröten und jenen ähnliche Menschengesichter darstellten. Der alte

Steuermann versicherte
,

dass an den Fällen der Bios Messai und dos

lingcinos viele solche Sculpturen auf Felsen zu finden wären. Später

bemerkte ich sie in grosser Menge bei Cupati
,
wo ich nochmals von

ihnen zu reden Gelegenheit haben werde. (7.) Im Kahne angclangt, bannte

ich mich mit meinen Gefühlen und meinem wieder ausgebrochenen Fie-

ber in die verschlossene Cajüte ein, vor Allem von dem Gedanken ge-

peinigt, dass ich gerade in dieser merkwürdigen Gegend den Anstren-

gungen einer Forschungsreise nicht mehr gewachsen sey. Die gesunden

Indianer hatte ich unter Anführung des Militzsoldatcn und des Tubixava

Pachicu nach dem nördlichen Theile des Berges abgeordnet, um mir

Kunde von dem Wege dahin zu bringen; so dass der europäische Sol-

dat mit den Krunken meine einzige Umgebung ausmachte. Während
dieser Elende mich schlafend wähnte, spiegelte er den Indianern vor,

dass ich noch über die Katarakte hinaus zu den Spaniern zu reisen

gesonnen sey
,
und foderte sie auf, mir nicht weiter Folge zu leisten

,

sondern mich zur Rückkehr zu zwingen
,
oder auf einer Insel im Strome

auszusetzen. Die Indianer hörten ihm schweigend zu
;

ich selbst aber

entwaffnete den Verrath, indem ich bei anderer Veranlassung erklärte,

dass die Rückreise von hier aus beschlossen sey. Schon am nächsten Mor-

gen würde ich umgekehrt seyn
,
hätten nicht die zurückkommenden India-

ner Kunde von der Leichtigkeit, den Berg zu besteigen, und von der

Anmuth des Weges gebracht. Mit Tagesanbruch verliess ich daher

die Fahrzeuge unter sicherer Bedeckung, und drang in Begleitung der

übrigen Leute in den Wald, den wir zu unserer grossen Freude frey

von Pium fanden. Der Weg erhob sich alsbald steil durch ein schönes

Gehölz, dessen Gewächse mir zum Theile von den bisher beobachteten

verschieden zu seyn schienen. Felsen standen nirgends zu Tage; eine

dichte Schicht schwarzer Dammerde bedeckt den Grund. Nach einer

Viertelstunde Wegs befanden wir uns auf der Höhe, wo wir, nach einem

doppelt so langen Marsche durch einen unebenen Wald
,

in eine lichtere

Ebene heraustraten, die mit niedrigen Bäumen und Gesträuche bedeckt

ist. Auf dieser Wanderung sahen wir den Fall von oben, denn der
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Weg führte nahe an dem furchtbaren Abgrand hin, den der Strom durch-

schäumet. Die gegenüber liegende (südliche) Granitwand ist in einer Höhe

von mehreren hundert Fuss so scharf abgerissen, als wäre der Berg nicht

nach und nach, sondern durch eine plötzliche Katastrophe zerrissen worden,

um dem Gewässer Abzug zu gestatten. Dunhel umschatten die, mit Ge-

büsch und Farnkraut bekleideten, Granitfelsen, den Schlund, worein sich

der Strom in wirbelnder Geschwindigkeit ergicsst; sie entziehen, schein-

bar sich hereinneigend
,
dem Auge den Blick in die unterste Tiefe

,
aus

welcher das Brausen des Falles von einem heftigen Winde noch hör-

barer zu uns heraufgetragen wurde. Unvertilgbar ist das Bild dieser

grossen Naturscene in meiner Erinnerung zurückgeblieben. Ihr folgte

ein freundlicher Eindruck, als ich in die lichte Ebene trat. Hier wallte

der eigenthümliche Duft der Camposblüthen
;

die niedrigen, blumenrei-

chen Bäume streckten ihre vielfach 'vertheilten Aestc gleich denen in

Minas aus
,
und über mir wölbte sich

,
eine seit Monaten vermisste Er-

scheinung, lichtblau und wolkcnlecr der heitre Himmel. Ich vermuthe,

dass ich mich auf diesem Plateau von Arara - Coara (Serra das Ara-
ras) wohl nur fünfhundert Fuss (oder wenig darüber) höher als an

der Mündung des Yupurä in den Solimoös befunden haben mag, den-

noch war die Vegetation sowohl in ihrem landschaftlichen Gesammtaus-

drucke als in den einzelnen Vorkommenheiten sehr wesentlich von der

am Solimoös verschieden. Vor Allem schien mir die Gegenwart dreier

Arten von Chinarindenbäumen bezeichnend
,
und anzudeuten

,
dass ich

mich an der Grenze zweier grossen botanischen Reviere
,
Brasiliens und

Perus, befände. Ich sammelte von diesen Chinasorten so viel als meine

Leute auffinden konnten, und indem ich sie bei meiner Rückkehr nach
Para dem Herrn Gouverneur Condb de Villa Floh vorlegtc, halte ich

das Vergnügen, diesen trefflichen Mann zu überzeugen, dass Brasilien

seinen westlichen Nachbar um eines der köstlichsten Heilmittel nicht

beneiden darf. Wir konnten von dieser Höhe aus den Strom sehen,

wie er auf der nordwestlichen Seite in die Schlucht eintritt; er bietet

hier dasselbe grossartige Schauspiel dar, wie bei seinem Austritte. So
weit ihn das Auge oberhalb des Falles verfolgen konnte

,
kam er ans
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N. N. W. her. Der glänzende Spiegel des Flusses und eine Fortsetzung

des Berges worauf ich stand, jenseits, am südlichen Ufer, waren die

einzigen Gegenstände, welche sich in dem dunklen Grün der Waldung
bemerklich machten

;
diese erstreckte sich wie ein unabsehbares Blätter-

meer gegen N. , N. O. und S. O., und einige, daraus aufsteigende, blaue

Rauchsäulen reichten nicht hin, ein Maass ihrer Ausdehnung zu geben.

So stand ich denn am Ende meiner Wanderschaft, und an der Grenze

eines Reiches, mit dem Hinblicke auf ein anderes. Doch nicht durch ein

Werk von Menschenhänden, nicht durch Zeichen der Civilisation, ja

nicht einmal durch eine deutlich ausgesprochene Convention begrenzen

sich hier die Eroberungen des portugiesischen und des spanischen Vol-

kes: nur die Natur selbst hat den Weg nachbarlicher Verbindung auf

dem, sonst geselligen, Strome abgebrochen; noch mehr: nur wilde, den

europäischen Ankömmlingen abholde, Stämme lagern in diesen entfern-

ten Grenzprovinzen, durch welche erst die Civilisation kommender Ge-

schlechter die Segnungen gegenseitigen Verkehres verbreiten wird. Gc-

wissermaassen hatte ich mich
,
seitdem ich die Fälle von Cupati passirt

war, in einem herrenlosen Lande befunden, das zwar nach dem facti-

schcn Besuche der Brasilianer, die ungehindert bis zum Fall von Arara-

Coarci heraufschiflen und nach den, portugiesischen Originalicn entnom-

menen, Karten zu Brasilien gerechnet wird, über dessen Besitz jedoch

die letzte Grenzcommission (v. J. 1783) nicht entschieden hat. *) Die

*) VcrgJ. hierüber unsern Anhang S. 32 . Ah ein Beweis, dass der spanische Grenzcom-

missär D. I'rakc. Reqfena selbst den Fall von Arara - Coara , welcher in seinem Berichte t/ttid

heisst
,
wenigstens provisorisch, für die Grenze beider Reiche angenommen habe, ward mir er-

zählt, dass er den Indianern vom Stamme der Umauas
, deren Einige hei der Commission er-

schienen, mit Zustimmung der Portugiesen, habe sagen lassen, sie möchten sich, ah Untertha-

nen der Krone Spaniens, westlich von diesem Falle und von dem Rio dos Enganos (oder richtiger

von dessen Hauptstamme, dem Cunhary, Cunare oder Comiarjr) in die Fluren zurück/) chcn , was

sie im Allgemeinen ausgeftihrt haben. Die vereinigte Grenzcommission hatte hier einige Mo-

nate mit Versuchen zugebracht, die Fahrzeuge im Flusse oder zu Lande auf hölzernen Fahr*

bahnen (Puxadourot , Arrastadouros) oberhalb des Falls zubriiigen , und man zeigte noch Spuren

dieser Bahn im Walde
j

allein sie musste endlich, ohne Resultat, nach Ega zurückkehren. In

der Erinnerung der älteren Indianer lebte noch jene grosse Expedition, die wahrscheinlich frucht-

reicher , und mit geringerem Aufwand an Geld und Mannschaft ausgeführt worden wäre » wenn
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Gegenwart mineralischer Reichthümer wird übrigens wohl schwerlich

jemals den Werth dieser Landschaft erhöhen
,
denn

,
was auch die über-

triebenen Berichte der Indianer hierüber gesagt haben mögen
,
scheinen

doch die in grosser Einförmigkeit längs des Yupurä herrschenden Ge-

birgsbildungen kein edles Metall in werklohnender Menge zu enthalten. (9.)

Hätten mich auch die aufrührerischen Bewegungen unter meinen

^Begleitern noch nicht vermögen können, von hieraus die Rückreise an-

zutreten, so musste diess die Fieberkrankheit thun, von der ich mich zwar,

nach heftigem Erbrechen und bei grossen Dosen von China, etwas er-

leichtert fühlte
,

die aber doch die Gefahr meiner Lage in einer Wü-
stenei, ein Monat Reise von menschlicher Hülfe entfernt, vermehrte.

Am 3i. Januar brach ich daher unter lautem Jubel der Indianer auf,

und wir ruderten schnell stromabwärts. Der Strom hat unter dem
Falle, wo sich das Bette wieder auf zweihundert Fuss Breite erwei-

tert, in der Mitte zehn Klafter Tiefe, weiter gegen die Ufer hin sieben,

fünf und so abnehmend. Immer hatte ich noch den Plan
,
einen Theil des

Rio dos Enganos zu befahren
;

als wir aber an seine Mündung gelangt

waren
,
und ich

,
dem Rufe des Steuermannes folgend

,
mich vom Lager

zu erheben aus Mattigkeit vergebens bemüht war, offenbarte sich mir

sie nicht so langsam zu Werke gegangen wäre. Die Kunde, welche ich über den Yupuri oberhalb

dieses Falles erhalten konnte, war sehr unbestimmt, ward mir aber später in Pafri von S, Vitt,

da Costa bestätigt. Vier Tagereisen oberhalb des Falls von Arara-Coara tey ein anderer,

riel höherer, der das Fortbringen der Canoas weder zu Land noch za \Vasser weiter nach W.
gestalte. Der Weg, auf welchem mehrere Portugiesen von hier aus nach Peru gekommen

,

sey der Rio Messest oder dos Umduas , ein nördlicher Beifluss des Kio dos Enganos , der zwei

Tagereisen aufwärts ron seiner Mündung bis zur Katarakte fahrbar sey, Von hier au» soll »ich,

statt des dichten Waldes, Camposvegctation einstellen, und nach Ersteigung der Serra dos Umduai
,

die eine Fortsetzung der Serra das Araras ist, soll sich ausser der Trockenheit und dem Was-
sermangel der steinigen Fluren kein physisches Hinderniss zeigen, um zu den spanischen Ort-

schaften zu kommen. Ein Soldat, der hier China suchte, soll in fünf Tagen nach einem spa-

nischen Ocrtchen Paiaud, und ein portugiesischer Deserteur auf einem kenntlichen Wege nach

der, gegenwärtig verlassenen, Mission von S. Maria gekommen seyn* Die Umduas machen

übrigens diese Einöde unsicher, und sic Sollen oft auch den Spaniern treulos seyn. Erst ein

Jahr vor meiner Ankunft sollen sie einen spanischen Deserteur ermordet haben , dessen Fleisch

sie jedoch nicht essen konnten, da es ihnen gesalzen seinen.

HL Theil. 10O
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die Nothwendigkeit
,
eine so interessante Reise zu unterlassen, und wir

schifften vorüber. Die Indianer von Manacaru. erzählten mir später, viel

von Sculpturen
,

die dort in ungeheuerer Ausdehnung die Felsen be-

deckten, von Bildern (Köpfen) und von grossen Gelassen, die, (wenn

ich sie recht verstanden habe) aus Stein gehauen, hie und da auf den

Campos der Serra dos Umäuas hervorragen sollten. Wie schmerzlich

musste ich meine damalige Schwäche beklagen! Die Rückfahrt bis zu

dem Hafen der Miranhas ward in drei langen Tagereisen bevvcrkslel-#

ligt. Wir folgten stets der mittelsten Strömung, ao Jio da correnteza
,

tupi: tipaquenä piterpe. (Ich kenne die Ableitung von tipaquena
,
Strö-

mung, nicht, aber seine Endung erscheint oft in den Flussnamen der

Gujana.) Ich langte gegen Mitternacht an, und trat in die dunkle

Hütte desTubixava, wo ich, zum grössten Schrecken, nichts vernahm,

als ein Geächze und Röcheln, als lägen hier lauter Sterbende. Beim

Schein einer Lampe erblickte ich die ganze Mannschaft vom heftigsten

Fieber ergriffen, und Cap. Zany dem Tode nahe. Er halte, von Fie-

bcrgluth verzehrt, einen grossen Vorrath von Essig als Limonade ver-

braucht, und dadurch seinen Zustand verschlimmert. Alle Indianer, ein

Mulatte und ein junger Schotte
,

die cp als Diener bei sich hotte
,
wa-

ren erkrankt, und die Endemie, ein anhaltendes Fieber mit heftigem

Wurmreize, halte also keiner Farbe geschont. Ich will den Leser nicht

mit der Schilderung der gemeinschaftlichen Noth und der dagegen ge-

brauchten Mittel ermüden. Es gelang
,

die Patienten wieder in einen

Zustand zu bringen, um stromabwärts schiften zu können; nur Snr. Zant

erholte sich äusserst langsam. Inzwischen war auch das Fahrzeug, das

wir zu zimmern angefangen hatten, noch unvollendet, und der Häupt-

ling Joäo Manoel musste aus dem Walde zurück erwartet werden.

Meine Geschäfte thciltcn sich nun in die eines Krankenwärters und Schiff-

bauers. Die Ausdehnung des wagcrecht aufgestelltcn Baumstammes durch

das Feuer muss langsam geschehen, damit er nicht reisse. Wir wen-

deten dazu die ersten Morgenstunden an
,
welche gemeiniglich windstill

waren. Einige Indianer hatten Sorge zu tragen, dass* die Erhitzung

nicht zu stark werde; sie waren mit Besen versehen, um an die über-

Digitized by Google



1263

massig erhitzten Stellen Wasser oder verdünnten Letten zu spritzen,

der in Schildkrötenschaalen vor ihnen stand. Der Nachen, welchen

wir auf diese Art aushöhlten, hatte in der Mitte sechs Fuss Durchmes-

ser. Die offenen Enden waren mit Brettern verschlossen
,
über deren

Fugen heisscs Pech ausgegossen wurde. Mit der Herstellung des Fahr-

zeugs hatte ich noch zehn Tage in diesem traurigen Aufenthalte zu thun,

dessen Ansicht und Beschädigungen die Tafel „Porto dos Miranhas“ im

Atlas vergegenwärtigt. Eines Tages ertönten die Holzpauken von der

südlichen Seite des Stromes herüber, und bald darauf sahen wir eine

Menge kleiner Nachen über den Strom kommen. Es war der Häupt-

ling, der mit seinem Kriegerhaufen und den erbeuteten Gefangenen zu-

rückkehrte. War auch mein Gefühl durch die grässlichen Anschauun-

gen der letzten Zeit und das eigene Elend ahgestumpd, so musste ich

mir doch sagen, ein Schauspiel so gräulicher Erniedrigung und Ent-

menschung, dergleichen sich jetzt darbot, hatten meine Augen vorher

nicht gesehen. Die Männer, einige dreissig ai] der Zahl, waren gros-

sentheils auf dem Wege zu dem Tubixava gestossen, nachdem er die

Streitenden seines Stammes versöhnt oder gestraft hatte, um den Streif-

zug mit ihm zu machen. Jetzt zurückkehrend, trugen sie noch alle

Spuren roher Sicgeslust und höher entflammter Wildheit in ihren ver-

unstalteten Gesichtern. Von Schwciss glänzend, rothe und schwarze

Flecke über Brust und Bauch ausgegossen
,
schwarze Binden und Schnör-

kel auf die Schenkel und Füsse gemalt, in den Nasenflügeln runde

Schälchen oder ganze Muscheln in dem Nascnknorpcl und in den Ohren

ein Rohrstück, um den Kopf einen Ring bunter Federn tragend, — so

schwangen sie ihre schweren Keulen (
Barasanga ,

Tamarann) von

schwarzem Palmenholze, oder einen Bündel von Wurfspiessen
,

deren

vergiftete Spitzen in einem Rohrfutterale stecken, und stiessen die Ge-

fangenen, besonders Weiber und Kinder, unmenschlich vor sich hin.

Diese wankten unter der Last von Tapioca, Beijüs und Hangmatten,

der Beute
, welche ihnen die Sieger in grossen Bündeln an einem Gurt

um die Stirne übergehängt hatten
,
und schritten ohne ein Zeichen von

Trauer, aber in dumpfer Versunkenheit, einher. Sie wurden in einer

160 *
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benachbarten Hütte untergebracht, und durften alsbald frei umhergehen,

mit Ausnahme eines rüstigen Mannes, dessen Füsse in den Tronco

(Monde), einen durchlöcherten Baumstamm, gesteckt wurden, weil er

su fliehen versucht hatte. Die Sieger traten in die grosse Hütte
, wo

sie einige Stunden lang vor dem Häuptling gleichsam in Parade ausruh-

ten, und in eifrigem halblauten Gespräche wahrscheinlich das Schicksal

der Gefangenen verhandelten. Man übcrliess diese Unglücklichen wäh-

rend der ersten Tage dem Hunger und jedem Elende, bis sie unter

die Thcilhaber des Streifzuges vertheilt, und von diesen an den Tubixava

verkauft wurden. Gegen Abend entliess dieser die Horde, um sich

Schlafstellen zu suchen
;
und mit einbrechender Nacht kamen sie wieder

herbei
,
um vor der Hütte mit ungeheuren Quantitäten von Kuchen

,

schwarzer Mandioccabrühe und Näpfen voll Cajiri aus Palmfrüchten be-

wirthet zu werden. Die Frau des Tubixava und einige andere Weiber
machten mit vieler Emsigkeit die Wirthe, indem sie die Getränke von

Mann zu Mann trugen. Die Speisen standen frei umher, und Jeder

kauerte nach Begehr bei ihnen nieder. Auffallend war das Betragen

des Häuptlings gegen seine Frau. Sie war bis zur Versammlung der

Gäste mit Vorbereitungen für deren Empfang beschäftigt gewesen; nun

aber kam sie dem Gemahle mit einer vollen Schaale Cajiri entgegen,

ohne ein Wort zu sprechen; aber auch er hat nach so langer Tren-

nung nichts zu sagen, er nimmt die Schaale, trinkt sie aus, ohne die

Frau anzusehen, und giebt sie schweigend zurück.. Mir Hess er ver-

dolmetschen, indem er mich grässlich angrinzte und auf die Hütte der

Gefangenen deutete: seine Sache habe er wohl gemacht. Ohne Zwei-

fel hatte er meinem Hierherkommen keinen andern Grund geliehen, als

den, Gefangene von ihm einzuhandeln; er konnte daher kaum fassen,

„ als ich ihm für den Federschmuck, die Waffen und ein schönes, fächer-

förmiges Farnkraut (Schizaed), welche er mir überreichte, eben so

viele Beile und Messer gab, als er für die Gefangenen erwartet hatte.

Er fügte nun seinem Geschenke noch fünf junge Indianer,' zwei Mäd-

chen und drei Knaben, bei. Von diesen unglücklichen Geschöpfen ,
die

ich um so lieber aus den Händen des Unmenschen annahm
,

als sic hier
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ohne Fürsorge einem gewissen Tode entgegen gingen — sie waren

bereits alle fieberkrank — ist das älteste, ein Mädchen (S. im Atlas

das Poaflrät der „Miranha“) von uns nach München gebracht worden;

zwei andere übergab ich dem Snr. Videira Duartb ,
Militaircomman-

danten von Ega und dem Snr. Pombo, Ouvidor von Parä; die andern

beiden, welche bereits den Keim Todes in sich trugen, starben an Le-

berverhärtung und Wassersucht während der Reise. Joäo Manoel fand

sich mit Verdruss in dem Nutzen des Descimento (tupi: Goejyb), wie er

beschönigend seine Menschenjagd nannte, getäuscht; er hatte gehofft,

alle Gefangenen an uns zu verkaufen. Da ihm diess nicht gelang, so

iiess er seinen Unmuth den Unglücklichen entgelten, die mit grausamer

Gleichgültigkeit behandelt wurden
,
und wahrscheinlich in kurzer Zeit

ein Opfer der Vernachlässigung und des ungesunden Aufenthaltes ge-

worden sind. Diese Leute waren, wie ich später erfuhr, vom Stamme
der Miranhas, der sich MuriatSs nennt. Der Tubixava war, um sie

zu überfallen, zwei Tagereisen landeinwärts, und dann parallel mit dem
Yupurä gen W. gezogen. Sehr befremdend musste seyn, dass er beim

Eintritt in seine Wohnung von meiner Rückkehr und von Snr. Zany’s

Krankheit bereits unterrichtet war. Der unmässige Genuss des Cajiri

hatte die Krieger erhitzt, und das allmälige Eintreffen der benachbar-

ten Familienväter, die, von den Holzpauken gerufen, mit Weibern und

Kindern erschienen
, erhöhte den Freudenrausch der wilden Menge. Als

es Nacht geworden war, sahen wir uns von mehreren hundert dieser

Leute umgeben. Eine wilde, tobende Freude bemächtigte sich ihrer,

und beim Scheine zahlreicher Feuer, die rings um die Hütten aufioder-

ten, bereitete sich vor meinen entsetzten Blicken ein Bild— nicht mensch-

licher, höllischer Art : ein Tanz wüster, von Siegeslust und Sinnenrausch

erhitzter Menschenfresser. Wir Ankömmlinge alle zagten, denn der

geringste Streit mit dieser entarteten Rotte hätte uns da3 Leben geko-

stet. Ich suchte sie zu entwaffnen, indem ich so viel als möglich von

ihren vergifteten Wurfspiessen einhandelte; auch schien mir diese List

zu glücken, denn bald hatte ich eine Montaria damit angefüllt, die ich

inmitten des Stromes vor Anker legen lie3s; allein am andern Morgen
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fodcrten die Meisten ihre Waffen wieder zurück, indem sie durch den

Tubixava sagen liessen, ich hätte ihnen mit den Waffen den Unterhalt

genommen. Umsonst hatte ich dem Häuptlinge vorgestellt
,
q^ass der

Lärm des nächtlichen Tanzes meinem kranken Gefährten schädlich wer-

den könne; — alsbald ertönte eine höllische Musik von vier kleinen

Pfeifen {Gaitas) und einer Art Schalmeie (7Wemby) aus einem grossen

Rohrstücke, und verworrenes Geschrei erklärte den Anfang des Tanzes.

Die Fremden insbesondere schienen, obgleich sie einen starken Tagmarsch

gemacht hatten, auf nichts erpicht als auf Tanzen und Singen. Alle

Ankömmlinge so wie die hier wohnenden Miranhas, denen sich einige

von unsern Indianern beigesellten, erschienen frischbemalt mit den Zier-

rathen in Nase und Ohren und dem Wurfspiesse in der Hand. Ein

Häuptling, durch reichen Halsschmuck von Onzenzähnen ausgezeichnet,

lief mit aufgehobenem Wurfspiesse nach allen Seiten des Tanzplatzes

und schrie mit drohendwilder Gebärde eine fürchterliche Melodie in die

Nacht hinaus
,
gleichsam als fodere er die Feinde seines Stammes auf,

hierher zu kommen
,
um diess fröhliche Spiel in ein blutiges zu ver-

wandeln. Nun begannen die Tänze, an denen zuerst abwechselnd etwa

achtzig männliche Indianer, alt und jung, Theil nahmen. *) Diese

Festtänze dauerten alle Nächte hindurch fort, solange wir uns noch im

*) Es macht einen unglaublich traurigen Eindruck, ergraute Greise neben Knaben und

Jünglingen stell dem tollen Tanze mit gleicher Emsigkeit hingeben zu sehen. Sie bildeten zwei

lange Itcihen hintereinander, indem Jeder den Bündel Wurfspiesse in der Beeilten trug, die

Linke filier auf die Achsel des Nachbars legte. So marschirten sie, bald schneller bald langsa-

mer ,
nach allen Seiten schw'enkcnd

,
auf dem Platze umher. Der dritte Schritt war immer

kleiner, und brachte den schreitenden Fuss in die Nähe des Vorgesetzten, indem er heftig nie-

detfiel. Der rauhe Gesang, den die Männer hiebei abbrülltcn (Musikbeil. Nro. 9.) machte durch

die lauggchaltenen Fermate einen furchtbaren Effect. Der Test dieser Musik ward mir so vor-

dolmetscht: der Geier hat kein Feuer: er mag nichts Gekochtes; und die Onze hat kein Feuer,

und das Krokodil keine Pfanne. Im Verlaufe des Gcsifnges wechseln die Sänger den Namen

der Thiere , so dass alle Vogel, Säügtliiere und Fische an die Reihe kommen, wie sie eben den

Einzelnen einhilben. Als sie sich keines Thiers mehr erinnerten
,

schloss der Tanz mit einem

unregelmässigen Geschreis. Die übrigen Gesänge , an denen die Wreibcr Antiteil nahmen (Mu-

sikbeil. Nro. 10., 11., 12.) konnten mir nicht verdolmetscht werden. Nachdem der erste Tanz

etwa eine Stunde lang ununterbrochen gedauert hatte, verlief sich ein Theil der Männer, und

nun traten auch die nackten Weiber, viele mit den Säuglingen auf dem Arme oder in: Nacken,
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Porto dos Miranhas befanden. Einzelne der Fremden gingen; aber

täglich kamen wieder andere an
,
durch die Pauken von dem Stand des

Festes unterrichtet. Wir brachten unter diesen Söhnen viehisch wilder

Lust die Nächte sorgenvoll und schlaflos zu; erst am Morgen, wenn

sie sich in ihre Hangmatten oder in das Bad zurückgezogen halten,

konnten auch wir uns der Ruhe überlassen. Während des Tages er-

blickten wir nur wenige der Unholde
,

sie hatten sich durch die Wälder

ur.d in die entlegenen Hütten zerstreuet; aber mit Einbruch des Abends

kamen sie von allen Seiten herbei, und erfüllten den Platz zwischen

dem Flusse und den Hütten mit ihrem 'monotonen Gemurmel, bis sie

getrunken hatten, dann mit wildem Geschrei, und endlich mit den un-

melodischen Pfiffen ihrer Instrumente und dem Lärm ihre9 Tanzgesan-

ges. Noch trübt sich mein Gemüth, wenn ich an die grässliche Ent-

artung dieser Halbmenschen zurückdenke. *)— Ich darf annehmen, dass

während eines mchrwöchentlichen Aufenthaltes unter diesen Wilden alle

Erscheinungen ihres verwahrlosten Lebens an mir vorübergegangen seyen;

aber ich empfand den Eindruck ihrer Umgebung so schmerzlich, dass

die Erneuerung aller einzelnen Züge, in de^pn sieh die Eigentümlich-

keit des rohsten brasilianischen Urmenschen hervorthut, auch meinen

Lesern nur peinlich seyn würde. Die Ucberzcugung stellte sich vor

Allem fest in mir, dass dieser Wilde von Gott, als dem gütigen Vater

hinzu. Ihre hässlic^wilclcn Sprünge, ihr heiseres Gekrächze, das Feuer, mit dem sie, ron der

Grössten bis zur Kleinsten, in einer Reihe hinter den kalten gravitätischen Männern hei trappten,

die selbst hei dem lustigsten Gesänge keine Miene /-um Lachen ziehen ,
ab wäre es um eine

sehr wichtige Sache zu thun, zeigte hinreichend, dass sie die Stunde gekommen glaubten, sich

ron den angestrengten sdavischen Arbeiten des Tages zu erholen. Der Gesang erschallte nun

nicht mehr blos in dem rauhen Unisono der brüllenden Männer, sondern kreischende Soprane,

die abscheulich nach der Melodie umhersuchten, Terraehrten die gräuliche Musik,

•) Ein schaudrrvolles Beispiel von Rohheit sah* ich einst an einem halbjährigen Kinde aus-

üLen. Die Mutter war gestorben, und die Stiefmutter hasste es so sehr, dass sic es verhun-

gern lassen wollte. Als einmal das unglückliche Geschöpf durch sein wimmerndes Geschrei

Nahrung foderle, warf die unmenschliche Pflegerin es voll Wuth auf einige glimmende Scheiter

de» llecrdes, von wo ich es, gerade eintretend, errettete uud dein alten Steuermann zur Pflege

übergab. Es starb aber, schon völlig ausgehungert, unter Wegs, und ward von uns unterhalb

der Katarakte von Cupalt begraben.
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und Erzeuger aller Dinge, keine Vorstellung hat; dass nur ein böses,

sich in jedem Verhängniss anders gestaltendes, Wesen launenhaft und

unversöhnlich sein Geschick beherrschet, dem er sich in blinder, be-

wusstloser Furcht unterwirft. Die Seele dieses gefallenen Urmenschen

ist nicht unsterblich; sie thut sich nur in dem Be\Vusstseyn des Seyns,

nicht in dem des Denkens kund
;
und nur Hunger und Durst mahnen

an die Existenz. Eben desshalb wird das Leben nicht als hohe Gabe

geachtet, und der Tod ist gleichgültig. Dieser endiget Alles; höchstens

leben Hass und Rache fort, als quädende Gespenster. Das Band der

Liebe schlaff, statt Zärtlichkeit' Brunst, statt Neigung Bedürfniss; die

Mysterien des Geschlechtes entyveiht und offen, der Mann aus Bequem-

lichkeit halb bekleidet, das nackte Weib Sclavin; statt der Schaam Ei-

telkeit; die Ehe ein nach Laune wechselndes Concubinat; des Hausva-

ters Sorge sein Magen, nach dessen Füllung rohe Begierde; sein Zeit-

vertreib Völlerei und dumpfes Nichtsthun; seine Beschäftigung Regel-

losigkeit; der Weiber Schaffen blind und ohne Ziel; ihre Freuden schnöde

Lust; die Rinder der Aeltern Bürde, darum vermieden; väterliche Nei-

gung aus Berechnung, mütterliche aus Instinct
;
Familienvater ohne Sorge

und Ansehn; Erziehung äflTsche Spielerei der Mutter, blinde Sorglosig-

keit des Vaters; statt kindlichen Gehorsams Furcht; Emancipation ge-

genseitig nach Gutdünken; dem Alter statt Ehrerbietung Trotz; der

Kranke verwahrlost zur Entlcdigung der Gesunden; statt Freundschaft

Kameradschaft: Treue, so lange keine Versuchung; Verkqjir im Schwan-

ken des Eigennutzes; statt Recht die Stimme des Egoismus; statt Patrio-

tismus unbewusstes Vertrauen zu den Sprachverwandtcn
,

angeerbter

Hass gegen fremde Stämme; Schweigsamkeit aus Gedankenarmuth;

Unentschlossenheit aus blödem Urtheil; des Häuptlings Herrschaft aus

Hülflosigkeit der Ucbrigen
,
aber Alle weder fähig des wahren sittlichen

Gehorsams, noch des Befehlens: — so ist und lebt der Urmensch dieser

Wildniss! Auf der rohesten Stufe der Menschheit, ist er ein bcklagens-

werthes Raths cl sich selbst und dem Bruder aus Osten
,
an dessen Brust

er nicht erwärmet
,

in dessen Arm er
,
von höherer Humanität wie von

einem bösen Hauche getroffen, hinschwindet und stirbt!
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Am ia. Februar verliessen wir den Porto dos Miranhas, einen

Ort, von dessen schwermüthiger Einwirkung auf meine Seele ich mich

erst nach der Rückkehr, in Europa, beim Anblick menschlicher Würde
und Grösse, geheilt fühlte. Unser Gesundheitszustand hatte sich zwar

gebessert; doch fürchtete ich immer noch den Eintritt eines schleichen-

den Nervenficbers bei meinem Gefährten, und ich theilte die enge Ca-

jüte nur in der Art mit ihm, dass ich, während der Nacht mich von

ihm wegbettete, und Heber dem Nachtthau aussetzte, da sich die eige-

nen Fieberanfäile als eine geregelte Quartana darsteHten. Das neue

Fahrzeug, mit meinen Sammlungen^ beladen, nahm am ersten Tage

viel Wasser und verursachte Sorge, bis ich so glücklich war, die ver-

steckten Ritzen zu finden, und es kalfatern lassen konnte. Wir ruder-

ten schnell; allein die Entleerung des Flusses hatte seit acht Tagen so

sehr zugenommen ,
das3 wir Manacarü erst am Abend des zweiten

Tages erreichten. Bei Nacht zu schiffen ist wegen der Sandbänke und

Felsenriffe nicht räthlich. Gegen die Miranhas gehalten, fanden wir

jetzt die Juri- Tabocas von Manacarü, deren Tubixava mit seinen Män-

nern aus dem Walde zurückgekehrt war, ein gebildetes Völkchen. Die

meisten von ihnen sprechen die Lingua gerat, und bemühten sich, uns

Kranke zu laben, wozu vor Allem die sauren Limonien erwünscht wa-

ren
,
welche zur Zeit der Grenzberiehtigung hier gepflanzt worden waren.

Manche Juris erinnerten sich noch an jene Expedition, und baten uns,

ihren Weibern unsere Arme zu zeigen, da sie noch keine ächten Weis-

sen
(
Caryba sobaigoara) gesehen hätten; sie verwunderten sich aber

sehr, an uns keine Haarbeutel mehr zu finden. An der Mündung des

Miriti- Parana
,
welche den nächsten Abend erreicht ward, versicherte

mich ein Signal von Körben, an Uferbäumen aufgesteckt, dass der

Principal Grbgorio bereits aus jenem Flusse zurückgekehrt sey und uns

an dem grossen Falle von Cupati erwarte. Die Indianer pflegen sich

durch ähnliche Signale (Sahgaba) in mancherlei Fällen des Lebens

Nachricht zu erthcilen; bleiben aber die aufgestellten Gegenstände in

den Orten zurück, so werden sie nicht selten von später Ankommen-
den mit abergläubischer Furcht, als eine Art Hexenwerk, betrachtet.

III. TheiL 161
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Als wir oberhalb der Katarakte ankamen, bot sich ein interessanter

Anblick dar. Mit Grbgorio waren mehrere Kähne befreundeter Indianer

aus dem IMiriti- Fluss herabgekommen, welche sich auf einer Sandbank

unter aufgesteckten Falmblältern gelagert hatten. Alle drängten sich

herbei, uns ihre verschiedenen Wallen, Fedcrzierrathen und lebendige

Thicre zum Kaufe anzubicten. Ich erhielt hier unter Andern ein mit

Vpadd - Taback gefülltes Rohr, und einen aus dem Schenkclknochen ei-

ner Onze sehr zierlich gearbeiteten Löffel, womit der Anführer seinen

Kriegern das JKpadd auslheilt, wenn sie zu Felde ziehen. (Ind. Ge-

räthsch. Fig. 1^5. 46.) Unter deii*Thieren waren einige jener kleinsten

Affenarten (Jacchus)
,

die sich feicht zähmen lassen, und frei im Kahne

herumliefen. Eine ganz kleine Art von Ameisenfressern (ßlyrmecopha-

ga) ,
die man mir lebend gebracht hatte, versuchte ich umsonst am

Leben zu erhallen. Der niedrige Wasserstand des Flusses erlaubte

uns am nächsten Morgen
,
den oberen Fall von Cupati zu passiven, ohne

auszuladen. Die Kähne wurden durch einen Felsencanal am südlichen

Ufer glücklich herabgebracht. Auf der Nordseite des Stromes ragte

jetzt eine kleine felsichtc Insel hervor, an der sich die Flulh gewaltig

brach-, sie war bei unserer Auffahrt nicht sichtbar gewesen, und der

Wasscrsland demgemäss wenigstens um zwölf Fuss erniedrigt. Cap.

Zany, dessen Zustand sich besserte, übernahm es, für die Passage der

Fahrzeuge durch die untere Katarakte zu sorgen, und ich eilte inzwischen,

geführt von dem Tubixava Domingo von Manacard
, mit einigen Leuten

voraus, an das nördliche Ufer, um die Serra de Cupati zu besteigen,

an deren Fusse wir die Nacht zubrachten. Obgleich es regnete, hin-

gen die Leute dennoch ihre Hangmatlen im Walde zwischen Wacht-

feuern auf, zogen ein Stück Turiribast über Haupt und Brust, und schlie-

fen bald eben so ruhig, als im trocknen Rancho der heimischen Malloca.

Es liegt etwas Rührendes in dem stillen Vertrauen, womit der Urein-

wohner dieser Aequinoctialländer überall
,

unter klarem Sternenglanz

oder trübem Rcgcnhimmel
,

sein Lager aufhüngt, und ich fühlte es dop-

pelt tief, als ich, meine Begleiter um mich entschlafen, das Tosen des

Wasserfalls wechselnd stark und schwächer herüberbrausen hörte, und
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die wenigen Sterne sich hinter dunkle Wolken verstecken sah. Ich

schämte mich des Erschreckens vor den flatternden Schatten einiger

grossen Fledermäuse
,
und war ebenfalls bald in Schlaf versunken. Mit

Tagesanbruch drangen wir auf der Westseite des Berges in den Wald,

und befanden uns bald an einer jähen Höhe. Bis zum Viertlheile des

Wegs war der Wald von grossen Felsblöcken und deD, mehrere Fuss

tiefen, Resten vermoderter Vegetation fast unwegsam; dann ward er

etwas lichter und niedriger. Ich bemerkte viele grossblättrige Aroideen

,

Sauerkleegesträuche mit gefiederten Blättern, die wie Mimosen zusam-

mengelegt schliefen, viele kleine Rohrpalmen, baumartige Farnkräuter

und jene sonderbaren Mclastomaceen, welche in den blasig aufgelriebe-

nen Blattstielen Nester kleiner Ameisen beherbergen. Weiter aufwärts,

wo sich der Scheitel des Berges aus minder steilem Abhange zu erhe-

ben beginnt, ward die Vegetation so dicht, als ich sie niemals zuvor

gesehen hatte. Die Bäume waren mit den unteren Aesten unter einan-

der so verschränkt, dass sich diese gänzlich verdammt, und in einen

ellenhohen Moder verwandelt hatten, worein wir bis zur Mitte des Lei-

bes versanken. Das Steigen war äusserst beschwerlich: wir konnten

nur auf den untersten Aesten der Bäume festen Fuss fassen, und jeder

Schritt musste mit dem Waldmesser errungen werden. Nach einer

guten Stunde gelangten wir auf den Gipfel, der von derselben Vegeta-

tion so dicht eingenommen wird, dass wir froh seyn mussten, auf der

Höhe einen nackten Felä von sechs <^)uadratschuhen frei zu finden, auf

dem wir ausruhen konnten. Wir mochten hier etwa sechshundert Fuss

über dem Flusse stehen. Je höher die Sonne heraufkam
,
und je schnel-

ler die, über der Waldung schwimmenden, Dünste sich senkten, um
so erfreulicher ward die Aussicht über den hellbeleuchtcten reinen Ho-

rizont um mich her. Schon so lange, wie ein Gefangener, von dem
nächtlichen Düster der Urwaldung umgeben

,
konnte ich nicht aufhören,

hier in die Weite zu sehen; und welch' eigenthümlicher Anblick zeigte

sich hier. In W.
,
S. und O. , so weit das Auge trägt, eine unabsehbare

Ebene, mit grüner Waldung bedeckt, aus der nur hie und da die Sil-

berbänder der Flüsse hervorschimmern. Der yupurä ist auf viele Mei-

161 *
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len durch die dunkelgrüne Landschaft sichtbar. Nachdem er sich in

S. -S.-W. um das südliche Ende des Berges von Cupati geschlungen,

verfolgt ihn das Auge aufwärts in einem grossen Bogen nach N.
;

un-

terhalb der Katarakte glänzt er in verschiedenen Abständen aus S. -0.

durch die Waldung hervor. Auf der andern Seite des Cupati schlän-

gelt sich der Apaporis
,
scheinbar ganz nahe

,
um das Gebirg. Deutlich

erkannte ich seine beiden ersten Wasserfalle. Gegen N. vermochte ich,

in drei Reihen hintereinander ,
die niedrigen

,
langgestreckten

, bewalde-

ten Berge am oberen Apaporis

,

am Tiquie und Uaupcs
,

weiter gen

N.-O. die isolirten Berge von S. Joaquim zu unterscheiden. Wenige

Rauchsäulen, die aus der ungeheuren, ja fast unübersehbaren, grünen

Waldfläche aufstiegen, waren die einzigen Spuren von Menschen in

dieser schauerlich stillen Einsamkeit. Da sich der Morgenwind legte,

stellte sich eine ausserordentliche Zahl kleiner Bienen ein, welche, ob-

gleich stachellos, durch die Keckheit, womit sie in Augen und Ohren

flogen, zur Plage wurden. Ueberdiess war ein weiteres Gehen in die-

sem, gleichsam lebendigen, Modergrunde nicht möglich; wir wendeten

uns daher zum Strome zurück, schifften glücklich die kleinere Katarakte

hinab, welche inzwischen auch von den übrigen Fahrzeugen passirt

worden war, und vereinigten uns mit der Mannschaft, die sich eben

mit ergiebigem Fischfänge beschäftigte. Der niedrige Wasserstand er-

laubte hier, die Sandsteinfclsen am südlichen Ufer des Stromes zu un-

tersuchen
, und ich fand ähnliche Figuren

, wie die von Arara - Coara
,

jedoch in viel grösserer Menge eingegraben. Fast alle ebenen Felsta-

feln sind mit solchen Sculpturen bedeckt; und wenn mich auch die

künstlerische Ausführung derselben nicht in Verwunderung setzte, so

war es doch die ausserordentliche Ausdehnung, in der sie an einer

Stelle mehrere hundert Geviertfusse einnehmen, an einer andern in ge-

ringerer Anzahl, und dann wieder eben so dicht und weitausgebreitet

Vorkommen. Die meisten Figuren, die ich zu Gesicht bekam, waren

die ersten Versuche, eine menschliche Gestalt darzustellen (vergl. „Sculp-

turen auf Felsen“ im Atlas). Von Thieren, Sonne, Mond und den zur

Bereitung des Mandioccamehls üblichen Instrumenten
,

dergleichen auf
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den Granitfelsen von Caycara am Orenoco und von Culimacare am Cas-

siquiare durch Hrn. v. Humboldt wahrgenommen worden, fand ich

nichts. Es war interessant, zu beobachten, welch’ verschiedene Wege
die Einfalt der rohen Künstler eingeschlagen hatte , um den Effect einer

menschlichen Aehnlichkeit hervorzubringen. Der Kopf beschäftigte sie

am meisten : die Augen
, Ohren

,
Nase und der Mund sind auf verschie-

dene Weise durch Puncte, Striche oder freigelassene Flecke angedeu-

tet. Die Extremitäten sind schneller abgefertigt; Finger und Zehen ge-

wöhnlich nur in der DreizahL. Am Rumpfe sind gewisse Theile selten

vergessen. Manche dieser Figuren sind in ein Quadrat eingeschlossen.

Ausser ihnen findet sich hier nur noch jene, bereits (S. 1 15 /,.) erwähnte

Figur: ein oder mehrere einander genäherte Quadrate, in welchen eine

Spirallinie läuft. Die Sculpturen sind drei bis sechs Linien tief einge-

graben
;

jede von anderen Grössenverhältnissen , in einer Ausdehnung

von einem halben bis zu zwölf Fuss, und alle ohne Ordnung und Sym-

metile unter einander. Meine Indianer staunten sie mit blöden Augen

an; wussten mir aber nichts über ihre Bedeutung oder Abstammung
zu sagen. Bedenkt man die Härte dieses Sandsteins, der sich durch

die etwas schiefe Lage seiner Tafeln in der Richtung des Gewässers

der Einwirkung der Fluth theilweise entzieht, und findet man dennoch

manche Sculpturen fast ganz verwischt , so wird man geneigt, ihnen ein

Alter von vielen Jahrhunderten zuzuschrciben. Auf eine höhere Bildungs-

stufe derjenigen, von welchen diese Monumente herrühren, als die des ge-

genwärtigen Bewohners
,

lassen sie indess nicht schliessen. Die Male-

reien der jetzigen Indianer auf ihren Trinkschaalen
,
an den Thüren ih-

rer Hütten, ihren Rudern u. s. w. stellen dieselben monströsen Köpfe,

dieselbe Spirallinie innerhalb eines Quadrates dar, und scheinen zu dem
Schlüsse zu berechtigen, dass die Urväter, auf gleicher künstlerischer

Bildungsstufe mit den Lebenden, desshalb in jenen rohen Zeichnungen

schwerlich die Spuren eines Cultus hinterlassen haben. (7.) Die Gegend

um die Fälle von Cupati würde dem Botaniker bei längerem Aufent-

halte eine Menge schöner und interessanter Pflanzen darbieten. (8.) Lei-

der war ich nicht im Stande, die Indianer, so wie früher, zur Einsamm-
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lang za benutzen
,
denn alle, ohne Ausnahme, empfanden jetzt den krank-

haften Einfluss des Klima und der bisher ertragenen Mühseligkeiten.

Wir, Cap. Zany und ich, «waren dadurch genöthigt, jede Art von

Dienstleistung auf uns selbst zu nehmen. Der Indianer sey seinem Herrn

auch noch so sehr zugethan, sobald er erkrankt, hört alle Verbindlich-

keit auf, und er beschäftigt sich lediglich mit sich selbst
,
oder vielmehr,

er versinkt in ein dumpfes Hinbrüten, unbekümmert für ein Heilmittel

und sich den Wirkungen der Krankheit überlassend
,
deren Fortschritte

er höchstens noch durch strenges Fasten aufhält. Zu diesem traurigen

Verhältnisse»kam auch noch, dass uns allmälig alle Indianer verliessen,

welche am obern Yupurä, oder dessen Beiflüssen zu Hause waren, und

uns von den verschiedenen Tubixavas als Ruderer oder Jäger geliehen

worden waren. So verringerte sich unsere Mannschaft an jeder Nie-

derlassung, und manche Nacht mussten wir Zusehen, wie dieser oder

Jener, oline seinen Lohn abzuwarten, seine wenige Habe ergriff und

sachte aus dem Bivouac in den Wald schlich
,
um nicht wiedeiftkeh-

ren. Branntwein
,

jene mächtige Panacee (ur alle Gemüthszustände des

Indianers
,
war nicht mehr hinreichend vorhanden

,
um sie an uns zu

fesseln. Nach zwei Tagereisen gelangten wir in die Ortschaft Ußrivaii

der Juris, wo wir von dem Tubixava Miguel mit ungeheuchelter Freude

empfangen wurden. Statt des gemeinsten Eigennutzes
,
der lüderlichsten

Zcilverschwendung und schaamlosestcn Erniedrigung der Miranhas, glaub-

ten wir hier doch eine edlere Art von Offenheit und Freigebigkeit, eine

gutartigere Dienstfertigkeil und einen verständigeren Fleiss zu bemerken.

Es musste uns jetzt so Vorkommen
,

als erkenne der Juri sich als Bür-

ger an. Ich fand hier einige Macunäs und JKupuds
,

die im Apaporis

herabgekommen waren, und dem Principal braunen und weissen Turin-

bast gegen Eisengeräthe verkauften. Es waren sehr schöne grosse Leute,

und besonders die Vupuds von regelmässiger und angenehmer Gesichts-

bildung. Sie halten keine Tatowirung, trugen aber alle Ohrengehänge,

xind Einer (S. dessen Porträt im Atlas) in der durchbohrten Unterlippe

einen Cylindcr von Holz. Dieser Indianer hatte auch den caribischcn Haar-

schnitt, dem sich nicht mehr Alle des Stammes unterziehen, da er mühsam
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und schmerzhaft ist; auf die Stirne hatte er eine rothe Binde gemalt.

Die Sprache der Vupuaa hat viele Gh- Laute, wie sie im Englischen

Vorkommen. Die Reise von Uarivnü abwärts war leichter und schnel-

ler. Wir kamen in einem Tage nach S. Joäo do Principe, wo wir

den aus Ega zurückgekehijcn Ortsrichter antrafen. Er begann schon

wieder seine schaamlosen Bedrückungen gegen die armen Indianer, de-

nen ich versprechen musste* ihre Lage bei den höheren Behörden zu

schildern, die auch, dem Uebel abzuhelfen, veranlasst wurden. Viel-

leicht bringt die neue Epoche, welche über Brasilien wie ein wohlthä-

tiges Gestirn heraufzieht, auch diesen armen Halbwilden Hülfe, durch

eine glückliche Vereinigung der beiden, bis jetzt in der Verwaltung

der Indianer befolgten, dem hierarchischen und dem bürgerlichen, Sy-

steme. Von der. westlichsten Niederlassung der Brasilianer bis nach

Maripi brauchten wir fünf Tagereisen. Der Fluss erschien uns jetzt

allmälig wieder mehr und mehr von der trüben Erdfarbe, welche wir
an seinem Eintritt in den Solimoös bemerkt hatten. Von Arara - Coara
bis zu den Fällen von Cupati hat er eine schmutzig grüne Farbe; bei

Joäo selbst wird diese fast in das Caffebraun des Rio Negro verän-

dert, indem eine Menge brauner Bäche und Canäle sich mit ihm ver-

mischen. Bis zur Mündung des Auali- Parana hatten wir oft mit Seicht-

heit des Flusses zu kämpfen
;

von da an aber fanden wir auf einmal

grosse Wasserfülle als Folge der Einströmung der Gewässer des Soli-

moes. Wir hielten uns meistens in der Mitte des Hauptcanales
,
und

übernachteten auf den Inseln, einmal auch in der Tapera (dem verlas-

senen Orte) der ehemaligen Niederlassung S. Joaquim dos Coerunas,
auf dem südlichen Ufer des Stromes

,
dem Ab Poapoci gegenüber.

Alles war hier wieder zu einer Wildniss verwachsen. Als wir hier

wieder einschifiten, vernahmen wir ein seltsames Röcheln und Schnar-

chen, das, gerade aus der Tiefe des Fahrzeugs kommend, uns fürchten

liess, dass sich ein Kaiman hineingeschlichen habe. Wir fanden aber,

dass es mehrere Grunzer
(Roncadores ,

Rhinclepis aspera, Spix Pisc.

t. 2.) waren: grosse, bepanzerte Fische, die, wenn sie sich an Fahr-

zeugen festsetzen, diesen Ton von sich geben. In Maripi verweilten wir
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nur so lange, um unsere Sammlungen in das eigene Fahrzeug überzu-

packen, und wir beeilten die Reise nach Ega so sehr, dass wir dort

am 2. Merz ankamen. Snr. Zant hatte während dieser Rückkehr so

heftige Fieberanfälle erlitten, und fühlte sich noch so sehr entkräftet,

dass ich schon hier von dem wackern Gelahrten scheiden musste. *)

Ein Brief meines Freundes Spix benachrichtigte mich
,
dass er schon vor

einigen Wochen auf dem Rückwege von "der Grenze Ega verlassen

habe, und foderte mich zu grösserer Eile auf. Der Solimoäs befand

sich jetzt in starker Anschwellung; alle Sandbänke waren von den gelb-

lichen Fluthen bedeckt
,
und trieben uns

,
meistens am rechten Ufer

,
so

schnell abwärts, dass wir am zweiten Abend uns am Coari (Bocca

do Coari) befanden. Ehe wir an’s Ufer kommen konnten, überfiel

uns hier ein furchtbarer Orcan, der die Wellen des Stromes wie ein

Meer aufwühite. Wir fuhren, unter gewaltigem Schaukeln, mit Blitzes-

schnelle stromabwärts, als plötzlich das Steuerruder brach, und der

Steuermann mit ihm von der Höhe der Cajüte ins Wasser stürzte. Der

alte Mann war mir sehr werth geworden, und ich freute mich unaus-

sprechlich, ihn gerettet zu sehen, indem er behende das nachgeworfene

Tau ergriff, welches zum Befestigen des Fahrzeugs gewöhnlich neben

dem Steuermann liegt, und mit diesem vom Drang der Wellen selbst

ans Ufer getragen wurde. Auch das Fahrzeug ward glücklich in einer

Bucht untergebracht, wo wir das Ende des Sturms erwarteten. Es

blieb nun kein Mittel, die Reise fortzusetzen, als in Alvellos ein neues

Steuerruder zu suchen. Im See von Coari überfiel uns ein zweites

Gewitter, welches uns mit solchem Ungestüme zwischen die tief im

Wasser stehenden Bäume des Ufers jagte, dass das Boot fast durch

*) Ich freue mich der Gelegenheit, diesem verdienstvollen Freunde öffentlich die Gefühle

der Hochachtung und Dankbarkeit darbringen au können. Als. bald nach unserer Rückkehr

in "a Vaterland und derAbreiae des Generalgonvemeura Condc oa Villa Flor nach Rio, die Pro-

vinzen Per* und Rio Piegro von politischen Stürmen erschüttert wurden , nahm Zaicv an meh-

reren Puncten des Amazonas bewaffnete Stellung an, und trug durch Mulli und Standhaftig-

keit wesentlich zur Beruhigung jener Landschaften bei, Verdienste, die ihm eine Commende des

Christordens und das Vertrauen des Kaisers Dort Pzdro erwarben, welcher ihn gegenwärtig

alt Obersten mit der Bildung der Mililzregimeuter beauftragt bat.
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die Ae9te zerrissen worden wäre. Am Abend kamen wir glücklich nach

jUvcllos
,

ersetzten den Verlust, und kehrten über den spiegelglatten

See, bei klarem Mondenscheinc, an die Mündung zurück, wo wir unsere

Netze zwischen duftenden Myrtenbäumen aufhingen. Ich hatte mich,

sehr ermüdet, kaum dem ersten Schlaf überlassen, als ein banges Gefühl

mich erweckte und zu dem Bivouac der Indianer trieb. Da sah’ ich

,

dass alle Ruderer vomYupurä und von Ega mich in der Stille verlas-

sen hatten, und nur drei Indianer von Para zurückgeblieben waren. Diess

war das letzte Abentheuer meiner beschwerlichen Reise. Obgleich die

wenige Mannschaft das Fahrzeug nur mit Mühe leiten konnte, kam ich

doch glücklich nach Manacapw'ü-, um die Familie des Snr. Zany über

sein Schicksal zu beruhigen. Hier stiess ein junger Juri
, von der Fa-

milie Comä - Tapuüja
,
zu der Mannschaft

,
welcher uns nach München

begleitet, leider aber, wie seine Gefährtin, die junge Miranha, den

Wechsel des Klima und der übrigen Aussenverhältnisse mit dem Leben

bezahlt hat. (S. im Atlas das Porträt des „Juri“.) Am 11. Merz traf

ich in der Darra do Rio Negro ein
,
wo ich das Glück genoss

,
meinen

Freund wieder zu umarmen.

Anmerkungen zum vierten Kapitel.

(1.) Jlio Yupuni. Heiskh ts ikiüei GNiitm. AU ich den Yupuni bereistet war mir vollkommen

unbekannt, was erst durch die Forschungen des Ilm. v. Hviuoiiit (Relat. U. S. 6Q7. ffl.) ermittelt

worden ist, dass dieser Strom bereits im sechsschnten Jahrhunderte von einem Deutschen war gesehen

worden. Die Expedition des Phil. v. Huttkh (Ubbk), der i. J. 1541, um das Land des Dorado tu suchen,

von Venezuela über den Guaviare in die Gegenden am Uaupd und Yupuni vordrang, und den Ama -

guai ein siegreiches Treffen lieferte, scheint keine historische Spur in dem Lande selbst xurückge-

lassen xu haben. — So viel ist gewiss, dass auch in neueren Zeiten die Spanier den oberen Thcil

des Yupuni, welchen sie Caqiutd nennen, noch wenig oder gar nicht bereiset haben. Die wenigen

Ordensmainner der von S. Juan de los Llanos abhängigen Francjscaner- Missionen der Andaquiei haben

wohl schwerlich den Fall gesehen, welcher sich vier Tagereisen westlich von dem Fall von Arara-

Coara befinden soll. Ihre östlichste Mission, S. Maria, welche vielleicht in der Breite der Mündung
des Rio Amori (o° 56 ' n.) liegen möchte, ist schon vor dreissig Jahren durch die Einfälle der

Umäua» zerstört worden. Die Heise des Guardians Fr. Fasse. Pvovsrr von den Ufern des oberen

Yupuni xu dem Guaviar«, deren Hr. v. Humboldt (Relat. II. S. 459 .) erwähnt, berührt ebenfalls das

von mir besuchte Gebiet des Flusses nicht. Kur die vereinigte spanisch -portugiesische Grcnxcommis*

•ion hatte vor mir diese Gegenden besucht. (Vcrgl. Anhang S. 20 .) Die astronomischen Arbeiten an

diesem Strome wurden von Jose Simocs ub Cabvalho und Joxe Viltobio da Costa ausgefuhrt, wcl-

m. Thcil. 102

t
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cbem letztem selbst ich die Mittheilung der folgenden astronomische Puncte verdanke. Diese Puncte

sind dem spanischen Commissar D. Fbisc. nie es nach einer, mir von Hm, y. IUvholdt

gütigst mitgethciltrn Copie aus der, dem spanischen Grenzberichte beigegebenen, Harte erscheint,

mit gewissen Varianten übergeben worden.

Durch die Grenzcommission bestimmte astronomische Puncte am Yup rä.

südl. Breite.
w. Lange
von Paris.

5. Antonio de Mnripi Unterer grosser Fall im
(Imaribi) 1° 53' Rio dos Enganos portj 0 15'

Verlassene Mission S. span. 0 IT' 5"
Joaquim dos Gocrunas Oberer drsgl. portug. 0 12' 75 2 5 0"

an der Mündung des span. 0 12' 75 18

Flusses Mauapari (Ma- Grosser Fall des Yupurä
'iiHJ t 55 69* 20 portug. 0 58' 75 24'

jMündung des Apapons Die spanischen Ms. geben
(aufdem port. Manusc ) 1 22 72® 2 Falle a. b. an, dir

(in dem span. Manusc.) 1 14 TI® 55' wahrscheinlich nur im
Fall von Cupati ilorhwasser sich als ge-

(aufdem port. Manusc.) 1 IS trennt darstellen.

(in dem span. Manusc.) 1 11 a. span. 35* 75 0
|

tManacarü , Malloca der b. „ 56' 5"

Juri -Tabocas
,
portug. 1 52 Fall des Mway
apan. 1 IS port. u. span. 0 6' nordl. T 5® 20'

•Erster unübersetzbarer ,, des Gunhary (Cunare.

Fall im Apaporis Comiarv) port. u. span. 0 28 ' nürdl.

portug. 0 54 Mündung des R* Yapiuä
span. 0 55 port. 0 25’ nordl.

Mündung des Rio dos Dieser Fluss wird sut

Enganos portug. 0 56 T5® 0' 0'' den povtugics. Karten als

1 (eigentlich de* durch ein Beifluss des Apaporis
die Vereinigung des angegeben. Auf den spa.

Gunbary , Messay und ni selten steht statt dessen

R. dos Enganos ent- Wtbilla als Keifluss des

standenen Flusses in
1

Gunhary.
den Hio Tfupura)

i
Rio Aura, Quelle 0 2 ' nordl.

Dass die seit t655. in vielen Karten erscheinende Gabelthcilung des Yupurä «um Orenoco und

Amazonas auf falschen Nachrichten beruhe, und nicht Statt habe, ist durch die Untersuchungen jener

Commission ausser Zweifel gesetzt worden.

Die astronomischen und geographischen Arbeiten in Para und Rio Ncgro waren unter die einzel-

nen Glieder der Expedition auf folgende Weise vcrlhcilt. „Der Amazonas von Santarem bis zur

Barra do Rio Ncgro , und der Solimoes bis Ega wurden bereist uud mappirt durch J.S. ok Ctnvuno

und J. V. da Costa} von Ega bis Tabatinga von dem letztem ) von da aufwärts nach Reiseberichten.

. Der Rio dasTrombctas bis zur ersten Katarakte
, R. Guatuma bis zur dritten und seinen Quellen, und R.

Urubu sind nach mündlichen Darstellungen der Reisenden aufgetragen. Vom Troinketas weiss man,

dass er im Gebirge von Pariine und nahe an den Quellen des Kupumuni entspringe. Der Madeira

ward bereist und aufgenommen von Aut. Pirks Pohtks und Fr. J. ok Lacf.rda; der Rio BrRnco und

Alles im N, von demselben von Carvalro; der Rio Ncgro und seine Confluenten bis Barccllos von

da Costa und Gahvalbo , von da aufwärts , bis zum Scrro de Cocui , so wie die Communicationen

zwischen den llios Uruba&i , Uaiuana, Uncuiii, C.hiuarä und Marie zu denen von Marauhä, Gumapt

und Poapoa von Laifrda ; der Cauaburi , seine Confluenten und Verbindungen mit dem Baximonari
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von Ma». da G ama Lobo; der Uaupe bis Jucari, die Passage von da nach dem Cauanari, die Bei-

fliisse des Uaup4 und seine übrigen Communicationen mit 4em Apaporis , Issana und Xi«, die n»i.

sehen dem Pama und diesen Fluss abwärts in den Rio Kcgro, so wie der lctatc bis Serro de Cocui

von Carvalro. Der Yupurä und seine Confluenten wurden von da Costa und Carvalro aufgenom-

men. Der Apaporis von der Mündung bis cum Cauanari und von da durch den Jucari in den Uaupl

ward von Carvalro , dieser Fluss und seine Confluenten wurden auch von Gaka bereist und aufgc-

nommen. Den Javary besuchte da Costa. Der Ici ward nur nach mündlichen Berichten der Reisen*

den eingetragen/4 J. Vicroato da Costa.

(}.) Abskicifs der Isdiaxertrihi'S. Im Gebiete des Yupura haust eine grosse Anzahl unter ein-

ander verschiedener Horden oder Stamme (es ist unmöglich, eine entscheidende Bezeichnung für diese

Gemeinschaften au gehen, deren genetisches Verhältnis* so viel wie unbekannt ist), und gerade hier

trifft man auch besonders häufig die seltsame Sitte, sich durch eigcnlhümlichc Abzeichen unter ein-

ander zu charaUterisiren. Oft erkundigte ich mich bei den Indianern selbst nach der Ursache dieser

nationalen Merkmale, die unter Schmerzen, mit Mghe und nur langsam hergestellt werden können,

und die gewöhnliche Antwort war: cs geschähe, um die Einzelnen einer Jeden Tribus leicht unter-

scheiden zu können. Fine auf die Sitte bezügliche Tradition oder Mythe konnte ich nirgends entde-

cken. Bedenkt man die Menge verschiedener Horden, Familien oder Stamme, die neben einander

wohnen und sich auf* ihren Jagden einzeln oder in Banden begegnen müssen, die Häufigkeit der von

Geschlecht zu Geschlecht forterbenden Fehden und die Verschlingungen von mancherlei Bündnissen und

Freundschaften, die gerade aus diesem beständigen Hricgsstande Mancher hervorgehen müssen, end-

lich die Schwierigkeit des Verständnisses bei so grosser Verschiedenheit der Sprachen ,
— so wird

alles Dieses die Meinung rechtfertigen
, dass jene Abzeichen in der Nothwcndigkeit erfunden worden

seyen , sich gegenseitig schnell und in der Ferne schon zu erkennen. Der Indianer befindet sich nie-

mals auf einem Gebiete, d*6 ausschliesslich und anerkannt Eigenthum seines Stammes wäre, er kann

daher von den Begegnenden als Feind, als Wilddieb betrachtet werden, und dcsshalb trägt er jene

seltsamen Verunstaltungen, wie eine perennirende und mit ihm vrrwarhsene Cocarde umher, die

Friede , Krieg oder Neutralität beurkunden mag. Diese Ansicht gewinnt an Wahrscheinlichkeit durch

die Thatsachc, dass gleichartig gezeichnete Stamme gewöhnlich in Frieden mit einander leben, und

dass jeder Stamm irgend einen offenen Feind hat. Es ist eine der gewöhnlichsten Erfahrungen , dass

ein Indianer, um die Eigentümlichkeiten seines Stammes befragt, auch von selbst den Namen von

dessen Erbfeinde beifügt. Der Typus dieser Abzeichen findet sich immer in dem Thierreiche
j (sie

•ollen Ärmlichkeiten mit den Araras, den verschiedenen Affenarten, der Onze u. s. w. bezwecken),

und am häufigsten werden sie durch die Operation des Tatowirens , besonders im Antlitze, dargestellt,

welche die Aeltern bereits an kleinen Kindern beginnen, indem sie mit einer Reihe xusämmengebundener

oder mit einzelnen Palmenstacheln die Haut verwunden , und durch Kinreiben des braunen Saftes

der Gcnipapofrucbt (oder des Caruto, Genipa Caruto , Iltimb.) eine bläulirhbraune Tinte im malpi-

ghischen Netze hervorbringen , die durch die Oberhaut durchschimmert , und nimmermehr verschwin-

det. So entsteht der Fleck im Gesichte (jtfafAo, tupi: jo6u kytrim). Die Durchbohrung der Lippen,

der Nasenflügel und der Ohren, und die Ausfüllung dieser Locher mit manchfach geformten Körpern

von Holz (7u6oco), Stein (Tamtldra ) , Harz
,
Muscheln , Glas, Porzellanscherbcn u. dgl. ist eine gleich-

sam untergeordnete Art des Abzeichens, denn ihrer kann sich der Indianer begeben, wenn er zu

Hause ist, und er pflegt sie bisweilen bei Nacht abzulegen, während sie in andern Fällen gleichsam

mit dem Antlitz verwachsen. Ich habe auf der Reise im Yupura Individuen von zwölf Stämmen ken-

nen gelernt, nämlich Paul* , Juris , Coerunas, Coretüt, Junuina t, Cauixdnas , Miranhas

,

von der

Schnackenborde, Caropand -Tapuiijo, welche ich in ihren Wohnsitzen beobachtete, und Yttpuds (Geprüft)

162 *
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Tccüna*i PtmriaUs ,
Jäünas

,

Uacunri*, Uiranha i von der Grostrogei * Horde, Oira • apj- Tapuüfa

,

die

als Gast unter jenen lebten oder mich als Ruderer begleiteten. Die Abzeichen der Stamme am Yu-

purä sind folgendes t) Eine halhelliptische , das Gesicht grössten! heil» bedeckende, Tatowirung mit

mancherlei einfachen oder gekreuzten Linien auf der Stirne und den Schlafen: bei den Passdi; eine

ähnliche ,
schildförmige , bisweilen noch weiter gegen den Hals ausgedehnte Plalha

, vicrerkirhtc Git-

ter anf den Schlafen und der Stirne , und diese drei bisweilen durch Querlinicn verbunden : bei den

Juris, {überdies* tragt die Horde der Juri - Tn&ocas einen hölrerneu Zapfen in der Unterlippe); die ein-

fache Ua//io in verschiedenen Abstufungen bei den verschiedenen Familien der Uaiuumdt

,

statt der-

selben bisweilen die Käsen und Ohren durchbohrt und darin Muschclschaalcn. Ganz gleich ist (nach

Montciro §. 120.) das Abzeichen der Xiiiuas und der Tumbirat : ein schildförmiger Fleck und bei den

Letzteren übcrdicss ein schwarzer Z-apfen in der Unterlippe. — Alle diese Stämme sind cs , welche

von den lJrasilianern vorzugsweise die Schwarzgesichter, 1'uru - pixnr^as ,
genannt werden. — 2) Ein

langgczogenes Oval um den Mund, auf beiden Seiten in eine horizontale Linie auslaufend (selten auch

eine schildförmige Malha); bei den Jumdnat. Aehnlicb sind (nach Montciro a. a. O.) die Lippen der

Tamyand , Poydna und Purenurnd tatowirt. 3 ) Dil* Nasenflügel durchbohrt und darin Mutfhclschäl-

rhen , die Ohrläppchen oft schcusslkh erweitert: bei den Pliranhat. 4) Die Stamme Yupud , Cortltt

,

Cocruna tragen keine Tatowirungen
,

aber bisweilen eine Muschrischaale oder Copalstangcn in der

durchbohrten Unterlippe. 5) Die Jäünat , Dlaeundt, Ttcunas, .Unreale* !*aben weit durchbohrte Oh-

renlappen »
worin sie Federn, Copal , Maranlastengcl u- dgl. tragen. Gleichen Zierrath haben (nach

Montciro) die Jucundt ,
Yupiudt

,
Uauuudj

,
Ararudi und Periahs. 6) Die Pariands haben (nach dem-

selben) einen horizontalen tatowirten Strich auf jeder Lippe und die Ohren durchbohrt.

(3.) Die SABsarsaiu-K ,
(port. Salsaparilha , Salta , span. Zarxaparilla , Zurra). Die Sarsaparille

vom Marnnnon (S . dt Plarannon , dt Para, lubonentis) sind die zahlreichen Luftwurzeln und oberhalb

der Erde auatreibenden Wurzelschösslinge der Smilax syphilitica , Hamb.: caule sarmenioso angulato

fateiutove, acaleis relrortis citrvatii horridittimo; ramulit lelragonit angulis aculeolatis
; foliit e cordata

basi oblongis cuspidati* tju'uufuenerviit , nervit marginalibus ttnuioribus. Der Stamm dieses Strauches

(in der Tupi Sipo frn) und seine Hauptäste sind eckicht, mit hervorspringenden Kanten, oder oft

bandartig ausgedehnt und zusammengedrüekt, und dicht mit grossen abwärts gerichteten Stacheln

besetzt. Die rankigen Aeste verschlingen sich bald unfern der Erde, bald verstricken sic das benach-

barte Laubwerk zu einem undurchdringlichen Dickicht. Oft hangt ein ganzer Waldstrich tait einem

einzigen dieser grotesken Schlingstraucbe zusammen, und schüttelt, wenn dieser bewegt oder ausge>

rissen wird, bald einen Regen von Wasser, das in dem verwirrten Laubwerke zurückgeblieben, bald

Schwärme heissender Ameisen oder siechender Dienen auf den erschrockenen Wanderer herab. We-

gen der grossen Ausdehnung der Wurzeln reisst man die ganze Pflanze nur selten aus, sondern

schneidet die W urzeitriebe und Luftwurzeln vom Stocke ab. Es mag diess ein Grund scyn , warum

man in der sogenannten Lissabonor Sarsaparille seltener jene starken holzigen Stengel ttndct , die in

die Mitte der Hüschcl der sogenannten langen Sarsaparille von Caracas und Vera Cruz eingebunden

Vorkommen. Diese letztere, im Handel häufigere, über Jamaica und Spanien versendete, Sorte kommt

ohne Zweifel von einer andern Pflanae (vielleicht von Smtlax officinali» , Humb.) her. Die Wurzeln

der brasilianischen SaJ»a sind dünner, mit einer dünneren und minder runzlichten , vielmehr rothbraun

als gelbbraun gefärbten, weniger glänzenden Rinde und einem an mehligem Zellgewebe reicheren

Rente versehen. Die Indianer sammeln sie das ganze Jahr hindurch, je nachdem Witterung und

Stand des Flusses sie veranlassen, eine an Sarsaparille reiche Gegend zu besuchen. Dirter Lmstand

mag gewissermaassen die Fortpflanzung des nützlichen Strauches noch begünstigen ,
denn würden sie

ihre Sammlung gerade nur in den Sommermonaten . wo er seine Beeren reitt, veranstalten, so müsste
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er noch um so früher an einzelnen Orten selten ,
oder gar ausgerottet werden. Die Banken und

W urxcltricbc werden über gelindem Feuer getrocknet
,
mittelst der schmiegsamen Ranken von Tinibo-

titicu in Bündel von vier bis fünf Fuss Lange auf einen Fuss Dirke »usammengchunden , und so auf

die brasilianischen Märkte gebracht. Im Innern verkauft man die Arroba guter Salsaparilha zu fünf,

sechs bis sieben Mil Reis. Die Indianer wissen recht gut, dass diese mehlreichen Wurxeln dem

Wurmfrasse ausgesctxt sind; sie bewahren sie daher im Giebel des Hauses auf, wo sie die starke

Räucherung erfahren, welche man bisweilen an den Bündeln walimimmt.

(4.) McbicisiKBC Kxsrtsiisk dki Izonnrn. Zwar kennen die Indianer viele Kräuter und Bäume

und unterscheiden sic mit eigenen Namen; doch gilt diess vorzüglich nur von essbaren, xu Farben

dienlichen oder ausserdem in ihrem Haushalte verwendbaren Gewächsen. Voo Heilpflanzen und über*

liaupt von Heilmitteln (Pofanga) haben sie die dunkelsten, oft abergläubischen, und durch die Pajis

genährten Begriffe. Bei weitem die meisten derjenigen Gewächse, welche jetxt in Brasilien in der

Medicin angewendet werden, sind von den ersten Ansiedlern, namentlich den Paulistcn und von Solchen

jiufgefiimlrn worden, die Hcniinisccnxen von den in Ostindien gebräuchlichen Pflanzen mitbrar lilen.

YYisseu auch die Indianer von manchen, dass sie gegen gewisse Uebel wirksam sind, so haben sie

doch weder von Dosis, noch von der Periode und Länge der Anwendung eine richtige Vorstellung, Da»

kräftigste Mitte), wodurch sie vielen Krankheiten begegnen, ist die Hungerrur, die sic bei acuten

Krankheiten meistens mit Vortheil, bei chronischen hingegen oft tum Verderben des Patienten bis

auf das Acusscrslc treiben. Manche Nationen am Yupura ziehen den Kranken Hemden aus Turiribast

an, und sichern sie dadurch gegen Verhaftung, die, des heissen Klima ungeachtet, cintrctcn kann, da

der Indianer nackt in seiner Hangmalte xu liegen gewohnt ist. Das Aderlässen aus den Schläfen-, Arm-

oder bei Kindern aus der Fussvene, ist ciuc ziemlich allgemeine Operation, nach Schlägen, bei Sug-

gilntionen, Kopfweh, heftigem Fieber, und namentlich wahrend der Schwangerschaft, da nicht Idos

den Weibern, sondern auch den Männern (eben so wie diess die Bolocudo

i

zu tliun pflegen) Blut ge-

lassen wird. Sic hedienen sieh daxn mancherlei Instrumente. Bei den Coroodoi halten wir einen

kleinen Bogen und Pfeil dafür gefunden (Fig. 57. ,.der ind. Gcrälhscb.44
), bei den Mauhii (Fig. 58.)

geschieht es mittelst eines scharfen Tucantchnahols , bei den lilundrucü i mit einem /.ahne vom Coati

und hei den Jurit durch ein Scaipel aus einem Bambusrohre. Bei Beinbrüchen binden sie das kraute

Glied «wischen Schienen ein, schnüren es aber oft so fest, dass die Entstehung des Gallus vertun-'

dort wird , und sich künstliche Gelenkflächen bilden. Verwundete werden auf ein Gorüste von Stan-

gen über ein schwaches Feuer gelegt, und die Wunden reinigen und schliessen sich auf diese Weise

sehr schnell. Diess heisst Cnäm (ein Wort, das an .Y7ocar/n, braten, erinnert). —
Hhohieitps kx Iipcs». Die herrschenden Krankheiten in diesem Gebiete sind kalte Fieber,

chronische Lebercntxündungen und A\ urmlcidcn. Was die crstcren ( Matettat , tupi Taftiba a^*5a) be-

trifft, so ist der Yupura desshalb so verrufen, weil an seinen Ufern alle Krankheiten den Typus von

Fiebern, besonders von Tertiana und Quartana, annehmen. Line kleine Wunde, einige oberflächliche

Hautgeschwüre vom Stiche des Pium crxrugt (Picra), eine Erkältung , Durclmnssung , Indigestion

,

langes Hungern, Gescblcchtsgcnuss, schnelles Trinken in der Hitze — alle diese Krankheitsmomente

oder Dispositionen, welche in gesunderen Gegenden leirht überwunden werden, bilden sieh hier xu

Wechselfiebern aus. Die Reise in so unwirthlichen Gegenden bringt den Organismus gar oft in Lagen,

wo die Aufnahme jener Krankheitsursachen unvermeidlich ist, überdiess aber stellt sich «Ins Fieber

auch ohne solche äussere Einflüsse
, blos als Wirkung der ungesunden Oertlichkcit ein. Die niedrige, «

feuchte Lage, der fast gänzliche Mange) des, durch die dichte Vegetation abgehaltenen, Windes, die

miasmatischen Ausdünstungen der, von Zeit zu Zeit in grossen Strecken von Wasser cntblössten,
,

Schlamm - oder Felsenufer, vielleicht auch die in dem, «um Trinkwasscr benuUten, Flusse aufgclös-
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ten vegetabilischen und mineralischen Substanzen, mögen sich vereinigen , die Entwickelung von

Endemien zu begünstigen. Die schleichenden Entzündungen der Leber, welche anfänglich mit fast

unmerlilicben Anomalien der Verdauung gepaart, und fast nur dadurch oder durch ein aussetzendes

langwieriges Fieber sich beurkunden, überantworten den Kranken unvermerkt einem Zustande , worin

alle medirinisehe Hülfe zu spat kommt. Dieser Fall tritt vorzüglich bei den indianischen Anwohnern

des Flusses selbst ein; nur wenige erhalten sich frei von ungeheueren Anschwellungen oder Verhär-

tungen der Leber und der Milz (Per#), welche endlich den Tod durch Wassersucht, Vereiterung,

Faulftcbcr oder Abzehrung herbei führen. Ein wahrhaft jammervoller Anblick war es mir, oft unter

fünfzig und mehr Indianern keinen Einzigen zu bemerken , dessen Unterleib nicht durch die monströs

vergrosserte Leber hcrvorgetricbcn gewesen wäre. Manche erschienen von Weitem wie schwangere

Weiber. Auch Kinder leiden bisweilen schon an solchen gewaltigen Anschwellungen der Unterleibs-

organc, besonders auch der mesaraischcn Drüsen; ihre Extremitäten magern dabei ab, es stellt sich

IIei*»hungcr nach Erde, IIols, Leder, Wachs und andern Körpern ein, und sie sterben auszehrend

dahin. Bei Mudehen haben solche Leiden bisweilen Einfluss auf das Uterinsystem, und sie werden

dann rhlorotisch. Die Wurmkrankheit entwickelt sich hier besonders bei jüngeren Individuen zu

einer furchtbaren Starke. Vorzüglich häufig sind die Lumbrici (tupi Cebuf), Durch solche verminöse

Compücntion nehmen die Fieber oft einen sehr gefährlichen fauligen Charakter an. Die Ursachen

dieser Wurnikrankheit sind vorzüglich in dem Genüsse des Flusswassers, ini Mangel an Abwechse-

lung der Nahrung, der Gewürze, des Salzes, und im Ucbcrwiegcn der rohen Kost von Bananen und

Früchten des Waldes, Insrcten und kleinen Fischrn zu suchen. Man bemerkt übrigens, dass die Indianer

von diesem Ucbel vorzüglich während der nassen Jahreszeit, und nach anhaltend kalten Nächten bc-

fallen werden. Leider findet man auch im Yupura schon Spuren von syphilitischen Krankheiten;

doch sind sie ohno Zweifel von den Indianern, welche mit den weissen Ansiedlern verkehrt hatten,

oder von diesen selbst hierhergebracht worden. Sorgfältige Erkundigungen über diesen Gegenstand,

welche ich bei allen Gelegenheiten cingezogcn, haben in mir die Gewissheit fcstgestcllt , dass jene

Krankheit bei den brasilianischen Ureinwohnern nicht ursprünglich einheimisch war. Die Formen,

welche hier Vorkommen, sind leichterer Art, und beziehen sich vorzüglich auf Ilautlciden. Ich habe

auch an den hiesigen Indianern mehrere Hautkrankheiten beobachtet, die aber nickt gewiss einer syphi-

litischen Ursache zugesrhrieben werden konnten : Warzen auf dem ganzen Körper, gelbe Flecke auf

der, mehr gerütheten Haut, rothe Pusteln, die sich entzünden und in eine Art Anthrax (tupi Pynhdt

so heissen auch die Bouba ») übergehen, Beulen (Nascidas , tupi BIangd)
t

weit verbreitete, dünne,

endlich rissige, blutige oder trockne Ausschläge, vorzüglich an den Extremitäten, Die pathologische

Terminologie der Indianer ist übrigens sehr beschränkt. Ich habe bei meinem Kraukcncxamen nur

folgende Ausdrücke gebraucht: krank, acycaba ;
schwach, mernbu<a, pytuba

;

Srlimerz, porarofaba;

Kopfschmerz, Acanga Qf)’i Seitenstich, Cutücutüc nongara; Fieber, TofüLa

;

Blattern, Mcreba ajbaf

Masern (Sarampo) , 3Icxda runa ; Diarhoe (Puxos de camcra) Jami Jami marica; Puls, Jaby rajyca ;

Wunde, Blertba

;

Geschwulst, pungu

;

Katarrh, Uüi Ausschlag (Lmpingcni) Uaurdna; die Sarna

(chronischer Ausschlag) Curüba ; Jucken, Jnftira; Schlafen, Acr; schläfrig, cepycei ; Fasten, Jecnaeub ;

Blutlassen, Cttgui jöca ; Leber, Pyd; Lunge, Pyd bubüi (flottireode Leber). Lin Mchrercs bedarf der

Praktiker hier kaum zu seinen Fragen.

(5,) Bio Apaporit (Apapuri , Apoapen , Apuapuri
,
Apnapeh , Auaperi , Auaburif). Dieser Fluss,

der mSebtigsto Uciflu*.* des Yupura, der an seiner Mündung etwa 200 Klafter Breite hatte, als wir

an ihr vorüberfuhren, hat Gewässer von derselben weisslichen, zur Zeit des niederen Standes etwas

in das Grüne ziehenden Farbe, wie sein Hauptstrom, mit dem er sich, da er stark strömet, schnell

vermischt. Er soll 60 Lcgoas nordnordwestlich von seiner Mündung in Fluren entspringen und ist
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wgtn feiner 16 Katarakten sehr leiten befahren worden. Der Gouverneur Alskid* na Giii Loao

war der Ente, welcher seinen Zusammenhang mit dem Uanpi, Confluenten des -Rio Negro , nach der

Passage eines schmalen Landweges, ausmittelte. Er fuhr aus den Rio Negro nach S. Joaquim in den

Uaupe
,
verfolgte diesen fünf Tagereisen, kam dann in dessen wichtigstem Nebenfluss dem Tiquid auf-

wärts , und dann, nach Ucbersetzung eines niedrigen Landstriches, in den Apapori t, von wo aus er

einen ähnlichen Weg durch den Ueyd (Vaya ) in den Copuri und von da in den Uatipis zurürknahm

:

eine Expedition, die ihm die Gesundheit und vielen Indianern das Leben kostete. Im Jahre 179t be-

schilfte Jose Smors dk Cirvalio den Uaapis noch weiter aufwärts bis au dem kleinen Beifluss Po-

rote- Parand oder Jaeury. Von diesem aus gelangte er in den Cauaaary , der sich in den Apaporis

ergiesst; er überstand die beiden gefährlichen Falle von Paricua und Furrta und schifTtc den Apapo-

ris bis an seine Mündung hinab. Die Landfabrtcn «wischen dem Ifaupis und dem Apapora führen durch

ein niedriges, während der Hochwasser überschwemmtes Land, so dass man nur während der trock-

nen Jahrszeit Kusswege cinzusrhlagen braucht, und in den Regenmonaten mit einem kleinen Nachen

durch die Sümpfe kommen kann. (Monteiro %. 185 .) Obgleich sich sahireiche Stämme an seinen

Ufern auflialtcn , wie namentlich Caniari , Aethonio
y Sirod % Jlacund, Yuctina, Fauna, Tajassu tapuiija

(Sclmcinelapujas), Coretü, Yupud
,

hat man doch aus Furcht vor den Mühseligkeiten der Reise nur

wenige Descimentos von dorther nach dem Rio Ncgro unternommen. Die Weinen, welche von die-

sem Strome aus in den Yupurä gehen (was gegenwärtig ebenfalls nur selten geschieht), schlagen den

Weg über das Flüsschen Poopoä oder den Sec Maraho ein, welche nur durch schmale Landfahrten

(Porluget) von den Flüssen Ucniuixt und Urubaxi ( Yurubeseh ) getrennt sind. (Von den letaleren die-

ser Wege spricht dk uCosotiixK. a. a. O. S. 124. als einer schon damals bekannten Communiration.)

Allgemein verbreitet ist unter den hier anwohnenden Indianern die Sage von Goldreicbthum in dem

Apaporis und seinem Beiflusse, dem Toroira. (Vergl. hierüber Anmerkung 9.}

(6.) Der Axeisk*«

D

irnen , welchen ich einer mikroskopischen Untersuchung unterworfen habe,

neigte eine deutliche Textur aus feinen, sehr innig durcheinander gefilzten, Pflanzenhaaren. Dahin

muss daher berichtigt werden, was ich hierüber (oben S. 953.) angegeben habe. Man bemerkt

zweierlei Arten von Haaren: sehr zarte, hellbraune, stark gekräuselte, ohne eine Spur von Gliede-

rung, und stärkere, durchsichtige, mehr einfach gebogen und steif, hie und da mit Querwänden

versehen; die ersteren machen den vorherrschenden Restandthcil aus. Mau findet dazwischen keine Spur

eine* thierivehen Cämenles » wohl aber kleine Heimchen , die wie ausgescliwitzte Pflanzensafttropfchen er-

scheinen. Die Pflanze, welche diese Haare liefert, ist u. a. eine baumartige Melastomacee, Miconis holosc-

ricea, von den Brasilianern Tinta - rana genannt , weil man mit den Früchten und Blattern eine, wiewohl

nirht gute, blauschwarze Farbe bereiten kann. llr. v. Hviwoldt hat in der Yest* de hormigat vom

Orcnoeo die Formiea tpinicoilit , Latr, gefunden. Die Art, welche den Ameisenzunder von Yupurä

zu ihren cannlartigcn , an Raumen und Wanden angekittrten Wohnungen verfilzt , ist von jener ver-

schieden, und kommt der Formiea fungosa , Fahr, nahe, welche in Surinam ihr Nest au* den, vier-

mal dickeren, Haaren der Rombaxwolle bereitet. Sehr merkwürdig ist die Oekonomie mehrerer

Arten von Ameisen, welche andere Pflanzen aus der Familie der Melastomaceen bewohnen. Die

Blätter der Gattung Maieta sind an ihrem Unterthcile mit einer ablangen , zwcifächrigen Blas« ver-

sehen , und die Blattstiele der Gattung Toeoeo sind in eine ähnliche Höhlung aufgetricben; hierin woh-

nen zahlreiche Gesellschaften von kleinen, rothen, heftig heissenden Ameisen (Formiea molwfam , Latr.

u , nana , De Geer.) welche sieh ihre kleinen, kugeligen oder elliptischen Nester aus den ungemein zarten

Fasern und Haaren zusammenfilzen, womit manche Theile der Pflanze (bei Tococa Jormicaria^ UlarL N. O.

t. 2?t.|die Knoten de* Blüthcnstandcs, bei Iflaieta hypophysca

,

ebendaselbst t. 2 80., die Blattstiele) besetzt

sind. — Am Itio Negro wird der Ameisenzunder, so wie am Orenoco, zum Stillen von Blutungen
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verwendet. Zu gleichem Zwecke bedienen sich übrigen* erfahrne Pflanzer des getrockneten und ge.

pressten rothen Löcherpilz cs Urupi (Doletut tanguinetu , Sur.)

(7.) InBiAttiscaK Scvincuts. Nur ungerne verzichtet man be» Forschungen über oinen früher

gebildeteren Zustand des südamcricaniscbcn Festlandes auf die Berücksichtigung von Documentcn,

deren hohes Alter sich kaum abläugncu lässt; und es würde unendlich reizender seyn, in den Stulp-

turen von Cupati und Arara- Coara Zeugen eines Götterdienstes und einer entwickelten Mythologie,

als lediglich die Ui'bcrbleihscl aus einer der Gegenwart in Hohheit und kindischer Einfalt gleichen

Zeitperiode erblicken zu dürfen. Allein , schon der erste Anblick dieser grotesken Figuren weist

jede höhere symbolische Bedeutung von ihnen ab; und ich bin vollkommen überzeugt, dass sic von

Indianern herrühren , die an Sinnesart und Bildung mit ihren gegenwärtigen, vielleicht späten, Nach-

kommen gänzlich übereinstimmten. Sie sind ein trauriger Beweis von der starren Versunkenheit dieses

Geschlechts in die, seit Jahrtausenden bei ihnen waltende, Anschauung*- und Vorstellungsweise.

Unter den Indianern am Yupurä ist die Sage allgemein
,

dass dieser Strom vor /.eiten viel mehr sey

bevölkert gewesen, als fetzt, und dass die grössten Niederlassungen sich gerade in der Nabe der

Katarakten befunden haben. Die zahlreichen Grhägc von baumartigen Gräsern, aus denen, wie er-

wähnt, lebendige Hecken zur Vcrtheidigung der Ortschaften angelegt wurden, gerade in diesen Ge-

genden scheinen jene Sage zu bestätigen. Wer die Gewohnheit der Indianer bis auf diese Tage

kennt, je nach den verschiedenen Jahrszeiten bald in den frücbtereicben Wald, bald an die Ströme

zu ziehen, wird die Annahme natürlich finden, dass zur Zeit der niedrigen Wasserständc
, wo die

Fische sich am zahlreichsten in der Nähe der Falle aufhaltcn, diese am meisten besucht waren, ln

dieser Periode mögen sich Die, welche nicht eben dem Fischfänge nachhingen, auf den weithin ent«

blüsslen Sieinbiinkon des Ufers mit solchen Sculpturen spielend ergötzt haben. Die Bilder an dem

Felsen von Arara- Coara , welchen meine Indianer scheue Ehrfurcht erwiesen, wären vermöge ihrer

Stelle, an einem hervorragenden senkrechten Felsen, 10 wie durch die Reihe von Strahlen um das

llaupt, ‘eher geeignet, eine Hinweisung auf einen Cultus zu geben; allein eher als Sonncnbildcr

mögen sie nur Hopfe von Indianern mit der Federkrone darstellen. Bei einer weiblichen Figur auf

den Steinplatten fand ich eine schlangcnförmigo Linie quer über den Leib. Sollte diess , weiterfuh-

rend , an die Frau mit der Schlange erinnern, oder blos Zufall seyn? — leb darf nicht unterlassen,

hier zu erwähnen, dass man mir nicht selten in Bio Negro von einer Sage gesprochen, gemäss wel-

cher die Untcrthanen der Incas nach Zerstörung ihres Reiches sich vor den Spaniern gen O. geflüch-

tet, und in den unbewohnten Wäldern zwischen dem Yupurä und lcä niedergelassen hätten. Der

Zug des Miico«liCii Anivun’i Nachfolgers, in die Gebirge und Waldungen ostwärts mag zu die«

ser Sage Anlass gegeben haben. Es waren jedoch niemals Indianer, welche mit mir von dieser an-

geblichen Wanderung sprachen, sondern solche Personen, die ein literarisches Interesse an die

Schriften Aaiss*’* und Rkiikkdo’s geführt hatte, in welchen einer solchen Wanderung ohne weitere

historische Nachweisung erwähnt wird. (Vergl. AcunnaCap. 5 t , den Bcrredo benützte.) Bei dem Mangel

gegenseitigen literarischen Verkehrs und daraus hervorgehender Kritik in Brasilien ist es nicht befremdend,

wenn die Wenigen, welche sich historischen Studien hingegeben haben, ganz gleiche und namentlich die

von Acusfi verbreiteten Ansichten und Vorurtheile wieder aufnehmen.— Auffallend bleibt endlich die

grosse Ausdehnung, in welchen diese rohen Sculpturen in verschiedenen Orten Südamerica's gefun-

den werden. Die östlichsten derselben hat Nicou Horts***» aus Hildesheim (i. J. 1750.) an dem

Rupunun gesehen (von Humboldt Heise 4 . 5t 6.) Sie sind von denen, welche ich am Yupurä be-

merkte, fünfzehn Längengrade entfernt; und innerhalb dieses weitläufigen Baumes hat sic Herr von

llcmBOinv an mehreren Orlen der Gujanas wahrgenommen. — Welche Deutung man auch diesen

Resten eines unbekannten Allerthumes geben mag; Immer werden sie als Zeugnis* eines gleichartigen
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Bildungszustandcs Ten Völkern, welche hier ehemals ln so grosser Ausdehnung wohnten, von Inter,

esse seyn.

(|.) Hio Ynpurd. Dm Vsomnos im Gebiete dieses Stromes, so weit ich sie beobachtet habe,

behüt im Allgemeinen denselben physiognomischen Charakter bei , welcher der Waldung längs der

Ufer des Amazonas zukömmt. Dies» gilt gans vorzüglich von dem untersten Theilc der Landschaft,

in welcher der Fluss von N. nach S. strömt) denn hier besteht die Waldung aus denselben Formen,

welche längs des Hauptstromes selbst wachsen. Weiter gen W. mischen sich allmälig andere Gewächse

darunter, ohne Jedoch die Physiognomie im Ganzen zu verändern. Sur auf der Höhe des Felsens

von 4raro-Coara zeigt sich eine Urnbildnng aus dem hohen, verworrenen, gleichsam unfreundlichen

und unordentlichen Urwalde, der die Ufer des grössten der Ströme beschattet, in die heileren, zar-

teren und minder gewaltigen Formen der Flurvcgctation. Drr Wald selbst wird, bei Hochwasser, in

der Nähe der Ufer ebenso wie der des Amazonas und Solimoes, überschwemmt, und die Arten der

Bäume, sowie ihre Astverthcilung und Rindenbildung, unterscheiden den L'fcrwald (Cad ygapö) von

dem des höher liegenden Festlandes (Cad -*<<?)• Während des niedrigen Wasserstandes sicht man

tablrciche Halme von Gräsern {Panicum uud Patpaltu - Arten) hervortreiben, welche durch das

Hochwasser wieder bedeckt werden. Palmen, und namentlich die stacheligen Arten von Astrocaryum

und Bactrh , deren Blätter vorzugsweise den Flachs der Indianer liefern, grosse Musacccn (die Helico-

nia«, Urania amazoatca ), Hecken von Baumgräsern, von Marantcn, und andere in den schönsten

Blumen prangende Würzschilfe («Scitaminea«) , dazwischen die Ambaüva, mit weisien Stämmen und

grossl.ippigcn Blättern, sind die Formen, welche dem Schiffenden am häufigsten zwischen der aus-

serordentlichen Mannichfaltigkeit des Baumschlngs begegnen, der sich dicht und hoch über den Fluss

hereinwölbt. Die Piansenfamilien , die hier am meisten repräsenlirt werden, sind Rubiaccen (Gattun-

gen: Tetramerium, CofTea, Isertia, Cephacli», Psychotria, Gcnipa, und das Pdo mulato
t Esosteina

leptophloeum M., ein oft 100 Fuss hoher Baum, dessen Holz, von grosser Festigkeit und schö-

nem Gefüge, häufig zu Geräthe und Zimmerung verwendet wird, Sapotcen (Labatia, Achraa) Apocy-

neon (Echites, Forstcronin, Tabernaemontana) , Malpighiaccen (Banisteria, Trioptcris), Urticaceen (Ficus,

Boohmeria), Euphorbiaceen (Phyllanthus , Hura, Crolon) , Pflanzen mit dicken, gummösen Säften

(Vismia, Clusia, Calophyllnm) and die verwandten Ruysbia, Asciuxn, Marcgravis , Laurineen (Lau-

rus, Ocotea, Pcrsea , Cryptocarya) und Myrtaceen (Myrtus , Gustavia, Calyptranthes). Unter den HüL
•enfrücktern erscheinen colossale Angelirobäume (Andira), fliedcrlaubige Acacien und noch häufiger

Ingae. Fast gänzlich fehlen die Malvenblomen, statt deren dickstämmige Bombaxbiume auftreten. Ein-

zelne Formen, die hier Vorkommen, sind Licania , Ilirtclla , Prockia
,

Bixa, Anthodus, Heisteria,

Hippocratea
,
Menispermum

,
Guatteria , Aaona u, s. f. Die Glieder dieser Waldung verschwinden

allmälig
, nachdem der Strom oberhalb Itlaripi von Westen nach Süden umlenkt r und noch mehr

oberhalb der Mündung de» PurJot und bis zu den Fällen von Cupati. Nun verlieren sich mehr und

mehr die Formen des Ygapüwaldes, und die des Walde« des Festlandes treten unmittelbar an das,

nur wenig über den Fluss erhobene, Ufer heraus, welches übrigens häufig mit den graugrünen Gebü-

schen der Lorbeerbäume und dem weidenartigen Laube einiger Myrten eingefasst ist. Der Wald, wird

niedriger, im Baumscblag gleichförmiger, glänzender, und besonders reich an Schmarotzcrgewächsen,

Prachtvolle Orchideenblumen, stachelige Ananasstanden
,

groteske Arongewächse (Caladium, Arum ,

Dracontiuro , Cyclanthns , Carludovica) bald an ßä'nmen oder Felsen klimmend, bald ihre grossen

Blätter über Brüche ausbreitend, »ehr viele kleine Rohrpalmen, baumartige Gräser; schönblumige

Gesoeriacccn (wie Drymonia calcarata , Mart. N. G. t. 224.* Episcia dccumbcns und reptans, t. 216.

217., Hrpocyrta aggregata, t. 22t., Alloplectus circinatu» L 22J.), die Browne* mit ihren grossen

Scharlachblumen
, Arten von Swartzia» Scbnella , Corynoitylis Hybanthus (N. G. t. 17.), Tachia guja-

III. Theil. 163
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nenais, u. Vojrne kommen vor. Unter den Palmen diesca Gebietes zeichne ich die Iriartva mit vielen

Wurzeln über dem Boden (J. exorhixa M. Palm. t. u.) und die beiden Fächcrpalmcn Lrpidocaryum

tenue und gracile (t. 45. und 46.) aas. Vorzüglich schon erscheint die Vegetation in der Maho

der Katarakten von Cupati. Der Fclsgrund des Flusses ist hier häufig mit Lacis (luviatilis be-

deckt j und im Walde wechseln mancherlei groteske Arongewächse, Orchideen und andere Schma-

rotzerpflanzen, unter denen viele Riemenblumen (Lorantlius) von der Gruppe mit grossen mehr*

farbigen Hlüthcn (Psittacantlius) , mit Hecken von Maranta, mit Gesträuche von Myrten und Sccuridaken
,

und mit kleineren Bäumen von Coffen
,
Hnmclia, Swartzia, Ilirtclla ,

mancherlei Melastomacecn
, dar-

unter die Blake« ,
deren prächtige blassrothe Blumen gleichsam die Bosen dieser W ildnis« reprasen-

tiren. Daxwisehcn ragen eulossale Bäume aus der Familie der Lorbeeren, Lecythiaarlen
, die Hülsen-

früchtcr , deren sehönfarbiges liolx unter dem Namen des YeilchenhuJzcs (Pdo violett*) , des falschen

Roscnholzcs (Jf/oira •pinima) und des Bothholxcs (Pao roxo . Moira piranga) bekannt ist, und einige

kühne Palmen hervor. Die trübgcflreklen Blattstiele der Dracontien erscheinen, von ferne gesehen
,

wie Giftschlangen, welche ähnliche Gründe bewohnen, und heissen dcsshalb auch Schirar.icakraut;

aber ihre grossen, silbergraucn Knollen werden, zerquetscht «uf Giftwunden gelegt, für ein kühlen-

des Antidotum gehalten, gleichsam als hätte die Matur im Kraute die Kraft der Wurzel angedeutet.

Die Pbysiognoroic dieser Waldung verändert sich merklich, sobald mau die Hohen von Cupati be-

steigt, oder noch mehr, wenn man auf die flurähnliche Lbene gelangt, welche den Scheitel von

Arata-Coara einnimmt. Hier erscheinen mehrere Arten von Sauerklee mit gefiederten Blättern (Ota-

li$ casta ,
somninn», dorm»cos) , ein xcbn Schuh hoher Baumfarn (AlsophiU nigra, AI.), Eureraca

nitida (ft. G. t. 258.), eine Palme (Ocnocnrpus circumtextus), ein llarx äusschwitxcndcs Bcliniphyllum,

Tococa gujanensis, Burmania dasyantha (I, 5.), Xyris- und Carexarten, Humirium crassifoliura (t. 198.)

Trattinickia burseraefolia (I. 2JQ.), Architaea triflora (t. 73.)» mehrere Uamellen, an den Felsen eine

niedliche Bromclicngattung (JVaut'a) , in den dürren Plätzen der W aldung Schixaea digital;» und pal-

mata , und als dies» Gebiet vorzüglich bezeichnend: drei wahre Chinaarten Cinrhona 'Bcrgrniana, Lam-

bertiana, maeroenemia. (Ciachona Rergtniana: ramu reliquistjue partibus Juvenilibut ferruginto - vüloiis;

folii» oblongo -lanctolatb , in petiolum brevem oftennatit planis } thyrso axiltari interrupto
,
bati brachiato;

capmia oblongo - cylinärica.) — C. Lambertiana
:

foliu petiolatix
, ovalibus , xubcordatit obtutimculis t

tuperne glabrit nitidii, subtas opa'cii
, mollibus

, ad nervös pilosiutculix ; cyma decompoüta terminalif

Jrnclibui cylindricit, cottalü
,

glabrix , unilateraliter dehiscentibus { teminibus margine lineari lacero

einctie — C. macrocnemiix: rantij nudii; foliit xpalhulato . oblongix , acuminalit f in petiolum brevem

attenuatii , ulrimfue laevigatis nitidii , »tipulit basi in ocream connatis et circa petiolox tnargine calloso

hippocreptdiformi cinctoi decurrcntibuii thyrso axillari paniculato , laxo
; fioribus minulix tetrameriis;

frnctux cylindrtei carpellix falcato • dehi*cenlibus
,

xeminibui utrinque membrana rotundata inlegerritna

adauctii. Alex. Braun. MS. Die Kinde der C, Bergeniana »st die dünnste und am wenigsten bittere

unter diesen dreien. Ihre Farbe ist hräunlichgelb , nach Innen in’s Kostbraune, gegen die bräunlich-

graue, dünne Epidermis hin ins Hothliehe übergehend. Der Geschmack ist bitterlich , wenig adstrin-

girend. — Die Kinde von C. l^ambertiana zeichnet sich durch den eigenen bitteren und adslringircnden

Geschmack der achten Chinarinde vor den beiden andern au*. Ich konnte sic gleich den peruvia*

ui sehe n Sorten in grossen Stücken abzichen und zusammcnrollcn lassen. — Die Rinde der C. m«-

croenemia unterscheidet »ich von den andern beiden und überhaupt von den meisten Cbinasorten durch

die braunrothe dunkle Farbe, die bisweilen, besonders im frischen Bruch, in das Kotliv iolettc

iibergehl. Der Geschmack ist nicht sehr bitter, aber etwas schleimig!. Oberhalb der lalle tob

Cupati bleibt »ich die Vegetation des Flusses in ihrem monotonen Charakter bis xu der Serra

dt Arara-Coara getreu: der WT

«dd ist etwas niedriger, glcichinassigcr , mit runder gewölb-

ten lirouen , als in dem unteres Flussgebiete. Von Palmeu bemerkt inan hier fortwährend die

Digitized by Google



1287

luftige Auai und Baiaud , deren gefiederte Blätter über die schweigsame Waldung bervormge*.

Statt der in tieferen Gegenden häufigen grossen Stachelpalmcn (Astrocarjum Tucumä und Jauari) tre-

ten nun besonders häufig die Jnajd lM.nimili.tnA insignis, M. t. 94.) , die Baxiriäa harrignda (Iriartca

vcntricosa , M. t. 35.), vun Heineren Formen die Iriartea setigera (M. t. 57 .), die Rohrpalme Tujatm-

ubi (Ilvospathc clegans , M. t. 1.) und mehrere Arten Stabpalmen (Uactris) auf. Ein Lorbeerbaum

mit graugrünem Laube, eine aartgefiederle Inga und die Uignonia Chic», woraus das Carajururoth

bereitet wird
,

gehören unter die häufigsten Formen. Auf dem gelben Lehmgrunde der abhängigen

Ufer wiegen die goldfarbigen Rispen des Fospalus pulcher hin und her. — Spuren ehemaliger Cultu-

ren sind in den Waldungen am \upurä nur höchst selten wahrnehmbar. Dass die dichten Gchäge

der Baumgräscr aus früheren Zeiten
, da sic als lebendige Verhaue nur Beschüttung der indianischen

Dörfer gedient haben sollen, herstammen mögen, habe ich bereits (§• 1229.) erwähnt. In den

ehemaligen Waldscblägen siedeln sich besonders gerne folgende Pflanzen an: Commclyna rubens,

Momordica Rohaminn , Chcnopodtura ambrosioides, Peliveria alliacra , Ancistrocarpus mavpuren-

sis, Physalis angulata , Phytolarca decandra , Lisiantbus purpurnsten», Spennera mehrere Arten, Ipo-

moca Quamoelit, u. a. Reitend ist allerdings für den reisenden Naturforscher die Mannichfaltigkeit

dieser schönen Flora, aber fUr den Bewohner erscheint hier das Fflanrenrcich in einer übermächti-

gen, drohenden Gestalt. Zwischen der siegreichen Waldung verschwindet die Icichtgraimmcrte Hütte

des Ureinwohners, und die sich stets erneuernden Kinder einer überschwänglichen Vegetation „has-

sen, wie die Elemente, das Gebild der Menschenhand/ 1

(9.) Rio Yupttrd. Geographisches um» Geoomostisches. Der Yupurd entspringt an dem
Östlichen Abhange des Paramo d'IscancS , eines der eisigen Gipfel jenes Astes der Andescordillere,

der die Wasserscheide zwischen dem Magdalenenstrome und dem Amazonas bildet. Sein

Stromgebiet mag beiläufig 9800 Geviertlieues (20 auf einen Grad) enthalten. Dieser grosse

Landstrich, nicht sehr viel kleiner als Spanien, in seiner Abdachung von VJ\ nach O. ein

gemässigtes und ein heisses Klima darbietend, wird schwerlich von hund<#| Familien bewohnt,

in deren Adern eine Mischung europäischen Blutes flösse. Darf ich meiner Schätzung ver-

trauen , die freilich durch keine barometrische Messung unterstützt wird*, (der einzige uns übrige

Barometer war von Dr. Srix auf die lleise den Solimocs aufwärts mitgenommen worden) so beträgt

das Gefälle des Yupurd vom Ende der Katarakte von Arara - Coara bis zu den Fällen von Cupali

(in gerader Linie 60, mit den Krümmungen 69 Lienes) ijo Fuss, von da bis zur Mündung in den

Solimoes oberhalb F.go, das 571 F. über dem Gcean liegt, (in gerader Linie 100. mit de« Krümmun-
gen 116 Lienes, 70 F. , im Ganzen also, in einer Länge von 160 Lienes), 200 F. In dieser grossen

Ausdehnung erlicht sich das Terrain nur an zwei Orten, in Arara - Coara auf beiläufig 3oo, im

Berge Cupali auf 6no F. über das Niveau des Flusses, also bis zu einer absoluten Höhe in Arara -

Coara von 1071 , in Cupali von 1241 F. Diese beiden Berge erscheinen jedoch nicht als

Thci’c einer weitlüuftigcn Gebirgskette, sondern nur als die höchsten Kuppen des hie und da

hervortretenden Terrains, welches im Allgemeinen in einem ' sehr geringen Winkel aus »W.
von den ä'ussersten Gehängen der Andcs von Popavan abfällt, in N. durch eine fast unmet kliche

Erhöhung von dem Flussgebiete des Guatiare getrennt ist, und gegen N.-O. die Gräte bildet,

aus welcher die Quellen des Vaupe

*

hervorkommen. In diesem unbekannten Gebiete, dessen

leichte Gegcnhünge gegen zwei so prosse Ströme, als der Orenoco und Amazonas sind, schon

an sich als eine geographische Seltenheit erscheinen, finden sich in den grossen
,
wenig geneigten

Ebenen ciuzelue niedrige Stückgebirge, welche , zugleich mit der anomalen Bildung des

163 *
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Vereinigungscanalos Cassiqtüare und des canalartigen Rio Negro sellist und mit zahlreichen

Seen, Teichen und Flüssen , die bald durch Canäle Zusammenhängen, bald an ihren Quellen

sehr genäherte Landfahrten haben, sich zu einem seltsamen geographischen Bilde vereinigen.

Arara-Coara und Cupati sind die südlichsten Thcile der Erhebungen im Stromgebiete des

l'u/mra, und Leide heben fast nur nördlich von demselben an, während das Land zwischen dem Yu-

purd und dem Ifd ,
flach und eben

,
und somit den Ucberschwcmmungen beider Flüsse ausgesetzt

ist. Es ergiebt sich diese eigenthümliche Beschaffenheit vor Allein bei der Betrachtung der

Verbindungen von Nebenflüssen in diesem Gebiete; denn der Metd, welcher oberhalb der Ka-

tarakte von Cupati in den Yupurd tritt, verbindet durch den Perlte scincu Hauptfluss mit dem

Jfa, so dass der Landstrich zwischen diesen Flüssen, dem Sollmore und dem Auatiparand ein

wahres Mesopotamien, mehr als dreimal so gross als die Schweiz, von 2800 Geviertlicues, darstellt,

ein niedriges Waldland, in welchem die Ueberreste der Farianas
y Uainumds

,
Passes, Jumanas

y

Coretus u. s. f. hausen. Der Berg von Arara-Coara setzt nach N. in die Scrra dos Umduas

fort ,
welche den Abhang der in W. gelegenen steinigen Fluren Lildct. An diesem

,
wahrschein-

lich granitischen Bergrücken
,
läuft der Bio dos Engauos

,
oder richtiger der Tauaximani und der

Cunary , (
Cunhary> W'eiberfluss, verdorben Comiary) y dessen südlichster Beifluss der Rio dos

Enganos ist, nach S., dem Yupurd zu, eine Flussbildung
, die im Kleinen Aehnlichkcit mit der

des ürenoco hat, wo derselbe im tiefsten Rinnsale eines Thaies läuft, das sich gegen W. in

flache Llanos verliert, gegen O. aber sogleich in die Beige von Parime aufsteigt. Auch der

Sandsteinberg von Cupati erhebt sich besonders am nördlichen Ufer des Yupurd zu einer den

Strom weithin beherrschenden Höhe, und zwingt den Apapori» eine lange Krümmung nach N.

zu machen. Wr
eiter nacli N. aber verflacht sich das Land wieder, und eist in einer Entfernung

von acht bis zehn Legoas steigen andere Berge auf, die, von Cupati aus gesehen, drei Reihen

darstellten. Ihre Umrisse gleichen denen der Sara de Cupati selbst: ablange, gestreckte, dicht-

bewaldcte Bergrücken. Sie bilden die sechszehn Wasserfalle im Apaporis
,
welche jedoch nicht

alle so hoch sind, dass sie den Transport der Kähne im Wasser oder auf Fahrbahnen unmög-

lich machten; sie scheinen ferner den Tiquid von seinem Hauptflusse, dem Uaupes ,
zu trennen

und diesen hei der Katarakte von Ipanore zu durchsetzen. Nordwestlich von ihnen ,
ebenfalls

von Cupati aus sichtbar, treten isolirt die Granitberge von S. Joaquim de Cuane
,
am Rio Uau~

mi, westlich von der Vereinigung desselben mit dem Rio Negro
,
auf. Diese, mit runden Kup-

pen versehenen
,

oft oben von aller Vegetation cntblössten und desslutlb unzugänglichen Granit-

berge erscheinen ,
nach den Berichten der Reisenden, hie und da am ohem Rio Negro und

durch ihr isolirtes Auftreten werden eigenthümliche Gestaltungen des Terrains erklärlich
,

z. B.

der Fall von Cojubi in diesem Flusse, der südwestlich davon durch seinen Beifluss Cunicuriau

mit dem fahrbaren Canal Inebu und durch diesen mit dem Uaupes oberhalb S. Joaquim in

Verbindung steheL— Das grosse Gebiet, dessen Gestaltung ich hier in allgemeinen Zügen zu

schildern versucht habe, stellt sehr einfache geoguostische Verhältnisse dar. Nur zwei Forma-

tionen, erscheinen in der weiten Landschaft: von Sandstein und von Granit. Die erstere scheint

identisch tnii derjenigen, welche von der Insel Maranhdo und von Para an grösstentheils in

dem Flussgebiete des Amazonas herrscht, und in Deutschland nach den neueren Bestimmungen

mit dem Natneu der Keupersandsteinformation bezeichnet worden ist. Ihre Gebilde kommen

unter drei Hauptformen vor: als ein ziemlich feinkörniger rothlichcr
,

als ein w’eisser sehr har-

ter, geschichteter, endlich als ein sehr eisenschüssiger brauner, röthlichftr, gelber oder vio-
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fetter Sandstein, der in Sandeisenatein übergeht. Die eratere Bildung, ganz gleich der, welche

wir an der Barra do Bio Negro und bei Coari beobachtet haben, scheint den Strom vorzüglich

bis gegen Jlaripi hin zu begleiten. Von hier aus sieht man fast nur den braunen stark eisen-

schüssigen Sandstein, in verschiedenen Verhältnissen Bolus einschliessend ,
oder in Lager voit

manchfach gefärbten, gelben, rosenrothen
,
rothen Leiten und Mergel übergehend und mit ihnen

wechselnd. Ein deutliches Streichen ist an dieser Bildung kaum zu bemerken. Sie wiederholt

sich unter manchfachem Wechsel auch auf dem Granit, den ich auf der Scrra dt Arara - Coara

von ihr sechs bis acht Fass mächtig bedeckt fand. Die Letten- (Mergel-) Lager dieses Gesteines

enthalten an mehreren Orten des oberen Stromgebietes (z. B. oberhalb der Mündung des Rio

dos Enganos und an den Barrancos de Oacari) besonders da, wo sie auf dem lebendigen Ge-

steine aufliegen
,
Nester eines sehr weissen, leicht verwitternden Schwrefeleisens ,

bald in Kugeln,

bald traubenförmig, bald in zusammengehäuften kubischen Krystallen. Bisweilen umgiebt eine

sehr feste, braune Schaale aus Sandeisenerz einen Kern von Schwefeleisen. Die in diese Mer-

gellager vergrabenen Baumstämme sind off von der Masse des Schwefelciscns durchdrungen;

und mehrere Erscheinungen deuten darauf hin , dass die aus den Hochufern in den Fluss hcr-

abkommenden Bäche und Quellen das Schwefeleisen, welches sie aufgelöst führen, an den Sand-

eisenstein und an diese Stämme in dem Flussbette absetzen. Durch den Fluss selbst wird dieser

Sandeisensloin aufgelöst und w iederum mit Quarztrümmern und gelbem oder rothem Jaspis
, den

ich nirgends in seiner ersten Lagerstätte antraf, zu einer Breccic zusammengebn cken, welche hie

und da Bänke und Schwellen in ihm bildet. Ganz ähnlich mag die Formation am IWriti -Pa-

rana seyn, von wo aus mir ebenfalls Schwefeleisen und schönfarbige Mergel gebracht wurden.

— Eine andere Bildung des KeupeTsandsteins ist wahrscheinlich der weisse feinkörnige sehr

horte Sandstein, welcher den Berg von Cupati ,
und vielleicht auch die nördlich davon gelege-

nen Berge am Ticjuie bildet. Die Schichten dieses harten Sandsteins
,
von der Mächtigkeit eini-

ger Zolle bis zu der einer Klafter wechselnd , streichen in der zweiten und dritten Stunde des

Freiberger Compass von N. W. nach S. O. und fallen in Winkeln von 20° bis 5o° nach O. —
Die Formatiou des Sandsteins ist ron bei weitem grösserer Ausdehnung an Stromgebiete des

l'upurd als die primitive, des Granits. Diese letztere habe ich erst westlich vom Bache Jui

getroffen, und sie ist sowohl am Flusse selbst, als auf dem Berge Arara- Coara hie und da

von jener überlagert. Der Granit, durch welche sich der Strom bei Pussu- afu windet, und von

da westwärts bis zu der Mündung des Rio dos Enganos ist ungemein hart, feinkörnig, von ei-

nem fast porphyrartigem Gefüge. Er wird daher von den anwohnenden Indianern zu Beilen und

Aextcn zugcschliffen. Derjenige aber, welcher die Felsenwände von Arara - Coara bildet, ein

wahrer Urgranit
, ist weicher und sehr grobkörnig. Er besteht aus fleischrothem Fddspathe,

wcisslichem Quarze und grossen Blättern eines silberweissen Glimmers. Schichtung ist an die-

sem Gesteine nicht zu bemerken, wohl aber sieht man Gänge von feinerem rotherem Granit,

welche die Hauptmasse in einer Mächtigkeit von einem bis zwei Fuss, vorzüglich in der Rich-

tung von N. nach S. und von W« N. W. nach S. S. O. durchsetzen. Weiter gen W. dürfte

auf die Formation des Granits die von Glimmerschiefer folgen, wenigstens fand ich Geschiebe

dieses Gesteins im Flussbett« des Yupiird bei Arara- Coara
;
und eben so an der Mündung des

ApaporUy an welchem* nach den Versicherungen der Indianer, auch ein Gestein, wie das von

Pussu- ofü, d. h. Granit
,
Vorkommen soll.— Hier ist der Ort, über den etwaigen MctaUreichthum

dieser Gegend zu sprechen. Dass Gold in dem Apaporis und namentlich in seinem Bei/lussc Ta-
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raira , und in einer seiner Quellen, dem Oumiari , vorkäme, ward mir von dem Coretuha'upt-

Iing Pachicu und später Ton mehreren Indianern auf das Bestimmteste versichert
, und zwar

könne das Metall aus dem Sande des Flusses gewaschen werden. Es widerspricht gar Nichts

der Annahme
,
dass in diesen Gegenden die Formation des eisenschüssigen Sandsteins veredelt

scy , eben so wie sie in so grosser Ausdehnung in Minas Geracs und S. Paulo Gold enthält

Diese Gebirgsbildung erscheint auch in jenen Ländern bisweilen fast ganz entblÖsst von dem
edlen Metalle, während bcnadihartc Orte ungeheure Ausbeute geliefert haben. Sollte nicht

überdies» das Auftreten einer so krystallinischen Formation des Sandsteins, wie wir sie in den

Schichten des Beiges Cupati bemerken, eine Andeutung von der Veredlung des benachbarten

Gebirges geben, sollte nicht dieser Sandstein selbst goldhaltig seyn? Das Vorkommen von weis-

sem Sande wird in Minas nicht selten als Merkmal einer grossen Reichhaltigkeit des Bodens be-

trachtet. Ueberdiess konnte das Gold auch in Quarzgängen, entweder dieser späteren Gebirgs-

bildung oder selbst des Granits, Vorkommen. Ein Vorkommen der erstem Art scheint das in

den Quarzgängen am Rio Tury (Prov. Para) zu seyn, wovon wir schone Musteistücke erhal-

ten haben. — Das Gebiet des Apapori* und nördlich von diesem Flusse bis zum Uaupi

( Ucaydri) ist übrigens auch eines der Länder Manöa (Marino), welche als eben so viele

Irrlichter in der Geschichte der Eroberung und Entdeckung America’* Vorkommen.— Am Tüjuic

sollen (Monteiro $. iß3 .) i. J. *749 Steine gefunden worden seyn, welche sicli bei der Schmel-

zung als Silber ergaben« (Ich lege kein hohes Gewicht auf diese Notiz, weil das Vorkommen

von Silber minder wahrscheinlich, und mir bekannt ist, wie oft man in Brasilien Schwefelkiese

für Silberstufen eingeschmolzen hot.) Acvkna's Bericht (Cap. 47, 49.) setzt den Ursprung der

Goldblättchen, dir auf Trxxeira’s Zug Leiden Indianern iu Parauari (vergl. S. 1190.) gefunden

worden
,
in das Land der Paguavas oder Mauagut (bei Pioam

,
dein Umschreiber Acukma’s, dem

übrigens einige andere Materialien von jener Expedition zur Haml gewesen seyn müssen, heis-

sen sie Managua, bei Fritz Monavei) womit ohne Zweifel die Mandat gemeint sind. Paoan

nennt den Goldberg Suäne , und auf seinem Kärtchen liegt dieser Mont Suanus an dem einzi-

gen nördlichen Beiflusse des Yupurd
,
den er angieht. Hierunter dürfte um so mehr die Serra

de Cupati verstanden seyn, als Suäne au Joami\ den Beifluss des Yupurd erinnert, jenseits des-

sen der Goldberg denen lag, die sich in Parauari nach ihm erkundigten. Uebcrdicss nennt Pa-

oan als Nachbarn der diess Gold sammelnden Völker (tupij Yuma-Vdra : d. i. Goldinanncr)

die Aguaynct und die Mocunit. Unter der» erstem sind vielleicht die Auiani4, unter den an-

dern wohl ohne Zweifel die Maeundt zu verstehen. Die Aniaruu wohnten am untern Yupurd;

die Macunds wohnen noch am Apaporit , uud dass sich die Mandat ehemals am Bio Negro

weit ausgedehnt hatten, ist bekannt, erscheint auch in der Verbreitung mancher, aus ihrer

Sprache herrührenden Ortsnahrtieri (z. B. Guidri Fluss, Vca -quiari, w’cisscr Fluss
,
ynd vielen

ähnlichen Worten mit Uau. Guau
,
(kia.) Cosdanise erzählt, dass Pat. Fritz i. J. 1687 von den

Munaat Gold erhalten halte, das ihnen vom Ucayari (CJaupt oder Gua viare ?) zugekommen »ey.

Müntf-iro meldet ($. 187.) ausdrücklich. „Einige Indianer 'vom Stamme Taridna, die am Capuri

wohnen, hat man sonst mit Goldblättchen in den Ohren gesehen, die sic gegen Federn von

andern unbekannten Indianern eingeliandclt hotten. Jetzt weiss inan, dass die Indianer Pu-

jtenud, die am übern Ucayari (Uaupe) hausen, dieselben Falltetat tragen, und dass sie von

diesen zu den Tarianat übergingen. Doch ist noch unbekannt, woher sic selbst sic erhalten.
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Fünft es Kapitel.

Des Dr. Spix Reise auf dem Rio Negro von der Rarra

bis Barcellos , und zurück .

„Am 11. Februar 1820. reist« ich von der Barra do Rio Negro ab. Bald liess ich zu meiner

Hechten die Mündung des kleinen Riacho de jiyurim ,
welcher eine Legoa landeinwärts einen

kleinen Fall macht, und sich hier, oberhalb der Ortschaft, in den Strom ergiesst. Am südli-

chen Ufer des Rio Negro mündet etwas unterhalb der Barra ein schmaler Furo, Xiporena ein,

der, wenn der Fluss voll ist, eine Cominunication zwischen dem Negro und dem Solimo£s für

kleine Montanas bildet, und von Aiirowsmith viel zu gross vorgestellt worden ist. Von da

eilte ich einem der Verengungspuncte zu
, die dieser Strom

,
gleich den Lvmphgefassen , biswei-

len bildet. Ich erreichte ihn gegen Mittag. F.s befindet sich hier, wo der Strom sich auf eine

Viertellegoa Breite zusammenzicht, auf der Südseite ein Sitio (Landhaus und Pflanzung) des

Ouvidors
,

Paricatuba. Etwas tiefer am nördlichen Ufer liegt Tarumd
%

eine Fazenda der Ne-

gierung, vom Gouverneur Vitt, da Costa angelegt. Von hier aus erweitert sich der Strom,

der bei der Barra nur eine halbe Lcgoa breit ist. Die Ufer erheben sich oberhalb der Barra

auf zwanzig bis dreissig Fuss Höhe, uud bestehen aus einem eisenschüssigen Sandsteine. Der

Bio Negro beginnt später anzuschw eilen
, als der Solimocs. Dieser pflegt mit der Mitte Novem-

bers sein erstes Repiquette zti machen, und von Ende Novembers an ohne Unterbrechung zu

steigen, wahrend alle von Süden in den Amazonas mündende Ströme, wie der Madeira, der

Purii u. s. f. , schon mit Ende Octobers anschwellen. Der Rio Branco schwillt am spätesten,

nämlich im Februar, an. Daher sammeln die Einwohner das Fett aus den Schildkröteneieru

zuerst im Madeira
, dann gehen sie in den Solimocs, und zuletzt in den Rio Branco. Bei der

Barra hatte der Strom eine Anschwellung von etwa zwölf Fuss Höhe gemacht; nach einer fünf-

tägigen Reise fand ich weiter oben im Strome die meisten Inseln und weit nu>laufendcn rnit

Gesträuch besetzten Ufer unter Wasser gesetzt. Man behauptet, dass der Rio Negro bis auf

dreissig Fuss Höhe anschwelle. Dieser Strom hat ganz schwarzes Wasser, dem ähnlich in Farbe,

was aus den Stallungen ablauft. Seine Tiefe betragt bei der Rarra und gegen BarceUos hiu

achtzehn bis neunzehn, weiter aufwärts acht bis neun Klafter. Sein Alfall ist sehr gering, so
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dass er mehr einem See als einem fliessenden Strome gleicht
;

aber der schwächste Wind setzt

ihn schon in Bewegung, welche viel länger als im Solimoüs fortdauert; ist nun der Wind stär-

ker oder gar ein Gcwittcrstunn
, so gleicht seine Fluctuation einem Meere und erregt den

Schiffern Furcht und Schrecken. Diess ist auch die einzige Gefahr bis S. Isabel, wo die

Schwellen im Strome und die heftigen Strömungen, weiter aufwärts aber die Fälle, anfangen.

Auf diesem Flusse hat man nichts vom Einstürze des Terrains, von Baumstämmen, die längs

des Ufers liegen oder einher treiben , zu fürchten. Auch ist er frei von jeder Insectenplage

(den Carapand
,
Pium

,
JV/aru-i, DIntuca , Broca und Formiga) , welche auf dem Solimoüs so

lästig sind
;

diess jedoch nur bis S. lsabel
; denn von dort bis zu den Quellen soll der Pium

in ungeheurer Menge erscheinen; auch fehlen jene beinahe unsichtbare , scharlachrolhe und

weisse Arten von Acarus, der Mucuim, nicht, welche an dem Grase hängen, den Vorübergehen-

den ankleben, und ein unausstehliches Jucken, endlich kleine Beulen verursachen. Im Wider-

spiel mit dem Solimods, dessen Ufer grosstcntheils der Ucherschwemmung ausgesetzt und nur

zu oft morastig sind, hat der Rio Negro reinliche, sandige, trockne Ufer, und erhöhtcres Ter-

rain, besonders auf der südlichen Seite, wo das hohe, steinige Land öfters auf zwei bis drei-

hundert Schritte in ein klares Sandufer ausläuft, das, mit zerstreuten Zwcrgbäumen und lich-

tem Gesträuche bewachsen, eine Art von Campo darstellt, woran sich der höhere und dichtere

Wald anschliesst. Dieser Wold selbst ist nicht wie der am Solimoes unregelmässig aus kleinen

und aus himmelhaheu Bäumen, Gesträuch, Ambaübas, Palmen u. s. f
. , von dem verschieden-

sten Baumschlag und der vielfachsten Färbung zusammengesetzt
,
sondern vielmehr regelmässig:

die Bäume sind von mittlerer Höhe, mit gleichförmigem Schmelz und Glanz der dicklichen

lorbeerartigen Blätter, so dass dieser Wald mehr eine fortlaufende Laube» unter der man ge-

mächlich spatzieren gehen kann, vorstellt. Nur Schade, dass diese herrlichen camposartigen

Prayas und dieser anmuthige Wald beinahe von gar keinem Vogel und von sehr wenigen Af-

fen belebt sind. Da der Solimods seine Ufer vielmehr dünget, und diese viel strotzender und

fruchtbarer sind, so scheint es, dass sich alle lebendigen Wesen dorthin flüchten. Während

wir auf dem Amazonas und Solimoes schifften, fehlte cs niemals an Jagd, und mit jedem

Wurfe des Netzes zog man fünfzig bis hundert Fische von verschiedener Grösse heraus. Das

Gegeutheil findet auf dem schwärzlichen Gewässer des Rio Ncgro Statt. Weder der Wold noch

das Wasser bieten eltvas dar; und man kann Tage lang fischen, ohne einen Fisch zu erbeuten.

Hiezu kommt noch die Stille und Einförmigkeit des Waldes , die schwarze Farbe des Gewässers,

was insgesammt die Reise melancholisch macht, und nur dem Tiefsinne Stoff zur Beschäftigung

darbietet. Audi ist der Solimoes viel kühler, uud die Krankheiten an ihm sind weniger bösar-

tig. Das Klima des Rio JYegro dagegen ist von Airdo an auffallend heisser, und die Fieber

sind so bösartig, dass sie in drei bis vier Tagen den Tod bringen, und seit einigen Jahren fast

Alles entvölkert hüben. In Carvotiro y yioura , Barcellos starben uud sterben neuerlich noch

immer eine Menge Menschen an der Febris perniciosa. Wohl macht auch die ausserordentliche

Fruchtbarkeit des Solimoes, dass an ihm
,

trotz aller Carapand und sonstiger Plage, die Ort-

schaften viel mehr, als die des Rio Negro , bevölkert sind. Auf dem steinigen, trockneren

Ufer des letztem wächst nicht* als Mandiocca, Caffe, Indigo, und von S. Isabel aufwärts kom-

men häufig die Pechurimbohuen und die Piassabapalmen vor. Diese Artikel gedeihen hier, in

einem Klima, für das sie geschaffen scheinen, trefflich, werden aber bis jetzt wenig angebauct

und benützt Auch Mais, Bohnen, Bataten, Wassermelonen, Ananas gedeihen gut, und die
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Castanhas do Maranhdo findet man häufig; dagegen findet man die Salsa nur im Innern de»

Lande», wic am Rio Fadauirjr und gegen den J upurd Hin , etwas Cacao und Vanille, die im
August gesammelt wird, auch Dutter aus den Scliildkibtenciern im Rio liranco. Wie viele

andere Artikel bietet dagegen der Solimods dar! Nehmen wir Pechurim und Piassaha aus, so

findet sich alles Andere auch an diesem, ausserdem aber Cacao, Salsaparilha und Schildkröten-

eierfett in Menge, so wie der Lamantin und der Fisch Pirarucu , der gesalzen bis Para ausge-

fiihrt w'ird, und längs des Solimoes und Iiio Piegro nebst F’arinha die Hauptnahrung der Ein-

wohner ist. Beide Flüsse haben ihre Untiefen mehr auf der nördlichen Seite, und der Rio

Piegro auch hier die grössere Zahl von Igarapcs und Seen, auf der südlichen finden sich an

beiden die meisten Niederlassungen. Besonders ist diess der Fall Lei dem Rio Piegro: Airdo
,

Mouroy Carvoeiro
, Polares, Barcellos liegen olle auf dem südlichen Ufer, während sich auf

dem nördlichen in dieser ganzen Ausdehnung kaum einige Sitios finden, unter welchen das von

Tarumdy zwei Lcgoas von derBarra, durch seine schöne Aussicht auf das Flussbettc ausgezeich-

net ist. Der Ort ist mit Pcchuriin, Zimrnt, Gojaven , Calfe bepflanzt; leider ist das Tcrroiu

steinig und lässt jene edlen Bäume nicht gut gedeihen. Man zeigte mir hier eine angebliche

China
;
es war aber die Quassia amara. Obgleich diese Plantation nicht auf der besten Stelle

liegt, mag sie doch, wie einige andere in der Nähe der Barra, die jährlich fünfhundert Arro-

bas Gaffe und Baumwolle liefern
,
zum aufmunlemden Beispiele dieneif.

Ich gelangte am ersten Tage, am nördlichen Ufer aufwärts fahrend, bis zu der Mündung
des grossen Sees Pojauarü

y
nachdem ich an den östlichsten Canälen von Anavilhana passirt

hatte. Auf dem südlichen Ufer mündet das Furo Uarivau y ( Guariahjry Guariboca
)
ein, wel-

ches gegenwärtig die gelblichen Gewässer des Solimoes in die schwarzen des Rio Piegro über-

führt, und eine Breite von dreissig bis vierzig Fuss hat. *) Von hier gelangte ich in drei Ta-

gen nach dem Lugar de Airdo , der fast auf halbem Wege von der Barra bis Barcellos liegt.

Bis in die Nähe dieses Ortes erschien ah den Ufern, die sich, besonders auf der Südseite, bis-

weilen auf fünfzig Fuss Höhe erheben, derselbe eisenschüssige breccienartige Sandstein, und
unter demselben derselbe dichtere, röthliche, welchen wir bisher überall bemerkten. Hie und

da tritt dieser Sandstein in abgerissenen Huppen und Bäuken an den Canälen oder ini Strome

selbst hervor. Oberhalb Airdo herrscht ein Weissstein ,
dessen sich die Einwohner als Schleif-

stein bedienen. Ausser diesem Gestein soll auch noch ein andere» schwarzes, sehr schweres

und hartes Gestern Vorkommen, das ich jedoch, da es vom Strom bedeckt war, nicht erblickte.

Auf dem nördlichen Ufer scheint der Sandstein nur bis unterhalb der Mündungen des Anavil-

hana anzustehen
, wo er sich in die Hügel Scrra dcu Araras genannt erhebt; weiter hin herrscht

dort das Element des Wassers vor, und das Land ist an den Mündungen des Ana* Mutna von

*) Ausser dieser Verbindung zwischen den beiden Strömen giebt es noch die, bereits erwähnte,

des Xiboreno , und endlich noch drei andere, nämlich die vermittelst des Igarape Xouanary , welcher

wenig unterhalb der Ortschaft Barra das Delta durchschneidet , und gegen die Küste Caldtiräo ge-

nannt in den Solimoes ausmundet, ferner durch den, oberhalb Airäo sein schwarzes Wasser zufäh-

renden Bio Jahu , dessen Östlicher Arm von den Einwohnern CarapiiAuanj- genannt, mit dem See

Cuduyd communicirt. (Eine fünfte ähnliche Verbindung stellt der LT
nin< (Anani) mittelst der Seen

Aliniucrta zu dein Cudayd her. Monteiro. j, 93. IS7 ») ÜJ.

UL Theil. 164
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60 vielen Biiehen , Canälen
, Seen durchschnitten, dass man auf der Nordseite zwei Tagereisen

zwischen Inseln stromaufwärts schiffen kann. In diesem Theile , so wie weiter nordwestlich

bei Airdo , hat der Fluss bei zahlreichen Inseln bisweilen eine Breite von drei bis vier Legoas.

Airdo, dessen Einwohner vorzüglich von der Nation Aroatjui waren, die /.tun Tlieü noch frei

auf dem nördlichen Ufer des Flusses wohnen, zählt kaum -dreissig schlechte Hütten. Wie im

verflossenen Jahre ist der Ort schon früher von den noch wilden Indianern des Stamms über-

fallen und verheert worden. Ich fand die Häuser des Ortes grösstentheils verschlossen
, und

setzte die Reise noch an demselben Tage bis an die Mündung des Jahu fort. Der Contrast der

Umgebung mit denen des Amazonas ist frappant. Die Gewächse auf dem trocknen sandigen

Ufer scheinen ganz verschieden von denen des letzteren Flusses. Eine Mimosa mit woissen

Blülhenbiischeln und eine Melastoma mit rothen Blumen und die Piquiarana (Caryocar gla-

brum) , womit die Fische betäubt werden können
,
herrschen am Ufer vor. Gegenwärtig stehen

die meisten Bäume entweder in Bluthen oder in Früchten. Auch der Ypadiistrauch (Er>f/iro-

arylots Coca) wächst hier, so wie ein Strauch, der eine rothe Farbe giebt (der Coa-piranga t

d, i. Rolhblalt, Bigrtonia Chica)
,
der Macucu (Ilex Macucu) , dessen zerstampfte Früchte zum

Schwnrzfürben der Cujas gebraucht werden
,
und der Genipapo (Genrpa arnerieana). Dicss ist

der Baum, mit dessen Fruchtsaft die Passes, Juris und Andere die Tatowirung machen; dia

Mauhcs dagegen schwärzen die Puuctirung mit dem Absätze vom nnuchc jener Frucht. Am
sechsten Tage gelangte ich zu der F’iUa de XJoura

,
gegenwärtig dem volkreichsten Orte ain

Rio Ncgro
,
unter deren Einwohner sich besonders viele Abkömmlinge vom Stamme der Cartaü,

Bares und Mandos befinden. Wegen der grossen Sterblichkeit, welche dies« Jahr am ganzen

Strome herrscht, riethen mir die hiesigen Einwohner ab, die Reise noch weiter fort zu setzen.

Etwas unterhalb der f'illa de Moura erscheint eine andere Formation, nämlich ein massiger

Granit (Gueisgranit). Convexe Inseln und Blöcke davon treten hie und da auf. Die Inseln

werden aber liier im Strome viel weniger. Das Gestein ist häufig mit Ananas und andern Ar-

ten von Bromelia, so wie mit Clusien und andern dickblättrigem Gesträuche bewachsen. IYfoura

liegt beinahe eben, in einem Halbxirkcl erbaut. Wie jede Villa hat sie zwei Richter (einen für

die Weissen und einen für die Indianer), einen Vigerio und einen Commandunten. Eine kleine

Tagereise stromaufwärts liegt der Ltigar de Carvociro , ebenfalls am südlichen Ufer des hier anf

eine halbe Legoa verengten Flusses, auf dessen entgegengesetzter Seile
, dem Orte fast gegenüber,

die drei unteren Mündungen des Rio Branco eintreten. Carvociro wird von einigen Familien

von den Stämmen der Mandos, Cariais und Coretüs bewohnt. Oberhalb Carvociro verliert

sich der Granit; man sieht die Ufer nur von feinem Thonc (Tabatmga) gebildet; und die In-

seln werden wieder häufiger. Von hier hatte ich noch drei Tagreisen bis Barcellos
,
wo ich,

nachdem ich den Tag vorher den kleinen lasgar de Poyares passirt hatte, am ai. Februar an-

kam. Diese Villa, sonst der blühende Hauptort der Provinz Rio Negro, hat jetzt nur die Rui-

nen der dem Staat gehörenden Gebäude, und im Ganzen nicht mehr als einige hundert Ein-

wohner auf/uweiv n ; so sehr Italien ihn die fortwährenden Wcehselfiebcr verwüstet. Auch

eben jetzt herrschte die Krankheit. Der Comniauduul bot mir sein Haus an; setzte aber hinzu,

dass er das Unglück hoben werde, noch heute seine Frau an der Endemie zu verlieren; so dass

ich natürlich die abschreckende Einladung nicht aituchmrn konnte. Ich selbst fühlte schon am

zweiten Tage des Aufenthaltes eine solche. Schwere des Kopfes und der Glieder und eine so

grosse Niedergeschlagenheit des Geknülltes, dass ich es ruthlich fand, noch in derselben Nacht
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die Rückreise arrzu treten. Kaum hatte ich in der friselieren Ln ft de» Stromes eine Tagreise

zut iickgclcgt
,
so fühlte ich mich freier und besser, und konnte mehrere Fazendas am südlichen

Ufer besuchen. Ara nördlichen finden sich viele Bäche und kleine Seen. Bei Carvoeiro setzte ich

über den Fluss
,
und lenkte dusch eine der oberen Mündungen in den Rio Branco ein, welcher

eben jetzt wieder anzuschwellen begann. Ich befuhr den Fluss *) eilte Strecke weit aufwärts,

und kam durch seine unterste Mündung wieder m den Rio Negro zurück. Die Strömung des

Rio Branco ist hier wenigstens viermal so stark, als die des Negro. Sie trug unsere Montana

von neun Personen in drei Min. 2| Kl. Die Temperatur des Wassers vom Rio Branco
, wel-

ches etwas heller als das des Solimofo ist, fand ich damals = 2iJ° H. , die des JRio Negro

= 2l{° R.
,
die der Luft = 22J° R. Die Einwohner waren noch gegenwärtig mit Bereitung

der Manteiga de Tartaruga beschäftigt. — Während meiner Reise blühte die Mnndiocca; tür-

kisches Korn dagegen, Reis, Cafle , Cacao, Salsa standen in Früchten. Der Reis giebt* zweimal

im Jahre
;
der Mais wird nur einmal angebaut. Die Mandiocca bleibt ein Jahr lang in der

Erde. Nach Ausgrabung der Wurzeln werden die Stoppeln verbrannt und die Rossa nur drei

Jahre laug mit Bananen und Wunderbaum u. a. w. bestellt. Da» Zuckerrohr wachst aus den un-

terirdischen Knoten alle Jahre wieder auf, und man kann daher viele Jahre hiiitereinaudea fort

schneiden, wenn man die Lücken des ausgestorbenen sogleich wieder belegt. Allninlig werden

aber die Halme zu hart und holzig
;
dann rottet man die Pflanzung aus. Cafle dauert vier

,

fünf Jahre lang, und giebt schon im ersten Jahre viele Früchte. Man kann jährlich zwei Le-

sen halten. Mais wird vor der Regenzeit, z, B. im November, gelegt« Man wirft in jedes

Loch drei Körner, und darf von jedem Saaitien eine Pflanze mit drei oder vier Kolben erwar-

ten, die nach zwei Monaten reifen. Ueber Moura kam ich wieder nach Airdo zurück, w'o

der Jäger Quimtiliaxo zu mir stiess, den ich unterdessen nach dem nördlichen Ufer des Stro-

mes gesendet hotte. Er brachte unter andern Seltenheiten auch den kurzgeschwänzten Affen

(Simia Salanas)* Man findet, wenn auch selten, am Rio Negro die Affenarten des Solimo«*s

und ebenso die schonen Hoccos und andere hühnerartige Vögel. Die mächtigsten Nationen am
Rio Negro waren sonst die Aroa</uts im unteren Gebiete, die Mandos , weiter aufwärts, und

die Bares von S. Isabel bis an die Grenzen. Diese letzteren Stämme sind jetzt fast gänzlich

unterjocht, und in der Vermischung mit den Ansiedlern untergegangen« Man findet kaum noch

Individuen, welche ihre Sprache sprechen- Am 26. Februar kam ich wieder in der Barra do

Rio Negro an.14

Anmerkungen zum fünften Kapitel.

Was Ich dem Reiseberichte meines Gefährten über den Rio Negro htneuzufÜgen habe, ist vor»

sugsweise «las Ergebnis« von Schilderungen, die mir von swei einsichtsvollen Bewohnern der Barra r

Snr, Kürxrn Trt.».irs, damals Adjutanten des Gouverneurs, und Snr. Amncaics »* Cobtk Rkal, gemacht

wurden und denen ich um so mehr Vertrauen *u schenken berechtigt bin , als sie mit den schriftli»

•hen Nachrichten von Montkiho und Ribkiho , und mit den Karten von Srxo£s und da Costa über- 4

einstimmen. Ich vereinige diese Bemerkungen unter zwei allgemeine GesiohUpuncte.

•) Ich hörte in der Barra von Comllcn , die cs im weissen Flusse geben sollte*, habe aber keine

gesehen. Das Vorkommen von Corallmbankcn im tiefen Fcstlande ,
als Reste ehemaliger Meerbc*

deckung
, wäre eine merkwürdige Erscheinung. JKL

164 *
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(l.) Zar CrriGMpnif. Bll Rio Nzoao. Alle Nachrichten über die Ufer, die Richtung, Strömung

und Tiefe des Rio Negro machen es mir wahrscheinlich
,
dass derselbe in seinem unteren Theilc ein

System ehemaliger Rinnenseen darstelle, welches erst durch die Reiflüssc die
Natur eines selbstständigen Stromes angenommen habe. Von der Mündung in den

Solimors bis nach S. I*abel darf man wenigstens vier grosse Rechen annchmen, in welche sich der

Fluss bic und da erweitert. Bei der Fortaleza da Harra hat er Kaum eine halbe Lrgoa Breite
,
bei Pa-

ricatuba wird er noch mehr, auf eine Vicrtcllegoa , eingeschränkt ; nun erweitert er sich bei Tarumd

und noch weiter auf mehrere Lrgoas, bi* Ayrdo , wo dieses erste Rechen schlirsst. Zahllose Inseln

treten vorzüglich an den Ufern hervor, «wischen welchen man eine sichere Schifffahrt verfolgt. Das

südliche Gestade ist hier hoher, als das nördliche, und seine Inseln sind freier vor den Ueber-

sebwemmungen , als die in dem weitläufigen Archipel von Anauilhana (richtiger Anaueni) an der

nördlichen Küste. Oberhalb Ayrdo , wo, statt der Bänke von Sandstein, convexe Granitinseln er*

scheinen, stellt der Strom gleichsam einen, an Inseln ärmeren, Canal , dar, welcher das untere Rechen

mit dem «weiten verbindet. Dieses heginnt bei Jl/onra, wo sich das Ufer senkt, nimmt die Mündun-

gen de» Rio Branco auf, und verengert sich wieder bei Carvoeiro
, wo sich kahle Granitbänke und

Hügel weit in den Strom erstrecken. Oberhalb dieser Enge treten die Ufer zurück, erhöhen sich

bei Poyares
,
und hier bilden die dunklen Gewässer in ausserordentlicher Breite, von (linf bis sechs

1/egoa», ein grosses Recken, dessen Ausdehnung durch die geringere Zahl von Inseln noch um so grösser

erscheint. Barcellos liegt ebenfalls an diesem Bassin, dessen Verschmälerung zwischen Poyares und

Barcellos durch da* llenrorlreten von Fclsengruppcn und Inseln eingelciiet wird, die zwischen beiden

Orten Canäle bilden. Oberhalb Barcellos erheben sich die Granitufer bis gegen
'

tloreira *, sie senken

eich wieder bei Thomar, und zugleich treten wieder häufigere Inseln im Strome hervor. Von Lama-

Longa bi* S. Isabel dehnt sieh der Strom zum letzten Male zwischen sandigen» nicht *ehr erhabenen

Ufern aus. (Eine analoge Verkettung von Seen stellen in demselben Gebiete die Flüsse Uarird und

Ataui dar.) ln seinem untersten Tbeile hat der Rio Negro fast gar keine Strömung } er gleicht viel-

mehr einem todtrn See. Erst wo er den Druck mächtiger Reiflüssc, des Branco u. I, w., erfährt,

nimmt er eine schwache Strömung an, welche aufwärts bis gen Mafarubi , wo sich die ersten Strom-

schnellen befinden, deutlicher wird, in dem Gebiete der Stromsc.lmcllcn und Falle selbst, von lila-

cambi bis zur Einmündung des Uaupis , sich noch mehr verstärkt, aber von da bis zur Vereinigung

mit dem, schnell nach S. strömende«, Canale Caniquiäri wieder abnimmt. Leider mangeln mir ge-

nauere Angaben über die Geschwindigkeit des Rio Negro an verschiedenen Bunden , aber die baro-

metrisch ermittelten Höhen von Carlos del Rio Negro und Barcellos weisen auf ein ausserordentlich

schwaches Gefalle, von 2t! Fitst , zwischen diesen beiden Orten hin. Ilr. v. Heusomit hat am erstem

Orte eine Höhe von <62 F. gefunden} die von ßarceilo , berechnet sich nach den von Snx angestclllc»

Baroraeterbeobachtungen auf 549 F., die von liarra auf 522 F. Auf einer Länge von wenigstens 200 l.icues

beträgt somit das Gefalle für eine nur \'/
% F. Mit der hier ausgesprochenen Ansicht von der Natur de»

schwarzen Flusses stimmt auch die Tiefe in jenen beckenartigen Ausdehnungen überein, die an manchen

Stellen und namentlich in der Milte, 50 bis 60 Kl- betragen soll , während sie in dem Gebiete der Strom-

schnellen und Falle höchsten* 8 bis 6, und gegen die Mündung de* Stromes hin t& bis 19 Klafter

betrügt. — Wir haben schon oft im Verlaufe dieser Reite von der schwarzen Farbe der abgeschlosse-

nen , ruhigen Wnssernnliäüfungcn gesprochen, welche in den Provinzen Para und Rio Negro so häu-

fig Vorkommen} sollte nicht auch dieser Umstand für unsere Hypothese sprechen? Herr v. Hvhbolut

hat den Rio Negro {Quainiü) in seinem obersten Gebiete und unterhalb der Verbindung mit dem

Canäle Cossit/niari gesehen; er giebt die mittlere Breite de* Stromes bei Marod tu 200 bis 250 Kl.

und bei dem J'ortim de $. Agottinho zu 2 g0 Kl. an, und vergleicht sic mit der von ca U Copda*

i»i angegebenen Breite zu 1200 Kl. an der schmälsten Stelle bei der Barm , in einem Abstaude von
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zehn Graden der Flimlänge. Da die Breite de* Stroms ron der Barra bis Ayrio im Gänsen viel

mehr, oft mehrere tausend Toiscn, beträgt , da ferner nach den Untersuchungen jenes grossen Rei-

senden die Quelle dp* Guainid wohl schwerlich weit über 72° w. von Paris, und die de» Uaupi

höchstens gegen 75° hin liegen möchten
,
— so dürfte cs nicht gewagt sevn, anrunehmen

, dass der

oberste Thcil des Rio Negro , welcher „wie ein künstlicher Canal in gerader Linie twischcn hohen ,

ebenen und dicht felsigen Ufern hiolnuft“ nicht die ursprüngliche Quelle jener südlichen mäch-

tigen Wasseranhäufung gewesen sey, die wir jetzt mit demselben Namen bezeichnen. Ich möchte

hiedurch andeuten , dass es mir wahrscheinlich ist» dass das grosse Stromgebiet des Rio Negro ur-

sprünglich in seiner tiefsten Thallinic keinen einzelnen Ilnuptstrom geführt habe, sondern, dass *

der gegenwärtige Stand der Gewässer und die correlative Configuration der Erdoberfläche das Resul-

tat von allmalig eingetretenen Verbindungen mehrerer benachbarter Flüsse sey : des Guainid mit dem

südlichen Ablauf des Paraud ( Orenoco), den man Casüquiari nennt, des Uaupi und des Rio Branco

mit ihren zahlreichen Nebenflüssen
, und endlich der verketteten Binnenseen am unteren Rio Negro.

Herr . Humboldt hat durch die scharfsinnigsten Combinationen {Reise 4- S. 2 72 — 29(1.), nachge-

wiesen, dass von den westlich vom Orenoco und obern Rio Negro entspringenden Flüssen nur der

Guaviare und der Yupurd an den östlichen Gehängen der Andcs , die andern weiter östlich in den

Savancn oder aus einzelnen kleinen Bergsyatcmen entspringen, die sich isolirt aus den Ebenen erhe-

ben , und dass die schon so lange behauptete Gabelthcilung des Yupnrd (CaqueUi) zum Orenoco und

zum Amazonas {die älteste Darstellung dieser problematischen Flussvcrbindung, welche mir bekannt

ist, befindet sich bei Pagav
,
Relation de 1a rivicre des Amazones, 1Ö55-; ihr sind bekanntlich Sau-

so«, Conosri.i.i , oc l’Isi.» um! dr la CosoAXivF gefolgt) sich schlechterdings nicht bewahre. Wenn •

sich übrigens unter den Indianern eine Sage von der Verbindung zwischen dem Caqucid und Orenoco

immer noch erhalten hat, so mag diess von der dunklen Henntniss einer Thatsncho berrühren, deren

umständliche Angabe ich in «lern oft erwähnten trefflichen Werkeben Mojrr» ino’s finde , und durch

welche eine Verbindung, nicht zwischen Yupurd und Orenoco, sondern zwischen Uaupit und Guatiare

nachgewiesen wird. Jener Schriftsteller sagt §. i&4- Folgendes: „Der wahre Name des Uaupi ist

Uca)ari $ was in der Sprache der Jlanaot und Baris Fluss von weissem Wasser bedeutet; da jedoch

die Indianer, welche den Haupt*lamm dieses Flusses bewohnen, von dem Stamme Uaupi sind, so

haben ihn die übrigen Indianer mit diesem Namen bezeichnet, was die Weissea in Quaupi verwan-

delt haben'. Es ist diess derselbe Fluss, welchen dk la Cosoiiixi: in seiner Heise Qtiiquiariy und

auf seiner Karte Yquiari nennt. Er lauft von \V. nach O.
,
parallel mit dem Rios Negro , I^anna und

Uexii. Dk la. Cowdabinf verlegt seinen Ursprung in die Gebirge von Neugranada. Man hat jedoch

durch Indianer mitgethrilte Nachrichten, dass der Ucayari oder Uaupi Ast eines mächtigen Flusses

von weissem Wasser sey, der in das nördliche Meer falle, und man vermuthet , diess sey der Auiyari

oder Uauyiari (Guauiart)
,
und zwar nicht blos mit Rücksicht auf seinen Lauf, sondern weil eben

vom Auiyari ein Canal, ebenfalls von weissem Wasser, ausgeht , der sich dem Uaupc auf der Nord-

•eite einverleibt« Durch diesen Canal fuhr einstens der Indianerprincipal Jozc dk Mfbrzks CaRVQtma
aufwärts und kam in den Auiyari. Dieser Fluss ist der Hauplstamm des Orenoco

, denn, ihn abwärts

fahrend gelangt man zur Vereinigung mit dem andern Arme, welchen die Indianer Paraud nennen,

und in welchem man aufwärts fahrt, um in den Canal Catxiqniari zu gelangen, der sich mit dem
Rio Negro verbindet. Somit communicirt der Rio JVegro mit dem Ca«ji^Miari, und durch diesen mit

dem Paraud , und oberhalb dem Cantquiari findet Verbindung des Rio Negro mit dem Auiyari (Gua-

viaret Statt- Dahin gingen die Portugiesen zur Zeit, als iltuen der Auslösuugshandcl der Indianer

erlaubt war, auf den Flüssen Tinivim und Yavild, welche auf der Nordsfite, oberhalb des Catsiquiari
,

in den schwarzen Fluss lallen. Sie kamen dabei vom Tiniuint (Tt'niunO zu Lande nach dem Rio St-

miti

,

welcher auf der Ustseite in den Atai.au mündet; und von l'aotfa unmittelbar in den Aia-.au,
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der auf der Ostseite des Yalauapu (.Alabapo) einmundet, dieser aber fallt in den Inirtdd, der sieh

auf der Südseite dem Auiyari einverleibt.“ Diese Stelle verdient in mehr als einer Rücksicht Auf-

merksamkeit. Sie beweist ,
dass die Portugiesen schon ziemlich frühe (theilwcisc ward die Schrift

wohl schon vor 1714. geschrieben) eine richtige Ansicht von der Verbindung des Rio Negro mit dem
Orenoco hatten (welche sie, nach Ribeiro 304«, schon i. J. 1725 und 172Ö kannten und i. J. 1744

dem spanischen Jesuiten Mazoki. Ilosvao zeigten). Dass unter diesem Auiyari der Guaviare und

nicht der Jguari oder Cayari , ein Bciflus* des Ifanna und eben so wenig der Jnirida au verstehen

sev, ergiebt sieh aas dem Zusammenhänge. Ucbrigens bedeuten alle die manchfach veränderten Na-

men Gimuiare, Auiyari , C&yain , Iguari, Cayari Fluss mit weissem Wasser; so wie Quiari
, der

älteste Name des Rio Regro in seinem untern Gebiete» Fluss überhaupt. Auch der Madeira bies»

ursprünglich Cayari, und das Wort Ucayals

,

der Name eines Hauptamtes des Marannou, hat dieselbe

Abstammung, (ln der Moxosprache heisst Cajacure der Sec.) — Der Uaupi (Ucayari) , und der Rio

Branco {Guecetiene)

,

die als die Hauptbeiflüsse des Rio Negro su betrachten, scheinen durch ihren

Verlauf verschiedene Bildung des Terrains anzudeuten , welches sie durchstrümeo. Der erster* hat

kurze Zuflüsse, steht in seinem obern Thoile, nach der Reise C01 qvfsa’s, mit einem, dem Orcnoco

cufallendcn Strome in Verbindung, und wird unterhalb der Mitte seines Verlaufes durch Fälle un-

terbrochen , wo er durch ein gebirgiges Widerlager (von S. Joaquim do Coane) von dem Flussgebiet

des Vupuri getrennt ist. Der Rio Branco hingegen sammelt seine Gewässer aus von O. und W. her

zusamraenflicsseaden Armen, ist nur durch die unbedeutenden Stromschnellen da Conccifdo (t° 51 '

4" n. R.) oberhalb 5. Maria
t
und durch einige andere Fälle im obersten Gebiete unterbrochen, steht

in seinen Quellen durch kleine Land führten mit dem Rutequeba in Verbindung, und bringt dem Rio

Negro seinen Tribut herab, ohne in seinem unteren Gebiete durch Gebirge von den Gebieten seiner

Nachbarflüssc abgetrennt su scyn. Wenn der UaupA durch dichte
,

finstre Wälder flicsst , so ist da-

gegen die Landschaft am obem Rio Branco überall offen, und, nach der mündlichen Beschreibung

von Snr. Vittoria da Costa, der mit an der Mappirung desselben gearbeitet bat, überaus reitend

lind anmuthig. Die Viehheerdcn, welche unter der Aufsicht von Soldaten bei S. Joaquim uud 5.

Roia weiden, vermehren sich ausserordentlich leicht; und seitdem ein Einfall der Cariben, welche

sic wegtreiben wollten» von der Grenzbcsalxung mit gewafTneter fland abgeschlagen wurde, sind

sie nicht mehr beunruhigt worden. Englische Ansiedler sind im Jahre 1014 und 10 ig den Essequeba

heraufgekommen , und haben sich in den Fluren am Rupumini (Rupunuri, Rupunuvtru) niedergelassen.

Der Glaube an die Gegenwart des Goldsees Parima (Parimf) ist bei den portugiesischen Bewohnern

von Rio Negro schon längst erloschen; wahrscheinlich als Folge ausgedehnter Expeditionen in diesem

Gebiete. Nach Rirr.mo ($. 52*.} schiffte die Bandeira des Fr. Xay. de A*drade i. J. 1740 im Urari-

Coera
,
dem Ilauptstammc des Branco, fast zwei Monate lang hinauf. Die Configuralion des Erdrei-

ches mag übrigens plötzliche sec.u tigc Wasseranhäufungcn sehr begünstigen. Der Bivouac der astro-

nomischen Expedition, welche Snr. Vitt, »a Costa begleitete, ward einmal bei Nacht plötzlich unter

Wasser gesetzt, und das Ziuammenstrümen der durch Regen angesch wellten Räche war so mächtig,

dass man sich eilig auf die Höhen retten musste. Mehrere astronomische Instrumente gingen dabei

verloren, welche vielleicht erst nach Jahrhunderten wieder aufgefunden werden dürften. Aus der

Betrachtung der hier geschilderten und der benachbarten Flussgebiete, in S-, namentlich des Jfd und

Yupurä, scheint sich eine interessante Folgerung ableilen zu lassen , dass nämlich das grosse, wenig-

stens 30,000 GevierlUcues einnehmende Gebiet zwischen dem Rapo» dem Paslaza, dem Solimoes , dem

Rio Negro, dem untern Rranco, dem Cassiquiare , Orenoco und Guaviare kein einziges Bergsystem

von beträchtlicher Ausdehnung enthalte, dass nur schwach geneigte Flächen diese, »ich gen S. ii»

das Strombcckcn des Amazonas öffnende Flussgebiete absondern , und die Berge nicht an den Quel-

len dor Flüsse liegen , sondern sich kiu und da inselartig zwischen ihnen erheben. Zur Erleichterung
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der Ansicht dieser Terrainbildung stelle ich hier die mir bekannt gewordenen Trajecle, Landfahrten

{Vortages) und Verbindungscanäle zusammen. 1) Gebiet des I^a: oberhalb der Fälle von Cupati

‘mit dem Yupurd verbunden durch den Periil, der in den JUet« übergehen soll; durrh Land fahrt«?» vom
obern Purios zu dem Mamurt und Yapacudj durch den Juenrapd mit dem Solimols. 2) Gebiet des

Tupurä a. mit dem Solimott verbunden oberhalb »einer Mündung: durch die Landfahrt zwischen den

Quellen des Tonuntins und des Joarai , durch das YVasserneta von Auatiparand
, unterhalb durch die

Canäle von Uanand ,
Copeyd , Jnfdras und Codayd ; b. mit dem ilr'o Negro durch die I*andfahrten

vom Amanyuparana zum Chiuard und dem Ueniuixi, vom Poapod zum Cabrabi ( Ucninixi) ,
von

Mtuaha und RIaraha «um Umbau , vom Uaranaeu zum Uar ird. (Der Unini
,
welcher als mit dem

Codeyd verbunden angegeben wird, hat, nach Srrx, keine unmittelbare Communication mit diesem

See.) 3) Gebiet des Uiupe verbunden: a. mit dem Rio Negro durch den Canal von InrbA ; b. mit dem

Apaports durch die Trajecte vom Tiquii, an den Apaporis
,
vom Capuri zum Ueyd oder Japit

,

vom
Jacuri zum Cauanaryt c. mit dem Guaviare durch den Canal des Cabnqnena, 4) Gebiet des I^anna
mit dem Rio JVegro durch den fl. de $. Caetano und einen Traject von einer Tagreise zum Puma. 5)

Gebiet des I zi e verbunden: mit dem Rio Negrv durch den Tovgtpori und einen Tr.ijeat von einer hal-

ben Tagreisc zum Pama. 6) Gebiet des Cauaboria «um Cassiijuiari communicirend: a. durch

den Daria und Baximony auf einem in der Regenzeit schiffbaren Sumpfgruodc (eine halbe Tagreise),

b. durch den Umarinauy. lieber die Verbindungscanäle zwischen dem Solimols und dem Rio Nrgro

vergleiche oben im Teile (S. 1263.)«

Zum Beschlüsse .dieser geographischen Bemerkungen will ich noch «4ncn Bericht über die Grenz*

Verbindung im Auszuge beifügen, wie solche im J. ! 0 i? zwischen Brasilien und den spanischen Pro-

vinzen am Bio Negro und Orenoeo und der englischen Colonte Essequcbo Statt gefunden haben. Kr

ist von dem damaligen Gouverneur der Provinz Rio Negro, Sar. Jozc Joaquib Vitt, »a Costa, erstat-

tet, dessen Güte ich seine MtUbeilung verdanke,

„Gegenwärtig ( 1 . J. ißt 7.) »st der einzige Weg fär unsere spanischen Nachbarn von Gn/ono an

unsere Grenzen der auf dem Orenoeo und Rio Negro. Sic fahren den enteren aufwärts bis zu dem

Dorfe S. Fernando d*Atubapo an der Mündung des Pio de la RIontanna , und auf diesem bis zu der

Aldea Yavita (Jabita), machen dann eine halbe Tagreise za Lande durch das Gebiet zwischen Ynvita

und Bio Negro , welches aic la RIontanna nennen
,

auf einem durch den Wald gehauenen engen

Wege, fahren nun den Rio Negro hinab, und den Canal Cutiqniari aufwärts, wobei sie ihre Aldea»

An beiden l.'fern besuchen können. Der zuerst bekannte, und friiherhin mehr besuchte, gegenwärtig

aber vernachlässigte Weg folgte der entgegengesetzten Richtung ; er ging von S. Fernando cf.tiabupo

den Orenoeo aufwärts bis zur oberen Mündung des Cassiquiari, dann diesen abwärts in den Bio

Negro. Sic brauchten dazu 30 Tagereisen den Orenoeo aufwärts und ts den Cassiquiari abwärts,

und hatten mehr Gefahren anf dem Orenoeo, mehr von wilden Indianern zu befurch I cn . und weni-

ger Hülfe wegen Mangels der Aldeas, Auf diesem Wege auf dem Orenoeo ist Alles minder schlimm

unterhalb der Katarakten von Alures und Maypurcs: oberhalb ist der Cannl für die Fahrzeuge un-

gleich und steinig (escabrozo)
, der Niederlassungen giebt es wenige und sie sind schwach, auf den

Fluren kein Rindvieh , der Fischfang im Strome ärmlich und viele feindliche Indianer in der Nahe«

Die Falle von Alures und Maypurcs setzen der Schifffahrt grosse Hindernisse entgegen , da Alles

ausgelnden und zu Lande weitergebracht werden muss. Als die Spanier ihr Fort S. Agostinho mit

Artillerie versehen wollten, brachte die Kipedition sechs Monate mit der Passage der Fälle zu, und
nur die Hälfte der Mannschaft erreichte die Grvnzlestung , welche sodann zur Krrichlitng unsere»

I orte de S. Jost dos Jlarabitanas Veranlassung gab. Ehemals hatnen die Spanier von Ango^tnra de
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la Nueva Gujana bis nach Ciinucunumd oder Esmeralda» am obern Orcnoco , auf einem durch Wälder

und Fluren geführten Fusspfade, der mehrere Indianermissioncn berührte. Diese Reise, von t5 Ta-

gen, über den Rio Caura und mehrere* Rache , Brrg auf und ab durch ein hohes und raulies Terrain

ist sehr beschwerlich. Die Missionen befinden sich gegenwärtig blos »wischen der Hauptstadt und

dem Flusse Caura, und blos in dieser Strecke ist der Weg offen und froquentirt ; die Indianer der

Missionen »wischen dem Caura und Esmeraldas haben ihre Missionäre und die übrigen Spanier ver-

tilgt, und der alte Weg ist nicht mehr kenntlich. — Im Jahre 1775 kam ein Trupp Spanier von

Nueva Gujana den Rio Carony aufwärts, passirto die Falle desselben, ging über seinen Zufluss, den

Anacaprd , und das darwischen liegende Gfbirg in den Uraricapra
, einen Zufluss des Rio Branco ,

den letztens abwärts und bcfrsligtc sich an der Mündung des Astes Cayacaya mit einigen tragbaren

Feldstücken. Aus diesem Orte, der den Namen Jldea de S. Juan Batisla erhalten batte, vertrieben

wir Portugiesen dir Spanier wieder, und errichteten sofort das Forte de S. Joacjuim an der Vereini-

gung des Tacttiu mit dem weissen Flusse gegen die Spanier und gegen die Holländer, als damalige

Besitzer von Fsscqucbo. Wir Portugiesen gehen im Rio Negro nach L'cbcrwindung der Fälle zunächst

dem Forte de S. Gabriel bis su unterm Grenzposten (Forle Jronteiro) von <S. Joti dos Dlarabilanai.

Durch den Hcifluss des Ncgro den Xse {lxii* Vexil) nnd dessen Ast, den Ttuopori geben wir, wenn

während der Hochwasser die Falle des XU bedeckt sind , bis nabe an den Rio Fama. Zwischen die-

sen beiden Flüssen kennen wir eine halbtägige Landfuhrt durch den Wald} und wir unterhalten hier

während der Hochwasser eine fliegende Wacht gegen die Grenze. Durch den Ifanna und seinen

Beifluss , den Rio de S. Caeiano
,
gehen wir iu jeder Jahrszeit gans nal-e an den Puma, der sich in

den Rio Negro ergicsst, und du wir durch die spanischen Dcsortcuro erfahren haben, dass »wischen

dem Puma und dem £. Caeiano ein Traject von einer Tagereise liege ,
haben wir eben jetzt an der

Mündung des letzteren, da wo oberhalb im Jfanna wilde und gefährliche Falle anfangen, den Ort

S. Francisco gegründet, um eine fliegende Wacht zur Beobachtung der Grenzen zu habrn. Im Rio

Cauaboris (Cabapury) und dessen Aste , dem Baria, gehen wir ohne Schwierigkeit in jeder Jahreszeit

bis zu den Quellen des letzteren, nahe am Bachimony
{Bachimonari), der in den Caui^fiiari mündet,

hinauf. Von diesen Quellen des Baria machen vrir zur Regenzeit , wenn das Terrain überschwemmt

ist, in leichten Kalmen eine Tagreise nach dem obersten Bachimony j aber der Cauabari * ist weiter

aufwärts, wo er in die Gebirge der Gujana tritt, von Stunde zu Stunde schwieriger zu befahren. —
Im Rio Branco geben wir, nach Uebcrselzung der Caxoeira da Conccicdo , bis su dein Forte de S.

Jooquim hinauf. Von hieran# senden wir unsere Wachten den Branco
(
Uraricoera) aufwärts gegen

den Carony hin bis dahin , wo das Gebirg nnd die Fälle den Weg beschwerlich machen. Im Tacutü

und dessen Arme, dem Pirarara, gehen wir während des Hochwassers bis zu den Quellen beider,

deren erster« zwei Stunden, und letztere zwei Tagereisen vom Rupnnuri entfernt sind} ein Trajcct

der leicht zu machen, da sich das Gebirg hier in Campos eröffnet. Unsere Nachbarn , die Engländer,

können bis hierher im Essequebo, und dessen Hcifluss dem Rupunuri (Rupumnni ,
Repunuri

) herauf-

kommen.“4 Joze Juaovi* Vrrroaio na Costa. (Vcrgl. hiemit unter Andern von Ilumb. Reise 4. S. 5 15.)
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c
Durch die Grenzcommission bestimmte astronomische Puncte

am Rio Negro am Rio Branco

Breite.
westi. L.

von Paris.
Breite.

wesü. L.

von Paris.

Fortaleza da Karra 1° 9 ' südl. Mündung des Rio
Villa de Moura 1 26 45" „ Branco l°24' lüdl.

Pedras gramles 1 23 23 „ Mündung des Furo
Lugar de Pojares 1 7 B „ Amayaü 115 .1

Villa de Barcellos 0 58 0 „ 65° 15' 0" Serra de Carmo 0 17 nördl.

Lugar de Carvoeiro t 23 20 „ Anfang der Cacho»
Lugar de Morcira 0 35 0 „ cira 1 51 40".,
Villa de Thomar O 24 0 „ Serra Cururaani 2 34 43 »
Lugar de Lamnlonga 0 1 B 0 „ Lugar de S. Barbara 2 55 0 »
Mündung des Urubaxi 0 26 0 „ Forte dcS. Joaquim 3 13» 65° 4'

Mündung des Ueuuixi O 27 0 „ Mündung des Flus-

Lugar de S. Joao Ne- ses Parirae 3 30 O „
pomuceno 0 22 0 „ Dorf da Conceiräo 3 27 O ,, 6 j 34 30

i Forte de S. Gabriel 0 44 3 t 45"' Mündung des Xu*
3 a Mündung des Uau- ruma 5 21 56 „
5 Sei pe O 44 10 45'" Mündung des Mahü 3 33 50 „
5 =' Forte de S. Joze südl. Fall de Pizaza 5 39 20 „
H § dos Marabitnnas O 59 22 20"' Sec Amucu 5 59 0 „ 62 T 13

u Jl Mündung de« Rio nörd). Penedo da Boa Vi*

s
*

Cassinuiari 0 59 21 29'" sta 3 23 0 ,,

0 nördl. Majari
,
schmaler Fall 5 46 0 „

„ letzter Fall 3 55 0 „
'

Lugar de S. Roza 3 44 30 „ 63 13 22

(jJ EmooiupiiKfiti. Man zählt wenigstens fünfzig verschiedene Indianerstämme ,
welche noch

gegenwärtig die einsamen Waldungen an beiden Seiten des Rio Negro und die schönen Fluren des

Hio Branco bewohnen. Diese Stämme waren , bevor sic roch durch die Portugiesen thcilwcisc in

die Ortschaften herabgeführt , oder bekriegt und zurückgctricbcn wurden , durch gegenseitige Kriege

unter sich und mit den von Osten über die Gebirge von Pariine her eingedrungenen kriegerischen

Caraiben so sehr geschwächt, dass sie den, obgleich an Zahl sehr schwachen, Einwanderern nicht

widerstehen konnten, und gerade die mächtigsten Stämme haben sich, das Bedürfnis* höherer Cultur

fühlend, am frühsten mit den Weissen vereinigt, und somit ihre Selbstständigkeit verloren. Die

Anthropophagie war allgemeine Sitte unter allen Indianern dieses grossen Gebietes, und batte nebst

dem ungesunden Klima ohne Zweifel mächtig zu der Entvölkerung beigclragen. Die kleinen Horden

und Stämme , welrhe noch gegenwärtig ihre Freiheit bewahrt haben , wohnen vorzugsweise zwischen

dem Uaupe und den Quellen des Ilio Negro. Alle diese sind Wahlindianer (
Indio * da Mato, span. I. dcl

Monte). Sie sind noch düsterer von Gemüthsart, als dio Indier dor Fluren (/. Camponeiet , span. /.

andante*) , und verhahnissmässig zahlreicher. Sie wechseln ihre Wohnorte bald aus Rücksicht für

ihren Unterhalt, bald wegen Krieges mit den Nachbarn, und manchmal erscheinen Horden am Flusse,

die vorher nicht einmal dem Namen nach bekannt waren. Sie bleiben angcsicdelt , oder ziehen wie-

der davon , je nach eigenem Gutdünken. Die verheerenden Krankheiten , denen die brasilianischen

Ortschaften ausgesetzt sind, und deren Zunahme seit zwanzig Jahren die Verödung vieler sonst blü-

henden I.ugarcs und Villas zur Folge hatte, greifen auch unter diesen wilden Stämmen immer mehr
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um lieh; und namentlich gilt dien ton den Blattern. So lind z. B. die Tarumdi
, die Uaranacuact -

na* und die Uarirat bereit» ausgestorben , und selbst von den eiuit am Strome 10 mächtigen Dianaot

und Barit sollen gegenwärtig nur noch wenige in abgelegenen A Idcai auf dem westlichen Ufer des

Flusses wohnen. Als die Portugiesen sich hier im vierten und fünften Decennium des vorigen Jahr-

hunderts ausbreiteten, herrschten folgende Stämme in dem Flussgebiete vor. i) Die Aroaquis längs

des nördlichen Ufers an der Einmündung des Ncgro in den Amazonas
, bis sur Mündung des Rio Hranco,

und von da östlich bis gegen Sylves. 2) Die Dlandot an beiden Seilen des Stroms von der Mündung
des Rio Branco bis su der Insel Timoni. 3) Die Barit von da aufwärts bis sur Mündung des Rio

Icanna; 4) die Uaupit und Uerequenat am Flusse Uaupcs; S) die Banibas
( DIanibat) «wischen dem

Uaupe ,
Icanna und den Quellen des Negro; und 6) die Parauana im untern Flussgebiet des Rio

Branco. Die Aroaquit (Aruaquüf vergl. S. 1114.) werden im Allgemeinen als einer der schönsten und

mächtigsten Indianerstämme geschildert- Sie wohnen nicht blos in Wäldern, sondern sieben auch

in die Fluren hinaus, und sollen den Viehhccrden der Regierung am Rio Rranco oft grossen Schaden

zulugen. Obgleich einzelne Familien derselben in Sylves und in den Ortschaften am Rio Ncgro an-

gesiedelt worden, findet dennoch eine feindliche Stimmung gegen die Wcissen bei ihnen Statt, deren

letzter Ausbruch sich in dem Ueberfall von Ayräo zeigte. — Die Dlandot (fälschlich Dianoos) waren

die mächtigste Nation, als die Portugiesen die F.roberung des Rio Negro unternahmen, und vielleicht

hätten sic sich nicht so willig unterworfen, wären sie nicht von zweien ihrer Feinde, den Bares und

Caripünat
,
hart bedrängt worden- Sie scheinen auf gleicher Bildungsstufe mit den Campevas und

Sorirooes gestanden zu haben , und ihre Sprache (nicht die der Chapucnat , wie de la Cordaujsb

angab) ward am Bio Ncgro eben so stark gesprochen, als am Solimoc's und Amazonas die Tupi,

von der sie übrigens allmälig unterdrückt worden ist. (Monteiro §. 170.) Ajubicaba, ein mächtiger

Häuptling der Mandat, war auf dem Rio Branco mit den Holländern von Esseqnebo in Verbin-

dung getreten. Er beschilfte mit seinen Leuten unter holländischer Flagge den ganzen Bio Negro ,

überfiel die Niederlassungen, und verkaufte die dabei gemachten Gefangenen an seine Verbündeten.

Als er endlich (unter Joäo da Mata da Gaka) mit 2000 Indianern gefangen, und in Fesseln nach Para

abgeführt wurde, sprang er, nachdem eine auf dem Fahrzeuge angezettefte Verschwörung vereitelt

worden war, in den Strom, um sich einen freiwilligen Tod zu geben. (Ribeiro §- jti — 575.) Seit

jener Zeit scheint der Stamm der Dlandot immer mehr geschwächt und seiner Auflösung entgegengo-

gangen zu scjrn. Sie glaubten an zwei höchste Wesen : Dlauari , den Urquell alles Guten, Sardua %

alles Bösen. (Monteiro a. a. O ). — Die Barci waren zwar, eben so wie ihre Feinde, die vorigen,

Menschenfresser, doch von milderer Gcmüthsart. Auch ihre Sprache, nur ein Dialekt der Manao ,

ward hie und da in den Ansiedlungen am obera Rio Negro gesprochen 5 ist aber jetzt verschollen.

Beide Nationen batten keine Abzeichen, die überhaupt bei den Wilden dieses Stromes seltner, als

bei den Nachbarn am Yupura und Solimoes Vorkommen.— AU ein vorzüglich wilder und mächtiger,

mehrere tausend Hopfe zählender Stamm von Menschenfressern , der auch gegenwärtig noch bisweilen

aus seinen Wäldern am Uaupes hervorbricht, die Ansiedlungen plündert und zerstört, werden die

Uaupis genannt. Mostkibo ($. ifl6.) und Bibribo (§. }»|.) berichten, dass sich die Spuren eine»

liastcnuntcrscbieile* hei ihnen fänden, der durch die Länge eines, mittelst einer Schnur am Halse

getragenen, glatten weissrn Steines angedrulet werde. Die Anführer trügen diese Steine von der

Länge einer Halben Spanne, die Edlen kürzer, und noch kleiner die Gemeinen. Ucbrigens durch-

bohren die Uaupit Ohren und Unterlippe. — Von den Ucrequenai (Arequena* , Uariquenat, Ariguanet ,

Aregnen as), die euch die Ohren durchbohren und mit Strobbüschcln zieren, geben dieselben Schrift-

steller ($. t#9. und $. 5*2.) an, dass sie an einen früheren Verkehr mit Europäern durch die Namen

Joab. Jacobs, Vacobi , Thomi , Thoineqtti , Davidü, Joonau und Dlarianati erinnerten. Obgleich Men-

schenfresser , sullen sie, gleich den alten Peruviancm
,

Quippot
,

geknüpfte Schnüre, im Gebrauche
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babra, wodurch sic nicht blos numerische Verhältnisse, sondern auch andere Gedanken mitxutheilen

wüssten. — Die Indier vom Stamme der Deccfruu , Torianaj und Uaupi* t welche mit den Indianern

am Guaviare verkehren, bat man mit Goldschmuck in den Ohren bemerkt, welchen sie aus den Ge-

birgen von Neugranada erhalten habcu sollen. (Ribciro 380.) — Die Caraiben erschienen sonst

in Slreifsügen am Rio Negro , zu dem sie längs des Uranco herabkamen. Einige Horden derselben

scheinen aus früheren /eiten zwischen den übrigen Rcwohnorn zurückgeblieben zu seyn. Dahin ge-

hören namentlich die Guuri&ui (wohl richtiger in der Tupi: Uaraüva d. h. Herrcnmanner, auf gleiche

irt, wie Jacuma-üva Steuermann, gebildet), welche unter andern am Rio Uaraca wohnen sollen.

Die Cariben werden am Rio Negro unter mehreren Namen: Caripona ,
CaripunH

,
Caribud aufgeführt.

Rimnao (V 329.) berichtet, dass die sm Rio Braneo wohnenden mit dem Gebrauch des Scbicssge-

wchrs vertraut seyen, welche sie von den Holländern einhandeln. Snr« Hukviki Tkum hat einig«

Male Besuch« von Cariben in dem Forte de S. Joaquim do Rio Dranco erhalten , welche bis auf das

Suspensorium nackt gingen , am Haupt nur einen dünnen Ilaarkranz wie die Francisraner trugen

,

und mit Bogen und Pfeilen bewaffnet waren. Die Paraadnas, am untern Rio Braneo. waren ehemals ein

ziemlich verbreiteter Stamm. Sie gehörten mit unter die ersten, welche von den Ansiedlern zu

Descimcntos veranlasst wurden , und sind wegen ihrer Treue und Gesehicklichkcit unter den Kenica-

r&f oder zahmen Indianern vorzüglich beliebt. Dian nennt sie gewöhnlich Parauilhanat. Im freien

Zustande tragen sie an der Stirne ein tatowirtes Rrcuz oder hackenfürmige Striche auf den Wangen

und bisweilen einen Strich von den Augen zu den Ohren. Acbnlichc Tatowirungen , namentlich

gewundene Linien, die von den Mundwinkeln auf die Wangen hinziehen, haben, von den am Rio

Braneo wohnenden Stämmen, die Uabixanat , Pauxidntu und Tapicarit ;
die lUacunü und Ananait^

ebenfalls am weissen Flusse , sind nicht tatowirt.

Es unterliegt übrigens wohl keinem Zweifel, dass die am Rio Negro wohnenden Völkerhau-

fen in Perioden, die nicht bestimmt werden können, mancherlei Wanderungen nach Norden und

Süden angestellt, und durch Verkehr und Rricg mit den Nachbarn am Amazonas und Solimoes die

ausserordentliche Zerstückelung, Vcreinzclnung. Zerstreuung und Vermischung herbeigefuhrt haben,

welche gegenwärtig alle Forschungen über Ihren frühem Zustand so ungemein erschweren. In diesen

gegenseitigen Reibungen mögen die einzelnen Horden von ihren individuellen Sitten und Gebrauchen

immer mehr verloren, und sich zu einer, im Wesentlichen gleichen, aber nur in den, als Familien*

Institut tu betrachtenden , Sprachen verschiedenen Volksmasse entwickelt haben. In den Ortsnamen

von der Mündung des Rio Negro bis zu dem Orenoco scheinen mancherlei Sprachen gemischt, und

zwar vorzüglich die Tupi und ihre Schwester die Omagua , die Mondo
, die Tamanaca und die UTay-

pure durch einander zu spielen. Da sich übrigens in dem grossen Gebiete des Rio Negro keine al-

ten Bauwerke finden , da ferner unter allen zahlreichen Stammen , die es bewohnen , weder von einem

entwickelten Sonnen - oder andern Götzendienste noch von einer herrschenden Priesterkaste, von

erblichen Fürstenfamilien, und ähnlichen Verhältnissen Spuren Auftreten, so darf man billig zweifeln

dass ein regelmässiger Verkehr zwischen jenen rohen Wilden und den Muyscs» von Bogota oder den

Peruanern ohgewaltet habe. Nur selten mögen diese Völker, deren höhere isoltrte Bildung ein dop-

peltes Räthsel ist, aus ihren Alpenthälem und Hochebenen in die heissen Urwälder berabgesliegen

seyn zu Menschen, die sie sich vielleicht unter ähnlichen Verbal In isseu dachten, als einstens die

Griechen ihre nördlichen Nachbarn
, die Hyperboreer.

163 *
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Ucbersicht der in den Ortschaften am Rio Negro angesiedelten Indianer.

Orte, Indianer vom Stamme

Fortalcza da Barra do Rio Negro Aroaqui, Bare, Baniba, Passt, Juri, Coretu, Macnnä, Tupuä,

(sonst bei Taruma angelegt) Coeruna ,
Uainumä, Cauari, Haraua, Jumana» Catauuixi,

Amamati, Miranba * Taruma (f).

Lugar de Ajrao Aroaqut, Tacu, Manao, Coretu, Juri, Passe, Uaionmi, Jumana,

Miranba fVaranaeoaeena (f) (Maranaenacena),

Villa de Moura Carajas (Carajai) Manao
,
Coeuana, Junta, Juri, Passe, Ualnuma.

iLugar de Carroeiro (sonst Aracari) Manao, Parauana (Paravilbana), Maranaenacena,

Lugar Pojarcs (sonst Cumaru) Manao , Bare , Passe ,
Juri.

Villa doBareellos sonst Mariua (i?5S. Manao, Bare, Bajanal (Bajana), Uariquona, Passe, Juri, Uatnu-

Capital der Provinz) ms
,
Jumana.

Lugar Moreira (sonst Cabnquena) Manio, Bare, Uaipiana, Passe.

Lugar de Lama longa (sonst Dari) Manao, Bare, Baniba (Maniba).

Villa de Thomar (sonst Rararoä) Manao, Bare*

Lugar de $. lsabel Uanpv, (Goanpe, Oapc) Manao.

Lugar de IL S. das Caldas Uaupt ,
Mando, Macü, Mepuri.

Lugar de S. Antonio do Castanfcetro Mepuri , Macü , Bare.

Lugar de S. Joao Ncp. do Camundc B»r«.

Lugar de S. Bernardo Bare*

N. S. de Nazareth do Cariana Mepuri, Ajrini
, Bare» Macü.

Lugar de S. Oabriel Bare.

Lugar de 6. Miguel do Iparana Baniba.

Lugar de R. S. da Guia Baniba.

Lugar de S. Joäo Bapt. do Mabe Baniba, Marabitana.

Lugar de S. Marcellina Baniba, Bart, Marabitana.

l'residio S. Jozc dos Marabitanas Marabitana (Marabutena).

Die mit einem f bczcichneten Stämme scheinen gegenwärtig gänilich ausgestorbeo.
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Sechstes Kapitel.

Reise von der Barra do Rio Negro in den Madeira-

Strom , zu den Indianern Mundrucüs und Mauhds,

und zurück nach Pard.

\ or dem Tage unserer Wiedervereinigung in der Barra do Rio Ne-
gro waren Briefe aus Para eingetroffen, weiche baldige Abfahrt einer

brasilianischen Escadre nach Lissabon meldeten, und uns bestimmten,

unsern Aufenthalt abzukürzen, um mit diesen Schiffen die Rückkehr

nach Europa bewerkstelligen, und vor Eintritt des Winters das Vater-

land erreichen zu können. Die Einschiffung unserer zahlreichen Samm-
lungen ward daher mit grösster Eile betrieben, und nach wenig Tagen

waren wir reisefertig. Am meisten Schwierigkeiten fand der Trans-

port einer bedeutenden Menagerie
,
besonders von Affen

,
Papageien und

Hoccos — wir brachten davon einige und achtzig Thiere nach Para

und sieben und fünfzig nach München, — und mehrerer hundert der

merkwürdigsten lebenden Pflanzen, welche in Körben von Schlingpflan-

zen rings um die Canoa befestigt wurden
, wo sie freilich von den

Wechselfallcn einer langen und stürmischen Reise viel zu leiden hatten.

Der Herr Gouverneur der Provinz und mehrere Einwohner bewährten

die freundschaftliche Theilnahme, womit sie uns den Aufenthalt in Rio

Negro angenehm gemacht hatten, auch im Augenblicke der Trennung.

Mehrere Fahrzeuge begleiteten uns stromabwärts, bis zu der Fazenda
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des Snr. Cortb Rbal
,
zu einem gemeinschaftlichen Frühstücke

,
und wir

schieden, den Bewohnern dieser entlegenen Gegend recht bald alle

Segnungen einer vermehrten Bevölkerung und eines lebendigen Ver-

kehrs wünschend, welche hier durch die schönste und freigebigste Na-

tur verbürgt wird. Unsere Indianer mussten jetzt, da der Rio Negro
noch ziemlich niedrig stand, eifrig die Ruder gebrauchen, um uns schnell

stromabwärts zu bringen; aber kaum hatten wir das seltsame Schau-

spiel des Kampfes zwischen den schwarzen Gewässern des Negro und

den gelblich- weisslichcn des Solimoös hinter uns, und waren in dem

Hauptcanaie des gewaltigen Amazonas eingelaufen, so schien ihre An-

strengung unnöthig, und der Mittelstrom (Jio da Correnteza) führte

uns rasch abwärts. Man erhält einen ungeheueren Eindruck von der

Wassermasse dieses riesenhaften Stromes, wenn man bemerkt, wie

schnell die Gewässer eines oft Meilen breiten Nebenflusses von seiner

Fluth verschlungen werden. Eine halbe Stunde unterhalb der Vereini-

gung ist keine Spur von den braunen Wellen des Rio Negro mehr zu

sehen
,
welche bei dem Zusammentreffen selbst vom Lauf des mächti-

geren Stroms plötzlich nach der nördlichen Küste hin gedrängt werden.

Der Amazonas hatte vor Kurzem seine stärkste Höhe erreicht, und die

Lettenbänkc und Wände an seinen Ufern erschienen nur zur Hälfte

oder noch weniger entblösst. Die Einwohner nennen dieses Verhältnis

der Wasserbedeckung Meios Barrancos
,

halbe Wände. Die Wellen

des Stromes waren in der Mitte fusshoch, und verursachten ein Schau-

keln unseres Fahrzeuges, als wenn es sich auf hohem Meere befände.

Schon am zweiten Tage passirten wir an dem sechsten Furo de Saracä,

dem sogenannten Rio Arauatd
,
und am Morgen des folgenden Tages

erblickten wir uns der Mündung des Rio Madeira gegenüber, welchen

aufwärts zu schiffen, nun im Plane lag. Wir hatten die Insel, welche

sich vor seiner Mündung ausbreitet
,
noch nicht ganz gen W. umschifft,

als wir an einer Veränderung in der Farbe de3 Gewässers bemerken

konnten, dass wir uns schon in diesem Strome, dem längsten und

wasserreichsten aller Confluenten des Amazonas, und gewissermassen

dem Hauptstamme desselben, befanden. Das Wasser war etwas weiss-
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licher und trüber als das des Amazonas
;
zur Zeit der Stromleere zieht es

etwas in das Grünliche. Gegenwärtig war der Strom, dessen höchste

Wasser in den Monat April fallen, schon bedeutend angelaufen; er be-

deckte alle Sandbänke am Ufer, so dass sich der Wald unmittelbar

aus den Fluthen zu erheben schien. Ohne Wellen zu schlagen, war

dennoch seine Strömung bedeutend: sie betrug während der ersten zwei

Tagereisen zwischen 20 und 26 Fuss in der Minute, und es war bald

nöthig, uns mittelst eines an einem Uferbaume befestigten Taues strom-

aufwärts zu ziehen, da die Ruder, bei gänzlicher Windstille, nichts aus*

zurichten vermochten. Wir waren kaum zwischen die niedrigen Ufer

eingelaufen ,
an deren westlichem die Reise stromaufwärts zu machen

war, so setzte uns die Menge von Treibholz in Erstaunen, welche,

von Weitem einer ungeheueren Flotte indianischer Ubas (Einbäume)

ähnlich
,

besonders in der Mitte des Stromes herabkam. Es waren

hauptsächlich Stämme von Zuckerkistenholz (Cedrela odorata, L,.) und

von der Munguba (Bombax Munguba
,
Mart. TV. G. t. 99). Die kleinen

Fahrzeuge können oft dem Wellendrange des Hochwassers in diesem

und andern Strömen nicht widerstehen, und werden in den Buchten

herumgetrieben; desshalb pflegen die Indianer, wenn sie stromabwärts

reisen, ihr Fahrzeug an einen solchen treibenden Stamm zu befestigen.

Bekanntlich hat dieser Reichthum an Treibholz dem Flusse den Namen
Madeira

,
Holzfluss, erschafft. Was ich über die Entdeckung und erste

Beschiffung dieses Stromes beizubringen habe, möge eine Stelle in den

Anmerkungen erhalten. (1.) Während wir mit möglichster Anstrengung

reisten, umgaben uns ohne Unterlass Regen und Wolken von Schna-

cken. Die Carapanä des Madeira sind besonders übel berüchtigt; da

Sonnenschein in diesem feuchten Gebiete minder anhaltend ist, als Re-

gen, und sie bei trübem Wetter ihre Verfolgungen Tag und Nacht

- fortsetzen, so sind sie die Geissei dieses Stromes, wie der Pium die des

Yupurä und oberen Rio Ncgro. Es war vorherzusehen, dass unser

schweres Fahrzeug sich nur langsam bis Canomä, der ersten Mission

der Mundrucits , durchkämpfen werde; desshalb eilte ich in einer, mit

vier Indianern und einem Jäger bemannten
,
Montaria dahin voraus

,
um
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längere Zeit unter diesen Indianern verweilen zu können, die man als

einen der mächtigsten und eigenthümlichsten Stämme der ganzen Provinz

Rio Negro nennt. Obgleich die Fahrt in einem leichten Nachen ohne

Anstrengung der Ruderer gelang, hatte sie dennoch ihre Gefahren, denn

heftige Gewitter empörten jeden Nachmittag den Strom
, wo wir unter

den Bäumen de3 Ufers Schutz suchen mussten; bei Nacht aber gefähr-

deten uns die Onzen
,
deren ich noch nirgends so viele als hier gesehen

hatte. Der Jäger versicherte mich
,
dass sie Witterung von zwei durch

ihn erlegten Thieren hätten, deren Fell und Schädel ich mitfuhrtc, und

dass wir um so mehr vor ihnen auf unserer Hut seyn müssten. Da
die Wachtfeuer während der regnerischen Nächte nicht brannten, so

brachten wir diese Zeit in steter Unruhe zu. Wenige Naturumgebungen

mögen an schwermüthigcm Düster diesen Wäldern des Madeira wäh-

rend der Regenzeit gleichen. Eine feuchte Schwüle umgiebt den Rei-

senden; dicke Nebel hängen tief in den qualmenden Wäldern umher,

und vor ihnen sieht man lebendige Wolken von Schnacken und Mücken

sich in raschen Kreisen durcheinander bewegen ; die Bäume triefen von

unendlicher Feuchtigkeit: nur für die wenigen regenfreien Stunden öff-

nen sich zahlreiche Blumen; die Thiere verbergen sich lautlos in das

Dickicht. Kein Vogel, kein Schmetterling wird sichtbar
;
nur das Schnar-

chen der Wasserschweine (Capivaras) und das monotone Geschrei der

Frösche und Kröten wird vernommen. Noch freudloser und schwer-

müthiger dunkelt die Nacht über die Einsamkeit herein; kein Stern er-

glimmt am regengrauen Himmel, der Mond versteckt sich hinter schwe-

ren Wolken
,
und wie bange Klagelaute ertönt das Geschrei der hung-

rigen Raubthiere aus der unheimlichen Waldung hervor. So wurden

vier Tage, in dem Madeira stromaufwärts, wie vier lange Wochen
zugebracht

,
und ich freute mich daher

, den Hauptstrom verlassen , und

in den Ast des Stromes einlcnken zu können, der unter dem Namen tt

Irariti nach Osten abgeht, und die grosse Insel Topinambarana bildet,

indem er mehrere bedeutende Zuflüsse aus S. aufnimmt. Während
der trocknen Jahrszeit steht er fast still, so dass die dunkelbraunen

Gewässer des Sees und Flusses Canonxd durch ihn sowohl aufwärts
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in den Madeira als abwärts in den Canal (Furo) do Hamos gelangen

können, der die Insel Topinambarann in zwei Thcile theilt. Jetzt, da

der Madeira schon stark angeschvvollen war, führte er die getrübten

Gewässer desselben mit gleicher Heftigkeit gegen 0 . abwärts, als der

Madeira selbst strömte. Seine Ufer sind nicht höher als die des Haupt-

flusses, aber es schien mir, als bestände die Vegetation, welche bis

unmittelbar an das Wasser reicht, nicht blos aus der Ygapöwaldung,

sondern auch aus Gewächsen des Festlandes. *) Vorzüglich zahlreich

erscheinen am Iraria einige Palmen, die den Einwohnern manchfach

nützlich sind. Vier Stunden in dem Furo de lrarii

i

abwärts gefahren,

brachten uns an die Vereinigung dieses Canals mit dem Canomä
,

des-

sen caflebraune Gewässer, von den weisslichen Fluthcn des Madeira

gleich Wolken zertheilt, fortgerissen und bald mit ihnen gänzlich verei-

nigt werden. Die Mission Novo Monte Carmcl do Canomä liegt eine

halbe Stunde oberhalb dieser Vereinigung, am westlichen Ufer des

Flusses. Sie war i. J. 1811 durch den Carmelitanermönch Frey Jozä

Alvarez das Chagas errichtet worden, und ward jetzt von einem Welt-

priester, Anton. Jesuino Gonsalvez, geleitet, der mich mit liebenswür-

diger Gutmüthigkeit empfing und bewirlhete. Er befindet sich mit

seiner Familie ganz allein unter einer Gemeinde von etwa tausend Mun-

drueäa
,
welche jedoch nicht alle in der Mission selbst, sondern hie und

da im Walde, und besonders auf der östlichen Seite des Flusses in off-

nen Hütten hausen. Ich musste die Standhaftigkeit und den Mulh be-

wundern
,
womit dieser Mann

,
von der sanftesten Gemüthsart

,
sich hier

unter Wilden behauptete, die erst vor wenig Jahren ihre unbedingte

Freiheit verlassen hatten. Viel ward er hierin von seinen beiden Schwe-

stern unterstützt, welche es unternommen hatten, mehrere junge India-

nerinnen in ihrem Hause aufzuziehen, bis sie an die benachbarten Mun-

•) H»e und da war das Gestade mit wildem Reise so dicht fiberwachsen
, als wenn er

künstlich ausgesät worden wäre. Die Anwohner machen auch reichliche Emdlen davon, indem

sie kleine Kähne zwischen die reifen Halme rühren, und die Snameu mit Stangen in dieselben

hinabschlagen. Auch bei Sylves sind solche natürliche Arrozcus (tupi: Auati -tyla) häufig.

Vergl. Flora brasil. VoL 2 . pars. i. S. 5iö. 560 $ec[.

III. Theil. 166
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drucüs verheurathet werden konnten
, eine eben so einfache als wirksame

Weise, die Wilden der Civilisation zugänglich zu machen. Die Nach-

richt von meiner Ankunft hatte alsbald Schrecken unter den Neophyten

des guten Padre verbreitet , weil sic meinten
,

ich wollte sie für den

öffentlichen Dienst aufgreifen. Man hatte seit Kurzem angefangen, der

Protestation des Pfarrers ungeachtet
,

alle Vierteljahre eine gewisse Zahl

von Mundrucüs zu Frohndiensten zu verlangen, wodurch die Indianer

schon schwierig geworden waren
,
indem sie drohten

,
wieder in die

Wälder zurückzuzichen. Mein Wirth beeilte sich daher, dem üblen

Eindrücke zu begegnen, und sendete eine Montaria in die oberen Mal-

locas am Canomä ab, um die Wilden vom Wahren zu unterrichten,

und zugleich ethnographische Merkwürdigkeiten für mich einsammcln

zu lassen. Wir besuchten die Hütten
, welche reihenweise auf einer

gelichteten Niederung liegen, eben so, wie die sehr geselligen Mun-
drueüs ihre Dörfer in den Wäldern anzulegcn pflegen. Männer waren

wenige zu Hause ;
aber die Weiber boten uns überall mit Freundlich-

keit Castanicn, oder dünne Scheiben sehr feiner und weisser Bei jü an,

und schienen dem würdigen Geistlichen mit Ehrfurcht und Neigung zu-

gethan. Ehe Kinder, deren Katechetisirung das tägliche Geschäfte des

Geistlichenist, wussten ihr Credo geläufig herzusagen. Ausserdem aber

schien es, als wäre die Horde über manche Begriffe, wie Staat, Recht,

König, Schaam u. s. w.
,
noch nicht weiter aufgeklärt, als im Zustande

der Freiheit, und Snr. Gonsalvbz beklagte die Abneigung gegen Alles,

was eine solche Fortbildung zum Bürgerthume bezwecken sollte. Of-

fenbar standen sie hierin den Juris am Yupurä nach. Unter den an-

wesenden Männern zeichnete sich einer durch seine offeMp
, derben

Manieren aus. Ich erfuhr
,
er sey der Scharfrichter dieses Haufens ge-

wesen, habe viele feindlichen Jümas und Parentintins geköpft, und das

fürchterliche Amt bekleidet, Mundrucüs, deren Krankheit für unheilbar

gehalten worden, mit einer schweren Keule vom Leben zum Tode zu

bringen. Dieser scheusslichen Sitte liegt, nach der Versicherung des

Padre Gonsalvbz, (wahrscheinlich wie einst bei den Wenden ,
die davon

durch eine deutsche fromme Gräfin abgebracht worden seyn sollen), Mitiei-

Digitized by Google



1311

*

den znm Grande
;

die Kindes glauben den greisen Aeltern einen Dienst zu

erweisen, wenn sie ein Daseyn enden, das, ohne Jagd, Festtanz und

Cajirt
,

kein Glück mehr darbiete. Eine grössere Anzahl von Männern
fand ich in Caiaue und einigen andern Mallocas auf dein gegenseitigen

Ufer des Flusses, der hier über vierhundert Klafter Breite hat. Als

uns die Indianer herbeirudern sahen, kamen sie aus ihren grossen ke-

gelförmigen Hütten hervor, und tanzten uns in wilden Sprüngen entge-

gen, mit einer Federhaube auf dem Kopfe, langen Schleifen von Fe-

dern über den Nacken hinabhängend, und einen cylindrischen Scepter

aus Federn in den Händen schwingend. (S. „Besuch bei den Mundro-

cüs“ im Atlas.) Noch ehe wir aber ans Land gestiegen waren, hatten

sie sich in die Hütten zurückgezogen, wo sie uns nach ihrer Weise
empfingen, auf den Zehen (em cocras) um einige Schüsseln niederge-

kauert, woraus sie die Speisen langsam und sprachlos mit den Fingern

langten. Es war ein Gericht aus zerstampften Castanien und aus dem
spinatähnlichen Kraute des Cararti - a?ii (Phytolacca decandra

, Z,.)

;

daneben stand eine Schaale mit dem süssen Safte aus frischen Cacao-

bohnen, die über einem Siebe gerieben worden waren. Sie boten uns

von diesen Gerichten an, kümmerten sich aber wenig, dass wir nichts

nahmen. Nach dem Mahle legten sie sich in die Hangmatten
,
von wo

aus sie ruhig auf uns hinblickten. Diese seltsame Sitte, den Gast spei-

send oder ruhend zu empfangen, habe ich bei den meisten Indianern

bemerkt. Auffallend war die grosse Unreinlichkeit dieser Hlundrucüs
;

besonders die Kinder starrten von Schmutz. Hieran mag der Mangel

an Badeplätzen in ihren ursprünglichen Wohnorten, und die UngewoK-
nung, in das Wasser zu gehen, Schuld seyn. Die Weiber, deren Män-
ner abwesend waren

,
schienen ängstlich, uns mehr Aufmerksamkeit zu

erweisen, als ihren Eheherrn lieb seyn möchte. Aus einer Hütte, de-

ren männliche Bewohner fehlten, nahm ich einen Bogen und Pfeil mit,

indem ich reichlichen Ersatz an Messern und Angelcisen zurücklicss.

Allein wir hatten uns kaum eingeschifft, so kam ein Alter aus dem na-

hen Gebüsche mit so drohender Gebärde an’s Ufer, dass der Geistliche

dringend bat, die Waffen eiligst zurückzu geben. Die hier Anwesenden

166 *
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hatten nur für kurze Zeit Hütten errichtet, um den benachbarten Ca-

caowald abzulesen. Hier war nämlich früher die Ortschaft gestanden,

welche später nach Scrpa verlegt ward
,

und eine künstliche Pflanzung

war nun zu einem um so fruchtbareren Walde verwildert. An jedem

Baume hingen sechs bis acht Früchte. Sowohl diese Mundrucüs
,

als

alle übrigen, die ich noch zu Gesicht bekam, waren grosse (mehrere

messen sechsthalb Fuss), breitbrüstige
, äusserst musculöse Leute, oft

von sehr heller Hautfarbe, mit breiten, stark ausgeprägten, zwar gut-

müthigcn aber rohen Gesichtszügen, das glänzend schwarze Haar über

der Stirne kurz geschnitten
,
und den ganzen Körper mit schmalen Li-

nien tatowirt. (S. im Atlas die Figuren „Mundrucü“.) Die Genauig-

keit, womit jene schmerzhafte Verschönerung vom Haupte bis zu den

Füssen ausgefuhrt ist, musste Erstaunen erregen. *) Wahrscheinlich

•) Die Mundrucüs haben entweder das ganze Gesicht, oder in dessen Mitte einen halbel-

liptischcn Fleck tatowirt; von diesem erstrecken sich zahlreiche, ganz parallele Linien über

Kinn
,
Unterkiefer und Hals zur Brust hinab. Von der Mitte der einen Schulter bis zur andern

laufen über die Brust zwei oder drei Linien einen halben Zoll weit von einander, und unter

diesen bis an das Ende der Brust befinden sich Zeichnungen von stehenden, bald ausgefüllten,

bald leeren Bauteil. Der übrige Rumpf ist entweder mit parallelen, oder mit gegitterten Linien

durchzogen. Der Rucken ist auf ähnliche Weise, doch minder vollständig, gezeichnet, und

die Extremitäten wiederholen denselben Verlauf der Linien mit oder ohne Rauten. Je nach dem

individuellen Geschmackc finden Verschiedenheiten Statt. Bei den Weibern ist selten das ganze

Gesicht geschwärzt
;

sie haben nur eine halbmondförmige Malha , deren Horner nach oben spitz

zulaufen. Die Ohren durchbohren sic nicht unten, sondern oben, in der ersten Furche, und

tragen darin Rohrpflöckcheit. Im wilden Zustande sind sie unbekleidet, nur die Männer tragen

ein Suspensorium von Baumwolle, oder die Taconha-oba (vergl. S. 1047.); die Weiber sah

ich selbst in der Mission ganz nackt, und es kostet Mühe, dass sie, für die Kirche eine Schürze

Anziehen. Dagegen sind diese Indianer nebst den Maules die grössten Künstler in Federarbci-

tcn. Ihre Scepler. Hüte, Mützen, ellenlange Guirlomlen und Quasten, die sic bei den Tänzen

wie eine Mautille über die Schultern, und Schurzen von Straussen - und andern Federn, die

sie 1101 die Lenden tragen
,
wetteifern mit den zierlichsten Arbeiten dieser Art in den Nonnen-

klöstern von Portugal, Balii« und Madeira. Das ethnographische Kabinel zu München besitzt

eine grosse Menge dieser Gegenstände , welche wir hier einhandeln konnten. Die Federn wer-

den von den Mundrucüs mit grosser Sorgfalt sortirt, zusammengebunden oder mit Wachs an-

einander geklebt, und viele Papageien und Hoccos werden besonders desshalb lebend gehalten.

Man versicherte mich auch hier, dass sie die Gewohnheit hätten, den Papageien die Federn

auszurupfen, und die wunden Stellen so lange mit Froschblut zu betupfen, bis die nachgewach-

senen Federn die Farben wechselten
, namentlich von Grün in Gelb.
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will sich der Mandrucü durch diese Verunstaltung ein kriegerisches und

furchtbares Ansehen geben
,
denn mehr als den meisten Stämmen ist

ihm Krieg ein angenehmes Handwerk;' Alles scheint ursprünglich dar-

auf berechnet, sich im Kriege geltend zu machen. Auch die Umge-

bungen der Hütten konnten als kriegerisch gelten: #uf Pfählen waren

einige mumisirte Schädel erschlagener Feinde
,
und um die landeinwärts

liegenden Hütten eine Menge Skelete von Onzen, Coati, Schweinen u. s. f.

aufgestellt. Die Mundrucüs sind gegenwärtig die Spartaner unter den

wilden Indianern des nördlichen Brasiliens, wie die Guaycurüs unter

denen des südlichen, und sie erhalten sich eifersüchtig die Hegemonie

unter ihren Verbündeten, deren mächtigste die Mauhes sind. Sie woh-

nen in grosser Anzahl — ich hörte die Stärke des Stammes zu acht-

zehn
,

ja sogar zu vierzigtausend Köpfen angeben — am Rio Tapajöz
,

östlich und westlich von ihm, zum Theil auf Fluren, und verfolgen

mehrere Stämme, wie die Jürnas
,

Parentintin

s

und Araraa (diese

wohnen an den Quellen der Rios Mauhes
,
Canomä und gegen den Ma-

deira hin) mit solch unerbittlicher Wuth
,
dass die ersten beiden, schwä-

cheren Stämme in kurzer Zeit gänzlich durch sie aufgerieben seyn wer-

den. Bei ihren Angriffen vertheilen sich die Mundrucüs in weite Linien,

warten die Pfeile der Feinde ab, welche von den daneben stehenden

Weibern im Fluge mit grosser Geschicklichkeit abgefangen werden

sollen
, oder suchen ihnen durch flüchtige Sprünge auszuweichen

,
und

schicssen erst dann die eigenen, von den Weibern dargereichten, Pfeile

mit grösster Eile ab, wenn der in dichten Haufen kämpfende Feind

nicht mehr viele Waffen übrig hat. Sie machen ihre Angriffe lediglich

bei Tage, und werden desshalb von den, ebenfalls kriegerischen, Ara-

ras bei Nacht überfallen. In ihren ständigen Wohnsitzen sind sie da-

gegen durch einen vollkommen militärischen Gebrauch geschützt. Alle

waffenfähigen Männer schlafen nämlich während des Krieges in einem

grossen gemeinschaftlichen Rancho, entfernt von den Weibern, und

werden durch Patrouillen bewacht, die mit dem Tore, einer schnarren-

den Rohrtrompete
,
Signale geben. Durch diess Instrument crtheilt auch

der Anführer während der Schlacht seine Befehle, indem er es seinen
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Adjutanten blasen lässt Im Sieg schont der Mundrueü keines männli-

chen Feindes :S
). Sobald er diesen durch Pfeil oder Wurfspies9, die

niemals vergiftet sind, zu Boden gestreckt sieht, ergreift er ihn bei

den Haaren, und schneidet ihm mit einem kurzen Messer aus Rohr

Halsmuskeln und ^irbelknorpel mit solcher Geschicklichkeit durch
, da93

der Kopf in einem Nu vom Rumpfe getrennt wird. Nach Cazal hat*

diese barbarische Sitte den Mundrueüs von Seiten der übrigen Stämme

den Namen Pai- quice ,
d. i. Kopfabschneider, erworben. Der so er-

rungene Kopf wird nun Gegenstand der grössten Sorgfalt des Siegers.

Sobald dieser sich mit seinen Kameraden vereinigt hat, werden viele

Feuer angezündet, und der von Gehirn, den Muskeln, Augen und der

Zunge gereinigte Schädel wird auf Pflöcken gedörrt; täglich wiederholt

mit Wasser abgewaschen, mit Urucuöl getränkt und in die Sonne ge-

stellt, wird er ganz hart, worauf man ihn mit künstlichem Gehirn von

gefärbter Baumwolle, mit Augen von Harz und Zähnen versieht, und

mit einer Haube von Federn ausschmückt. So ausgestattet wird das

scheussliche Monument unausgesetzt Begleiter des Siegers, der es auf

Jagd und Krieg an einem Stricke mit sich trägt
,
und

,
wenn er in dem

gemeinschaftlichen Rancho schläft, bei Tag in der Sonne oder im Rau-

che, bei Nacht, wie eine Wache, neben seiner Hangmatte aufstellt. ’**)

Wir erhielten hier einige solcher Schädel, dergleichen auch S. D. der

Prinz von Wied nach einem dem Hrn. Blumrnbacji gehörigen Exem-

plare abgebildet hat. (S. T. 17. F. 5 . von dessen Atlas.) Man sagt, dass

die Mundrueüs
,
um ihre grosse Muskelstärke zu erhalten, den Genuss

der abgekochten Brühe von Mandiocca, welchen wir bei allen übrigen

Indianern gefunden haben, vermieden. Eben so haben sic den Gebrauch

*) Es befand sich in Canoma ein Indianer vom Stamme der Araras, der als Kind gefangen

worden war und seine Sprache bereit» verlernt hatte. Es kostete Mühe ihn zu skizziren
,
da

er fürchtete, seinen Herrn zu beleidigen, indem er das Abzeichen seines Stammes, ein mit

Federflaum geziertes Kohrstück, in den Nasenknorpel stecke; doch hatte er jenes sorgfältig auf-

bewahrt (S. das Porträt des „Arara“ im Atlas.)

•*) Diese gräuliche Sitte findet sich auch bei den XcLcros , die die Kopfe der erschlagenen

Carlo* mit sich nehmen. South. Hist Bras. I. S. 162.

Digitized by Google



1315

des Paricä, der bei ihren Nachbarn, den Maras und Mauhes gilt,

nicht, wohl aber kommen sie mit den letzteren in der seltsamen Sitte

überein, ihre Mädchen, wenn sie eben Jungfrauen werden, einem an-

haltenden Fasten und dem Rauche im Giebel der Hütte auszusetzen.

Vieles
,
was ich hier während eines fünftägigen Aufenthaltes beobachtete,

oder durch den wohlunterrichteten Pfarrer erfuhr, hat in mir die Ver-

muthung erregt, dass die Mundracäs zu dem grossen Stamme der Tu-

pis gehören; um aber die Erzählung nicht zu lange zu unterbrechen,

verweise ich noch Einiges über diese Verhältnisse in die Anmerkung (2.).

Die Formation in der Umgegend von Canomä unterscheidet sich

nicht von der, welche wir längs des Amazonas und Solimoös gesehen

hatten. Ein weisser, feinkörniger, oft sehr harter und krystallinischer

Sandstein, dem von Cupati ähnlich, bildet die Unterlage für jenen so

weit verbreiteten braunen Sandeisenstein, der, mit gröberem oder fei-

nerem Gefüge wechselnd
,

häufig braunen Jaspis eingeknetet enthält.

Man spricht hier viel von dem Goldreichthume des Landes, der den

Jesuiten durch die Indianer bekannt geworden sey, und namentlich

nennt man die Quellen des Canomä und der nächsten Nebenflüsse des

Madeira goldhaltig, eine Angabe, der die Analogie keineswegs wider-

spricht. Gegenwärtig aber dürfte der wahre Reichthum dieser Land-

schaft lediglich in der Fruchtbarkeit und dem Ueberflusse edler Ge-

wächse, namentlich des Nelkenzimmtbaumcs und der Salsaparilha, zu

suchen seyn. Beide sind häufig in den Niederungen zwischen dem Ca-

nomä und dem Madeira, in einer Waldung, die an Dichtheit, Mannich-

falligkcit der Gewächse, und an Häufigkeit der Palmen gan* der Wal-
dung vom Amazonas ähnlich

,
jedoch niedriger ist. Die Ufer des see-

artig ausgebreiteten Canomä sind mit reinlichem weissen Sande bedeckt,

und ihre zahlreichen Gebüsche von Myrten, Gojaven und Icaco gewäh-

ren den freundlichsten Anblick.

Erst in der Nacht des 24. Merz kam mein Gefährte auf dem gros-

sen Fahrzeuge in Canomä an. Er hatte fortwährend mit der Strömung
zu kämpfen gehabt, und befand sich in einem so beunruhigenden Ge-
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sundheitszustande
,
dass wir beschlossen, die Reise stromabwärts mög-

lichst zu beschleunigen. Wir verliessen daher Canomä früh Morgens,

und ich reiste abermals in einer Montana nach der Mission der Mau.-

hes voraus, die ich am Abend erreichte. Die Reise gewährte, obgleich

ohne Abwechselung zwischen den dichtbewaldeten Ufern fortgesetzt,

einen seltenen Genuss durch den Anblick des heiteren
,

ja glücklichen

Zustandes, worin sich die zerstreuten indianischen Niederlassungen am
Irariä und besonders die Povoafäo dos Mauhes befinden. Der Stifter

und früherhin Director dieser zahlreichen Aldea
,

Cap. Jozb Rodriguez

Preto ,
ein unternehmender

,
jovialer Pauliste hat durch Standhaftigkeit

und Zuverlässigkeit im Benehmen den Indianern Sicherheit, Ruhe und

Vertraulichkeit eingeflösst, so dass wir im erfreulichsten Beispiele er-

kennen mochten, was die Befolgung eines zweckmässigen Systems über

dio Indianer vermöge. Wo immer wir an den einzelnen Hütten vor-

beischifften
,
kamen die Bewohner zutraulich und vergnügt herab, und

boten uns Mehl, Guaranä, Salsa, Cacao, Nelkenzimmt, Wachs und

Palmschnüre zum Kauf an. Hier war also der Weg zu einem offenen

Verkehre glücklich gebahnt. Der muntere Pauliste, in dessen Fazenda

ich ein Frühstück aus Guaranä, Wein und gebratenen Würsten von

Lamantinfleisch einnehmen musste, hatte sich die Tupisprache mit Fer-

tigkeit zu eigen gemacht, und schien auch dadurch den Indianern zu

imponiren, deren Naturpoesien er mit seltsamen Modulationen absang.*)

•) Einige dieser Verse, mit denen auf S. j

Ifltlo xa polar ennhang

§eiuma sacai wad\

Curumü ce marna • rnamane

Doia sacai majauc.

Nitio xa polar cunhang

Sakiva - afu wad j

Curumü ce monto-monloqtte

Tiririca - tyva majani.

Besonders merkwürdig erscheint in diesem

des EndWortes in der drillen Zeile, welches den

>85. zu vergleichen
,
mögen noch hier stehen

:

Ich mag nicht Weib

Mit gar zu schlanken Beinen;

Sonst würde ich umwickelt

Wie von einer dünnen Schlange.

Ich mag nicht Weib

Mit gar ru langem Haar;

Sonst mochte es mich schneiden

Wie ein Gebüg von Geisselgras.

rohen poetischen Stammeln die Wiederholung

Hauptwibe vorträgt.
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In der Mission der Alauhes selbst (von den Indianern Uasituba genannt)

ward ich von dem Missionär mit offenen Armen empfangen. Fr. Joze

Alvez das Chagas war seit vierzig Jahren in verschiedenen Missionen

beschäftigt gewesen; schon deckte der Schnee des Alters sein Haupt,

aber das Herz schlug noch heiss bei dem Gedanken
,

das Heü> unter

den Heiden auszubreiten. Alles, was der Greis that, verlieh seiner Ge-

genwart Würde und Vertrauen. Die Nähe eines jeden Menschen, der

sich von einer höheren Idee ergriffen bekennt, wirkt erhebend; ich

schämte mich fast der düstern Farbe, welche die eigenen Erfahrungen

meiner Ansicht von dem Wesen der Indianer verliehen hatten. Die

Ordensmänner in Missionen gemessen vor den Wcltpriestern mancher-

lei Vorlheile. Das Kloster versieht sie mit Geld, mancherlei Bequem-

lichkeiten und mit Lectürc. Ich war nicht wenig erstaunt, in der

Palmhüttc des Padre Lissaboner Zeitungen zu finden; aber ein schmerz-

liches Gefühl traf mich, als ich darin den Tod des ehemaligen Präsi-

denten unserer Akademie der Wissenschaften, des ehrwürdigen Fried.

IIeinr. Jacobi, gemeldet fand.

In der Povoafüo dos Alauhes wohnen Alundrucüs und Alauhes

{Maues) untereinander. Diese beiden Stämme, vielleicht von gleichem

Ursprünge, sind sich ehemals feindlich gewesen, nun aber bereits seit

längerer Zeit befreundet. Leider traf ich gegenwärtig nur wenige

Alauhes im Orte; die Uebrigen hatten vor Kurzem erst einige grosse

Expeditionen zum Einsammeln von Salsa auf dem Jfiio Alauhe unter-

nommen, von wo aus sie noch nicht zurückgekehrt waren; und der

Missionär wünschte
,
dass ich die benachbarten Mallocas nicht besuchen

möchte, um nicht beunruhigende Gerüchte zu verbreiten, welche durch

den, in der letzten Zeit ausgeübten, Frohnzwang Wahrscheinlichkeit

erhalten könnten. Ich besah die zahlreichen Hütten, in welchen viele

Weiber und Mädchen mit Mchlbereitung und Baumwollespinnen be-

schäftigt waren. Alles trug hier den Stempel behaglicher Ordnung und

Wohlhabenheit. Die Indianerinnen waren alle bekleidet; den Malereien,

welche sic an sich und den Kindern nicht gespart hatten, sah der

III. Theil. 167
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Missionär gerne nach. Zwei alte Mauhes fanden wir gerade in einer •

Ecke beschädigt, sich durch das Einblasen des Paricripulvers in die

Nase zu beglücken. Sie nehmen dazu viel weniger, aber ein viel fei-

neres Pulver, als die Muras, und tragen grosse Sorgfalt
,
dieses in einer

geschmackvoll geschnitzten Reibschaale aus Rothholz fein zu pulvern

(Fig. 61. der „ind. Gcräthsch.“), und auf einer Platte von Holz oder

Porcellan wiederholt zu trocknen
,
ehe sie es

,
entweder aus zwei langen

Röhrenknochen, gleich denen der Tecunas, oder aus einem zusammen-

gerollten Bananenblatte einblasen. Die Mauhes
,
welche ich zu Gesicht

bekam, waren sehr starke
,
wohlgebildete Indianer, von ziemlich dunkler

Färbung, und ohne Verunstaltungen. *) (Vergl. im Atlas „Mauhe“.)

Ihre Gemüthsart soll minder aufrichtig und edel, als die der Mundrucüs

scyn. Diejenigen, welche entfernt von den Missionen wohnen, sind

zwar nicht feindlich gegen die Wcissen ((Juerertias) gesinnt, kommen
aber doch voll Misstrauen, oft mit gespanntem Bogen, an die Canoas

derselben, um zu handeln. Man hat bei ihnen manche sehr seltsame

Gebräuche beobachtet. Davon, dass sie die angehenden Jungfrauen

einem langen Fasten unterwerfen, indem sie ihre Hangmatten am Gie-

bel der Hütte aufhängen, habe ich bereits gesprochen. Fr. Jozk hatte

vergeblich gegen diese Grausamkeit geeifert, welche die Mädchen oft

dem Tode nahe bringt. Es scheint, als wäre ihnen Entziehung von

Nahrung bei mancherlei Lebensereignissen zur andern Natur geworden.

Sobald sich eine Schwangerschaft erklärt, setzen sich beide Eheleute

*) Manche .Mauhes sollen zwar in der durchbohrten Unterlippe ein Bohrstück tragen;

doch ist diess kein Nationalabzeichen bei ihnen. Dieser Stamm ist in viele Horden gelheilt,

die dieselbe Sprache sprechen , und ihre Kriege gemeinschaftlich fuhren. Man nannte mir die

Horden derTalus, Tasiuds, Jurupari - perciras , yiueuinu ,
Xubards

, Vü -tapuüjai d. L filhos da

terra , die Einheimischen, Guaribas
, Inambüs , Jauaretes ,

Saucdnes
,
Pira~pereiras, Caribunas-

Die Guaribas und Pira- perciras sollen sich durch Bärte ouszeichnen
,
und die Caribunas, wel-

che am Madeira wohnen, sollen Monorchi seyn. (Wird vielleicht bei ihnen die Scmicastrntion

ausgeiibt, welche, wie das Ablösen von Finger- und Zehengliedern, unter andern bei den Hot-

tentotten -Horden Geissiquas und Coraquas üblich war? Ea Vana.. prent. Voy. 2. S. 8 1 .)
Man

schätzt die Zahl des ganzen Stammes, der, nicht wie die Mundrucüs in grossen Ranchos, son-

dern familienweise abgesondert, in runden Hütten, wohnt, auf idooo Köpfe. Die Niederlassun-

gen liegen weit zerstreut zwischen dem Tapajiz uud dem Madeira.
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in ein strenges Fasten. Sie nähren sich dann nnr von Ameisen, Pilzen

und Guaranä. Die erstem werden entweder gedörrt oder frisch ge-

nossen, indem der Mauhe einen Stab in einen Ameisenhaufen steckt,

und die daran aufwärts fliehenden Thierchen unmittelbar in den Mund
streicht. Während der Schwangerschaft pflegen auch Viele sich mit

einem Tucanschnabel oder mit dem Zahn eines Nagethiers einen be-

trächtlichen Blutverlust an Armen und Beinen zu veranlassen, und die

so gemachte Wunde durch Einstreidhen vom Russe der verbrannten Geni-

papofrucht zu schwärzen. Stirbt der Häuptling oder ein anderes Glied

der Familie
,

so verhängen sie ebenfalls ein monatliches Fasten über

sich; sie gemessen dann nur Guaranä, Wasser und Ameisen. Dor

Leichnam wird mit ausgestreckten Extremitäten an Latten gebunden

,

und durch ringsum angebrachte Feuer binnen den ersten vierzehn Ta-

gen der Fasten so ausgedörrt, dass er einer Mumie gleicht. Darauf

setzt man ihn mit eingebogenen Schenkeln in eine runde Grube
, und

erhält ihn in dieser Richtung durch Stein und Holz aufrecht, ohne ihn

mit Erde zu bedecken. Nach Verlauf der Fasten wird die Mumie
wieder herausgenommen, aufgcstellt, und die ganze Horde tanzt unter

grässlichem Heulen und Weinen einen vollen Tag um ihn herum» Den

Substanzverlust durch das Weinen suchen sie dadurch zu vermindern,

dass sie das Thränenwasser aus der Nase wieder in den Mund leiten

und verschlucken. Am Abend begraben sic, ganz erschöpft von diesem

Exccsse, den Leichnam in der beschriebenen Stellung, und die Nacht

wird unter Tanzen und Trinken von Cajiri hingebracht, das, wie Lc-

thc‘s Wasser, auf einmal alle Erinnerung an den Todlen hinwegnimmt.

Als einst ein Häuptling, aus der untern Provinz nach seiner Malloca

zurückkehrend, unter Wegs starb, thciltcn seine Begleiter den Leich-

nam unterhalb der Rippen in zwei Hälften, und brachten den Rumpf
gedörrt mit in die Hcimnth zurück. Diese Gebräuche erinnern an Aehn-

liches, was von den alten Tupis berichtet worden. Seltsam ist auch

die Sitte, keine grossen ' Flussfische
,

sondern nur die kleinen Fische

der Bäche und Tcicho in den Wäldern zu essen , und sich allen Wild-

prets zu enthalten, das mit Hunden gehetzt, oder mit Flinten erlegt

167 *
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worden. *) Bei diesem Mangel an animalischer Kost wird ihre Körper-

stärke nur dadurch erklärt, dass sie sehr viele ölige Früchte, wie z. B.

der Palmen, des Castanhciro, der Piquiä u. s. w. essen, um die sie, je

nach dem Eintritt der Fruchtreife, in den Wäldern uinhcrziehen. Sie

sind auf diesen Streifzügen mit dem Blasrohre und vergifteten Pfeilchcn

versehen, die sie von den westlichen Nachbarn cingehandelt haben, und

blos zur Jagd gebrauchen, ausserdem mit Bogen und Pfeil. Ihre Bö-

gen, von rothem Holze, sind sehr gross, elastisch und gehen von ih-

nen als Handelsartikel zu vielen andern Stämmen über. Um ihre Kna-

ben zur Männlichkeit zu erziehen, und zur Heurath vorzubereiten, ha-

ben sie eine äusserst sonderbare Gewohnheit. Die Nachbarn vereinigen

sich bei reichlichen Töpfen voll Cajiri, ziehen den Knaben von acht bis

neun Jahren baumwollene Aermel an, welche oben und unten verbun-

den werden können, und sperren darin einige der grossen, heftig heis-

senden Ameisen (Tocanteira ,
vielleicht richtiger Tucanquibura

,
Tucan-

Amcise, wegen der Aehnlichkeit
,
Cryptocerus atratus

,
F.) ein. So-

bald der Knabe, von heftigem Schmerz gepeinigt, zu schreien und zu

jammern anfängt, schliesst ihn die tobende Rotte in einen Kreis ein,

und tanzt so lange jauchzend und aufmunternd um ihn her, bis er er-

schöpft zu Boden sinkt. Er wird nun, da die Extremitäten furcht-

bar aufgcschwollen sind, den alten Weibern zur Behandlung mit dem

frischen Safte des Mandioccakraules übergeben. Hat der Zögling seine

Kräfte wieder erlangt, so wird der Versuch gemacht, wie er den Bo-

gen spannen kann. Diese gräuliche Ceremonie wird gewöhnlich bis in

das vierzehnte Jahr fortgesetzt, wo der Jüngling den Schmerz ohne

ein Zeichen des Unmuths zu ertragen pflegt, worauf er emancipirt

wird
, und heurathen kann. Diese Probe macht einen Theil ihres Ca-

lendcrs aus. Man drückte sich mir darüber in der Tttpisprache so aus;

Jübir jepe
, — jubir mocoim

,
jübiriiana

,
eristeinmal, zweimal, gänz-

lich erhöht worden. Es ist bemerkenswert!», dass auf gleiche Art auch

*) Sollte dieser Sil!« eine religiöse Ansicht rn Grunde Hegen? Die Syier rerehik-n die

Fische im Flusse Chalos. und vragicu nicht, sie iu essen. Xenoph. Anal. I. 4
. 9
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die Tamanacos am Orcnoco die Standhaftigkeit der Jünglinge versuchen.

(Gili II. p. 347.) Im Zustande der Freiheit leben sie, gleich den übri-

gen Wilden, nach Gefallen in Mono- oder Polygamie; aber ein Grund-

gesetz des Stammes verbietet den Weibern Umgang mit allen, die nicht

desselben Stammes sind. Ihre Sprache ist sehr volltönig und schwer

zu verstehen. Es war mir unmöglich. Einen zu gewinnen, der die

abgefragten Worte angesagt hätte. Der Missionär bemerkte, dass sie

sich dessen aus Furcht vor irgend einer Verhexung weigerten
,
denn

sie seyen, obgleich nicht ohne Spuren von einem Glauben an Gott,

doch dem Wahne von der Macht böser Dämone sehr ergeben, denen

sie unter andern auch den Tod zuschrieben. Die Mauhes haben die

Vorliebe für Federschmuck mit den Mundrucüs gemein; auch sic tra-

gen bei kriegerischen Auftritten und Festtänzen den geschmackvollen

Scepter von Federn in der Hand und eine Fülle von Federn auf dem
Hopf und um den Nacken. — Der Jrariä (Urariä ,

Uaria)
, dessen

Strömung ich abwärts verfolgte
,

ist eigentlich ein Ast des Madeiraftus-

ses
,
und giebt in der Mitte seines Laufes den Furo de Ramos gegen den

Amazonas hin ab. Nach der Vereinigung mit mehreren aus S. kommenden

Flüssen tritt er mit mehreren Mündungen in den Amazonas ein. Die grösste

davon
,
Andiräs

,
ist gefährlich

;
wir verfolgten daher den Irariä noch zwei

Tagereisen weit abwärts, und kamen endlich durch den Furo de Limäo
,

eine halbe Legoa oberhalb der Filla Nova da Rainha, wieder in den

Amazonas zurück. Wir fanden in Vi!la JVova mehrere Naturalien

,

welche Snr. Sbixas für uns halte sammeln lassen, darunter die grossen

Flussmuscheln (tupf: Ita- Vryry} ,
welche auf den Sandbänken des

Stromes und der Seen Vorkommen. Die Indianer essen sie besonders

als Fastenspeise; aber bisweilen, wahrscheinlich wenn Giftpflanzen am
Ufer stehen, bringt ihr Genuss Lcibschmerzen und andere Krankhcits-

zufälle hervor. An den Bäumen der Uferwaldung erschienen jetzt auch

seltsame Bildungen von Süsswasserpolypen. Die Villa war gerade jetzt

voll von Indianern , welche Mehl - und Guaranäpasten zum Haufe ge-

bracht hatten. Ihre Fahrzeuge waren klein, jedes nur mit vier Rude-

rern versehen, und bis zur Gefahr übervoll gepackt. Wir kauften
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mehrere Pfunde Guaranä zu dem Handelspreise von tausend Reis, Der

Amazonas befand sich gegenwärtig noch in beträchtlicher Anschwellung

,

und die Fahrt stromabwärts erheischte grosse Vorsicht. Wir Hessen

rings um den Schiffbord in einer Breite von zwei Schuhen grosse Bü-

schel von Palmblättern befestigen
,
um das Schwanken zu verringern

,

und dem Steuerruder einen halben Fuss in der Breite zusetzen. Nach

diesen Vorbereitungen übergaben wir uns mit frohem Mulhc dem ge-

waltigen Strome, der uns so schnell abwärts führte j dass wir nach

einer Stunde den Hügel von Parentin hinter uns hatten
,
der die Grenze

zwischen der Provinz Rio Ncgro und Para bildet, und am Morgen des

zweiten Tages uns am nördlichen Ufer im Hafen von Obydos befanden.

Diese Villa, an einem bedeutend hohen Ufer gelegen, geniesst einer

herrlichen Aussicht auf den Strom
,

dessen ganze Wasserfälle hier in

Einen Körper vereinigt, mit erhöhter Geschwindigkeit vorübergeführt

wird. Die Breite dieser Stelle, des einzigen Engpasses im Verlaufe

des Stromes von der westlichen Grenze Brasiliens bis an den Ocean
,
und

der westlichste l’unct, an welchem Ebbe und Fluth noch verspürt werden,

wird von den Portugiesen nach einer, durch die Grenzcommission an-

gcstclltcn, trigonometrischen Messung auf 869 Klafter angegeben. Die

Strömung erlaubt keine Sondirung in der Mitte des Stromes; aber un-

mittelbar am Ufer bemerkte ich eine Tiefe von zwanzig Klaftern; und

man pflegt dcsshalb nicht gerade an der Villa, wo das Ufer auf hun-

dert Fuss steil und ohne Vegetation ansteigt, sondern etwas unterhalb

derselben anzulegcn, wo die Fahrzeuge an Bäumen befestigt werden

können. Obydos (bei den Indianern Pauxis) ist in Bauart ,
Betriebsam-

keit und Handel dem benachbarten Santarcm vergleichbar, doch etwas

weniger bevölkert. Der wichtigste Handel ist der mit Cacao, der

grösstenlheils auf den benachbarten Inseln angebaut wird. Taback,

Salsa, Nelkcnzimmt, Reis, Baumwolle, Indigo, Farinha und Pirarucd

bilden die übrigen Ausfuhrartikel. Man hat von hier aus schon öfter

Expeditionen in das nördliche Continent versucht, wohl auch um jenen

goldhaltigen Parirnn - See zu finden, von welchem eine Sage in dem

Munde aller Leichtgläubigen ist. Einige Tagereisen nördlich vom Strome
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hört der Wald auf, und die Reisenden fanden steinige Fluren, Spuren

von weidendem Rindvieh und von hcrumziehenden Indianerbanden,

wagten aber nicht, die beschwerlichen Märsche weiter auszudehnen.

Die Indianer, welche sich in diesem Gebiete furchtbar machen, sollen

Aroaquxs seyn.

Eine Tagefahrt brachte uns von Obydos nach Santarem ; eine

kurze Reise, die aber von vielen Schrecken und Noth begleitet war,

indem der unkundige Pilot uns in der Stromenge einem Sturme aus-

setzte. Bei der Höhe des Wellendrangs und den dichten Nebeln
,
wor-

ein der seit mehreren Tagen anhaltende Regen die Ufer gehüllt hatte,

war es mühsam und gefährlich eine, von Untiefen umgebene Insel, am
Südgestade zu erreichen. Von hier aus aber gelangten wir durch den

Canal Igarape - afii ,
der vom Amazonas in den Tapajöz abgeht, glück-

lich nach jener Villa. Hier trafen wir Alles in unruhiger Bewegung.

Oberstlicutenant Fr. J. Rodrjgubz Barata war eben beschäftigt, die im

obern Thcilc der Provinz ausgehobenen Recrutcn zusammen
, und nach

Para zu bringen, und die Verminderung der arbeitenden Hände regte

den betriebsamen Theil der Bevölkerung ungünstig auf. Die meisten

der zum Kriegsdienst bestimmten Jünglinge waren Indianer, und ihr

Abscheu dagegen war so gross
,

dass die Hälfte desertirt waren
,

ehe

die Expedition Para erreichte. Barata hatte als Sergeant i. J. 1794
eine Reise von Rio Negro durch den Rio Branco nach der Colonie

Essequebo gemacht, um einige Flüchtlinge einzuholen. Seine mündli-

chen Berichte gaben uns leider keine sichere Ausbeute für die Geogra-

phie jener so wenig bekannten Gegenden. Auf der Reise von Santarem
stromabwärts erschienen uns zuerst die Hügel, in welche sich das

Land östlich vom Tapajöz erhebt
,
und weiter abwärts die Berge der

Serra de Parti. Wir konnten jetzt die Umrisse der einzelnen Berge

unterscheiden, welche sich, von O. her gesehen, als eine ununterbro-

chene Kette bildend dargeslellt hatten. Der unausgesetzte Regen drohte

einen verderblichen Einfluss auf die Sammlungen zu äussern
,
und wir

wurden dadurch bestimmt, die projectirte Reise nach Macapd und in
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die nördlich davon sich ausbreitenden Fluren zu unterlassen; überdiess

begünstigte ein starker Westwind unsere Reise stromabwärts. Eine

Tagreise unterhalb Santarem landeten wir am südlichen Ufer bei eini-

gen Hütten
,
As Barreiras genannt. Das Gestade war höher als ge-

wöhnlich, und bestand, wie bisher, aus braunem, eisenschüssigem

Sandsteine. Gegenüber sahen wir nun wieder, mit nicht geringer

Befriedigung, die Villa von Almeirim
,
am Fusse eines jener Tafelberge

hcrschimmcrn. Um doch wenigstens noch an einer Stelle das Gebiet

am nördlichen Ufer des Amazonas zu besehen, ward ein Besuch in

dieser Villa beschlossen, und unter Begünstigung des Westwindes er-

reichten wir sie, nach einer Ueberfahrt von zwei vollen Stunden. Der

Amazonas fuhrt hier sein gelbliches Gewässer um so reissender, je

näher man dem nördlichen Ufer kommt. Die Wellen in dem stärksten

Rinnsale des Stromes sind wohl anderthalb bis zwei Fuss hoch, und

das Fahrzeug muss sorgfältig gepackt und starkgebaut seyn, um dem
Wogendrange zu widerstehen.

Die Fllla de Almeirim (tupf Parti) ist eine der ältesten Ortschaften

am Amazonas. Sie ward mit den Resten einer aus europäischen Ver-

wiesenen gebildeten Fovoafäo, dem Forte do Desterro, gebildet, das

weiter westlich lag, und ursprünglich von den Holländern war errichtet

worden. Ihre gegenwärtigen Bewohner sind vorzugsweise Abkömmlinge

der Apämas und Aracajüs. Ausser der ärmlich eingerichteten und

unreinlich gehaltenen Kirche fanden wir kein steinernes Gebäude hier,

und eben so wenig eine Spur von der ehemaligen Fortaleza de Parä,

die nichts weiter als ein Blockhaus zur Deckung des Sclavvnhandels

gewesen war. Die Lehmhütten, mit Palmblättern gedeckt, liegen nahe

und etwa zwanzig Fuss oberhalb des Stromes. Die Indianer waren

alle gerade abwesend, um in den Wäldern an den Bios Parü und

Jary Nelkenzimmt, Salsa und Copaivabalsam zu sammeln. Was von

den Apämas und Aracajüs noch im Zustande der Freiheit übrig ist,

lebt an jenen Flüssen in vereinzelten kleinen Mallocas. Obgleich in

Friede mit den Brasilianern, werden sie nur selten bewogen, ihre
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ihre Wohnungen unter diese zu verlegen. Sie sind sehr dunkelgefärbte'

Indianer, ohne nationale Abzeichen. Ihre Waffen sind nicht vergiftet

Sie leben beständig in Streit mit den Oaiapis ,
welche am obern Rio

Jary und am Goarataburü
,
und mit den Cossaris ,

welche am Ara-

guary wohnen. Fr. Isidoro Jozk. ein Carmelitancr von Para, Pfarrer

von Alemquer und Almeirim
,
berichtete uns, in dem brcccicnartigen Sand-

eisenstein, der die hiesige Formation bildet, ganz nahe an der Sacristei

der Kirche, eine beträchtliche Menge Quecksilbers gefunden zu haben.

Schon Acunna spricht von dem mineralischen Reichthumc nördlich von

den Flüssen Curupatuba *) und Genipapo
,
und die Art der hiesigen

Gebirgsbildung macht allerdings die Gegenwart von Gold nicht unwahr-

scheinlich; doch sollen die, im Jahre 1761 durch den Generalgouverneur

Ataidb Teivb zur Entdeckung dieser Schätze abgeordneten Expeditionen

fruchtlos abgelaufcn scyn. Uns musste vorzüglich wichtig seyn, das

benachbarte Gebirge kennen zu lernen, das, gemäss der gleichartigen

Richtung und Form, einen allgemeinen Schluss über die gesammtc For-

mation der Berge zu gestatten scheint, die sich von Monte Alegre bis

hierher erstrecken. Der Berg von Almeirim liegt etwa eine Stunde

nördlich vom Ufer des Stroms entfernt, und sein Gipfel mag kaum

achthundert Fuss über diesen erhöht seyn. Wir hatten bald einen

dichten, aber nicht hohen Wald durchschnitten, und traten nun in eine

lichte Grasflur heraus, welche in ihrer Physiognomie die grösste Achn-

lichkeit mit den Campos agrestes von Piauhy darstellle. Grosse, grau-

grüne
,

haarige Grasbüschel
,

mit mancherlei blüthcnreichcn Kräutern

wechselnd
,
stehen ziemlich weit aus einander auf dem ungleichen Boden

aus aufgelöstem braunen Sandeisenstein. In den Niederungen der Flur

sind hier Brüche von geringer Ausdehnung ,
ebenfalls mit Gras bedeckt

,

dort insclartige Gruppen von Gebüsche und eine eigcnlhümliche Palme

(Syagrus cocoides
,
Mart. Palm. t. 89. 90.). Meine Augen gingen mit

*) Der Warne Curupatuba darf übrigens nicht als Andeutung toii der Gegenwart edler

Metalle betrachtet werden (Ilunib. Reise 5. S. 494.) >
da er nicht mit dein pcnmaniachcu Cori

(Curi)> Gold, sondern aus curupd
, Inga, Mimosenbäum, un^luva oder tuba

,
Ort, zusammen-

gesetzt ist , wie curutüvu
,
goajaratüva

y auatilinfo, Ort der (brasü.) Tanne , dcslcaco, des Reis.

UL Thea. 168
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Wohlbehagen von einer Erhöhung, von einem Gebüsche zum andern.

Der Berg selbst, welcher diese anmuthige Landschaft schliesst, indem

er parallel mit dem Strome von O. nach W. läuft, ist an seinem un-

tern Abhange mit gleicher Wiesen Vegetation
,

oben aber mit einem

lichten Walde grosser Bäume, besonders vieler Castanheiros
,
bewachsen.

Auf dem steilen Wege findet man nirgends ein anderes als das ange-

gebene Sandeisenstcingebilde. Kleine Quellen kommen aus den Planken

des Berges auf die Wiesen herab, und die Waldung der Höhe hegt

behagliche Kühle. Nördlich von dem Berge von Almeirim läuft eine

ähnliche Erhöhung des Terrains in n.-n.- westlicher Richtung mehrere

Stunden weit fort. Sie ist ebenfalls mit Waldung bedeckt, in welcher

die Castanheiros vorherrschen. In den Monaten Mai bis Juli reifen die

grossen Früchte ihre Nüsse, die dann von den Einwohnern eingesam-

melt, und zu 6i,o Röis für den Alqueire verkauft werden. Die Figur

dieses Berges hatte die grösste Aehnlichkoit mit den Tafelbergen von

Piauhy, und es ward mir deutlich
,
wie zwischen den einzelnen isolirten,

einander ähnlichen Bergen
,

die von hier aus bis Monte Alegre dem

Strome parallel laufen
,

die Flüsse der Gujana mit langsamem Laufe und

ungehindert dem Hauptbecken Zuströmen können. Diese Reihe bildet

nur die Vorberge der Grenzcordillcre
,
zwischen Brasilien und Cayenne,

welche von den aufwärts fahrenden Böten erst nach acht Tagen erreicht

wird , wo sie Fälle in den Flüssen bildet.. Es war dieser Morro do

Almeirim der letzte Berg, den ich in America besteigen sollte. Mit

einem wchmüthigen Gefühle überschaute ich von ihm aus nochmals die

grosse Landschaft des Amazonas. Vor mir in Süden die üppige, glän-

zend grüne Waldung, deren Saum mit dem duftigen Horizonte zusam-

menfloss, näher der Strom, der, einem Mccrarme gleich, sein gewal-

tiges Gewässer nach Osten in die unübersehbare Wasserebene hinaus-

führte, über mir, durch schwere Regenwolken hervorblickend, der

dunkelblaue Tropenhimmel; und das ganze, grossartige Bild von einer

glühenden Sonne beherrscht, die eben nach Westen hinabsank. Ich

segnete im Geiste jene zukünftigen Jahrhunderte, welche den herrlich-

sten Strom der Erde von gebildeten
,
freien und frohen Menschen bewohnt
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sehen werden, und unter heissen» Danke, der waltenden Liebe darge-

bracht, welche mich durch so viele Gefahren auf und an ihm schützend

geleitet halte, stieg ich wieder zu seinen gelblichen Fluthen hinab.

Der Leser, welcher bis hierher wohlwollend die Wechselfalle der Reise

mit mir getragen, mag hier ebenfalls von den grossartigen, gleichsam

elementarischen, Anschauungen der südamericanischcn Erde Abschied

nehmen ,
denn wenig nur habe ich von jetzt bis zur Rückkehr auf den

Ocean zu erzählen.

Wir fuhren bis Arrayolos (3.) am nördlichen Ufer des Amazonas hin-

unter. Hier, wo er seine Fluth mit verdoppelter Macht durch den nördli-

chen Canal de Braganza nach N. - 0 . gegen das Cabo de Norte hinausführt,

durchschnitten wir die Hauptströmung, und setzten nach Gurupd auf

das südliche Festland über. So verliessen wir denn den grössten der

Ströme (4.), und gelangten in das Gebiet, welches durch regelmässige

Ebbe und Fluth die Herrschaft des Oceans anerkennt. Zum zweiten

Male vertieften wir uns, mit den Ebben abwärts schiffend, in die laby-

rinthischen Canäle zwischen der Insel Marajö
;
wir irrten noch einmal

in den qualmenden Wäldern dieser feuchten Gründe umher; glücklich

schifften wir über die stürmische Mündung des Rio Tocantins
;
wir

begrüssten wiederum die Niederlassungen in den düstern Waldungen

am Igarape -mirim
,
an den reinlichen Gestaden des schwarzen IWojü

,

und Hessen endlich zum letzten Male in einer trüben Nacht, am 16.

April, den wohlgeprüften Anker im Hafen von Para fallen.

Anmerkungen zum sechsten Kapitel.

(1.) Rio Madeira
,
(Rio da Madeira.) Historisches. Dieser Strom ,

von den Anwohnern ge-

wohnlich A JYladtira, von den Indianern Cayary
,
d. i. weisser Fluss, genannt, ohne Zweifel

der bedeutendste Nebenfluss des Amazonas, ist, ebenso wie sein gesammtes Flussgebiet, in

vielen Beziehungen der Gegenstand von Zweifeln nnd falschen Berichten gewesen; und in der

von uns , Dr. Snx und mir, bekannt gemachten Gcneralkarte von Südamerica hat Hauptmann

Weiss eine Darstellung von ihm geliefert, welche, obgleich in manchen Puncten mit den von

ns wahrend der Reise in Bratilien gesammelten Materialien und namentlich auch mit der

168 *
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achätzbaren Corografia bnuitia übereinstimmend , dennoch im Allgemeinen ein irriges Bild von

ilim giebt. Ich halte cs daher für meine Pflicht, eine, au ollen mir bekannt gewordenen That-

sachcti geprüfte und verbesserte Darstellung desselben bdxnfiigen
,
welcher eine kurze Geschichte

der Beben auf und der Niederlassungen an ihm als Einleitung dienen mag. Seit Anfang dei

achtzehnten Jahrhunderts ward der nördliche Theil des JVladeira, namentlich bis au den Katarak-

ten (in SQ 48' s. B.) von Einwohnern der Provinzen Para und Rio Negro besucht, welche die

schätzbaren Nuturcr/eugnissc seiner Ufer: Salsaparillia
,
Cacao, Nelkenzimmt

, Schildkröten und

Schildkföteneier ,
ciusammelten. Immer betraclitete man jedoch diese Reisen als Wagniss, so-

wohl wegen der bösartigen Fieber, als wegen häufiger Angriffe feindlicher IndianerhörJen
, unter

denen die illuras und Torazes die gefürchtetslen waren. Ohne den Reisenden offenen Wider-

stand entgegonzusetzen , überfielen sie sie bei Nacht an Stellen
,
wo heftige Strömung ihre Auf-

merksamkeit und die am Ufer beschäftigte Mannschaft theilen musste , und ermordeten kalt-

blütig, was in ihre Hände oder in den Bereich ihrer Pfeile kam. Die Expeditionen auf dem

Madeira mussten desslialb stets von Bewaffneten unterstützt scyn
, und wenn irgeud eine Noth-

weudigkeit eintrat, sich an einem Orte längere Zeit aufzulialten und einen Platz zum Birouac

au reinigen (Jazer Arrayral ) , so pflegte man dieseu mit Pollisaden zu umgeben. Um diese

Feinde zu schrecken und ztiriickxutmben , ward i. J. 1716 ein Streifzug unter Befehl des Cap.

Mur .von Para, Jode ne Baraos ha Guf.rha nngeordnet, welcher, so wie alle frühere Reisende

nur bis zu den Fidlen, gemeiniglich eine Reise von Ftiiifund zwanzig Tagen
,
vordrung. Durch

diese und einige fast gleichzeitige Expeditionen erhielt der Gcneralgouvemcur von Para, J0J0

da Gasia da Mava
,
die Kunde, dass sich oberhalb der Katarakten Niederlassungen von Euro-

päern befänden, und hiedurch veranlasst sendete er den Cap. Franc. de Mello Palheta i. J.

1723 ab, genauere Nachrichten einzuziehen. Pajlneta, der als Entdecker dieses Flusses ange-

sehen werden muss
,
besiegle die Katarakten

,
kam au die Vereinigung des Guaporc mit dem

Mamore., folgte, von einem dort gefundenen spanischen Indianerboote geleitet, dem letzteren

Strome bis zu der spanischen Mission von Exallacion de la S. Cruz de los Cajubabas und

kehrte auf demselben Wege nach Parti zurück, ohne dass jedoch die von ihm gemachten geo-

graphischen Entdeckungen bekannt gemacht worden waren. Bei Gelegenheit dieser Expedition

des Paliieta gründeten die portugiesischen Jesuiten eine Aldea solcher Indianer, welche sie zu

Niederlassungen am Madeira bewegen konnten, an der Mündung des Gi- Parana oder llio do

Macbado. Diese Colonic ward aber durch die feindlichen Indianer gezwungen, weiter strom-

abwärts zu ziehen, bis sie endlich i. J. 1756 den Grund zur Villa de Borba (ursprünglich

Aldea de Trocano) legte. Eine andere jesuitische Ahlen
,
anfänglich am Furo Topinambaraua oder

Iraria gegründet, und später au die Einmündung desselben in den Madeira verlegt, Aldea de

Abacaxu , ward durch die Wuth mehrerer Blattern - und Maserepidemien zerstört. Wahrend

der untere Theil des Madeira die Portugiesen beschäftigte
,
begannen die spanischen Jesuiten

mehrere Aldeas am Mamori und Baures
,
so wie ein Decennium später (1742.) auf der Ostseite

des Guaporc S. Boza anzulegen
,
wo sie eine bedeutende Anzahl von Neophytcn vereinigten.

Die Bewohner von Mato Grosso, gewohnt das Land zu durchstreifen
,
um Goldminen anfxulin-

den , kamen zu Schiffe (1736— 1737.) in jene abgelegenen Missionen, mit denen sie einen

einträglichen Handel anfinge.n, bis dieser den Jesuiten von ihrem Obern in S. Cruz de la Sierra

erboten wurde. Bei Gelegenheit einer solchen Handelsreise trennten sich drei portugiesische

Abentheurer in Exaltation von den Dingen, und gelangten, die Ersten, i. J. »-42 auf dein
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Mamore , Madeira und Amazonas nach Para, uro sie als Landstreicher gefangen genommen

und nach Lissabon gesendet wurden. Einer von ihnen , Joa91:im Ferreira Chavzs ,
befreite sich,

kam über Maranlulo, Goyaz und Cujabrf nach Mato Grosso zurück, und gab dort die erste

Kunde von der Ausführbarkeit einer dirccten Handelsverbindung zwischen diesem westlichsten

Binnenland« Brasiliens und Para. Nach diesen Vorgängen ward auf besonderen Befehl des

Königs eine zahlreiche Expedition ausgerüstet, um die ganze Reise von Pard bis Mato Grosso

auszuführen
,
und besonders Aufschlüsse über die Verbindungen zwischen beiden Gcgeuden zu

erlangen, welche die spanischen Missionen nicht berührten. Joze Gonsalves l>a Fonseca , einer

der Reisenden, ward mit der Führung des Tagebuchs beauftragt. (Vergl. oben S. 971.) Die

Expedition verlies« Parü am 14. Juli 1749. und gelangte am iS. April 1750. nach S. Fr. Xav.

de Mato Grosso. Obgleich ohne viele sichere Resultate für die Geographie, war diese Reise

dennoch von grossen Folgen rücksichtlich der Handelsverbindungen zwischen beiden Ländern,

welche von nun an während dreissig Jahren immer häufiger wurden. Vielleicht war sie auch

die iudirecte Ursache, dass die spanischen Jesuiten i. J. 1753 ihre Niederlassungen ain Guapcri

wieder aufgaben, und sich nach Westen in die Provinz Mochos zurückzogen. Während dieser

Zeit wurden die feindlichen Indianer am Madeira tbeils verscheucht , theils zum Frieden be-

wogen, so dass die Expeditionen gegenwärtig wenig mehr von ihnen zu fürchten haben. Für

die Geographie des Madeira geschah Alles ,
was bisher bekannt ist, durch die Astronomen

Pontes und Lacerda, und den Naturforscher Dr. Alex Roiz Ferreira, welche i. J. 1782 von

Para aus den Madeira hinauf nach Mato Grosso schifften , und mehrere Puncte astronomisch

bestimmten
, ehe sie sich vier Jahre später nach Cujaba begaben. Einem Mitgliede der Grenz-

commission
,
Ricardo Franco de Almeid a Serba, dar lange Zeit in Mato Grosso blieb, und

daselbst interimistisch gouvernirte, verdanken wir zur Zeit die genauesten Nachrichten über den

Madeira und die Provinz Mato Grosso überhaupt (S. Patricia, Jomal do Rio de Janeiro 1 B

1

4 -

III. 1. p. 14« ffl.) Bisher konnte aber weder die Fruchtbarkeit und der natürliche Reichthum

dieses Flussgebietes, noch die Wichtigkeit desselben als llandejsstrasse eine Zunahme von

Niederlassungen veranlassen. Die Brasilianer haben neuerlich oberhalb der Katarakten das Da-

itacamento de S. Jozc do Ribeiruo, au dem Falle dieses Namens angelegt, um die feindlichen

Indianer in Furcht zu erhalten
,
und die Reisenden auf dem Madeira mit Provisionen zu unter-

stützen. Dieser Posten ist aber sehr schwach, und ganz von den Zufuhren aus dem Rio Gua-

ftoti abhängig. Unterhalb der Fälle besieht gegenwärtig nur die Fi//a de Horba, wegen der

l'itgesundhcit ihrer Lago verrufen, ein Deportationsort, wozu es nebst mehreren Plätzen in

Rio »210 und Solimola i. J. 1791 bestimmt worden war, nachdem man, wegen Zunahme
der Bernkcrnug den östlicheren Theil des Estado do Pard nicht mehr, wie früher, zu gleichem

Zweck verwenden konnte. Eine andere am Strome angelegte Colonie, die Villa do Cralo
,

soll

neuerlich wieder verlassen worden sevn.

Was mir über die Geographie des Madeirastrome* zu sagen übrig bleibt, mag ebenfalls

hier
,
zugleich mit den Bestimmungen der portugiesischen Astronomen, Platz finden.
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Von der Grenzcommission bestimmte astronomische Puncte am Madeira und

in Mato Grosso.

südliche Breite.
westliche Länge 1

von Paris.

Mündung des Madeira in den Amazonas (Var. 6° 45') 3' 23* 43
" 6i° 7' 50"

Villa de Borba 4 23 0 6l 52 45

Nordspitze der Tllia dos Muras 6 34 i5 64 4 5

Cachoeira (Fall) de S. Antonio 8 48 0

Grosse Katarakte do Theotonio 8 52 0 66 20 3o

Cachoeira do Girao 9 21 0

n da Pcderncira 9 3i 21

Ende des Falls do Ribeirdo io 10 0

Anfang » >- * 10 4 0

Vereinigung des Mamore mit dem Madeira der Por-

tugiesen (Beni oder Inim) 10 22 3o

Anfang des Falls da Bananeira 10 37 0

Ende „ » » » 10 35 0

Illia das Capivaras 1

1

«4 3o

Vereinigung des Guapore mit dem Mamore 1

1

54 46 67 31 30

Mündung des Rio dos Cautarios 12 i3 3o

Deslacamento das Pedros (Ende der Vegetation des

Amazonas) 12 52 35 65 22 3o

Forte do Principe da Befra 12 26 0 67 2 30

S. Antonio dos Guarajuz na Serra >3 26 0 64 4 30

Porto dos Guarajuz 3 29 40 64 4 3o

Mündung des Bio Paraguaü 13 35 0

>. n » Tacoary 9 1 $ 16 59 3» 42

n » » Cochim 8 33 58 57 22 42

Salto da Coroa 20 5 0

Quelle des Guapore auf der Serra dos Parccis,

6 Legoas westlich vom Jaurti >4 42 0 6l 2 ° 6

Fazenda Camapudo '9 36 >4 56 2 * >5
|

Torres 13 >9 0

Mündung des Rio Verde >4 0 0

Quelle des Rio Verde 16 1 $ 0

Porto do Cubatao *4 31 0

Sarare *4 5« 0

Cidade de Mato Grosso (Villa Bella) 15 0 0 62 17 30

Casal Vasco i5 «9 46

Morro das Salinas i$ 46 0

Baliza de Paraguaü 15 48 0
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südliche Breite.
westliche Dange ll

von Paris.

Passagem de Paragun

u

i5° 45- 0"

Engenho des Padre Fernando Vieira i& 16 0

Rand der Serra de Aguapehy 4 Eegoas südlich von

S. Barbara iS 52 0

Begisto do Jaurü 5 44 32

Fazenda d*El Rey S 4 43
Villa [Maria l6 3 33 59° 58' 0"

Salinas, Tapera do Almcida l6 19 O

Pao a pique l6 21 0

Ostrami des Mato
,
Estiva i5 27 38

Grenzstein an der Mündung des Jaurü ^Var. n°44'.) 16 23 O 59 5o O

Morro EscalvaJo 16 42 58

Nordende der Serra de Insud 7 32 0

Letreiro da Gaiba (Var. io° 30'.) l 7 43 0

Pcdras de Aniolar ( „ 10 3o.) >8 1 44 59 46 3o

Dorf Albuqucrque ( >, 10 15.) 9 0 8 59 56 45

Presidio de Coimbra 9 55 0 59 58 5

Vereinigung des Rio Cujabd mit dem Rio de S. Lou- .

renzo (Var. 10 0 .) 7 '9 43 59 IO 0

Mündung des Pirahim l6 28 52

Cidade de Cujaba (Var. 9
0

SS'.) 15 36 0 58 24 45
Villa de S. Pedro d'El Rey 16 |6 0 58 57 45

S. Anna *4 45 0

S. Viccnte *4 3t> 0

Chapada do S. Franc. Xav. de Mato Grosso *4 47 6

Fazenda Caifara 5 4 43

Mündung des Capivary in den Guapore 4 40 0

- S. Cruz de Ja Sierra (nach den portug. Karten) 18 8 0 65 32 0

S. Magdalena am Itonomas (nach den portug. Karten) 3 21 0

Arrayal Diamantino (seit 1820. Villa de N. S. da

Conceifdo do Alto Paraguay Diamantino) 13 23 8 58 58 0

Pouzo Alegre am Tacoary 8 12 0

Cachoeira da Barra (an der Mündung des Cochim

in den Tacoary) 18 24 0 57 23 0

Mündung des Ribeirdo do Barreiro in den Cochim '9 3 16

w » Rio Pardo in den Rio Grande oder

Parana 21 36 0

Forte Je Borbon 21 22 0
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Rio Madeira. Gkomulphtsckes. Der Madeira, dessen südlichste Gewässer, die des Rio

Guapaix , Guapehy oder Rio Grande de la Vlata oder Mi-ujue, den neunzehnten Breitengrad

berühren, wächst während eines Laufes ron 512 Lieues in gerader Linie von S. -S. -W. nach

N. -N.-O. zu einem Strome erster Grösse an. Seine llauptiniiiidung in den Amazonas halte,

als wir sie zuerst, im October, bei geringem Wasserstande erblickten, eine Breite von g3o,

später, im März eine Breite von mehr als 1000 Klaftern, In der Mitte fand die Sonde Grund

in 23 lind 27, an den Ufern in 5,9 und 10 Klaftern Tiefe. Seine Gewässer sind trübe, ira

Strome angesehen grünlich gelb
,
und niemals so erdfarbig gelb , als die des Amazonas. Die

Temperatur seines Wassers fanden wir damals =2o1 J°H. , während die der Luft, bei trübem

regnerischen Wetter, =1 20,
J° R. war. Seine Geschwindigkeit betrug damals 20 — 26 Fass

in der Minute. Die stärkste Entleerung des Stromes fäDt in die Monate September und Octo*

ber; ron Ende October bis in den April schwillt er an, und bildet seine Uebcrschwem-

inmigen. Die Mündung eröffnet sich zwischen zwei niedrigen Landspitzen, welche, so wie die

Ufer aufwärts, gleich denen des Amazonas, mit der eigentümlichem Vegetation des Jlagadisso

oder Cau- Ygapo bedeckt sind : ein ungleicher, dichter, verworrener Wald, dessen Bäume von

zahlreichen Lianen (darunter viele Cissussträuche) durchschlungen
, weit hinauf den Schlamm

der Ucbcrschwemmung an sich tragen. Cacaobäume und die stachligen Schlingstauden der

Salsapnrilha sind häutig, und in etwas holleren Gegenden des Ufers der Castanhoiro, welcher

die Nüsse von Maranhüo liefert. Innerhalb der Mündung breitet sich der Strom an mehreren

Stellen noch mehr, bis za 1200 und 1300 Klaftern aus; im Allgemeinen aber beträgt seine

Breite bis an die Katarakten und über diese hinaus 700 bis 800 Klafter. Selten ist jedoch diese

Fläche ganz frei von Inseln, deren es unzählige, bald in der Mitte bald an den Seiten des

Stromes, giebt, wo sie durch Bildung von Canälen die Schifffahrt erleichtern. Diese Inseln,

von denen einige, wie die llha dos Muras
,
mehrere Legoas in der Länge messen, sind flach

und niedrig, au den Bändern meistens in Sandufer (Rrayas) ausgebreitet, und in der Mitte

mit einer dichten immergrünen Vegetation, gleich denen des Amazonas, bedeckt. Während

der Hochwasser werden sie mehr oder weniger überschwemmt, und durch die Macht der

Strömung in Gestalt und Vcrtheilung verändert Im untern Stromgebiete entstehen sic fort-

während, wenn bei niedrigem Wasserstande entblösste Prayas sich mit einem Anfluge von

Gras und Waldung überziehen. Im Gebiete der Katarakten sind sie häutig unveränderliche

Felsinseln. Die Ufer, zwischen denen der majestätische Strom hinfluthot, bestehen bis /-u den

Katarakten aus lockerem Erdreiche, Leiten und Thon, selten nur aus festem Gestein, welches,

nacli den darüber eingezogenen Erkundigungen, ein Sandstein, von weisser oder bräunlichro-

ther Farbe, ähnlich dem von Canomd ,
seyn soll. In den ersten Tagereisen nacli Süden sind

die Ufer von unbedeutender Höhe, und werden bei Hochwasser in ihrer ganzen Ausdehnung

überfluthet. Sie bestehen hier aus lockerer schwärzlicher Erde oder aus graulichem feinen Let-

ten. Die «rsten höheren Ufer von rothem Thone, Ribanceiras de Guara piranga
, erscheinen

südlich vom Flusse Mataurd und von da an weiter bis zu den Fällen hin. In diesen Breiten

tritt der*, durch höhere Ufer cingcschjossenc
,
Strom nur durch die Niederungen an den Mün-

dungen der Flüsse und der Seen
,

die sich in ihn ergiessen
, in das benachbarte Flachland,

worüber er seine Uebcrschwemmnng oft bis za einer Breite von zwei oder drei Legoas aus-

dehnt Der Mangel an festem Gesteine, und die Gewalt der Fluthcn sind die Veranlassung

,

dass sich die Ufer oft in grossen Stücken ablöscn, und mit den auf ihnen wurzelnden Bäumen

Digitized by Google



1333

in den Strom stürzen, grosse Gefahr für die längs der Ufer steuernden Canoss, In gleicher

Art, wie an der Mündung, sind die Ufer bis zu den Katarakten und jenseits derselben von

der Vegetation des Ygapd bedeckt Dir Ansehen ist gleich verheert und traurig; nur da, wo

sich das Terrain hoher erhebt, erscheint ein freundlicher reinlicher, von der Ueberschwemmung

freier Urwald, oder hie und da, an den Mündungen der Seitengewässer
,
breiten sich Wiesen,

mit Buschwerk geziert , aus. Unglaublich gross ist die Zahl der Seen und Flüsse
,
welche sich

auf beiden Seiten in den Madeira ergiessen, und diese Fülle von Zuströmungen ist oberhalb

der Fälle nicht geringer, als unterhalb derselben. Bis zu den südlichsten Katarakten zählt man
auf der Ostseitc wenigstens fünfzehn Flussmündungen, welche, obgleich bis auf zwei, den

Rio Jamar

y

und den Gi-paranä , von geringer Länge, dennoch eine beträchtliche Tiefe haben.

Der erstere dieser Scitenflüsse bringt seine Gewässer dem Madeira in einer Mündung, die 240

Varas (Ellen), der letztere in zweien, deren eine 257, die andere 177 Varas breit ist Auf

der Westseite fallen weniger Flüsse in den Madeira , und die meiston aus Westen kommenden

haben, wegen der Nähe des Rio Purdz, eine geringe Ausdehnung; um so beträchtlicher ist der

aus S. -W. herströmende Rio Bern der Portugiesen. Er bringt dem Mittelstamme des Madeira-

Stromes nicht nur eine diesem gleiche W'assermasse, sondern auch den Namen zu, denn dieser

Bern (Ueric
,

Ueni ist in der Maypure-, Fluss, Uni oder Une in der Omagua- und der Mo-

xos-Spraclie Wasser) heisst jetzt bei den Brasilianern Madeira . Die Geographie dieses Beni liegt

uoch vollkommen im Dunkeln. Nicht bloa in den früheren Karten, z. B. der Jesuiten von

Moxos , sondern selbst noch in vielen neuen , wird er mit dem östlichen Hauptaste des Ucayale

dem Paro-Beni (d. i. reiner Fluss, desseu Vereinigung mit dem Tambo ,
nach einem peruvia-

nischen Manuscripte, in io° 31' s. B. und 75° 24' w. L. v. P. fallen soll: Lister Maw, Pas-

sage from the Pacific to the Atlantic p. 47-*) verwechselt Bei der Vereinigung der ebenfalls

trüben Gewässer des Beni (in io° 22' 30" 8. B.) mit denen des östlichen Hauptastes, der von

hier aus gen S. zu Mamore (ursprünglich /nirn), oder wohl auch schon Guapore , genannt

wird , misst die Mündung des ersteren 494 1 die des letzteren 440 ,
beide vereinigt messen hier

900 Klft. Nebst diesen zahlreichen, mächtigen Flüssen verstärken den Strtftn auf beiden Seiten

bis weit über die Katarakten hinauf unzäldige Seen, oft von der Ausdehnung vieler Quadrat-

meilen, welche sich ihm durch kurze oder lange, flussahuliche Canäla verbinden. Sie sind

keineswegs Reste der jährlichen Ueberschwemmungen
,
sondern meistens selbstständige Wasser-

anhäufungen, gebildet durch mächtige, aus d**m flachen Boden ausbrechende, Quellen, die sich

bei zunehmendem Wachsthum seeartig ausgedehnt haben. Wunderbar ist die Wasserfülle die-

ses Bodens, indem jeder Brunnen, jede Quelle alsbald zu einem unübersehbaren Wasserspiegel

anschwillL Die Regenzeit hat einen verhältnissmässig geringen Einfluss auf das Steigen und

Fallen dieser Seen, aber bei den Ueberschwemmungen des Stromes sind sie es, welche zuerst

das ansteigende Gewässer aufnehmen. Dann wird auch ihr ursprünglich klares Gewässer ge-

trübt. Doch sind nicht olle Seen von dieser Natur; manche scheinen allerdings aus den zu-

rückbleihendcn Fluthen gebildet; ihre Ufer sind unbegrenzt
,

und sie verlieren sich in unab-

sehbare Sümpfe, welche nie aufhören, bei erneuerten Ueberschwemmungen ihre Unreinigkeiten

mit den trüben Gewässern der "Nachbarschaft zu vermengen. Die meisten dieser Seen aber

haben ein krystallbelles , reines, wohlschmeckendes Wasser, das kälter und leichter als das des

Stromes ist, und desshalb von wohlschmeckenderen Fischen bewohnt wird. Wir wissen nicht,

von welcher Beschaffenheit das Wasser des verrufenen Sees Jurupari -pird (Teufelsfisch) auf

III. Theil. 169
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der Westseite des Stromes ist, dessen Fische gar keinen Geschmack besitzen sollen. Manche

dieser Seen müssen als seeartig ausgedehnte Flüsse betrachtet werden , da sie mit nicht unbe-

trächtlichem Falle in den Hauptstroin einmün Jen. Vor den Mündungen dieser fliessenden

Seen befinden sich meisten Lheils Inseln , eben so wie vor denen der wahren Flüsse
;

sie schei-

nen aus den Sandanhäufungen gebildet
, welche in Folge zweier Strömungen in verschiedenen

Richtungen entstehen. Höchst mannichfkch sind die Communicationen dieser Flüsse und Seen un-

ter einander; sie erstrecken sich wegen der Flachheit des Landes weit einwärts und verbinden

sogar verschiedene Flussgebiete, wie z. B. der Furo von Irarid den Fluss und See Canomd
und die übrigen parallel mit dem letzteren aus S. kommenden Flüsse aufnimmt und dem

Amazonas xuführt. So geht ferner der Rio und Lago Capand in Nebenflüsse des Rio Purd*

über; der Uautds steht durch ein System von Seen mit den Canälen Paraiary in Verbindung,

und die Quellen des Mataurd sind von denen des Canomd nur durch einen schmalen Traject

getrennt. Neunzig Meilen in gerader Linie von der Mündung des Madeira in den Amazonas

nach S.
,
welche für die Schiffenden ein Weg von 186 Legoas seyn sollen, befindet sich der

erste Fall ( Cachoeira de S. Antonio, Aroaya der Indianer), und drei Legoas sehr beschwerli-

cher Schifffahrt weiter aufwärts ist der Salto do Theotonio
,
wo der auf 280 Klafter eingeengte

Strom durch eine ihn quer durchsetzende Felseninsel unterbrochen
,
in vier Canäle zertheilt

,

einen 3 o Schuh hohen Sturz macht. Ta den andern Fallen, deren mau überhaupt unterhalb

der Vereinigung des Rio Bcni dreizehn , oberhalb derselben fünf zählt, wird der Strom nicht

vollkommen in seinem Laufe unterbrochen. Diese, in gerader Linie achtundzwanzig deutsche

Meilen auseinander liegenden, Fälle werden durch eine niedrige Bergkette gebildet, die in der

Richtung von 0. nach W. dem Strome entgcgeutrilU Leider besitzen wir keine Hohenmessun-

gen , aber nach den Berichten einsichtsvoller Reisenden, die ich hierüber vernahm, dürften die

Wasser ober den Katarakten kaum mehr als i 5 o Fuss über dem untern Strome stehen. Die

Gebirgsforraation derselben ist mir nicht mit Bestimmtheit beschrieben worden, doch wahr-

scheinlich Sandstein oder Quarzschiefer. Franco de Almeida Serra berichtet, dass zwei Tage-

reisen von der Mündung des RibeirJo in den Madeira (in der Breite der südlichsten Fälle) an

diesem Flüsschen Goldformation entdeckt worden sey, und dass die Jesuiten Gold aus dem

' Sande au einem Falle des Riojamary, ebenfalls zwei Tagereisen von dessen Mündung, hätten

waschen lassen. Diese Berge zwingen auch den Btni eine Tagereise, und den Abond einige

Stunden oberhalb ihrer Vereinigung mit dem Madeira Fälle zu machen. Alle Reisenden kom-

men übrigens darin mit einander überein ,
dass weiter gegen Westen kein Gebirgszug mehr

erscheine, wofür auch der Umstand spricht, dass ol*e westlich vom Madeira in den Solimoes

herabkommenden Flüsse, der JPurux, Furud, Jutahy und Javary sein- wenig Strömung, und

mehrere Wochen lang aufwärts beschilft keine Fälle zeigten. Auch oberhalb der Katarakten

wird der Strom in einer Breite von 600— 800 Klaftern von ähnlichen, niedrigen Ufern einge-

schlossen. Seine Strömung ist schwächer als unterhalb der Falle. Gelangt man (in 11 0 54
*

46" s. B.) zu der Vereinigung des oberen (eigentlichen) Matnore mit dem Guaoori ,
welcher

die trüben Wasser des ersteren durch seine klare Flu ihen etwas erhellet, so wird es zweifelhaft,

welcher von beiden Strömen
,
die mit gleichbreiter Mündung ($011 500 Klafter) Zusammenkom-

men
,
ah Hauptstrom anzusehen. Gonsalvez, der den Guapore an seiner Mündung 6§ ,

d^n

Mamorc 7 Klafter tief fand
, entscheidet sich für den erstem. Beide haben zahlreiche Neben-

flüsse , Seen und Verbindungscanälc dieser untereinander. Eine Veränderung in der Uferrege-
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tation des Guapori macht sich bald bemerklich ,
wahrend die des Mamore noch eine Strecke

weit den bisherigen Charakter beibehält. Statt der Waldung des Ygapo erscheinen nun Vart-

das , Canipinas
,
Paulanaes : während der Hochwasser auf mehrere Legoas landeinwärts über-

fluthete Wiesen. Gegen Westen ist das ganze Gebiet flach und eben; nur auf der Ostseite

begrenzt die sogenannte Serra Gerat , oder Chapaila Jo Molo Grosso
,
ein niedriger, von den Cam-

pos dos Parecis nach N.-N.-W, ziehender Gebirgsrücken ,
welcher alsbald nach Ucborwindung

der Katarakten gesehen wird, das Gebiet des Guapore ,
der sich durch, die Durchsichtigkeit sei-

ner Gewässer als ein 'Sohn gebirgiger Gegenden beurkundet. Das unmittelbare Strombette des

Guapore theilt übrigens auf beiden Seiten mit den westlicheren Gegenden eine grosse Flachheit

und geringe Erhebung über das Niveau des Flusses. Selbst bis in der Breite der Hauptstadt

von iMato Grosso überfluthet der Guapore jährlich Alles, so dass nur die steilen Abhänge jener

Gehirgsreihe, die im Ganzen zwölf Legoas vom Strome entfernt läuft, die weitere Verbreitung

jeuer unerschöpflichen Wassermasse verhindert, deren stärkste Ucbqrfuthung eine Höhe von

45 Palmos (Spannen) erreichen soll. Nur in 120 52' 35" s. B. erhebt sich nartam östlichen Ufer des

Guapore ein Hügel
, worauf das Dcstacamenlo das Pedras

,
der nicht überschwemmt wird, und da in

seiner Nähe manche vegetabilische Productioncn des untern Flussgebietes aufhören
,

von Al-

meida SzazA als südöstlicher Grenzpunct des Amazonenstromgebictes betrachtet wird. Die

Pantana'es sind bald blas mit Gras und niedrigen Krautern , bald auf den inselartig hervortTe-

tenden Erhöhungen auch mit Buschwerk, bald mit undurchdringlichen Hecken von Röhricht

[Tococaes) oder mit Gruppen einer Palme bekleidet, und eine WaldVegetation umsäumt hie

und da auch die Slromufer, während sich der Blick landeinwärts ohne Anhaltspuncte in den

uuabsehlichen Niederungen verliert. Westlich von diesen Gegenden durchslrömen die trüben

Flulhen des Mamore und des Beni unermessene Sumpfwiesen, in denen dieselbe Natur waltet

,

welche den eigentümlichen Charakter des Madeirastromgebietes ausmacht. Die Flüsse Baures

und Ytonamds coramuniciren durch Seen und Canäle mit dem Guapore in 0., wie mit dem

Mamore in W., und auch dieser stellt auf ähnliche Weise mit dem westlich gelegenen Beni in

Verbindung. Dieses grosse Land zwischen dem Guapore und den westlichen Zuströmungen

des Bau bildet die spanische Landschaft, von einer sie bewohnenden Indianertribus de los Ma-
chos (ibfoxoi) genannt. Viehzucht und Ackerbau stehen unter der Herrschaft der Uchcrfluthungen

,

denen fast das ganze Gebiet jährlich ausgesetzt ist. Bösartige Fieber sind nicht selten die Folge der

schädlichen Ausdünstungen
,
die aus den Fantanaes aufsteigen, und ausserdem wird das Land

bisweilen von kalten Süd - mul Westwinden getroffen. Almcida Sekoa giebt zu Ende des vo-

rigen Jahrhunderts die Zahl der Einwohner auf 23,000 (darunter viele Indianer) an; und diese

dürfte seitdem sich nicht bedeutend vermehrt haben.

Fast alle Naturproduclc des Amazonenstromes finden sich auch an und in dem Madeira.

Nebst den bereits erwähnten Waldungen von Cacao und Salsaparilha in dem untersten Theile

des Flussgebietes ist er in den höheren Strecken besonders reich an den majestätischen Castan-

heiros, an Nelkcnzimmt-, Pcchurim-, Copaiva- Bäumen, an Vanille, manchen Horz- und Tisch-

1erholzbäumen 11 . dgl. Der Strom und die mit ihm in Verbindung stehenden Seen sind reich

an köstlichen Fischen , doch nur bis zu den Fällen, oberhalb welcher die Reisenden sich nicht

mehr auf die Ergebnisse der Fischerei verlassen dürfen. Während der Ucbcrschwemmungeu

gehen die Fische in die LenadiLartcn Seen , Flüsse uud üherflutheten Gegenden , wo sic ihr

Laichgeschäfte vollziehen. Eben so reich ist der Strom au Scliildkröten. Die Praja de Ta-

169 *
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manjludi unterhalb der Fälle, wird, als eine der ergiebigsten Quellen für die Lese der Schild-

kröteneier und die Bereitung der Butler aus denselben, alljährlich von vielen Kähnen von Rio

Negro, ja sogar von Pard besucht. Man schlägt den Wtrth der daselbst gewonnenen Butter

auf fünf bis sechstausend Cruzados jährlich an.

Betrachtet man die ungeheure Ausdehnung dieses Stromes
,
welcher eine dirccte Wasser-

strasse von der Stadt La Pa« im Innern von Hochperu bis nach Pari! am atlantischen Ocean

vermittelt, den Reichthum der Lander die er durchströmt, und den Mangel anderer Wesser-

Terbindungen von gleicher Ausdehnung, so muss man bedauern, dass die Schifffahrt durch eia

so grosses Hindemiss, wie die zahlreichen Falle, «wischen denen man 74 Legoas Schifffahrt

rechnet, unterbrochen wird. Nichtsdestoweniger ward er in den Jahren 1755 bis 1707 der

hauptsächlichste Handelswcg, und Mato Grosso gewann dabei, indem es alle schweren Han-

delsartikel um die Hälfte wohlfeiler, als von Rio und Bahia her erhielt. Die Bote, in wel-

chen man diese Reisen^u machen pflegt, von ähnlicher Construction ,
wie die im Amazonas

üblichen, haben gewöhnlich sieben bis acht Ruderer auf jeder Seite, und, ausser dem Piloten,

einige Fischer und Jäger, so dass sich die Mannschaft auf zwanzig Mann belauft. Die Ladung,

gewöhnlich in einem Werthe von i5— 16,000 Gruzados und von 2— 3,000 Arrobas Gewicht,

besteht namentlich aus den schwereren Artikeln, die zu Lande von Bahia und Rio de Janeiro

minder zweckmässig bezogen werden
, also in Metallen und Metallwaaren , Glas

,
Irden - und

Porcellanwaaren
,
Arzneien, Wein, Essig, gebrannten Wassern, Papier, Schicsspulver

,
Salz,

docli auch in Quinquallcriewaaren und kleinem Artikeln. Schnittwaaren r Hüte, andere leichte

Gegenstände, so wie die Negersclaven , zog man vor, von Bahia und Rio de Janeiro zu holen.

Aus Mato Grosso pflegte man vorzüglich Gold in Staub und Barren nach Para zu bringen

,

und man darf annehmen, dass der Werth der Einfuhr von dorther sich im Durchschnitte

jährlich auf 200,000 CruzaJos belief. Schon im Jahre 1769 (nach Pizarro , Memor. do

Rio de Jan. IX. p. 117.) nach Pari die Summe von 85,963! Octaven Gold, oder, die Oct. zu

i35o Reis gerechnet, 116,050,72$ Reis, im Jahre 1770 wurden 41,270,000 Reis dahin ausge-

führt. (In denselben Jahren belief sich die Ausfuhr nach Rio de Janeiro auf 142,411,811 Reis,

und nach Bahia auf ioi,35i,25o Reis.) Nebst dem Golde, als dem Haupterzeugnisse der Pro-

vinz Mato Grosso, werden von daher noch ausgeführt: etwas Zucker, von guter Qualität, grobe

Baumwollenzcuge
, Fabricat der Indianer, Tamarindenmuss, Nelkenzimmt

,
Pcchurimbohnen

,

und als Contrehande auch Diamanten. Bei der schwachen Bevölkerung der Provinz, die die

Erzeugung von Iuduslrieartikeln hindert, ist das Gold fortwährend der wichtigste Gegenstand

der Ausfuhr. Mau rechnet, dass die Schifte von Pari bis zur Mündung des Madeira in den

Amazonas 270, von da bis zu den ersten Fallen iß6, von diesen bis zur Vereinigung des

Guapore und yiamore 103, von hier bis Villa Bella 20$, im Ganzen 764 Legoas zu durch-

schiffen haben. Zu diesem ungeheueren Wege kraucht ein beladenes Handelscanot gewöhnlich

neun bis zehn Monate. Mehr als ein Dritttheil dieser Zeit muss auf die Passage der Katarak-

ten verwendet werden, deren mehrere selbst für kleine leere Kähne, geschweige denn für jene

grösseren Böte unfährbar sind. An den Fällen Salto do !
Theotoruo

, do Girdo, Vederneira
, Ri-

beiruo , do Madeira
, da Bananeira müssen die Ladungen, und, wenn nicht gerade der Stand

der Gewässer vorzüglich günstig ist, auch die Kähne auf einem Schienenwege (JSitiva) von

Balken weiter geschafft werden. Der Weg, welchen sie in dieser Art zurücklegen, betragt wel-

- nigstens sechszehnhundert Klafter. Die günstigste Zeit um diese Falle zu überwinden, sind
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die Monate Julius bis September, in denen der Strom wasserarm ist; doch Bieten manche

Passagen gerade dann grossere Schwierigkeiten dar, wenn der Strom leer ist, und die Fahr-

zeuge über wenig bedeckte Klippen am Seile (<* Sirga) aufwärts gezogen werden müssen, ln

der grössten Hohe der Gewässer ist die Schifffahrt am schwierigsten, nicht sowohl wegen der

eigentlichen Fälle, sondern wegen der mächtigen Strömungen zwischen ihnen. In den späteren

Monaten werden die Reisenden nicht selten ron kalten Fiebern, Rühren und Diarrhöen, der

Folge langwieriger Anstrengungen, ergriffen. Da nun überdiess die Plage .der Mosquiten in meh-

reren Gegenden ganz unleidlich, von Borba aufwärts
,
wo auch die begünstigenden Ostwinde auf-

hören die Hülfe der Ansiedler sehr precar und ein Anfall von Indianern , selbst bei scheinbar friedli-

chen Gesinnungen derselben, zu Fürchten fst, so haben allerdings die Kaufleute Gründe genug,

die in vier bis fünf Monaten mit Sicherheit auszufulirenden Reisen zu Lande nach Bahia und

Rio de Janeiro dieser ausgedehnten, so manchen Widerwärtigkeiten unterworfenen Wasserex-

pedition vorznziehen. Die Regierung hat es zwar nicht an Aufmunterung fehlen lassen, und

von Mato Grosso aus ward ein Detachement Truppen an den Salto Jo Theotonio beordert,

um die Schifffahrt zu beschützen und den Reisenden mit Lebensmitteln, welche ausserdem

von Borba mitgenommen werden (man rechnet für jeden Mann fünf Arrobas Mandioccamchl

ausser einer täglichen Portion Fische) beizustehen; allein bei der geringen Frequenz der Rei-

senden und dem Andrange feindlicher Indianer ward es wieder aufgegeben. Dass neuerlich

ein ähnlicher Posten im Ribeirdo angelegt worden sey, habe ich bereits erwähnt. In diesem

Jahrhunderte hat sich der Handel zwischen Mato Grosso und Pari nicht blos desshalb vermin-

dert, weil die Bedeutung von Rio und Bahia als Handelsstädten so entschieden x unshm, und

die Kaufleute dort Verbindungen anknüpften, von woher sie in der Hälfte der Zeit Sendungen

erhalten konnten, sondern besonders auch darum, weil die grossen Capitalien, welche zu einer

Unternehmung nach Pari nöthig sind,- mit der Abnahme der Minenproduction in Mato Grosso

immer seltener wurden. Sobald eine beträchtliche Bevölkerung die fruchtbaren Gegenden am

ISladeira einnehmen wird, dürfte es wohl schwerlich an Mitteln fehlen
,

die Falle durch zweck-

mässig angebrachte Canäle zu umgehen, und dann eröffnet sich dem Handel dieser Landschaf,

ten eine glänzende Aussicht. Itn vorigen Jahrhunderte hätte man eine Beschleunigung der

Bevölkerung dieses öden Gebiets erwarten können, wenn reiche Goldminen am Rio Jamary

oder einem andern Conflucnten entdeckt worden wären. Gegenwärtig aber haben in dieser

Beziehung gesündere Ansichten Platz gegriffen; die Illusionen von dem reichen Erträgnisse des

Geschäfts eines Mineiro sind verschwunden (man rechnet , dass ein Goldwäscher im Durchschnitt

wöchentlich nur 600 Reis, oder im Jahre 3i,ioo Reis erarbeiten könne, während die Rente

eines im Ackerbau, namentlich in der ZucUerplantage
,
Verwendeten auf 5 o, ja 70,000 Reis ge-

lange) und nur eine beträchtliche Uebervölkerung der östlichen Landschaften wird vielleicht erst

spät die fruchtbaren ,
aber einsamen Gefilde am \ladeira mit Anbauern versorgen. — Diess

sind die Nachrichten, welche ich über den mächtigsten Tributär des Amazonas blizubringen

habe; sic sind theils aus den schriftlichen Urkunden von Gomaltez da Foksbca und Franco da

Almjida Serra geschöpft, theils die Ergebnisse aus den mündlichen Berichten von Reisenden,

welche ich zu vernehmen Gelegenheit halte.

(2.) Die Mundrucus (Mundurucui
, Üfuturicüs) waren in Brasilien vor dem Jahre 1770

kaum dem Namen nach bekannt ; damals aber brachen sie in zahlreichen Horden längs dos
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Rio Tapajox hervor, zerstörten die Niederlassungen, und machten sich so furchtbar, dass man
Truppen gegen sie absenden musste, denen sie mit grosser Unerschrockenheit widerstanden.

Im achten Deccnnium des vorigen Jahrhunderts kam eine mehr als zweitausend Köpfe starke

Horde derselben aus ihren Mallocas hervor, setzte über die Flüsse Xingu und TocantiM , und

zog, Krieg und Verheerung verbreitend, an die westlichen Grenzen der Provinz Maranhao;

hier aber erlitten sie eine schwere Niederlage durch die kriegerischen Apinagex , so dass sich

nur Ucberbleibsel des mörderischen Kampfes nordwärts an dia Flüsse Mojü und Capim ziehn

konnten
, wo sie die portugiesischen Fazendas verheerten. Von den vereinigten Pflanzern gedrängt

zogen sie sich endlich wieder zu dem übrigen Stamme am Tapajox zurück. Das Gouvernement

sendete ein Detachement von 3oo Mann gegen sie aus
,
welches zehn Tagereisen vom Ufer

jenes Stromes auf eine stark bevölkerte MalJoca stiess, und sich ringsum von zahlreichen ge-

rüsteten Feinden umgeben sah. Nur mit Noth konnte es sich durchschlagen
, und den Fluss

wieder erreichen; doch soll es den Mundrucus eineu Verlust von beinahe 1000 Mann beige-

bracht haben, wie ein Häuptling derselben, der zuerst ein Freundschaftsbündnis einging, ge-

mäss seinem Kerbholze, erklärte. Im Jahre 1803 ward die erste Aldea der Mundrucus, S. Cruz

sieben Tagereisen oberhalb Santarem, am Tapajox gegründet, und seit jenes Zeit hat der ganze

Stamm mit den Brasilianern Friede gemacht; mehrere ihrer grossen Dorfschaften haben sich zu

Missionen umgestaltet und treiben Handel mit den Weissen. ln S. Cruz
,
BoAim, Pinhel und

den übrigen Villas cm Tapajox zählt man 1000 Bögen (streitbare Männer), in der Mission von

Mauhe 1600, in der von Juruty 1000 Köpfe. Dieser Stamm ist fleissiger, als irgend ein ande-

rer. Man rechnet, dass die in Villas am Tapajox ansässigen Mundrucus jährlich 6000, die von

Mauhc i 5oo, und die von Canomd 800 Alcjueires Farinha bereiten, welche grösstentheils nach

Santarem und den benachbarten Ortschaften ausgeführt werden. Ihren Geistlichen machen sie

gerne grosse Mengen davon zum Geschenke. Als wir von der Malloca Caiaue nach Canomd

zurückkehrten, war der Kahn mit vollen Körben angefüllt. Im Jahre 1819 hatten die Mundru-
ctU vou Canomd 900 Arrobas Nelkenzimmt, und eben so viel Salsa gesammelt

,
und in den

Handel gebracht. Bei solcher Anlage zu bürgerlichem Fleisse wäre die baldige Niederlassung

aller Mundrucus unter den Weissen zu erwarten , wenu keine Missgriffe der Regierung dazwi-

schen träten. Dahin aber gehört die Forderung, dass die Aldeas Contingcntc für die öffentlichen

Arbeiten in der Barra do Rio Negro und in Parä stellen sollen. Diese unpopuläre, den wahren

Interessen widerstrebende Maassrepel hindert das Gedeihen von S. Cruz ,
Canomd u. s. f. , und

wir hörten oft desshalb Klagen einsichtsvoller Patrioten. Schon früher (S. 1069.) habe ich er-

wähnt , welch’ wesentliche Dienste die Mundrucus dadurch geleistet, dass sie den Räubereien

der Muras Einhalt gethan, und dieselben im Zaume gehalten haben. — Die Mundrucus von

Canomd sind aus ihren Fluren am östlichen Ufer des Tapajox durch den Rio Sucundury her-

abgekommen
,
und stehen mit den dortigen Mallocas in Verbindung. Der Ort an letzterem

Flusse, wo sie sich nach Canomd einschiffen, ist zehu Tagereisen davon entfernt, und die

Ganoas der Kaufleute
,

welche Salsa und Nelkenzimmt kaufen, gehn bis zu jenem Porto dos

Mundrucus ungescheut hin und her. (Der Rio Canomd ist oberhalb der Verbindung mit dem

Sucundury noch nicht befahren svorden.) Von da kommt man in drei Tagereisen zu Laude an

den Tapajox
,
welcher Strom bei «S. Cruz und Uxituia pass i tt wird, um zu den östlichen gros-

sen Mallocas zu gelangen. — Wf
as ich oben über die Züge der Mundrucus berichtet habe,

erinnert an die ähnlichen Wanderungen derjenigen Tupis, die ciust die (Juinimurds von den
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Küsten von Bahia und Pernambuco vertrieben haben*, doch sind solche Völkerwanderungen nicht

die einzige Aehnlichkeit zwischen den Mundrucus und jenen mächtigsten der brasilianischen

Ureinwohner. Sowohl viele Tupiworte in ihrer Sprache, als namentlich manche Züge in ihren

Sitten machen es wahrscheinlich, dass auch sie zu dem grossen Volke gehört haben, das schon

vor vielen Jahrhunderten zersplittert
,

in Familien ,
Horden und Stämme aufgelöst , sich aus

Süden über ganz Brasilien verbreitet haben mag. (S. oben S. 1093. fll.) Sprachproben

:

Tupi Mundrucü Tupi Mundrucü

Feuer tatd tiuchd Banane pacoba baeobd

Wasser hy (ygl>) hü Arm jud (jübd) woi pd

Mond iassi atchiai Haus oca Öcka

Frucht id id Blut tuy (luguy) tuü

Väter paya paipai Kröte eururu gorägorä

Mutter maya maihii Milch camü
(
camy) icamutü (Busenwasser.)

(Manche Worte haben Ähnlichkeit mit gleichbedeutenden in der Sprache der Chiquitos in

Paraguay z. B. Fluss und Himmel heissen in der Chiquitosprache ogirus und apez, in der der

Muudrucüs iguri und capi.) Wie die Tupisprache soll die derMundrucua nicht schwierig, und

kräftig seyn; auch wird sie init viel Modulation gesprochen. Die drei Consonanten F, L und ß,

die der Tupi fehlen, und somit zu der Bemerkung der Jesuiten Anlass gegeben, es seyen die

Topinambas Leute ohne Fe , Lo und Rey (ohne Glauben, Gesetz und König), kommen auch

bei den Mutidrucus selten oder gar nicht vor. — Um die Aehnlichkeit in den Sitten der Dlun-

Jrucus mit denen der Tupis, gleichwie sie von den Geschichtschreibern berichtet worden, Le-

mcrklich zu machen
,
mögen noch folgende Nachrichten dienen. Die noch nicht aldeirten üfu/»»

Jrucuj bewohnen grosse, offne Hiitten in Gemeinschaft mehrerer Familien. Nach Macht und

Ansehen nimmt jeder Mann mehrere Weiber*, er hängt in der ihm zustehenden Abtheilung des

Rancho seine Hangmatte neben der der ältesten Frau auf, die im Hause zwar nicht gleich der

Favoritin, aber als oberste Haushälterin waltet, und oft selbst ihm jüngere Weiber zuführt*

Eifersucht und Hader sind die Folgen dieser, hier stärker als bei andern Stämmen entwickelten

Polygamie, gegen welche Padre Go«salvzz auch Lei seinen Neopliyten beständig zu kämpfen

hat. Wie die Caraibcn und die alten Tupis haben die männlichen IMundructh die Sitte, sich

bei der Geburt eines Kindes mehrere Wochen lang in die Haugmatte zu legen , und die Pflege

der Wöchnerin, so wie die Besuche der NachLarn anzunehmen j
denn nur dem Vater wird das

Kind zugeschrieben; die Thätigkeit der Mutter dabei wird der des Bodena
,
der die Saat empfangt,

verglichen. Bald nach der Geburt erhalt der Säugling einen Namen ,
nach einem Thiere oder

einer Pflanze
; diesen wechselt er aber während seines I^ebens mehreremale, sobald er eine HeJ-

denthat im Krieg oder auf der Jagd verrichtet hat. So geschieht cs, dass eine Person nachein-

der fünf oder sechs Namen annimmt. Der Sohn bildet , sobald er mannbar geworden , eine

eigene Familie, indem er ein Weib nimmt, das ihm entweder in der Jugend bestimmt worden,

oder das er sich durch mehrjährige Dienste im Höusc des Schwiegervaters erworben. Nach

dein Tode eines Mannes muss dessen Bruder die Wittwr ,
und der Bruder der Wittwe muss deren

mannbare Tochter heuratlien , wenn sich kein anderer Bräutigam findet. Gewisse Verwandtschafts-

grade. z. B. zwischen väterlichem Oheim und Nichte
,

gestatten keine eheliche Verbindung.

.
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Sobald ein Todesfall eintritt, trauern die weiblichen Verwandten des Mundmcd
, indem sie sich

die, ausserdem langen, Haare abschneiden, das Gesicht schwarz färben, und ein KJaggeheal

längere Zeit fortsetzen. Der Leichnam wird innerhalb der Hütte in einer Hangmatte begraben.

Zur Ehre des Verstorbenen werden nun Trinkgelage gehalten
,

die um ao länger dauern
,

je

mächtiger er gewesen. An Unsterblichkeit glaubt der Mundrucu nicht; die einzige Spur eine»

höheren Glaubens finde ich in der Sprache, welche ein Wort
( Getüul

)

für Gott, und ein ande-

res (CäusehC)
für Teufel hat. Auch bei ihnen ist der Paje eine mächtige und gefürchtete Per-

son; er wird als Verwandter des Teufels, oder als Inspirirter gedacht,

(3.) Arraytdos ist gegenwärtig nach Macapd und 3Jassagdo die blühendste Ortschaft in

dem brasilianischen Kiistenlande nördlich vom Acquator, im Allgemeinen aber befindet sich

dieser ganze Theil der Provinz in einem Zustande bürgerlicher Ohnmacht und Unthätigkeit

,

der Folge verheerender Fieber, welche in den meisten Gegenden endemisch sind. Die Cultur

der Baumwolle scheint dem heissen, niedrigen Lande vorzugsweise zu entsprechen; auch webt

man in Macapd viele grobe Baumwollentücher , die nach Pari versendet werden. An wilden

Naturproducten ,
namentlich Cravo, Copaivabalsam und Salsa, sind unter den Flüssen dieses

Landstriches der Jary und der 4raguarY vorzüglich reich , dagegen der Rio Pani arm
,
und

desshalb, so wie wegen seiner Fälle und der häufigen Pium wenig besucht. Der Yary hat

acht Tagereisen aufwärts angenehme Ufer, wird aber dann durch einen grossen Fall in seinem

Lauf vollständig obgeschnitten
,

so dass man die Reise nur in kleineren Fahrzeugen fortsel^en

kann. Böse Fieber herrschen in ihm endemisch. Der Goarataburu
t ein Seitenarm des Yary

vermittelt, nach einer schmalen Landfahrt, einen Uebergang in den Araguary. Die Viehzucht,

wozu sich die ausgedehnten Fluren eignen, ist verhältnissmässig gering, und man klagt die

Fledermäuse als grösstes Hinderniss an. Der Verkehr mit Pard geschieht mittelst grosser Böte

und Sumacas, welche im Osten der Insel Marajö, und kleinerer Fahrzeuge, welche über Gu-

rupa und durch den Igarape- merim segeln. Jene Fahrt, die in drei, vier bis acht Tagen be-

endigt wird, ist wegen der Untiefen und Strömungen immer gefährlich. Die Citadelie von

Macapd ist die brasilianische Grenzfestung (Prafa fronieira)
gegen das französische Gujana.

Sic ward in den Jahren 1760 bis 1773 unter dem Generalgourcmeur Fern, da Costa Ataidb

Teivz (dem Erbauer des Regierungspalastes in Pari) aufgeführt , und kostete 3 Mil). Cruzados.

— Die ehemaligen Bewohner dieses ganzen Küstenstriches waren die Indianer Armabutos ,

Ananas
,
Aroaqui* ,

TUcuxus und Oaiapis. Die ersteren beiden sind jetzt in diesem Gebiete

erschollen , die andern theils im Innern des Landes theils mit den übrigen Bewohnern ver-

mischt in Arrayolos
,
Esposende und um Macapd ansässig. — Dieser schöne Landstrich erwar-

tet Cultur und Bevölkerung von künftigen Geschlechtern.
f

(4.) Dis Amazo*kkstrom. Wir haben geflissentlich diejenigen Thatsaclien, welche sich auf

die Natur des grössten aller Ströme, auf sein Gebiet und seine Ufer beziehen, in dem Verlaufe

unseres Reiseberichtes nur berührt ,
um sie später in ein einziges Bild zusammenzufassen. In-

dem wir uns nun hier zu diesem schwierigen Unternehmen anschicken
,
müssen wir noch ins-

besondere die Nachsicht der Geographen in Anspruch nehmen
;

hoffen auch solche um so eher

für uns zu gewinnen, als der hauptsächliche Beruf unserer Reise eine ganz andere Richtung,

nämlich die Erweiterung der specieUen Fächer der Zoologie und Botanik, hatte.
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Manches in der Bildung des Amazonenstroms und seines Gebietes weicht toti den Verhält* .

nissen ab, welche man gewöhnlich bei grossen Strömen beobachtet. Dahin gehört vorzüglich

der Umstand, dass die Hauptrichtung des Stromes, im längsten Thcilc des Verlaufes, von der

desjenigen Flusses abwcicht, den man immer als seine erste Quelle oder als seinen Hauptarm

annchinen mag. Jene geht nämlich im Allgemeinen von W. nach O.
,
während der Marannon^

welchen man gewöhnlich seine Quelle nennt, in der Richtung von S- 5.-VV. nach N.-N.-O.

,

alle übrigen Arme aber, welche rü ersichtlich ihrer Länge als UauptqucUc betrachtet werden

könnten, wie namentlich der UcayaU nnd der Madeira ^ iu der Richtuug von S. nach N. flies-

sen. Eben so liegt wahrscheinlich der Marannon
,

als dessen Quelle der See von Hiauricocha

angenommen wird, in seinem obersten FlussthoJc minder hoch, als die südlichsten Quellen des

Rio Madeira,, welche aus den Gebirgen von La Paz hervorkommen
, oder als die beiden

Quellen des UcayaJe: der Paucartainbo (Yambari), welcher auf den nördlichen Gegengehängen

des merkwürdigen, » 1,970 F. hoch liegendeu Alpensees von Titicaca entspringet, und des Apurimaco,

der westlich von dem majestätischen Trachylberge von CJmquibatuLa liegt , dessen Höhe von

Pentla.no auf 20,640 (par.) Fuss angegeben wird. (Dieser Reisende hat nicht blos gefunden,

dass die Gipfel des östlichen Astes der Audcscordillcrcn zwischen dem 14. und 17. Grad s. B.

fast ununterbrochen über die untere Schneegrenze (dort 2,717 ,

Toisen) hinausragen , sondern

auch dass die grösseren Ortschaften und Städte von Hochprrü und Bolivia (z. R. Potosi,

Oruro, La Paz u. s. f.) f sich im Allgemeinen höher über dem Occan befinden, als die damit

vergleichbaren Orte im nördlichen Peru, was zu dem Schlüsse berechtigt, dass die bewohnbaren

Hochebenen der erslercn Gegenden weiter als die der letzteren vom Oceati an aufsteigen.) End-

lich ist auch der Lauf des sogenannten eigentlichen Marannon bis dahin
, wo der Amazonas

die Richtung von W. nach O. annimmt, kürzer als der des UcayaU oder des Madeira bis zu

ihrer Mündung in den allgemeinen Recipicnten. Es erscheint sohin schwierig, zu bestimmen,

wo die wahren Quellen des Amazonas liegen, und mau wird geneigt, diesen ungeheuren Strom

nicht als einen einfachen, sondern als zusammengesetzten, als ein ganzes Strom System,
zu betrachten. Demgemäss hat auch dieser Slrotncomplex in seiner llauptrichtutig von YV. nach

O. dieselben und sich vollkommen gleichbloibcndm Eigenschaften, während die einzelnen, ihn

zusammensctzeiiden Strome, wie in Länge und Richtuug, so in allen übrigen Beziehungen

manchfache Eigenthümlichkeiteu darstellen. Es mag daher um so zweckmässiger erscheinen, den

ganzen grossartigen Stromcomplex an gewissen Orten mit verschiedenen Namen zu bezeichnen,

was auch bereits der Sprachgebrauch der Anwohner bereits gethan hat, iudem die Spanier seinen

westlichsten Theil Marannon
, die Brasilianer den mittleren Solimocs und den östlichen Rio das

Amazonas (Amazona) nennen. Hiebei wird einerseits eine politische Bezichnng geltend gemacht,

indem man den 'Namen Marannon bis an die Grenze Brasiliens ausdehnt, und andererseits

Jas Herkommen berücksichtigt, wenn man den Namen Solimocs von da an bis au die Vereini-

gung mit dem Rio Nepro gelten lässt. Eine genauere, auf die Natur der Beislröme gegründete

Bestimmung dürfte vielleicht füglich den Namen Solimoes von der Mündung des Madeira bis

zu der des UcayaU ausdehnen
,
denn diese beiden Beiströme führen auf der Südseite auf dem

längsten Wege die grösste Wassermasse herbei, und bezeichnen die Thallinie in den beiden,

grössten Stromgebieten , welche sich von S. her in das des Amazonas ölTiien.

Wollen wir in der Betrachtung dieses Stromes von dem Allgemeinsten zum Besondern

fortschreiten
, so müssen wir für’a Erste einen Blick auf die Lange der einzelnen Zuströme

UI. Theil. 170
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werfen
,
welche in ihrem Gesammtcomplexe <la* Maas* für jene» ungeheure Stromgebiet dar-

•teilen
,
dessen Ausdehnung Hr. v. Humboldt (Reise V. p. 336.) zu 260,000 Ger. Meilen (20 per Gr.),

also um weniger als ein Sechstheil kleiner als die Area von ganz Europa annimmt. Mit grosser

Genauigkeit lassen sich freilich die Längen dieser Ströme nicht bezeichnen, denn nur auf der

IV. Seite, wo die Beobachtungen des Hm. r. Humboldt Grenzen zwischen dem Gebiete des

Amazonas und des Orcnoco fixirt haben, und am Guaporc, dem östlichen Beiilusse des Ma-

deira, haben die Bestimmungen der portugiesischen Grenzcommissarien eine gewisse Zuverläs-

sigkeit. Die Quellen des Ucayale
,
des Guallaga , des Marannon bedürfen alle noch der astro-

nomischen Berichtigung, und wenn auch die Gcgengehiinge sicherer astronomisch bestimmt

aeyn mögen, aus welchen der Marona ,
der Pastaza

, Tigre und Napo von der Provinz Quixos

y Macas und von Quito her zu dem liauptrecipieuten hcrabkommen, so dürfte« unter andern

doch auch die Längen und Breitenjmncle der Orte, an welchen der Marannon aus den Vor-

bergen der Andes hervor und in die flache Ebene des Amazonasbeckens tritt, so wie die der

Mündungen des Guallaga und Ucayale noch grosser Berichtigung bedürfen; denn ich glaube nicht,

dass, ausser der von Hm. v. Humboldt zu Toroependä (in 5° 3i* 28" s. B. , und ßo° 56' 37"

w. v. P.) Angestellten , eine einzige Angabe in diesem Gebiete unbedingtes Vertrauen verdient. Die

grossen, mehr als einen Grad in Breite und Länge betragenden Differenzen zwischen den

früheren Karten und den Beobachtungen des Lieutenants Listzr Maw über die Lage von

Moyobainba und Chachapoyas und denen des Hm. Pzntland über viele Orte in Hochperu und

Bolivia bringen zur Evidenz
,
dass eine genaue Bestimmung der Länge der einzelnen Beiströme

und des gesammten Amazonas vorerst unmöglich sey. Unter diesen Verhältnissen glaube ich

für die Messung des Stromgebietes , die von Wsus entworfene Generalkarte von Südamcrica

,

unter Beziehung auf die Verbesserungen in den beiden von Hrn. Schwarzmaw und mir dazu

entworfenen Cartous zum Grunde legen zti dürfen. Ich habe diese Messung mit einer Zirkel-

Oeffnung von 15 Minuten (= } Grad oder 5 Lieues) angestellt, glaubte jedoch für die Krüm-

mungen des Stromes ein Dritttheil der gefundenen Lieueszah] nur bis zu der Einmündung des

Ucayale, von dort aber bis zu den Mündungen in das Meer nur ein Achttheil hinzufügen zu dürfen,

indem die Krümmungen des Stromes von hier an , wo er eine sehr beträchtliche Breite gewonnen

hat, schon in jene Zirkclöflfmmg füllen dürften, sobald man, namentlich im untern Theile vou

einem Ufer an das entgegengesetzte misst. Es ergeben sich sonach folgende Längen

:

Von der Quelle des Marannon aus dem See Hiauricocha (to° 3o' 3. B. 78° 30' w. L. P.) bis

Tomepcudi n5 mit dein Dritttheile i53y Lieues (20=1°)
von da 57! L. nach Borja im Ganzen 172J mm m 2 3o

„ „ 42} L. zur Mündung des Guallaga 215 m m m 286}

„ „ 5o{ L. zur Mündung des Ucayale 265$ mm m 354

„ „ 2$ L. zur Mündung des Napo 290$ mit dem Achttheile 387t

„ „ 41} L. nach Tabalinga 33 1} » m n 433}

„ „ 80J L. nach Foule Boa 412 m m m 624

„ „ 56} zur Mündung des Teffe 448} mm m 364}

,, „110 L. zur Mündung des Rio Negro 5S8} mm m 6ßft}

„ „ 102} L. nach Obydos 660} mm m 804

„ „ 20 L. zur Mündung des Tapajdz 6flo| mm m 826$

n „ 5o L. nach Almeirim 730} mm m 882}
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von da 20 L. nach Gurupa im Ganzen 75o| mit dem Achttheile 905$ Lieucs

*» t* 26J L, nach Breves 777 *» *» ff 954»

»1 M 20 L. zur Mündung des Tocantins 797 1» 1» n 9&7i

,, i 6\ L. nach Pari 81 3$ M It 1* 97H
1t M 25 1>. zur Mdg. bei Tijioca furiosa 838$ »> 1t M ioo3f (Lifnge durch den

on Gurupa bis zur Mündung des nördli- Pari)

chen Canals ron Brnganza in den Ocean
42$ L. 793 „ „ „ 952} (Länge durch die

Länge des Mittelstammes des Bio Madeira von Hauptmündung.)

seinen Quellen bei Chayanta bis zum Ein*

tritte 111 die Ebenen bei Loreto 172 mit dem Dritttheüe 229$
von da bis zur Mündung 325 mit dem Achttlieile 365$

im Ganzen 594$$
Die äussersten Quellenzuflüsse dieses grossen Stromcomplexes bezeichnen die Grenzen

seines geographischen Stromgebietes oder Beckens, dessen Ueberblick hier in

jedem Falle an seiner Stelle aeyn dürfte, Hr. v. Humboldt, welcher mit Meisterzügen eine

Schilderung der verschiedenen grossen Becken des americanischen Continentes entworfen

(Reise V, S. 5»5. flh), unterscheidet in dem grössten derselben, dem des Bio Negro und

Amazoncnstromes, zwei Theile : den von West nach Ost, und den von S. nach N. gerichteten

Thcil. In dem ersteren flieset der eigentliche Amazonas
, der als Hauptrecipient die Gewässer •

von mehr als der Hälfte des südaniericanischen Festlandes ausfuhrt} in dem andern nimmt
der längste aller Beiströme

, der Madeira
,

die niedrigste Thallinie ein. Die grösste Lange
dieses ungeheuren Slrombeckcns misst von Süden nach Norden 463 Lieues, von W. nach O. 612

Lieucs. Die Wasserscheiden, welche seine äussersten Grenzen bilden, laufen bald über

hohe Gcbirgska'mme bald über niedrige
,

wenig geneigte Gräten hin. So ist also der ganze

Landstrich von den benachbarten da, wo er durch Gebirge getrennt wird, auch in klimatischer

Hinsicht verschieden, während manche Gebietstheile
, nur 11 11 merklich getrennt, in der Wilte-

ruiigsconstitution mit denen benachbarter Stromgebiete Übereinkommen. Im südlichsten Theile

sind ca die nördlichen Gehänge der Cordiüera de Cochabamba (17
0 23* s. B.) , eines von den

Audes von la Paz nach O. ziehenden
,

sich hie und da über die Schneegrenze erhebenden

Querjoches, woraus die äussersten Zuflüsse des westlichen Astes des Madeira (Beni) hervor-

kommen, um sich mit den Quellen des Mittelastes (des Mamori) zu vereinigen, welche, auf

dem südlichen Abhange entsprungen, einen grossen Bogen nach Ost um die äussersten Vor-

berge jener Quercordillera herum in die niedrigen und sumpfigen Pampas de los Chiquitos

machen (eine seltsame Richtung der Gewässer, welche jedoch schon vor mehr als hundert

Jahren von den jesuitischen Missionarien der Chiquitos so verzeichnet worden ist). Gänzlich

unbekannt sind die Grenzen des Stromgebiets von hier gegen 0 . -N.-O. Auf keinen Fall ist

hier das Becken des Paraguay von den östlichsten Zuflüssen des Guapore durch wahre Gebirgs-

züge getrennt} aber es ist noch problematisch, ob ein System von Binnenseen oder Sümpfen
(die Laguitas de Vbahy der Karten), ob vielmehr niedrige, terrassenförmige Gehänge nach

N.-N.-W* die nach N. zusammenfliessenden Quellen enthalten. Wahrscheinlicher ist mir das

Erslerc, weil hier viele Palmen wachsen, welche, wie diess häufig in den Tropenländcro

bemerkt wird, als oberirdische Wasseransammler dienen mögen. (Ein ganz ähnliches YeihiJt-

niss habe ich in den sogenannten Varedas und kargem* des westlichen Thcils von Minas

170
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Geraes, Pcrnnmbnco und in Piauhy bemerkt« Der Boden jener Niederungen ron Mato Grosso

ist übrigens sehr salzhaltig, und die Blätter der dortigen Fächerpalme Carandd beschlagen mit

dichLeu Krusten eines unreinen Salzes.) Die ersten Berge, welche noch weiter gen O. sich er-

heben, sind die Serra de Aguapehy : aus ihrem nördlichen Abfälle kommt der Rio Alegre , ein

Zufluss des Guapori , aus dem südlichen der AguapeJty hervor, der sich durch den Jaurü dem Para-

guay cinverleibt. Zwischen beiden liegt (iu i 5 ° 49 * * B. und 6i° 3o' w. L. v. P.) der schmale Tra-

jcct von 2,400 Klafter oberhalb und von 3,920 Klafter unterhalb der Fälle, welche beide Flüsse

machen. Im J. 1773 wollte der General Luis nr. Aluuquehqvk beide Flüsse verbinden, um
eine Wasserstrasse zwischen dem Amazonas und dein Paraguay hcrzustcllen , allein der Plan

misslang, weil man unrichtig nivellirt und den Canal auf der Seite des Alegre zu jioch an-

gelegt lullte. Die Serra de Aguapehy soll sich zwar zu keiner bedeutenden absoluten Höhe*

vielleicht nur zu 2,000 F. über den Ocean, erheben, aber ihre isolirte Lage und die steilen

Wände ihrer engen Thäler ,
aus denen die eben erwähnten sich nahe entspringenden Flüsse

mit pittoresken Fällen herabkommen , verleihen ihr eine scheinbar sehr beträchtliche Erhebung.

Gegen N. -O. verbindet sich die (wahrscheinlich aus Quarzschiefer oder Chloritquarz, Itacolumit,

bestehende) Serra de Aguapehy mit der Hochebene der Campos dos Tarecis *), deren nördliche

Gebäuge ebenfalls einen Grenztheil des Amazonenbeckens bilden, denn aus ihnen kommen die

weitverbreiteten goldführenden Quellen des Arinos und (in 14° 42* s. B.) die des Juruena hervor,

welche den mächtigen Tapajoz ziisammcnsetzcn. Diese öden Gegenden , bis jetzt nur von

abentheuerudeu Gold - und Diamantensuchen« durchstreift, verdienen in jeder Beziehung recht

bald durch wissenschaftliche Reisende erhellt zu werden. So wie sie in geographischer Hin-

sicht äusserst merkwürdig sind , da ihre südlichen Gehänge ebenfalls in einem Systeme von

Sumpfwiesen {Vargenu , Faredas , Varzeas) und von Tiimpfeln (den sogenannten Sete JLagoat)

die Quellen des Paraguay enthalten, darf man auch aus der geognostischen Untersuchung

derselben wichtige Aufklärungen, namentlich über die Formation des Diamanten, erwarten.

•) „Die Campos dos Parecit
, so genannt von dem Indianerstamme der Parten t

welcher sic bewohnte,

nehmen eine sehr beträchtliche Ausdehnung ein, welche, nicht eben, sondern in hohe und weilver-

hinderte Sandhiigcl oder Beete löcheren Erdreiches erhoben, Achnlichkcit mit dem hohlen Meere

durbictct. Auf ihr glaubt sich der lteiscnde ringsum von langgestrecktem entfernten Bergen umgeben;

indem er auf einen derselben r.ugeht, steigt er einen breiten, Icichtgeneigtcn Abhang hinab, und

nachdem er die tiefste Niederung passirt hat, muss er wiederum unmerklich ansleigen, bis «r sich

auf dem früher gesehenen Gipfel befindet, von wo aus sich ihm gan« dersclbo Anblick darbietet-

Das ganze Erdreich ist sandig, und so weich, dass die Maullhiere Spannentief darein versinken. Ea

bringt nur wenig Weide hervor, namentlich ein niedriges Braut, mit rauhen stacheligen Blättern (Ponte

de lanccux , Zornia - u. Stylosanthes - Arten) , welches dicThiere mit ihrer sandigen Wurzel ausreissen,

wodurch sie sich die /.ahne verderben, cm Umstand, der die Heise durch diese Sandwüste sehr

erschweren würde, träfe man nicht an den häufig hie und da ausbrechenden Quellen Höhricht und

andere weichere Pflanzen. Die Campus dos Parecit nehmen das höchste Terrain Brasiliens ein (?), und

Zteigcn gegen W. in die Serra* dos Parecis an, welche sich von hier an gegen H.-N.-W. in einer

zweihundert Lcgoas langen Gräte verlängernd, einen pittoresken Gebirgszug, parallel mit und fünf-

zehn bis fünfundzwanzig Lcgoas entfernt von dem Hio Gunpore , bilden.
11 Bic*aoo Fnavco , a. a, O.

S. st. ffl.
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welche auch hier, wie in Diamantendisiricte von Minas
, durch grosse weithin'wirkende Ursa-'

che« zerstört, den edlen Stein und das gleichmassig damit erscheinende Gold lose xurückgelassen

xu haben scheint. Weiter gegen Ost lauft die Wasserscheide des Amazonenstromgcbietes durch

die noch weniger bekannten Hochebenen und Berge , aus welchen die krystollinisclien Quellen

des Xingu hervorkommen. Dunkle Gerüchte verlegen in das oberste Gebiet dieses schonen

Stromes die ungeheuer reichen Goldgruben dos Martyrios ,
welche der erste Emdcclter von

Goya/. , Bartholome».* Ilrzso, der Vater, gesehen haben soll, die sich aber seitdem den For-

schungsreisen der Spateren entzogen haben (Ricardo Franco, a. a. O. S. 5o.). Ocstlich vom

Xingü ist es noch der mächtige Tocantins y dessen Stromthal einen Hauptthci] des Amazouen-

gebiets ausmacht. Die südwestlichsten Quellen seines westlichen Hauptastes, des Araguaya ,

kommen wahrscheinlich aus einem Terrain, dessen Beschaffenheit mit dem der Campos dos

Partei* übereinkommt; aber in S. und S.-O. ist es das nicht unbeträchtliche Gebirge von Goyaz,

aus welchem die übrigen Quellen des Tocanlins entspringen. Dieses Gebirg, als dessen mäch-

tigste linotenpuncle die Serra da Sejada nnd die pittoresken Montes Pyrcneos zu betrachten

sind, gehört zu dem Bcrgsystcme, welches, mit seinen westlichsten Ausstrahlungen, der Serra

de Amamltuhy , am östlichen Ufer des Paraguay, beginnend, gegen O.-N. -O. mittelst der Serra

dos Fcrtentes bis an die reichen Goldgebirge von Villa Rica hinzieht , wo der Itacolumi als

liauptknoten die granitische Kiistencordillcro (Serra do Mar) mit der gold - und quarzreichen

Serra da Rlantiqueira oder Serra do JEspinhapo , wie sie Hr. v. FIschweoe genannt hat, dem
llauptgebirge von Minas Geracs, verknüpft. (Das System bildet die Wasserscheide zwischen

den drei grössten Stromgebieten Brasiliens
, dem des Amazonas, des Paraguay und des Rio de S.

Francisco. Seine Giebellinie erhebt sich stets höher, je weiter es von den Hochebenen , welche

den Tacoary und den Rio Paulo trennen, gegen N. -O. anstcigl. Die Portage von Camapudo

ein 6 ,23 o Klafter langer Traject zwischen den eben erwähnten Flüssen
,
den die Reisenden pas-

sireu müssen , welche die Binnenschifffahrt von Porto feliz am Tiete nach Mato Grosso unter-

nehmen , liegt, nach den darüber combinirteti Thatsaclicn , wohl schwerlich höher als 1,900 Fuss

über dem Meere; aber die östlichem, grosstenthrils mit den Gojdgebirgeu von Miuas Geracs

in ihrer
•
geognoaüVchen Constitution übereinkommenden, Gebirgsrücken, wie die Serras de Sejada

und de S. .Martha und die Montes Pyreneloa, erheben ihre kryslallreichen Gipfel bis über 3,600

Fuss.) Diese letztere Berggruppe, welche im dritten und vierten Decennium des vorigen

Jahrhunderts eine fast unglaubliche Ausbeute an Gold gelicfei t hat, ist der Östlichste Schcidepunct

d.'s Amazonasbeckens, welchem die Gewässer durch den TocarUiiu zugeführt werden. Eino

noch wenig bekannte Wasserscheide, sich bald zu steiten Bergen bald zu sanft ansteigenden

Hochebenen erhebend, läuft von den Gebirgsknoten von Goyaz nach N. ,
und trennt das Becken

des Tocaniins von denen des Rio de S. Francis- o
,

des Parnahyba und von den Küstenfhissen

der nördlichsten Provinzen Brasiliens. (Nach S. -S. -O. geht davon der Ast ab, den Herr von

Eschweg e sehr bezeichnend die Serra dos VerUnits , das Gebirg der Querwasserscheiden, genannt

hat, weil er zahlreiche Arme nach S. dem StromSysteme des Parana
,

nach N. dem Rio de S.

Francisco zusendet. Mannichfaltige geogtiostische Verhältnisse : als herrschendes Gebirge Granit,

GncJssgramt oder Syenit, darauf mächtige Formationen von Quarzschiefer, thunnälmliche Kuppen

von Sandstein oder magnetischem Eisenstein und, besonders auf den nördlichen Abhängen, in

den mit Letten erfüllten Thulmulden mächtige Salpeteranhäufungen, endlich im Allgemeinen

«ine Erhebung des Terrains, von 2800 — 35oo F.
,

selbst in den Pässen und Jochen, über
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welche die Strassen führen, — charakterisiren diesen Theil de* Gebirgssvslemes von Minas

Geracs.)

In dem Bisherigen habe ich versucht, die äussersten Grenzen der Wasserscheide
zu bezeichnen, welche das Stromgebiet des Amazonas gegen S. und O, bestimmen« Sie fallen bis

auf einen geringen Antheil im S. , wo sie durch das Gebiet der Republik Bolivia ziehen
,
ledig-

lich innerhalb der Grenzen Brasiliens, und »chliessen in diesem Lande selbst nur verhältnissmässig

geringere Gebiete, (einen Theil von dein des La Plata, das des Rio de S. Francisco und die der

Küstenflüsse) aus« Betrachten wir diesen ungeheuren Theil des gesammten Stromgebietes noch

genauer, so erscheint er zusammengesetzt aus den, parallel mit einander von S. nach N. gegen

den tiefsten Hauptrecipientcn hinlaufenden Strombecken des Madeira
,

Tapajoz
,
Xingu, To-

tanlins
, und der kleineren dazwischen liegenden Flusse. Die Bildung des Terrains dieser

partiellen Becken mag uns noch zu einer Bemerkung Gelegenheit geben, welche wir schon

weiter oben (S. 104&.) angedeutet haben. So geringe auch die Erhebung des Terrains aller

dieser Strombecken seyn mag
,
und so schwach im Allgemeinen die Neigung der Flächen nach

N. ist, so erweisst sich doch, dass eine terrassenförmige Abstufung in der Richtung

von S.-W. nach N. -O. schräge durch das ganze, ungeheuer grosse, Gebiet dieser vereinten

Bassins hinzieht« Die Absenkung des Landes wird in dem Verlaufe der Flüsse selbst durch

Steinbänke und Klippen sichtbar
,
welche bald wahre Katarakten bald nur Stromschnellen bilden,

und das Gebiet eines jeden dieser Flüsse selbst in ein oberes und unteres abtheilen , die ge-

wöhnlich auch durch Verschiedenheit der Gebirgsformation und des Pflanzenwnchses unter

einander ausgezeichnet sind. Am Toeantins fallen jene Grenzen des untern und oberen Strom-

beckens nördlich
,
am Xingü südlich vom vierten

,
am Tapajoz fallen sie südlich vom Fünften ,

am Madeira endlich südlich vom achten Parallelkreise. Ob sich auch westlich vom Madeira

ähnliche Felsgräten erheben, und die Flüsse in ihrem Laufe hemmen, ist nicht mit Sicherheit

bekannt. Nur höchst unbestimmte Gerüchte- verlegen Katarakten auch in den südlichsten Theil

der geringeren Beiströme zwischen dem Madeira und dem Ucajale
,
und ihr langsamer Lauf

macht es wahrscheinlicher, dass sie aus sumpfigen Niederungen, als dass sie aus Bcrggcgcnden

hervorkommen, oder dass sie wenigstens in ihrem nördlichen Verlaufe durch ein sehr wenig

geneigtes Land strömen. So stellt sich uns denn das Gebiet zwischen dem Madeira und Ucarale

als ein ungeheures Thailand dar, mit sanftem Gehänge gegen den Amazonas und mittelst seiner

untergeordneten Flüsse nur von schwachen Einschnitten durchfurcht.

Wenden wir uns nun gegen die westliche Grenze des grossen Amazonenbeckens, so sehen

wir diese hier, nicht durch niedrige Gehänge und Abdachungen, sondern durch die hohen

Gipfel des östlichen Astes der Audcs gebildet. In der Provinz La Paz
y
dem südlichsten Theilc

dieser Grenze, haben die Beobachtungen des Hrn. Pesthnd Nevados nachgewiesen ,
w'dche,

wie der Illimani und der Sorata
y
den colossalcn Chimborazo noch um mehrere hundert Toisen

überragen, und wo die alten Peruaner in einer Höhe von 16,000 F. noch Bergbau getrieben

haben. Diese Andes, in unausgesetzter Kette nach N. streichend und Eis- oder Fcuergipfcl

in die Wolken erhebend, trennen also liier die östlichen, nur von rohen Wilden bewohnten, meist

bewaldeten, Einöden von dem See von Titieaea , an welchem zahlreiche Spuren auf eine sehr

frühzeitige Bildung eines sudamericanischcn Urvolfces hindcuten, und von jenen hohen und
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fruchtbaren Alpenthälem
,
durch welche a»ch die Herrschaft der In^as bis jenseits des Aequators

ausgedehnt hatte. Dieselbe majestätische Hochgebirgsgrenze bezeichnet das Becken des Amazo-

nas bis in die Breite von Popnyan ,
wo sich am Fnsse des östlichsten der drei Aeste, worein

sich die Andes hier vertheilen, jene unmerkliche Erhebung des Landes gestehet, welche die

Wasser nach S. den Bios Yupurd t dem Vaupes und Rio Piegro y nach N. dem Guaviare und

Orenoco zusendet. In dieser Gegend, dem Schauplatz der, nach allen Seiten hin Licht ver-

breitenden Thätigkeit des Hm. v, Humboldt, finden wir das wundersame Phänomen der Ver-

einigung zweier grossen Stromgebiete durch den Canal Cauitjuiari ,
und ein Gegenstück dazu

tritt, wenn cs sich bestätigen sollte, in dem Canale des Cobwjiund (verg). S. 1297.) auf.

Oestlich von diesem räthselhaft gebildeten Gebiete erweitert sich das Becken des Amazonas in

den Meridianen , welche die breiten Flussthaler des Rio Braiico durclischneiden, bis endlich, noch

weiter gen O. hin, die Gruppe der Parimebcrge tiefer nach S. tritt und in einer Entfernung

von drei bis vier Breitengraden die nördliche Wasserscheide für den hier schon gleich einem

Meerarm dem Ocean zuwallenden Strom bildet So weit ein allgemeiner Ueberblick von dem

gesammten Strombecken des grössten oller Strome. Ich glaubte mir diese Erörterung hier um
so eher erlauben zu dürfen , als sie Veranlassung gab ,

einige Hauptzüge der Geographie Brasi-

liens xu berühren.

Die Berge und die sanftansteigenden Gräten
,

welche dieses Bassin umgrenzen , sind von

der verschiedensten Höhe; aber nur wenig Genaues ist bis jetzt über die Höhe der Grenzgic-

bcllinien bekannt
, und wir besitzen noch keine einzige Höhenmessung , die unmittelbar an der

Wasserscheide des Amazonenbeckens und zu diesem Ende angestellt worden wäre. Am weitesten

gegen Westen, da wo der Plarannon im Alpenkalksteingebirge den Pongo de RcnUma bildet,

hat Hr. v. Humboldt dessen Erhöhung über den Ocean = 1,164 Fuss , und in S. Carlos Jel

Rio Negro ,
wo sich dos Becken des Amazonas sanftansteigend an das des Orenoco anschliesst,

hat or 762 Fuss gefunden. In S. -W. sehen wir Zuflüsse des Madeira aus den Ncvados von

La Paz und Chucuito von einer Höhe von 3,940, in N.-W, Gewässer, die sich dem Pastaza

einverleiben aus den Gehängen des Chimborazo (5,36o Toisen hoch) herabkommen ; dagegen

nimmt der Amazonas 211 Süden Gewässer aus den Sümpfen der Vargeria auf, die vielleicht nur

i,5oo Fuss hoch über dem Meere entspringen. Unter dem Aequator wird auf der Nordgrenze

des Gebiets mancher Zufluss durch eine nur wenige Fuss hohe Wasserscheide bestimmt; auf

der S.-O. Grenze entscheiden sich (auf der Serra de /iguapehy) die Gewässer in raschem

Sturze hoher Katarakten
,
dein Amazonas oder dem Paraguay zuzufliosscn. Wolil kann man daher

sagen , der Amazonenstrom sey ein Sohn aller Klimate. Seine Gewässer kommen zum Theil

aus Eis- und Schrteegipfcln herab, deren mittlere Temperatur sich nur wenig über den Null-

punct erhebt, zum Theil werden sie in den qualmenden Wäldern niedergeschlagen
,
welche,

unaufhörlich den Wirkungen einer Aequatorialsonne ausgesetzt , eine mittlere Wärme von 24°

B. und mehr gemessen. Hier sind es kühle Bergwässer
,

die, ein Wohnort von Forellenarten,

eiligen Laufes über Felswände, arbeitende Vulcane und Alpenmalten herabkommen, dort träges

warmes Sumpfgewässer , worin der Kaiman oder die Bieseuschlange wohnen; hier trübt sie der

Schlich von den Gold - und DiamantWäschereien Brasiliens, dort von den Silberwerken von Potosi

und Gutncabelics* Aus diesen Quellen und Strömen trinken alle Bewohner Peru’s ,
diesseits

der östlichen Cordillcra, die Bewohner des nördlichen Mato Grosso, vonGoyaz, Bio Negro und
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Pari : etwa zwei Millionen Menschen , statt deren aber , wäre die ganze Area bebauet , wohl

zweihundert Millionen Raum und Nahrung finden wurden.

Noch eine angemeine Bemerkung , welche wir hier, beim Ueberblidke von dem gesamrnten

Slrombecken zu machen veranlasst sind, ist die, dass innerhalb dieses Raumes, so gross er

auch seyn mag, Bergsysteme gerade zu mangeln. Hohe Berge liegen nur au der Grenze

des Gebietes und selbst die mächtigsten sectmdärcu Decken sind nur durch niedrige Bergrücken

oder Hochebenen von einander getrennt. Vorzugsweise gilt dies« von den parallel von S. nach

N. gerichteten partiellen Becken, und zwar um so mehr, je weiter sic gen W. zu liegen.

Nur der GuaRaga und der Marannon sind durch eine Sandsleinkette
,
die Cordillera de Chacha-

poyas getrennt, welche der letztere durchbricht, wenn er, sich ostwärts wendend, die berühmten

Pongos zwischen Tomependd und Matueriche durcheilet. Auf der nördlichen Seite sind die

westlichsten Beiflüsse (Morona , Pastaza, Tigrc und Napo) wenigstens in ihrem oberen Gebiete

durch steile Berggehänge getrennt, aLcr im untern Theile werden sie wohl, eben so wie die

östlicheren Flüsse, nur durch seichte Abhänge geschieden. Die isolirten Berge am Rio dos

Enganos ain Apaports
,
Uaupt und Guaiurä verschwinden in der ungeheuren Fläche. Zwischen

dem Negro und dem Branco , dem Branco und dem Oriximind laufen mir schwache Ausstrah-

lungen des Gebirges von Parime hin
,
das noch w'eiter östlich nur den oberen Anthcil der nörd-

lichen Beifliisac, des Kori
,

Curupaluba u. a. w. , mit Klippen, durchsetzt, sich aber als zusam-

menhängendes Gebirge nicht weiter nach S, ausdehnU

Die Richtung der Gehänge (südlich vom Hauptstrome Yon S. nach N. , nördlich von

demselben von N. nach S. ,
und von W. nach O. ihm entlang) ergeben sich zwar irn Allge-

meinen bei der Betrachtung seines gesammten Kartenbildes, allein wir ermangeln bis jetzt aller

genauen Angaben hierüber. Durch barometrische oder trigonometrische Messungen sind die. HÖhen-

verhältniss« und das Gefalle in dein südlichen Hauptbecken, dessen tiefster Recipient der

Madeira ist, noch gar nicht ermittelt worden. Es wird jedoch wahrscheinlich (v. Hurnb. Reise

V. S. 53o.), dass die südlichsten Zuströmungen desselben in 17® s. B. (oder^ wenn diese Ge-

genden gemäss deu Beobachtungen Pektlahd’s weiter nach N. gelegt werden müssten, etwa in

16° 20' a. B.) bereits sei ebenen and niedrigen Fluten laufen. So mag also das GefnDe des

Madeira von dort bis zu seiner Vereinigung mit dem Amazonenstrome (in 3 ° 23 ' 43" a. B-

wo seine Erhebung über dem Ocean etwa — 500 F. seyn dürfte) nicht mehr als 600 Fuss,

also in einer geraden Ausdehnung von 13 Graden (=: 260 läeues) auf die Licue nur 2^f F.

betragen. Diese Annahme, kommt mit dem Umstande überein, dass der untere Theil des Ma-
deira wahrend des niedrigen Wasserstandes fast gar nicht zu ffiessen scheint. Hr. v* Humboldt

ist der Meinung, dass der obere Mararmon, zwischen Huarr und HuarachucOy da wo er noch

zwischen den Aesteii der Andes eingcschlosseit ist, zum mindesten 2,100 F. über dein Meere

erhoben laufe. Sowohl diese Schätzung als die obenerwähnten Uaroinctermessttngen jenes-

grossen Reisenden zn ReiUenut am Amazonas selbst, und zu S. Carlos del Rio Negro liörmo-

niren mit unsern eigenen Barometermessungen
,
geinäss welchen Tahalinga nn der Grenze Bra-

siliens 634 F. über dem Meere liegt, somit das Gefälle von RenUma bis Talutlinga 53 o F.

betrüge. Alle von uns in dem Nivellement des Amazonenstroins (s. den Atlas) angegebenen

Höhen beziehen sich auf den Wasserspiegel des Stroms selbst, da der Barometer in der Cajüte-
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Die Villa de Barcellos liegt
i
nach den ron Spjx angestellten Beobachtungen

, 549 F. hoch,

ftlao nur 27 F. höher als die Villa da Barra do Rio Negro. Die Mündung des Rio Madeira

dürfte in einer Höhe ron Joo F. anzunehmen seyn. Das weitläufige System ron Wassercana-

len im 8. und S.-W. der Ilha Marajo, welches den Amazonas mit dem Tocantins verbindet,

und den sogenannten Rio do Pari bildet
,
bedarf sorgfältiger und längere Zeit hindurch fortge-

aeüster Barometerbeobachtungen, um mit Sicherheit die Anomalien der Erhebung und Vertiefung

des Terrains kennen au lernen, welche sich hier darstellen, und durch die Eigentümlichkeit

der Ebbe und Fluth in diesem Gebiete wird die Untersuchung noch bedeutend erschwert wer-

den. Wir haben in Breves, an der südwestlichen Küste von Marajo eine Hohe ron 1 6 1 F.

,

dagegen in dem weiter westlich gelegenen Cauale ron Jdpy in der Bahia do Limoetro

189 F. beobachtet; und noch viel tiefer als Breves erscheint, wenn einigen wenigen Beobach-

tungen in diesem Lande der Stetigkeit des Barometers Vertrauert zu schenken ist, der Igarape-

miritn, der die Wasser des Mojü mit denen de» Tocantins vereinigt. Hier weist nämlich die

eine Beobachtung (= 338"' bei 19* R. eine Höhe von 46,19, die andere, zum Grund gelegte,

= 336,7'" bei 19
0 R. , 100 F. (Mittel = 77,208 F.) aus. Es hat übrigens diese Erniedrigung

des Landes nichts Unwahrscheinliche«, wenn man bedenkt, dass die ganze südwestliche Hälfte

der Insel Marajo durch ihre jährliche Ueberfltithung auf eine geringere Erhebung über dcmOccan

hinweist
, als die nordöstliche, welche nicht mit Ygapöwaldung, sondern mit Fluren und nie-

driger Waldung bekleidet ist.

Die Ufer. Gehen wir von diesen allgemeinen Betrachtungen zu den Anschauungen am
Strome selbst über, so kann uns nicht befremden, die Gewässer, welche im tiefsten Thalgrund

eines so ungeheuer grossen Beckens ausgeführt werden, nur von niedrigen Ufern eingeschlossen

xu sehen. Natürlich erscheinen sie nach den verschiedenen Perioden der Stromfülle in ver-

schiedener Hohe
;
doch erheben sie sich nirgends im ganzen Verlaufe des Stroms durch Brasilien

xu Hügeln oder Bergen, und der Reisende würde oft eine weite Aussicht gemessen können
f

waren die Gestade nicht mit einem hohen Urwalde bewachsen
,

der ohne Unterbrechung den

Strom so lange begleitet, bis er den Charakter eines Bergstromes annimmt In dem untersten

Stromgebiete
,

d. h. demjenigen Thciie, welcher von den Brasilianern vorzugsweise Rio das

Amazonas genannt wird, von seiner Mündung bis an die Vereinigung mit dem Madeira, tre-

ten die Ufer während des Hochwassers ntir wenige Schuhe über den Wasserspiegel hervor.

Beständig von den Fluthen bearbeitet, wechseln sie ihre Form, und die Vegetation kann auf

ihnen um ao weniger festen Fus« gewinnen, als da$ Hochwasser, da wo sich das Terrain senkt,

tief austritt und das Land oft auf mehrere Stunden Ausdehnung überflulhet. Wo, wie x. B.

bei Gurupd, Santarem
,
Obydos oder in dem Canale von Jatauarana

,
die Ufer sich auf eine

Höhe von 20, 5 o bis 100 Ftiaa erheben, tragen sie durch Locher und Porositäten, welche daa

Spiel der Gewässer in den Mergel oder Sandstein ei uffisst, die Spuren verschiedener Wasser^

höhen an sieh. Ln Allgemeinen ist das nördliche Ufer höher, als das südliche, ein Verhältnis«,

welche« im untersten Thciie de» Rio Negro gerade umgekehrt erscheint, der durch die Wider-

lager auf der Südseite von einer Verbindung mit dem Hauptstrome weiter gen W. verhindert

wird. Oberhalb der Verbindung des Bio Negro mit dem Amazonas, in dem sogenannte; Soli-

moet der Brasilianer ist im Durchschnitte das südliche Ufer etwas höher, als dos nördliche,

und die Zunahme der Hochwasser, welche utd so schneller und plötzlicher ein tritt, je mehr

man nach W. fortachreilet , hat einen um »0 gewaltigeren Einfluss auf ihra Gestaltung, Häufig
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erscheinen sie vom Weltendrange aro senkrechtsteilen Kegeln oder Wänden abgerissen, und

drohen durch Einsturz den vorübergehende» Fahrreugen den Untergang. E* ereignet sich daess

nicht selten, vorzüglich dünn, wenn hohe Bäume auf den beweglichen, aus Sand oder atff-

geweichtem Letten bestehende» Ufern wurzelten und umgerisaeu worden. Der fast unglaublich«

Wasserreichthum des Stromes, welcher einen so entschiedenen Einfluss auf die Gestaltung der

Ufer äußern muss, hängt insbesondere auch mit dar Menge kleinerer und grösserer Seen lange

der Ufer zusammen. Diese Ufers cen sind eine eigentümliche und charakteristische Bildung

des hiesigen Terrains. Zwar mag das, während der Ucberschwemmung ausgetretene, Wasser

teilweise zu der Bildung und Erhaltung der Tiimpfel, Teiche uud Seen beitragen, aber dit

Hauptursache derselben ist ohne Zweifel in dem überschwenglichen Quellenreichthume au

Sachen, die . nah und fern vom Strom, aus dem Boden ausbrechend, sich je nach der Oertüchkeit zu

solchen stehenden Wasserbecken ausbreiten , oder als Bache und Flüsse dem Hauptrecipiantcn

zufliesse». Alan ist versucht, in dem Worte der Tupisprache Ypaua t eigentlich Hy-paue oder

Hy -pal#, d. i. Alles Wasser, eine naturgemäße Ansicht von dieser Eigentümlichkeit des Ter-

rains, eines Bodens, der gleichsam überall Wasser bereitet, zu erkennen. (Die Portugiesen

haben hieraus Ipoera gemacht, ein Wort, das auch in den südliche» Provinzen häufig zur

Bezeichnung eines Teiches gebraucht wird.) Wenn man bedenkt, welche grosse Menge atmo-

sphärischen Wassers in diesen dichtbewaldeten Gegenden herabgießt, wo das ganze Land

in einem Jahre wohl achtzig Zoll hoch mit Regen bedeckt wird, wenn man ferner die

söhlige Lage und die Porosität der herrschenden Gesteinart, des Sandsteincongloxnerats und
Keupersandstein*, ins Auge &&st, so mag dadurch das Ausbrechen von irdischem Gewässer an

so vielen Puucten erklärt werden. Jede noch so kleine Wasseransammlung in der Nahe dea

Stromes muss nun hierbei der großen Ausdehnung der verflachten Ufer durch entfernte Zuflüsse

ins Ungeheure vermehrt werden, wie man denn in dem ganzen Gebiete des Amazonas fast

seltner einen Bach oder Weiher, als dnen mächtigen Fluß, einen tiefen Sec antrifft. Die

Alehrzahl dieser Seen steht mit dem Hauptrecipiantcn oder mit dessen Confluenten durch Canäle

in Verbindung, die selbst allmäliges Erzeugnis* gegenseitiger Uebarflutbungcu seyn mögen.
Man findet unter diesen Wasseranhäufungen viele, welche sogenanntes schwarzes Waß er, gleich

dem des Rio Negro , führen, das in einem Glase angesehen, alle Nuancen von Hellgelb zu
Bernsteingelb und Braun zeigt. Dass die Entstehung solcher dunklen Gewässer durch ganz

Örtliche Verhältnisse bedingt acy, wird vorzüglich durch die Verschiedenheit der Färbuug meh-
rerer Wasseranhäufungen im Umkreise weniger Standen dargethan. UebcraU konnte ich die

Bemerkung machen, daß diese schwarzen Wasser das Lichtstarker zerstreuten, als die weiße»»,

was der Meinung Baum geben mochte, dass sie irgend einen brennbareu Stoff (Bituueu
,
Torf

oder andere vegetabilische Extraktivstoffe?) aufgelöst enthalten. Man weiß ferner, dass die

Seen von braunem Wasser (d’Agoa preta) tiefer, kühler und konstanter in ihrem Wasserge-

halte sind , als die von weissem oder trübem Wasser (<fAgoa branca ) welche häufiger austreten

und auch häufiger von dem benachbarte^ Strome überfluthet werden. Deshalb sind die Ufer

der schwarzen Seen Irockner und gesünder. Auch werden sie rniuder von Insectcn verbceit,

weil sie, sandig und nicht sumpfig, den Larven und Eiern derselben keinen Zufluchtsort darhieten.

Die Ansicht der Zitterwicscn Per» (vom Tup/w orte P<t» Schilf
,
jurtcus) von Alaranhdo (vergl. II. 648.)

hat mich auf die 'Vermuthung geleitet, dass diese schwarzen Seen ihre Entstehung, wenigstens

thcilswcLe
, den Extractivstoflen von Wäldern zu danken haben mögen, welche durch ausbre-.

171 *
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chende Quellen inselartig untergraben und in die Tiefe versenkt worden seyen. Diese Seen

und Teiche stehen mit dem Amazonas und seinen Confluenten auf mancherlei Weise in Ver-

bindung, indem sie entweder a) selbstständig ihren Wasserüberfluss während der Regenzeit in

die Flüsse ergiessen , oder b) von diesen selbst aus Armo erhalten, welche sich von der Haupt-

richtung durch eine Thcflung des Flussbettes (Humb. V. S. 404.) ablcnkten, oder c) indem sie

selbst sich auf dem Wege eines rfeiflusscs nach dem grösseren Recipienten befinden, und von

jenem durchströmt werden. Alle diese Fälle erscheinen häufig in einem Terrain
,

das durch

seine allgemeine Niedrigkeit, und durch die verschiedenartigsten Richtungen in welchen es ron

seichten Thalgrüudcn durchschnitten wird
, die Bewegung der Gewässer nach der tiefsten Thal-

linie
,
dem Amazonas selbst hin, in der mannichfaltigsten Weise gestattet. Als Beispiele zu

diesen drei Verhältnissen mögen folgende dienen: a) selbstständige Ergiessnngeit der Seen in

den Amazonas: die l.agoa dei Rej t am Südufer, unterhalb der Vereinigung des Negro mit

dem Amazonas und die Lagoa de Jftfiaracanaliiva bei Tabatinga , beide durch kurze Aus-

ftihrungsgänge , der grosse See Amand durch den langen Canal Uanand. b) Vereinigung eines

Sees mit dem Amazonas durch Aeste des letzteren: die fischreiche Lagen da* Campinas
,

westlich ron Santarem
,

erhält aus W. her Zuflüsse des Amazonas, c) Vereinigung der Seen

mit dem Amazonas durch Zuflüsse vom Festlande her. Diese Bildung ist äusserst häufig. Der

See von Faro wird ernährt durch den Fluss Neamundd
,
der vielmündige See von Saracd durch

die Flusse Anibd und Urulu , die Seen von Ceari und Tejfi durch die gleichnamigen Zuflüsse

d) Ein noch mehr complicirtes Verhältnis* tritt ein, wenn Seen, die eigene Zuflüsse erhalten,

überdem noch durch einen Nebenast eines mächtigen Conflueuten angeschwellt, und so mit dem

Hauptstrome in Verbindung gesetzt werden. Beispiele: der See Firury , welcher einen Ast des

Puruz, und der See Canumd
,

welcher den Urarid , einen Ast des Madeira , ausserdem aber

noch selbstständige Zuflüsse erhält. Die Niedrigkeit der Ufer gestattet auch die häufigen Ver-

bindungen zwischen den Nebenflüssen des Amazonas oberhalb ihrer Mündun-
gen, wodurch das ganze Land in mancherlei Richtungen, gleich Holland, von Canälen durch-

schnitten erscheint« Dos westlichste Beispiel von diesem Verhältnisse giebt der noch problema-

tische Canal, Cano de Abtuau, auf welchem Fr. Nahciso Girbal i. J. 1794. eine Verbindung

zwischen dem Ucajede und Yavarj constatirt haben soll« Hierher gehören ferner die Verbin-

dungen des Puruz mit dem Madeira an zwei, über vierzig Stunden von einander entfernten,

Puncten, durch den Rio Capand
, und das vielfach verästelte System des Rio Uaulcu. Noch

eine hier häufige Art von Verthcilung der Gewässer
,
deren ich hier

,
als durch die eigen-

thümlichen Oertlichkeiten hervorgebracht, gedenken muss, sind die Nebenmündungen oder

Gabelt Heilungen der Flüsse, womit sie sich ausser der Hauptinündung mit dem Pri-

mär- und den Secundärrecipienten verbinden. Alle diese Nebenmündungen der Zuflüsse möchte

Ich in active und passive unterscheiden; die ersteren gehen lediglich von den Zuflüssen

ans, indem diese entweder a) ihr Bette zwischen dem niedrigen ungleichen Lande, das mehrere

niedrige Kämme darbietet, theilen, oder b) durch Anhäufung von Gerolle und Schlich, an der

ursprüngliche Mündung Deltas bilden. Beispiele liefen die Mündungen der Jtios Mafarj-,

Arauato
,
Uatumd auf der Nord-, uud die des Furo Urarid auf der Südseite des Stromes.

Passive Nebenmiindungen sind nicht durch die Gewalt des Zuflusses, sondern a) durch die

des Hauptstromes entstanden, der einen Theil seiner Gewässer, aus dem Hauptthale ableitend,

mit dem Nebenfluss in Verbindung bringt: «o wird z, B. die Mündung des Puruz Cochiuuara
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durch die Aeste Coiuand und Aruparand verstärkt; oder b) sie entstehen, indem ein abgeleite,

ter Ast des Zuflusses auf seinem Wege nach dem tiefsten Thalgrund durch einen See oder ein

anderes Nebengevräsaer so verstärkt wird, dass er nun den 11auptredpionten erreichen kann.
Auch für dieses hydrographische Verhältnis* enthält das Gebiet des Amazonas zahlreiche Beispiele. •)

Die Breite des Stromes erscheint dem Augenmaasse, wegen der Niedrigkeit der Ufer,
gemeiniglich geringer, als sie wirklich ist. Messungen anzustellcn, ist oft durch den Zustand
der Ufer erschwert, an denen selten eine entsprechende Grundlinie gemessen werden kann, da

sie hold steilabgerissen und unwegsam, bald bewaldet oder ohne die nöthige freie Aussicht auf
den Strom sind. Ich gldube nicht, dass ich den Strom, in der ganzen von mir bereisten Aus-

dehnung öfter als vier oder fünfmal ohne Inseln gesehen habe. So erscheint er *. B. westlich

von der Mündung des Xingü , wo er, mehr einem Meeranue, als einem Flusse ähnlich, oft

so breit als der Bodensee, keine Messung zulässt, und nur in einem sicheren Fahrzeuge binnen
zwei bis drei Stunden Zeit übersetzt werden kann; ferner in der Fuge von O&ydoi, wo er

869 Klafter (Brapos portug.) Breite hat, dann zwischen Coari und Ega. Da la Condamijce

fand die Breite des I\larannon y da wo er schiffbar wird, = 150 Tois»m und im Pongo de

JHanseridte an der engsten Stelle auf 25 Toisen zusamraengetlrängt, an der Mündung des

Pattaza mehr als 400; und oberhalb S, Paulo de OUvenza war der Hauptcanal 8 — 900 Toisen

breit. Hm. v. Humboldt’s Messung bei dem Pongo de Rentema ergab 217 Toisen. Ltsr&a Maw
(Journal of a Passage froin the Pacific to the Atlantic, desceading the River Amazon, Lond.

•) Wir wollen nur noch einen Blick auf ein solches Flmsnetssysteme werfen, dai der

Mündung des Yupurd. Seit der Reise oz la Cosdaiuk's hat steh die Ansicht von der grossen Ansahl

der Mündung des Yupurd ständig erhalten, und ein das Gcgcntbeil behauptender Bericht war unbekannt.

Rtnzjito sagt ($. 247.): „Der Canal 1 IfJanhana ist breit, und einem grossen Flusse ähnlich; sein Lauf ist ru-

hig, die Schifffahrt auf ihm ohne Schwierigkeit und Gefahr. Von ihm aus gelangten wir in den engen, viel-

gewundenen Uaiupid und von diesem in den breiteren Aimti -parand. Und später ($. 2 so.) : „Der Auati-

parand , der Uaranapü und lHanhana sind Canäle, die vom Amasonas abgehen und der Iflanhano geht

wieder in ihn zurück, nachdem er sich in einer kleinen Strecke mit dem Auatiparand vereinigt hatte.“

Von dieser doppelten Mündung des Manhana habe ich nichts gehört , auch findet sie sich nicht auf

der , von uns benützten
,

Karte des Snr, ca Cosrs. Was ich über die Bewegung der Gewässer in

diesem Canalsystemc gebürt habe, ist folgendes: Der Uaranapü hat das ganze Jahr hindurch eine

sehr ruhige Strömung vom Solimocs her und führt dessen neisslich trübes Gewässer in den Yupurd.

Gleiches gilt auch vom Manhanai aber der breite, flussähnliche, vielgekrümmte , Auati -parana soll,

nach dem mir von den Indianern gegebenen Berichte , während der höchsten Wasser des Yupurd (im

Juli und August) die mit dem niedrigsten Wasserstnndc des Solimofi zusammen fallen , die Wasser

des Yupurd, aus-, in der übrigen Zeit aber die Wasser Solimofi ein fuhren. (Vergl. Anhang S. 21.)

Die sogenannten östlichen Mündungen des Yupurd : Uanand , Copeyd , Jufaras und Cudajrd
,

sind

Mündungen von Seen, welche innerhalb des Festlandes durch einen, dem Strome parallelen, Canal

mit einander commnnicircn. Sie fuhren zum Thell schwarzes Wasser und nehmen nur wenig an den

Anschwellungen des Yupurd Theil , mit dem sic ebenfalls durch lange Canäle in Verbindung st«

brn- Der Sprachgebrauch der Anwohner pflegt die Katar solcher Canäle , die stilleres Wasser füh-

ren , und ohne eigenen Quellen ganz von den Zuflüssen Abhängen , mit dem Wort«: Furo oder Pa

rana • mirtm J. i. kleiner Fluss , za bezeichnen.
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i82$» dl« erste Brise» welche nach der unsrigen auf dem Amazonas ausgeführt wurde) giebt

die Breite an der Vereinigung de» Guallaga mit dem Marannon zu einer (engl.) Seemeile, die

de» Hauptcanals zwischen Ourarütas und Onxaguas von einer halben bi» zu einer Seemeile

wechselnd ,
die von der Mündung des Napo zu £ Seemeile und die de» Marannon unterhalb

dieser Vereinigung im Hauptcanale im Durchschnitt zu einer Seemeile an. Zwischen Tabatinga

und Fonteloa breitet sich der Strom, nach Da. Snx's Angaben , im Allgemeinen auf eine Stunde

aus, und besonders an letzterem Orte erreicht er eine sehr beträchtliche, selbst auf den portu-

giesischen Karten dargestellte, Ausdehnung. Zwischen Ega und der Vereinigung mit dein Hio

IVagro rechnet man gewöhnlich eine Legoa Wegs vom einen Ufer zum andern, und der Haupt-

canal (Mai do Rio) mag sehen weniger als Ooo, gemeiniglich 900 bis 1000 Klafter Breite haben.

Schon hier ist die Ansicht des Stroms wahrhaft majestätisch; obgleich die Landschaft niedrig

und einförmig ist, bringt doch da» Bild einer »o mächtigen, ringsum bewegten Wassermasse

einen grossartigen Eindruck hervor. Diese Verhältnisse wachsen weiter stromabwärts nach der

Vereinigung des Negro und des Madeira. In der Strömung von Jatauarana
,
wo die Gewässer

mit höherem Wellenschläge an dem steileren Ufer vorüberziehen
,

dürfte die Breite eine vcdlo

Licue betragen ; und in gleichem Verhältnisse nimmt die Ausdehnung gegen O. hin zu. Dia

Brasilianer schreiben dem Strome die grösste Breite bei Sjlves und Faro zu, und allerdings

liegen beide Villas, die erste fünf, die andre neun Lieues vom südlichen Ufer des Stroms ent-

fernt ; man darf aber die Canäle
,
welche

,
vom Körper des Amazonas nach N. laufend

,
die

Seen von Saracd und Neamimdd mit ihm verbinden, nicht als seine nördlichen Ufergrenzen

betrachten, denn sie hängen ganz vorzüglich von jenen grossen stillen Wasserbecken ab, und

zeigen nur während der Hochwasser eine entscliicdene Bewegung stromabwärts.

Unzählig sind die Inseln, welche zwischen dem Süsswassermeere des Amazonas zerstreut

liegen. Schon Lopez Agtirre
, der Tyrann , sagt in seinem abentheuerlichen Briefe an König

Philipp, dass drr Strom mehr als tausend Inseln habe. Diese Zahl begreift aber schwerlich

alle kleineren und unbeständigen Sandinseln. Wir müssen überhaupt, eben so wie es der

Sprachgebrauch der Indianer thut ,
Inseln im Hauptkörper des Stromes von solchen unterschei-

den, welche durch die von jenem abgeleiteten Nebenäste oder durch die Bifurcationen der Bei-

flüsse gpbildct w'crdcn : die ersteren sind wahres Erzeugnis» des Stromes
,

die letzteren Thcile

des Festlandes, durch die Gewässer bearbeitet, und verändert. Sandinseln (iVoyoa, Coroas)

nennt der Indianer in der Tupisprachc sehr bezeichnend Ybycut (J. i. zerriebenes Land, von

Mocui
,
ich reibe; das Wort kommt als Flussnatne auch im südlichsten Brasilien vor); höher

liegende Inseln, mit festem Ufer nennt er, weilsie fast immer bewachsen sind, wie die inselartigen

Waldungen in den Fluren Südbrasiliens, Cad-apoa/n (d. i. runder, convexer Wald ; auf gleiche

Weise ist das, als Ortsname häufige Wort Cama- apoam, Camapuam

,

eigentlich: runde Brust,

auf einen Hügel angewendot, gebildet). Die Inseln lang» dem Coutinente (lupi: Yby - retd,

d. h. wahres, achtes Land), und von diesem durch Furo* getrennt, heissen dem Indianer

Ygapo
,
(wahrscheinlich: gewundenes Wasser), ein Ausdruck der eben so für da» niedrige und

überschwemmbare Festland am Ufer selbst gebraucht wird. Sind diese überschwemmbaren

Gegenden schlammig, so nennt sie der Indianer Tijuca-paua
,
wörtlich : Alles faul. Die An-

sicht der Inseln im Körper des Stromes bleibt sich im ganzen Verlaufe desselben ,
bis an di«

Grenzen Brasiliens
,

gleich. Sie sind niedrig
,

eben
,
ohne Felsen und Riife', während des
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niedrigen Wasserstandes in Sandbänke anslaufend
, welche durch das Hochwasser überfluthet

werden , in der Mitte von einer eigenthümlichen
, buschigen Vegetation und den weissstämmigen

Ambauva s bedeckt, und nur selten sumpfig. Mehrere von ihnen haben eine deutsche Meile

Länge, bei verhältnissmässiger Breite. Die vom Festlande abgetremiten Inseln, von viel grös-

serer Ausdehnung, sind überall mit dichtem Urwalde bewachsen, und kommen in ihrem land-

schaftlichen Charakter mit den benachbarten Gegenden überein. Man erhält ein Bild von der

ungeheuren Ausdehnung des Araazonenstromes, wenn man den Flächeninhalt dieser Inseln

betrachtet. Die grössten von ihnen sind die IJha de Parieatuba mit 72 , die llha de Topinam-

baranae mit 442, und dos, zwar am Meere gelegene, dennoch aber ringsum von süssem Was-
ser umgebene Eiland JVIarajo mit 960 Quadratheues Flächeninhalt, ytarajo allein also , wor-

auf 10,500 Menschen wohnen, übertrifft die Schweiz mit 1,900,000 Einwohner, au Flächenin-

halt. Die Tiefe des Stromes kann nur annähernd angegeben werden. Es ist schon von db

u Condamine bemerkt worden , dass er oft mehrere tiefe Rinnsale parallel neben einander ver-

einige. Dieser Umstand, ferner die Breite der Canäle zwischen den Inseln und die Strömung

machen das Geschäft der Sondirung nicht nur sehr mühsam ,
sondern auch gefährlich für den

Experimentator , der ein schweres Senkblei an einer langen Leine nur mit beiden Armen regie-

ren kann. Wir pflegten Behufs des Sondircns (tupi: Saang-typil
) das Fahrzeug mit aller

Kraft der Ruder gegen den Strom halten zu lassen; aber das Experiment missglückte oft durch

Anschlägen des Bleies an das Fahrzeug, oder durch Bewältigung vom Strome, der das Gewicht

hinausriss. Im Allgemeinen glaube ich annehmen zu dürfen, dass die Tiefe des Hauptcanals

unterhalb der Vereinigung des Yuputd mit dem Solimoes 15, unterhalb der Vereinigung mit

dem Madeira bis Ohjdos unter gleichen Verhältnissen 24 Klafter betragen möchte. Oestlich

von Obydet , oder vielmehr von der Mündung des Tapq/ox, nimmt der Hauptcanal ausseror-

dentlich an Breite und Tiefe zu , indem die Inseln mehr längs der Ufer als in der Mitte des

Strombettes Vorkommen. Die Tiefe dürfte hier wohl 5o LU 60 Klafter betragen. In der Strom-

enge von Obydos hat noch kein Senkblei den Grund erreicht , aber hier allein wäre es , wo
man, mittelst besonderer Vorrichtungen, die Quantität des Wassers mit einiger Genauigkeit

messen konnte, welche der Strom in einer gewissen Zeit vorüberführt. Angenommen, dass

das Flussbetts bei Obydo

*

869 Klafter Breite, in der Mitte 60 und am Ufer 20 Klafter Tief«

habe ,
so ergäbe sich fiir einen Querdurchschnitt des Bettes von einem Fuss Länge ein Wasser-

gehalt von 208,160 Cubikfussen. Die mittlere Geschwindigkeit des Stroms per Secunde zu 2,4

Fuss angenommen führte er demnach durch die Hage von Pauxis in jeder Secunde 499,684 c. F.

Die Geschwindigkeit des Stromes ist, eben so wie die Tiefe, ein Verhältuiss
, über

welch "s einzelne Beobachtungen keinen Scliluss rechtfertigen. Die Bewegung der Gewässer ist

nämlich nicht Mos an verschiedenen Orten sehr verschieden, soudern auch während der hohen

und höchsten Wasserstände wohl noch einmal so stark ols bei niedrigem Stande
, endlich ist

sie in der Mitte der Strombahn, wenigstens noch einmal so stark , als an den Ufern

,

wo überdies* eine Bewegung der Gewässer stromaufwärts nolhwcndig eintreten muss. Nur in

der Mitte des Hauplcanalcs verursacht sie einen Wellenschlag von beträchtlicher Hohe (^n
ein bis zwei Fuss), und eben so wird die Bewegung stürmisch, wo sich ihr Örtliche Hemmnisse

:

Vorsprünge des Ufers, hineingestürzte Bäume u. dgl. eulgegeusUdlcu ;
ausserdem erscheint sie

namentlich längs der Ufer sehr ruhig uud glcichmässig ,
und cs giebt sogar viele Seitencaaäl«
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des Strom», wie x. B. der von Aqxutjui y
welche durch viele und enge Windungen die Bewe-

gungen auf einen Grad hemmen, dass sie vielmehr todten Gewässern, als dem gewaltigsten

der Ströme anzugehören scheinen. Mächtige Strömungen nennt der Indianer in der Tupi

:

Tipatjuend , dagegen die atillschlcichenden Canäle: Ygarape- jakiima -tyman
,

d. i. Canal, da

kein Steuerruder Noth thut. Folgende sind die Beobachtungen , welche wir über die Geschwin-

digkeit der Strömung uud rwar immer in geringer Entfernung vom Ufer (denn in der mittelsten

Strotnhehn ist kein Experiment möglich) angestellt haben

:

Monat und Ort.

-£

— ,
c

£5
-C UU c
T. -O

M onat und Ort.

— c

* .5

iS

ll

August, imCanale Igarape-mirim (aus-

ser dem eigentlichen Stromge-

Kuss

No vb r."'

D e c b r.
y

|
bei Ega

Fusf

«5

biete des Amazonas) >8 M a r * bei Ega (Hochwasser) 73
Septbr. beiGtirtipd, am Ufer des Amaz. 4« April bei Almcirim 40

„ unterhalb Santsrem 37 bei Santarem 4 2

„ bei Obydos
,
oberhalb der Enge 49 bei Obydos (in der Enge) 76

0 c t b r. bei Parentim 32 bei Gurupa 52

„ bei Topinambarana
„ an der Küste Jatauarana

29
45

11
im Canale Tagipuni 48

Die Geschwindigkeit des Amazonas würde sich im Mittel aus allen diesen Beobachtungen

^'0,775 Fuaa für die Secunde ergeben, aber diese Annahme wäre zu geringe, weil die Mehr-

zahl der Beobachtungen in niedrigen Wasserstand fallt ,
und weil sie sich alle nicht auf die

Geschwindigkeit in der Stroinbahn
, sondern nur auf die längs der Ufer beziehen. Ara meisten

bleibt sich die Geschwindigkeit in der Slromengc von Pauxis gleich, wo wir sio = 1,2 in

der Sccunde gefunden haben. Diese Geschwindigkeit dürfte vielleicht Für die mittlere längs

der .Ufer, und das Doppelte, also 2,4 in der Secunde, für die mittlere in der Strombahn ange-

nommen werden. (Nach de la Cokdamint. Führt der IWarannon , wo er schiffbar wird, ein Ca-

not in der Sccttude 7,5 Fass weit, eine sehr bedeutende Geschwindigkeit, stärker, als die vie-

ler Alpbäche , welche nur 5 Fuss in der Secunde beträgt. Diese Beobachtnng Condamike's hat

veranlasst, dass die mittlere Geschwindigkeit des Amazonas = 7 Fuss in der Secunde ange-

nommen worden, allein ohne Zweifel ist sie, im Allgemeinen, zu hoch. Liste* Maw schätzt

die Schnelligkeit der Strömung im Soiimoe* an ruhigen Stellen zu 3— 4 ,
an stark bewegten zu

vier bis Fünf engl. Seemeilen in der Stunde, oder 7,94 Par. Fuss in der Secunde. Als ich den

Madeira im Monat Marz stromaufwärts schiffte
,
fand ich während der ersten zwei Tagereisen

die Bewegung des sehr stark angeschwollenen Stroms = 20 bis 26 Fuss in der Minute, also

mittlere Geschwindigkeit in der Secunde = o,38 F. Snx bemerkte im Rio Branco eine sehr

geringe Strömung; sie trug das mit 9 Personen bemannte Canot in drei Minuten nur 2* Klafter

weit, was auf die Secunde 0,27 Fuss Geschwindigkeit ausmachen würde. Die Schnelligkeit der

Strömung des Rio Negro hängt übrigens nicht blos von seiner Fülle, sondern auch von der

de« Amazonas ab, denn wenn dieser voll ist, erscheint die Strömung von jenem sehr schwach,

weil seine Gewässer durch den mächtigeren Strom aufgestauct werden. Itn obem Theile des
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Ytipura betrug die Geschwindigkeit, nach meiner Schätzung 5, 6 bis 7 Fuss in der Secunde;

im untern mochte sic im Durchscliuitte nur halb so gross seyn. Der Amazoiienstiom Iwit also

niemals die ausserordentliche Geschwindigkeit des Canals Cassiquiari, der in einer Sccnnde

Q — 11 Fuss durchläuft; aber er u bei trifft darin die Donau in ihrem obersten Gebiete, von

Sigmaringen bis Ulm, wo das Gefälle J Fuss auf die Secundc beträgt. (Die Strömung des

Orenoco hat Hr. von Humboldt in der Mission Uruanä = 2 Fuss, bei Alta Gracia zz 2,3 F.

und zwischen Munitaco und Borbon = 1,7 F. in der Secunde gefunden.)

Unter den örtlichen Verhältnissen
,

welche eigenlhiimliche Wasserbewegungen veranlassen,

erwähne ich besonders desjenigen, wenn die vor die Mündung eines Canals geführte Wasser-

masse in demselben nicht Raum findet
,
und nun, theilweisc zurückkehrend, Wirbel (tupi: Hy-

jebyrdj d. i. umkehrendes Wasser) macht. Von dieser Art sind die verrufenen CahUiroes

(tupi: Hy-Coarana ) an der obern Mündung des Rio AejmunJa. Wo sich die Gewässer

durch grosse Buchten {Etucadas, tupi: Sabad) hinbewogen, ist die Strömung oft doppelt, ja

dreifach; indem unmittelbar am Ufer die Wasser aufwärts
, weiter innerhalb des Stroma (tupi:

parand-pyterpe) um so gewaltiger abwärts fliessen, und am Ende dieser gegenseitigen Bewe-

gungen Sandinseln gebildet werden
,
um welche der Strom langsam herumwirbelt. De la.

Co.

A

mine erwähnt (Voy. p. *33.) gewisser Wasserbewegungen an der Oberfläche und in «der

Tiefe ,
an der Küste stromaufwärts und in der Mitte des Beltes abwärts u. s. w.

,
welche nur

unter Berücksichtigung des Einflusses der Ebbe und Fluth und nach lang fortgesetzten Beob-

achtungen erklärt und in ihrer physikalischen Nothwendigkeit dargestellt werden können. Wie
sehr wäre zu wünschen, dass alle diese und ähnliche grossartigen Phänomene, welche hier

Vorkommen, recht bald von Physikern untersucht würden! Gewiss, kein hydraulisches Verhall»

niss mochte gedacht werden können, wofür sich nicht in diesem ungeheueren Reiche des flüssi-

gen Elementes ein Beispiel auffinden Hesse.

Die Enge von Obydot erhielt dadurch eine gewisse Berühmtheit, dass die Ebbe und Flulfi
0

bis zu ihr verspürt werden. Obydos liegt am nördlichsten Winkel einer knicähulichen Biegung,

welche der aus S. -W. herkommende Strom nach N. • 0. und von da wieder nachS.-O. macht;

es empfängt daher die Einwirkung oceanischer Wasserstände
,

ohne sie leicht weiter nach W.
fortpflanzen zu können. Gewiss aber würden sich Ebbe und Fluth auch hier nicht mehr ver-

spüren lassen, wäre der Strom nicht in einen einzigen, sehr engen Körper zusarnmengedrängt,

*) Wollte man die Geschwindigkeit des Stromes nach seinem Gefalle berechnen , ohne die ver-

schiedenen Momente mit tu betrachten, welche die Bewegung des Wassers modificircn , — wie den

Widerstand der Ufer, die Reibung, die Aufstauung und den Gegendruck der ftebenlüsse u. s. w, ,
—

so würde man eine Geschwindigkeit finden, die wenig stärker als diejenige ist, welche na u
ConPisisK da beobachtete, wo der Strom schiffbar wird, d. h. , wo er den Charakter eines Bergstro-

mes aufgiebt; s. R. das Gefalle von Tabatinga bis zum Meere = 1,26 par. Fuss in derLieue ergiebt,

(die Entfernung vom Mevro zu sooLieucs, die Hübe 634 par. Fuss angenommen:

c = 2 h g = 8*6 Fuss Geschwindigkeit per Sccuudc.

Ebenso giebt das Gefalle von Ega (571 p. F. hoch und 300 I.icues entfernt vom Meere):

c = 2 h g = 10,36 p. Fuss Geschwindigkeit in der Secunde.

III. Theil. 172
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und dadurch geeignet
,

jede periodische Aufstauung und Absenkung der Gewässer darzustellen.

Es ist auch die Veränderung hier schon sehr unbedeutend; sie ergiebt sich nicht etwa durch

Hemmung oder Ausgleichung der Stromwellen in den Stunden der höchsten Wasser und durch

plötzliches schnelleres Abfluthcu in der Ebbe, sondern nur dadurch , dass der Wasserspiegel

nach der bei Ebbe und Fluth gewöhnlichen Gesetzmässigkeit an der steilen Huste steigt uud

fallt. Von Oltydos abwärts erscheinen Ebbe und Fluth immer deutlicher , mit ihren täglichen,

monatlichen und jährlichen Veränderungen; man braucht sie jedoch nur bei der Schifffahrt in

den Canälen zu berücksichtigen. In Almeirim steigt die Springflulli drei Fuss hoch an. Die

Indianer kennen die verschiedenen Erscheinungen dicsfcr periodischen Bewegungen recht gut,

uud bezeichnen sie mit besondem Namen : Ygapo

-

«cu ist Springfluth (Agoat <Avas ) , Parana evihe

oder O/Äe-apü, d.i. hereinkommender Fluss, das Fluthen, Parana caryca
,
d. i. rinnender Fluss,

das Ebben , und Ygapo pao oder Tipdo d.i. aufgezehrtes Wasser ,
niedriges 31 eer {Agoas rnortas.)

Es scheint nicht uninteressant, auf solche Worte hinzuweisen , in denen gleichsam die Anfänge

einer indianischen Physik verborgen liegen. Dcsshalh will ich hier auch der Hypothese der

Indianer von der Entstehung der Flusse erwähnen. Sie glauben nämlich, dass, wenn der

Donner die Erde erschüttere, die Quellen im Sumpfe entständen. Der Sumpf und Schlamm

der Flüsse und Seen heisst ihnen desshalb Hü - ava (
Yghala ) d. i. Wasservater

, Wassermann,

od?r auch Jacarud- merim , ein Wort, das wahrscheinlich aus dem Jaca, im Guaranidialekte

Fluss, und Aryd , Grossvater, zusammengesetzt ist, und also kleiner Flussgrossvatcr bedeutet.

Ich habe nun von einem der wichtigsten Verhältnisse, nämlich von dem periodischen Stei-

gen und Fallen der Gewässer zu reden. Auch der Amazonas hat, wie der Nil, jährlich

sein Steigen, seine befruchtende Ucberschwemmung und sein Fallen; und es ist natürlich, dass

der wasserreichst* Strom der Erde auch eine gewaltige Pcriodicität darstellcn müsse. Uebrigeiu

ist gerade die ungeheuere Ansdehming seines Stromgebietes, vermöge welcher er fast in jedem

Monate des Jahres, bald südlich bald nördlicli vom Aequator her, Hochwasser eines Confluentcn

empfangen muss, die Ursache, dass die Maxima und Minima seines Wasserstandes nicht so

weit von einander unterschieden sind, als cs der Fall seyn würde
,
wenn er blos von der einen

Erdhälftc Zuflüsse erhielte. Die Maxima und Minima fallen auch im Hauptrecipienten
,
wegen

seiner grossen Länge, in dcrZeit beträchtlich aus einander. Der Marannon in Marnas schw’illt

stark schon im Januar, der Solimoes im Februar, der Amazonas unterhalb der Vereinigung

des Bio Negro am höchsten Ende Merz und Anfang April an. Die Zuflüsse nördlich vom

Aequator haben keinen so entschiedenen Einfluss auf das Steigen des Amazonas, als die aus

Süden herkomincnden. Von allen diesen letzteren Zuflüssen bedingt der Madeira am entschie-

densten das Steigen und Fallen des Hauptrecipienten, ja seine Pcriodicität fallt eigentlich mit

der des letztem zusammen. Die andern siidl. Zuflüsse, welche
, eben so wie der Rio deS. Francisco,

im November zu schwellen anfangen, füllen sich schneller als der Madeira
, weil ihre Ufer

grosscnlhcils von Bergen eingeschlossen 5ind. Die Anwohner des Amazonas zwischen der Buira

do Bio Negro und Gurupä behaupten, dass das Steigen 120 Tage daure
; und dass gewöhnlich

das dritte Jahr eine starke Ucberfluthung und damit erhöhte Fruchtbarkeit der Cacaobäume

bringe. Sic nennen cs das Anno de Safra (Emdtejahr.) Die Hohe, zu welcher steh das

Hochwasser erhebt, ist nach OerÜichkeiten verschieden. Im Rio Negro steigt es sehen über

dreissig Fuss, im Branco auf 25, im Tapajdz und Äingu auf 35, im Madeira bis jenseits der

Katarakten auf 38 1 im Solimoes und von da gegeu Osten auf 40 ; doch habe ich an manchen
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Stellen die Bäume selbst bis zu 60 F. Höhe über den niedrigen Stromstand mit Schlamm über-

zogen gesehen , der ron den Ueberschwetnmungen zurückgeblieben war. Eine graphische

Darstellung , welche ich hier beiluge, mag das wahrste Bild von der Pcriodicität des Hauptstro-

mes und seiner grössten Tributarien geben; zur Vergleichung ist anch der Orenoco darauf ver-

zeichnet worden.

•Januar Februar Mär* April Mai Juni Juli August Scptbr. Octbr. Novbr. Dec. Januar Februar

Taf Mt» » It

Die durch diese Ueberschwemmungen an den Ufern des Stromes herrorgehrachten Verän-

derungen sind so augenfällig, dass seihst die Indianer mit der Beschreibung der Ufer die Höhe

des Wasserslandes zu bezeichnen gewohnt sind. Hochwasser nennen sie (wie die Springflutli)

Vgapo - ofü oder Oje pypyc oae
,

d. i. Alles ertrunken; niedrigsten Stand: Cemeyba pirera
,

d. h. gefallene Ufer [Barrancos cahitloe)

,

weil dann die entblössten Ufer einzustürzen pflegen;

den Zustand halber Stromfülle heissen sie Cemeyba pyterpe oder Tyriume icuS rupf), halbe

Ufer (Meios Barranco*). Das Steigen und Fallen der Gewässer ist ein grosses Naturdrama;

worin auch das Pflanzen- und Thicrreich handelnd auftreten. Sobald der Strom in gewisser

Höbe über die sandigen Inseln hinfluthet, und Schilf und Gräser bedeckt, welche so dicht, als

waren sie gesät, einen hellgrünen Saum um dieselben bilden, so verlassen die Wasserrögel

diese Orte, sammeln sich in grossen Schwärmen, und ziehen landeinwärts, oder dem Orenoco

zu, Oede und schweigsam wird die Gegend, die vorher vom Geschreie der Kibitzen und Mö-

en ertönte, und Fische, sich der erweiterten Grenzen erfreuend, spielen da, wo früher die

Krokodile ruhten , Capiraras (Wasserschweine) und Tapire ihre Nahrung suchten. Schneller

und stürmisch tritt endlich das Hochwasser über die unteren Ufergrenzen in die, den Ueber-

»chwemmutigen unterworfenen, Theile des Festlandes (des Ygapo)\ die Bäume erzittern unter

dem Dringe der Flulii ;
Verwüstung und Untergang schreiten mit dem Gewässer landeinwärts;

scheu flüchten die Thier« auf das höhere Conlinent ; nur einzelne Vögel, wie der fasanartige

Zigeuner {Opisthocomu* cristatus , ///.), der die niedrigen Gel lisch« bewohnt, und die krächzen-

den Arm as , auf den höchsten Bäumen horstend, verlassen ihre Wohnorte nicht. Inzwischen

belebt das Gewässer die Nülnuugssüfte der Pflanzen
,
und aus dem strotzenden Laube, brechen

tausend Kelche hervor; während das schlammige Wasser um die Stämme spielt, überziehen sich

die Kronen mit einem Schmelze der buntesten Blumen , und der ganze 1 gopöwaid wird zu

172 •
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einem geschmückten Wassergarten. Fische dnrchschwärmen jetzt diese beschatteten Gewässer,

und viele entledigen sich hier in den tiefsten Gräben der Last ihrer Eier, aus denen die Brut

ror Beendigung der Ueberschwemmung in den Hauptstrom zurückkehrt. Auch die Krokodile

und die Flussschildkröten haben sich in dieser Zeit aus den Tiefen in die trüberen und beleb-

ten Gewässer des Ygapo gezogen, wo sie die Begattung vornehmen; die ersteren häufen ihre

Eier zwischen Moder und Uferschlamm an der Grenze der Ueberschwemmung auf
; die Schild-

kröten ziehen sich aus den» flicssenden Wasser in die Teiche und Seen, von wo aus sie in den

Strom zurückkehren, sobald die Sandinseln wieder enlblÖsst worden. Auf der äussersten Höhe

bleibt die Ueberschwemmung im Ygapo nur wenige Tage stehen
;

die Wasser beginnen dann

durch die Vertiefungen des Terrains wieder abzulaufen , und vier bis sechs Wochen nach dem

höchsten Wasserstande treten die nun mit Schlamm überzogenen Waldfkichen wieder aus der

. Floth hervor; Gras und Unterholz sprosst üppig nach, und die Tliiere, aus höheren Gegenden

wiederkehrend
,
nehmen ihre alten Wohnsitze wieder ein.

Die physischen Eigenschaften des Wasser

s

, welches der Amazonas führt, unterlie-

gen zwar einigen Veränderungen je nach seinen Perioden ,
jedoch nur im oberen Thefle sind

diese Veränderungen merklich. Dort ist das Wasser namentlich reiner, klarer und heller von

Farbe während des niedrigen Wasserstandes
, als während des Hochwassers. Irn untern Strom-

gebiete
,
vorzüglich von Obydos abwärts, ist die Farbe des Stromes, im Ganzen angesehen,

schmutzig gelblich, wie das der Donau Im Hochwasser; der SoIimoS* dagegen führt helleres,

etwas in das Grünliche ziehendes, in den trocknen Monaten klareres Wasser, Die Bewegung

des Amazonas ist so mächtig, und die Masse der Gewässer so gross, dass selbst die grössten

Tributaricn, wie z. B. der Madeira, dessen Wasser heller als die des Amazonas sind, oder

der dunkelbraune Bio Negro, eine Meile »intcrhalb ihrer Vereinigung gar keine sichtbare Ver-

änderung hervorbringen. Im Glase angesehen ist das Wasser des Amazonas helle, und sobald

die feinen, darin schwebenden Thontheilchen sich niedergeschlagen haben, vollkommen klar.

Die Indianer nennen den Amazonas wegen seiner weissen Farbe ,
wahrscheinlich vorzüglich im

Gcgeusatze mit dem Rio Negro, Parana pytynga d. i. weisser Strom. Die Temperatur

dieses Wassers haben wir auf dem ganzen Verlaufe unserer Rejsc nur wenigen Veränderungen

au »gesetzt gefunden ; aus dem Strome geschöpft, da wo wir schifften, zeigte sie sich gewöhnlich

gleich 2i° Ä. Wir fanden sie fast gleichmässig bei höheren wie bei nichtigeren Ständen der

Lufttemperatur, so dass der Einfluss dieser auf jene nur sehr geringe erscheint ,
wie denn über-

haupt keine sehr beträchtliche Differenz zwischen den Temperaturgraden de» VXassers und der

Luft, deren minierer Stand = 22° bis 22,5° R. ist, bemerkt wird. (Die niedrigsten Stande in

der Luft
, welche wir beobachteten ,

waren = 1 3° ,
die höchsten ,

im Schatten , = 3ft° R.)

Eine Quelle bei der Barra do Rio Negro, welche zwischen dem Sandsteine aus dem Walde

herabgeleitel wird, zeigte uns in zwölf, am Morgen um 7 Uhr Angestellten, Beobachtungen

fast gleichmässig die Temperatur von 19
0 R., so dass ich geneigt bin, diese Wärme als die

mittlere der Quellen in dem dichtbcwaldeten Aequatorialgebiete des Amazonas anzunehmen.

Wo seichte Wasserflächen den Sonnen strahlen ausgesetzt sind, erhalten sie nicht selten eine

ungewöhnlich hohe Temperatur, welche, wie die Indianer bemerken, jedes Thier daraus ver-

. scheuchet. Wenn wir manchmal nach seichten Buchten des Stromes gingen, um zu baden,

hielten uns die Indianer zurück, weil, wie sie sagten, das Wasser nicht schnalzte, (keine Fische
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»ich darin bewegten), also eine zum Baden zu hohe Temperatur habe. Wir fanden , dass Beau*

mur's Thermometer in solchen Wasserflächen auf 37° bis 400 stieg. Die Gleichförmigkeit der

Temperatur des Wassers veranlasst die Indianer, das Bad als Schutzmittel gegen den Frost

zu gebrauchen
,
welchen sie bei plötzlich erniedrigter Lufttemperatur sehr lebhaft empfinden

;

desshalb besuchen sie es gerade bei Nacht, oder bei Sonnenaufgang, wo die Temperatur dej

Wassers relative am höchsten ist. Auch die grossen Tributäre des Amazonas zeigten uns in

der Nahe ihrer Mündungen keine beträchtliche Verschiedenheit in der Temperatur ihrer Gewäs-

ser, etwa mit Ausnahme des Rio Negro , der wegen seeartiger Tiefe vielleicht um einen Grad R.

kälter ist, als der Amazonas. Was die Reinheit der Gewässer betrifft, so hängt diese vorzüg-

lich von dem Zustande der periodischen Fülle oder Leere ab; in der höchsten Anschwellung

führen sie insgesnmmt schmutziges, Ton feinen Thonthcilchen getrübtes, Wasser. Im Zustande

der Leere ist der Xingu am reinsten, nach ihm der Tapajox , beider Wasser »st im Glase kry-

stallhelle; dann folgen der Rio Negro , der Yupurd ,
der Madeira

,
endlich der Amazonenstrom.

Wir haben versucht, die Schwere dieser Gewässer mittelst eines Baume'schen Areometer» zu

messen. Folgende Verhältnisse sind das Ergebniss dieser Untersuchung.

Orte der Beobachtung.
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Xingu , bei Porto de Möz, 10. Septbr. (Stromlccre) 7i° 20, 8° '

J ,r>S49

Tapajox , bei Santarem
, 3». Merz 7 22,22 1 ,o5 * >

|

Rio Negro , bei derTJarra, 25. Octbr. 7i 20,44 1,0560

} upurd

,

oberhalb der Mündung, 2. Merz (Strom vom Solimo&s her
angefiiUi) 8J *>, 7 1,0607

Madeira , eine Tagreise oberhalb der Mündung, »6. Merz (höchste

Stromfullc) 9« 21,33 1,0645

Amazonas
, bei Obydos

, 30. Merz (Slromftillc) 8 21,33 1,0588

Bei allen diesen Versuchen ward das Wasser aus der mittleren, am meisten bewegten,

und desshalb auch unreinsten Strombahn geschöpft. Das Wasser des Amazonas lässt, wenn

cs 24— 3o Stunden in den schwachgebrannten Filtrirtöpfcn (Jarot) gestanden ist, bei weitem den

grössten Theil seiner feinen Erdtheilchen fallen. So gereinigtes Wasser zeigte 5 Grade des

Baumc’schrn Areometers, oder ein specifisches Gewicht = 1,0360, welches dem des Madeira-

weines gleichkommt. Seine Temperatur geht dabei auf »5° bis »8° R. zurück; es ist angenehm

zu trinken, und wird, wenn aus starkbewegten Stellen geschöpft, von den Anwohnern für ge-

sünder als die weicheren Gewässer der übrigen Ströme, namentlich des Rio Negro, und der

benachbarten Seen, gehalten. Die Indianer pflegen auf ihren Reisen das Wasser unmittelbar,

wie es aus dem Strom geschöpft worden
,
zu trinken , was vielleicht ein Grund der ,

bei ihnen

»0 häufigen und auf einen holten Grad entwickelten Wurmkrankheil »eyn dürfte. Fast möchte

ich glauben, dass nur diese K rankheit endemisch am Strome sey, denn wederkalte oderftiitzige

Fieber, noch Leberentzündungen und andere Krankheiten tropischer Länder befallen die Rei-

senden, sobald einige Vorsichtsmaassrcgdn beobachtet werden; und auch die Anwohner bezahlen
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mit Krankheit viel öfter die Schuld ihrer eigenen Nachlässigkeit und Ausschweifungen, als des

Klima. Wahrend der trocknen Jahreszeit, d. h. von Juni bis October, weht ein kühlender

Ostwind (Vento gerat) dem Strome entlang täglich wenigstens in den frühsten Morgenstunden ,

und am Abende reinigen heftige Donnerwetter und Platzregen die Luft. Dio Nachte sind nie-

mals so kalt, dass die Temperaturveränderung die erhöhte Empfänglichkeit der Haut unange-
nehm aflteiren könnte, wohl aber schadet der nächtliche Thau und der Nebel, denen sich zu
entziehen, allgemeine Kegel für jeden Reisenden seyn snus#. Die nächtlichen Nebel sind vor-

züglich an den Seeküslen , wo sie schon manchen Schiffbruch veranlasst haben, und landeinwärts

bis gegen die Stromenge von Obydos hin häufig; je weiter man aber von da im Innern des

Landes nach Westen reiset, um so entschiedener gestaltet sich das Klima zu einem Gintinen-

talklima. Die, von dem milden Scheine des tropischen Mondes zauberhaft erhellten, Nächte

werden heiterer und klarer, und die Atmosphäre verliert von ihrer qualmenden Feuchtigkeit.

Die schlimmste Plage für die Reisenden bleiben daher jene dichten Schwärme von Stechfliegen,

von deren furchtbarer Pein man in Europa wohl schwerlich eine richtige Vorstellung haben mag.

Zwar scheinen die Winde einen Einfluss auf den Zug dieser kleinen Harpyen zu haben, jedoch

dürfte das Land von ihnen nur durch vermehrte Bevölkerung und Abnahme der Sumpfufer

befreit werden können. Bei dieser regelmässigen Salubrit.it des Klima
,

bei den Naturverhält-

nissen , welche die Schifffahrt auf dem grössten der Ströme begünstigen, bei dem reichen

Wechsel von Anschauungen und Erfahrungen, die sich hier gewinnen lassen, ist es zu ver-

wundern, dass nur so wenige Reisen auf dem Amazonas ausgeführt worden sind. Der ausser-

ordentliche Fischreichthum des Stromes gewährt der Mannschaft überall frische und gesunde

Nahrung (die Fische dieses Stromes sollen vor allen benachbarten wohlschmeckend und gesund

aeyn), und da bevölkerte Ansiedlungen nicht fehlen, so kann der Reisende in einem zweck-

mässigen , d. i. sicher gebauten
, nicht zu schweren und gehörig vcrjfroviantirten Fahrzeuge

eine Reise durch wenig bekannte, noch gleichsam im Urzustände befindliche, Gegenden mit

der Sicherheit und Annehmlichkeit einer europäischen Wasserfahrt machen. Die Fahrt stiom-

aufwärts wird am zweckmassigsten in der Nähe des Ufers gemacht, weil man, etwa einen hal-

ben Büchsenschuss davon entfernt, weder von den Strömungen, welche durch herahgestiirzte

Bäume verursacht werden , noch durch uiitcrgetnuchtc Stämme , oder durch Einsturz drohende

Ufer gefährdet wird. Geht man den Strom abwärts, so ist der Weg in der mittleren Stiom-

bahn nur dann zu rathen
, wenn man der Stärke seines Fahrzeuges vertrauen darf. Hier be-

gegnet man zwar keinen untergctauchtcn , wohl aber einheitreibenden Stämmen, und überdiess

ist die Beweguug heftig. Sie kann wegen des kleinen und hohen Wclleuslossos bei längerer

Dauer das SchifT leck machen, was z. B. auf der Reise von Macapä nach Parä nicht selten

zum Verderben der Schiffsmannschaft geschehen ist. Die grösste Gefahr bringen heftig und

schnell eintretende Donnerwetter, wodurch, wenn man mit zu vielen Segeln fuhr, Umschlagen

des Schiffes oder , bei ungeschickter Steuerung, Scheitern am Ufer eintretcn kann. Diese Ge-

witter kündigen sich selten im Voraus durch stärkeren Wind, wohl aber durch düstere Wol-

kenbedeckuug des Firmamentes oder durch die Erscheinung kleiner fahler Wölkchen am Hori-

zonte an. Unglaublich ist die Wuth, worftit sie den Strom empören, und ein solcher Sturm

^larikia ,
tupi : Jopumong - afü) hat seine Schrecken gleich dem auf hohem Meere. Die in*

dänischen Piloten verstehen sich so gut auf das Wetter, dass man, ihrem Ilathe folgsam, nur

selten Gefahr läuft. Am sichersten ist cs, sobald ein Gewitter droht, in einer geschlossenen

\
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Bucht ron niedrigem Ufer anzuhmden, und das Schiff an starken, aber niedrigen Baumen zu

befestigen. Ein Strom, der, von keinen Folien unterbrochen, massige Geschwindigkeit und

grosse Tiefe verbindet, dessen waldige Ufer überall Holz und Kohlen liefern, und der durch

zahlreiche Beiflüsse
, so gross als die mächtigsten Ströme Europa 's , sich fast durch zwei Dritt-

thcile des sUdamericanischen Festlandes ausbreitet, scheint der Dampfschifffahrt ein weites und

glänzendes Feld zu eröffnen. Die mittlere Geschwindigkeit des Stromes — 2,4 F. per Secunde

angenommen , würde ein Dampfboot die Kraft weniger Pferde nolhwendig haben , um viele

Centner stromaufwärts zu führen. Fahrwasser findet auch das grösste Dampfschiff nicht blos

bis zur Barra do Rio Negro
,

wohin Schooner und Biigs häufig beordert werden, um Bau-

holz zu holen, sondern bis weit jenseits der Grenzen von Brasilien. (Nach Lister Maw

,

a. a. O. S. 445» » wäre nur oberhalb der Mündung des Ucayale die Tiefe, mit welcher

die Fahrzeuge im Wasser gingen, auf fünf bis sechs Fuss beschränkt.) Privalbriefe aus

Para haben mir gemeldet,* dass eine Unternehmung mit Dampfschiffen durch nordameri-

canische Capitalisten gemacht worden sey, aber sich nicht habe erhalten können. Aller-

dings hat sie gegenwärtig mit vielen feindlichen Elementen zu kämpfen, unter denen der

Mangel an Bevölkerung und an Handclscrzeugnissen im Innern und der Mangel an Capitalien

in der Hauptstadt des Landes obenan stehen. Ich habe im Verlaufe dieses Reiseberichts gezeigt,

wie abhängig der Handel in Pari von den Zufuhren aus dem Innern ist
,
und wie sich die

Kaufleute mehr durch eigene Commissionüre als durch Spedition von Cametf
, Santarem und

den übrigen Villa* des Innern die Landesproductc verschaffen müssen. Daher würde eine

Schifffahrt , welche die langsamen Böte zwischen Barra do Rio Negro und Pard zwei - ja drei-

mal in der Zeit überflügelte, bei dem grössten Theile der Kauffcute höchst unpopulär seyn ,

und sich nur dann zum Vortheile der Unternehmer fortführen lassen, wenn diese auf eigene

Rechnung hinreichende Aus- und Einfuhrartikel zur Befrachtung fänden.. Welche glänzenden

Aussichten eröffnen sich ober, wenn einmal die Ufer des majestätischen Stromes mit volkrei-

chen Städten besetzt sind ,
wenn die westlichen Länder die Naturgrenze der Andes bezwungen

haben, und Hcerslraasen * von der Hauptstadt Peru’* an den Marannon geführt, das stille Meer

mit dein atlantischen Oceau verknüpfen , wenn die jetzt einsam melancholischen Wälder am
Cassiquiari vom Rufe der Schiffer wiederhallen, welche aus dem Orenoco in den Amazonas

hinabfahren
,
wenn die Katarakten des Madeira fahrbar gemacht , die Wasserscheiden von Agua-

pchy und Camapudo durchstochen sind, und wenn dieselben Segel auf den Fluthen des stillen

Rio Negro, des majestätischen Amazonas, und weit nach Süden auf dem lebensreichen La Pbita

sich friedlich entfalten! Gerne verweilt der Blick des Menschenfreundes auf diesem Bilde einer

schönen Zukunft, wenn (Zivilisation und Natur aus dem reichsten Lande der Welt geschaffen

haben, wozu es alle Bedingungen in sich trägt: ein Vaterland glücklicher Menschengeschlechter,

bei denen Thätigkeit und Genuss sich gegenseitig belohnen.
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Reiserouten auf den Gewässern von Parä und Rio Negro ,
nach der Angabe der

Praticos (Piloten), in portug. Legoas, deren 20 auf einen Grad gehen.

1) Von Para nach der Harra do Uio Ncgro:

Para bi* Einlritl in den Igarapc-xairim 19 I Transport II

bis cur Babia de Marapata

— t, „ do Limoeiro

— Marauaru auf Mar*jo

Nebenrouten dahin:

a. durch den Canal Camapijo cur Espcra

der Bahia de Marajo ’ 7

bis Villa de Conde 3%
— 11 »1 Beja 2

l/%
— Bahia de Marapala 9

22

b. Durch den Hauptcanal (por fora)

bis Marauaru (bei gutem Winde in 24

Stunden) 32

— Eingang in den Tagipurü (am Rio

Parauarü)

— cum Amaconas (durch den Tagipurü)

— Gurupa

— Carraxcdo

— Villarinho do Monte

— Porto de Moc am Rio Xingü

— xum Amaconas durch den Canal

Aquifjui lO %/9
— cum Eingang Sn den Canal Magoary 9%
— ,, Ausgang des Canals Magoary 5

— „ Eingang in den Canal Uruanä 3

tg Transport 131

ll bis Mündung des Rio das Trombetas 2

5 — untere Mündung des Neamundä

14 (Grenze der Prov. Para) 6

— Parcntim (Grence d. Pror. Pari) 6

— Topinambarana 1®

Obere Mündung des Nearaunda I

„ ,, M Topinambarana

Untere ,, v Canals Carara - a$ü 3

Obere „ ,* •» 6

Mündung des Rio Uatumä O'/i

Erste Mündung des Saraci l°Vs

Zweite it ti »•
6

Dritte ,» ,1 I«
4Vi

Scrpa www 4

10 Furo Ajbü

ig Arauato *

13 Mündung des Madeira ,
10

Mündung des Uautif

T Eingang in den Canal Matary

10 Ausgang aus d. „ n
Ponta de Puraquc - Coara

Mündung des Rio Ncgro

Villa da Barra do Rio Ncgro

— gegenüber von Monte Alegre 13

— Barrciras de Cucari S

— Santarcm am Tapajöc 9 32

— Paricnluba 10

— Obydos 13 23

Latus 185

.
10

Tl ÖT

*v.

5

T'/s

9

10

2

35 »
Summa 303

Will man die Reise t«m Amaconas in den So-

Vimocs fortsetr.cn, ohne die Villa da Barra do Rio

Negro cu berühren, so liann man auf der Südseite

t) Von der Villa da Barra do Rio Negro auf dem Solimo£» nach Tabatinga

an der YVcstgränzc Brasiliens.

Villa da Rorra bis in den Solimoes 2
Transport 3 /,

— Furo de Guariba (bei Hochwasser Feitoria Imp. de Manacapuni

kann man durch diesen Canal oder Praya Goajaratjba 12

durch den Canal von Xiborcaa in den Mündung des Rio Puruc 2

Solimo cs kommen.) 6 */i «1 des Cudaya

UiJT7«4 Latui »•
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Tramper» iS Transport !04%
Mündung des Canals Coehiuari •

/a
Bis Ponta Paauary l Vt

„ M Coiuäna 6 *» Mündung dca Rio Yurua 20»/,

ff ff Mamia 14 »1 Fonte Boa 6

Bis Bocca do Coari 5 n Mündung des H. Jutahy 14

(Von da nach Alvellos 4 L.) 2iVt 11 „ „ H. !<;• 28

Bocca do Coari bis Rio Catui 23 M Castro de Avelacs I

Bis Rio Cayarac • »» S. Paulo de Olivenza 13

ff do Tcfle 3 »t S. Jozö do Yavary 22

(Von da nach Ega l L.) 56 1»
Mündung des R. Yauary 9

Bocca do Tefte bis Alvaraös $ »1 Forte Fronteiro de Tabatinga 2 123

Latus 104'/, Summa 22 7
1/9

J. Von der Villa da Barra do Bi 0 Neg ro, auf dem Rio Negro, nach S. Jozö
dos Marabitanas, an der Nord westgrenze Brasiliens

Villa da Barra bis zum Eingang des Furo • Transport 98

Anavilhana, auf der Südseite des Rio — Thomar 10

Negro 21 — Lama Longa 3

Bis Igrejinhas 10 — S. Isabel 17

— Airäo 4 — Porto de Macarubi ie

— Moura 12 47 — 8. Antonio do Castanheiro 14

— Mündung des Rio Branco 6 - S. Joäo Kepom. do Camundö S

— Carvoeiro 2 — S. Bernardo de Camanao 12

— Mündung des Caburi 4 — N. S. de Nazareth de Curlana 3%
— Poyarcs 13 — Fortaleza de S. Gabriel »'/a

— Mündung des R. Catanary 5 — S. Joaquim de Coanö 6

— Barccllos 2 32 — Mündung des B. Irans 12

— Moreira 15 — S. Joio BapU do Mabö 10

— Mündung des R. Uariua 4 — Mündung des Rio Ixiö 3

Latus g8 — $. Jozö de Marabitanas 12 125

223

4. Auf dem Madeira, von dessen Mün düng bis nach Villa Bella H aupt stad

von Mato Grosso«
Von der Mündung des Madeira bis Borba 24 1 Transport 399

Bis sur Mündung des Rio Abuna 205 Von Guarajüa bis Torres 33

— Vereinigung des Mamorö mit d. Madeira 16 Bis PiUa 17

— Vereinigung des Mamore mit dctuGunpore 44 — Mündung des Rio Verde 8

— Forle do Principe da Beira 21 — Villa Bella de Mato Grosso 37

— Gnarajüz 8Q 494

Latus 399 1
Daher die Schiffahrt von Para bis Villa ^ella 764

Die Dauer der Reisen auf diesen Strömen bangt von der Grösse der Fahrzeuge und vom Winde
ab. Den Weg von Pari nach der Barra do Rio Negro hat man in kleinen Fahrzeugen schon in 24

Tagen gemacht , die gewöhnlichen Ilandelscanots brauchen 36 oder wohl gar 48 Tage ; von Para bia

Tabatinga 50 bis 60 ja 10 Tage} bis Villa Bella fünf, sechs bis sieben Monate. Für die Reise von

III. Theil. 173
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Barra do Rio Negro bis S. Joxe das Marabitanas rechnet man ein Monat* Stromabwärts ist, im Durch-

schnitte, die Heise fast in der Hälfte derZeit au machen; wihl aber durch das Anlegen der Fahrzeuge

in allen Ortschaften Tsn&gert« Der Wind ist für die Fahrt nach dem Sertäo am günstigsten in den

Monaten August bis November.

Jiio das Amazonas. Geockostischer Ueberblick. Der Amazonen strora wird in dem von

uns bereisten Gebiete, nach seiner ganzen Ausdehnung, nur von einer einzigen Hauptgebirgs-

formalion, der des Sandsteins begleitet. Sie theilt sich in zwei Gebilde, jenes, welches wir

in Mines Gerars und in Piauhy (in den früheren Theilen dieses Reiseberichtes S. 35o. 411.

777- 780. 784* 8o3. 8«8*) beschrieben, und unter der Benennung Quader saudstein aufge-

fiihrt haben, und in dasjenige, welches von den neuern Geognosten mit dein Namen des Ixeu-

persaudsteins belegt wird *).

•) Bei der Benenntang der ersten Formation folgten wir dem von Wkisrr begründeten, von II. v.

Humboldt (Gcognost. Versuch über die Lagerung der Gebirgsarten $. 201 . u. 277., Cuviers Ansichten

der Urwelt. II. S. 4 .) gebahnten, und von vielen Grognosten, *. B. L*um*sd (Charakteristik der

Fclsenartcn S. ö4ü.) betretenen VS eg, nicht ahnend, dass bis zum Jahre isst diese Formation in

den gcognoslischcn Schriften aus der Reihe der Gebirge entweder ganz verschwinden würde, oder

unter viel jüngere Glieder, wenn sie ihren Namen nicht verlieren will, sich versetzen lassen müssr.

Wir haben den in Brasilien beobachteten Snndstein S'. j Jo. und 4||. unseres Reiseberichtes iden-

tisch mit der Quadenandtleinformaliun in dem Obcrmnin- und Regenkreise des Königreiches Baiem,

namentlich mit jener der Umgegend von Amberg gefunden, folglich denselben auch mit dieser Be-

nennung bezeichnet. Nun wird aber dieser Sandstein bei Amberg etc, (i® Hro. Jiefcrsteins Tabellen

der vergleichenden Geognosic S. 2 7.) mit dem Namen lAassanduein belegt; dagegen S. 31 bei dem

Grim'and wieder (aberinal» bei Amberg) und somit als ein jüngeres Gebilde dargestellt. Dieser Be-

nennung (Linssandstein) und Einreihung tritt II r. Houe in seinem geognostisclicn Gemälde Deutschlands

vollkommen bei, er beschreibt S. 230. u. tT. das Vorkommen des Sandsteines in der Umgegend von

Amberg und hei Hodenwohr, und begründet die Ansicht, dass das mit dem Namen Liottand'

»uin bezeichnet« Gebilde dasjenige sey , was wir die Quadersandsiein/ormation benannten. Inzwischen

entging Ilm. Bore die Bemerkung nicht, dass sich der Lias durch abwechselnde Lager mit den Keu-

per- Mergeln verbinde, und dass in manchen Gegenden zwischen beiden Gebilden weisse Sandstein-

massen Vorkommen, die mineralogisch nicht vom Lias- (soll wohl Keuper- heissen) Sandstein zu trennen

sind, so dass man gerne mit Cobdikb und Hsusmsvs den Lias nur als den oLenlen Theil des Keupert

anseheu mochte- Der Uebcrsctzer des Systems der Geologie von L’rc drückt S. 214- seine Meinung

dabin aus: Hr. v. Htnnoinv bezeichne den KetipertandUein mit dem Namen Qaadtrsandstcin. Auf eine

bnlicbe Weise spricht sich der U'chcrsetzer von Bakcwclls Grundriss der Geognosic, Hr, Hartmnnu

8. 202 . u. 203 . aus, indem er bemerkt: dass Hrn. v. Humboldts Quadcrsandstein wahrscheinlich zur

Keuperformation gehöre. Nachdem nun dasjenige Gebilde des Sandsteines, das wir «Quadcrsandstcin

benannt haben, bezeichnet ist, so überlassen wir cs den Geognostcn , ob sie den von uns in Bra-

silien gefundenen und für identisch bestimmten Sandstein, dem jetzigen Lionandilein , oder dem Kc.'t-

per»and*'e*n (nur nicht dem jungem Grünsand) zurechnen, und somit in jedem Falle, die Quader-

sandstcinbildung. wie sic Wkrakb im Begriffe und Worte aufgestellt, und v, Humboldt angenommen

bat, aus der Reihe der Gebirgsformationcn fallen lassen wollen oder nicht. Der sogenannte Qua-

drrsandstein herrscht vorzüglich in dem östlichen Thcilc des Slrombeckcm ; weiter gen W. hin, be-
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Die Erforschung geognostischer Verhältnisse unterliegt in diesem Gebiete besonderen

Schwierigkeiten. Ein mit dichter Urwaldung bedecktes Land ,
das sich in unermesslichen Stre-

cken zu keinem Hügel, geschweige zu einem Berge, erhebt, zeigt sein Gestein nur selten zu

Tage ausgehend; nur selten kommt es unter einer mächtigen Schicht von Sund, Dammerde
oder rothom Thone, an den von Flüssen und Bächen gebildeten Einschnitten, zum Vorschein.

Bergbau wird in dem ganzen Estndo do Gram Par« nicht getrieben; Brunnen braucht man, we-

gen des grossen Ucberfhisses an Quellen und andern Gewässern
, nirgends abzutcufcn

, und der

Steinbruch von Mosqueiro hei Para ist der einzige, der jetzt im Lande betrieben wird, weil die

Gebäude im Timern nur aus Lehm, Zimmerung und Flechtwerk bestehen. Da man endlich

olle Reisen in diesem Lande nur zu Wasser machen, folglich da» feste Land wenig besuchen

kann
,

so ergiebt sich , dass die geologische Constitution hier nur unter oehr beschränkenden

Verhältnissen erforscht werden könne.

Das Sandsteingebilde kommtauch in diesem nördlichsten Gebiete Brasiliens unter drei Haupt-

formen vor, nämlich als ein eisenschüssiger oft breccienarlig - vereinigter Sandstein , oder als ein ziem-

lich kleinkörniger, meistens mürber, rötblicher, oder drittens als ein harter und weisser Sandstein.

Die erster« Form, welche wir eben so in der Provinz Marunkio
,
längs den Ufern des Itapicurü

bis zum Meere und auf dem Eilande von Maranhdo selbst gefunden halten , tritt längs dem

Pari- und Amazonenstrome in grosser Ausdehnung auf. Wir fanden sie in der Umgegend von

Parti, auf dem südwestlichen Thcile der Insel .Tfora/o, bei Gurupd und Atmeirim zu Tage ge-

hend; sie bildet auch die tafelförmigen Berge von Paris (vergl. deren Ansicht im Atlas und in

Mart. Palm. I. 89.)» welche, vollkommen isolirt von der Gruppe des Parimd- Gebirges, dem

Nordufer des Amazonas entlang hinlaufcu, sich gegen Westen in die grasreichen Hügel von

Monte Alegre endigend, gegen O. aber in die ebenen Steppen von Macapd herahsenkend. Die-

selbe Bildung erscheint fast gar nicht unterbrochen auch an den Btsrreiros de Cuxari
, an der»

ziemlich hohen Ufern des Tapajoz bei Santarem
,

auf der von dichten Cacaowäldern besetzten

Insel Paricatiba , und 011 den Palmenreichen Ufeni des Canals Irarid \ weiter gegen W. aber

wird sie von andern Gebilden häufiger unterbrochen: sie wechselt mit Lagern von buntfarbigem,

Mergel, von Thon, von einem weissLichen kalkigen Sandstein oder mit der zweiten Hauptform

dem röthlichen Sandsteine
,

der vorzugsweise westlich von der Strömung von Jatauardna an,

au den Wänden von Mtdary und Purarjue - Coara bis ztun Rio Negro erscheint , von da sich

Kings den Ufern des letztem bis gegen Airdo forlselzt und ain Solirnoes
, so weit wir ihn be-

schilft haben
,
bald in steilen Uferwänden

,
bald im Festlande selbst hervortritt. Einen weissen,

feinkörnigen, sehr krystal]mischen und harten Sandstein, der übrigens sich durch kein Verhält»

sonders von der Einmündung des Rio Negro an, ändert er «um Thcil »einen Charakter, und nähert

sich in Farbe und Slructur den» itzt sogenannten Keupersandstein ,
wie dessen Merkmale v. Km».

»nun (Tabellen S. 24 . F.) ,
v. Rouc (Gcognostisches Gemälde S. 259.) und Uartiüis (S. 19$. in Bakewells

Geognosio) u. a. m. angegeben worden, und wie wir ihn bereits S. lass* bei dem Gebiete de» Yupurä
»m Allgemeinen bezeichnet haben. — Will man aber den Keuper als keine selbstständige Formation,

sondern nur als daa oberste Qlied der bunten Sandsteinformalion anseben, so wird unsre brasiliani-

sche, einstweilen Keuper genannte, Sandsteinformation dem leistem Gebilde bcizuzahlcn scyn.

173 *
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niss als einer andern Formation angehürend darstellt, haben wir bei Canomd au Tage gehend

gefunden. Somit schliessen sich diese verschiedenen Abänderungen des Sandsteins im Ge-

hietc des Amazonas selbst unmittelbar an diejenigen an, welche ich oben (S. 1288 ffl.) als die

Gebirgsbildung im untern Flussgebiete des l'upura gescliildert habe.

V

Die oryktognostischen Verhältnisse der Sandcisensteinbreccie (Quaders.) sind sehr mannichfach.

Das eisenschüssige, thonige Bindemittel wechselt in violetter, brauner, rölhlicher und gelber Farbe i

die dadurch verkitteten Quarzkorner oder Trümmer erscheinen bald sehr fein undkrystallinisch,

bald abgerundet und von beträchtlicherm Umfange bis zu der Grösse einer Wallnuss. Das Ge-

stein ist bald sehr dicht und durch seine Hirte zum Bauen geeignet, bald enthält es in Bla-

senrä'umen Bolus, bald Thongalleu oder grossere Trümmer eines ganz Ähnlichen Gesteines, wel-

che der Vennuthung Raum geben, dass das Gebirge selbst wieder einer theilweisen Regenera-

tion unterworfen gewesen sey. Die zweite und dritte Form dieser Gebirgsbildung, der röthliche

(Keuper-) und der weisse (Quader-) Sandstein, erscheinen in geringerer Manchfaltigkeit, blos ver-

schieden ,
jo nach dein gröberen oder feineren Korne und dcrFarle, dieam häufigsten ein blasses

Fleischroth (ähnlich dern Sandstein von Heidelberg, von dem er sich übrigens sowohl geognostisch

durch die Lagerungsverhältnisse , als oryktognostisch durch den Mangel anFeldspath, unterschei-

det), bisweilen aber auch Hellviolelt, Graubraun, Grau und Weisa in mancherlei Schattirungeu

ist*). Schichtung beobachtet man bei diesen Gebilden nur undeutlich, am ersten noch bei dem

röthlieben und weissenSandsteine, wie ich diess *. B. von dem Sandsteine von Cupati (S. 1289.)

angegeben habe. Das eisenschüssige Sandsteinconglomerat dagegen erscheint oft in grosser Mäch-

tigkeit so flach und eben wie eine Tenne über grosse Strecken ausgegossen. Es liegt bald un-

mittelbar auf dem Granite (jirara • Coara am l upuraj, bald deckt es den röthlichen Sandstein,

bald wechselt es, diess jedoch in geringerem Maasse, mit demselben ab. Auf Paricalula und

nächst Olydos findet sich ein sehr feinkörniger, etwas kalkiger, sehr harter, rölhlicher (Mer-

gel-) Sandstein bald unter- bald oberhalb des braunen eisenschüssigen Sandsteins und mit

dem röthlichen quarzreicheren Sandstein wechselnd.

Von untergeordneten lagern giebt cs in dieser so ungeheuer weit verbreiteten Gebirgsbildung

nur die von Mergel, farbigem Thon, Porzellanerde (vergl. S. 1*76.) und bei Iaguba- Coara am

Tapajoz Schwefeleisen und Gyps. Die Lager von farbigem Thon, oft in grosser Ausdehnung

längs dem Strome erscheinend, sind das einzige Verhältnis, was der Monotonie dieser Gebirgs-

bildung bisweilen einen angenehmen Wechsel verleiht. Ist das Wasser des Stromes im Fallen

und treten die bunten Bänke zu Tage, co ziehen sie schon aus der Entfernung das Auge des

Reisenden durch den Wechsel von Weiss, Gelb, Roth und Violett an, mit welchem sie über

die Wasserflächen hervortreten. Die Ortschaft Scrpa hat von den Indianern wegen der dorti-

gen Thonbä'nkc den Namen lta-coatidra
,
d. i. gemalte Steine, erhalten. Rothe Uferbänke nen-

*) Solche Nuancen, ein mehr thoniges Bindemittel und die Nähe von Quarsschicfer , Granit und

Thonschiefer bestimmten mich früher ru dem Aussprache, dass der Sandstein, welchen Sm von

dem Ufer des Rio Branco mitgebracht hat, sur bunten Sandstcinformation gehöre. Pbysiogn. des

Pflanxcur. in Brasilien (IS24) S. 15*
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nen sic in der Tupisprache: Conra - piranga , rotherOrt, gelbe: Taua , weisse: Taua- (Taba-)

tinga, eigentlich Gelb -Weis*. Diess sind oft sehr feinp und theilbare Erdfarben, deren sie sich

viel bei ihren Malereien bedienen. Der fasrige und dichte Gyps, welcher uns aus Taguba- Coara
gebracht wurde, ist dein im Keupersandsteine ganz ähnlich, macht aber das Dariiberlagern einer

Kalkstcinformation wahrscheinlich, welche ich selbst nirgends im Ama/.oncnstromgcbictc gese-

hen habe. Auch die jüngern Lager von Schwefelkiesen und Baumstämme, die mit Schwefel«

eisen durchdrungen in Braunkohle übergegangen wären, dergleichen sich in dem Mergel am
ober« 1 upurd linden (S. 1289.) sind uns hier nicht vorgekominen. Als neuere Gebilde erschei-

nen auch bisweilen, wie x. B. bei Obydos , Lager eines lila - und rosenfarbigen oder weissen
Sandsteins

,
von schwachem Zusammenhänge, dessen Bindemittel kalkig ist; an andern Orten

eine $anz junge Brcccie von Quarz, Sandeisenstein und Jaspis, in groben eckigen Stücken zu-

•auiinengebacken.

Dies* sind die äusserst einfachen geognostischen Verhältnisse, welche wir im Becken des

Amazonen stroms zu beobachten Gelegenheit gehabt haben. Sie gewinnen nur dann an Interesse,

wenn wir sie mit den benachbarten Gebirgsbildungen in Harmonie setzen können. Werfen wir
aber einen Blick auf die angrenzenden Landschaften im Süden, so mag es kaum zweifelhaft blei-

ben, dass die in der Provinz Piauhy herrschende Formation, ebenfalls ein rothlicher, sich zu
Tafelbergen erhebender Sandstein, bald mit graugrünen Grasbiischcln

, bald mit Palmreichen
Sumpfwiesen und niedrigem Gehölze bekleidet, gegen O. von der eisenschüssigen Sandsteinbreccie
des Itapicuru und der Provinz MaranbJo bedeckt, sich gegen N. in dem (röthlichen) Keupersandstein
am Amazonas wiederhole. Die granitische, dichtbcwaldete Gebirgskette der Ibiapaba

,
von Osten

hergezählt, die dritte Cordillere, welche, theilweise der Kiiste entlang, durch das brasili sei ic Fest-
land hinziehen, scheidet, indem sie die südöstlichen Grenzen der Provinz Piauhy bildet, auch zwei
in Klima, IVaturproducteu und landschaftlichem Charakter ganz verschiedene Lander. Was nörd-
lich von ihr liegt, gehört eigentlicli schon dem grossen Bassin des Amazonenstroms an. Wir
waren durch den Pass dos dois Irtnaos nur wenige Meilen nördlich über sie hinausgekommen,
so trafen wir ausser einem Uebergnngskalkstein

, der bei fo$oes de Cima
,
auf Gneiss gelagert,

zu Tage ausgeht, nichts mehr als dieselbe Formation des Keupersandsteins, und auf demsel-

ben Gesteine wauderten wür, durch Paltncnhaine und Sumpfwiesen, bis an den Fluss Itapi-

curu. Am Müsse Turjr sind i. J. lßift Goldmiucn entdeckt worden, über deren Formation
wir nichts Sicheres erfahren konnten; aber die vorliegenden Handslucke, welche das Metall ge-

diegen in einem milchweissen oder grauen Quarz darstellen ,
schliessen die Möglichkeit nicht

aus, dass auch liier dieselbe Formation aufträte. In Minas Geracs erscheint ein Eisensteinflötz

von grosser Ausdehnung, bald dicThäler ausfülleud, bald wie ein ^Mantel die höchsten Gebirgs-

kuppen überziehend und fast überall goldhaltig. Dieser Formation, die dort Tapanhoacanga
t

d. i. in der Tupisprache Negerkopf heisst (vergl. I. S.451. ffl.), ist das eisenschüssige Sandsteincon-

glomerat des Amazonenbeckens häufig vollkommen ähnlich ; es fehlen aber dem letzteren
, so

wie das Gold, auch der Magneteisenstein und der Eisenglanz, deren Bruchstücke dort in man-
cherlei Verhältnissen eingebildet erscheinen. Diese Gleichartigkeit einer Formation in so gros-

ser Erstreckung verdient um so mehr Beachtung, als damit immer mehr die, von einigen Goo-

gnosten geäussorte, Ansicht abgewiesen wird, dass der Diamant und das Gold in einem geneti-

schen Verhältnisse zu dieser FJötzbildung ständen.
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Nördlich vom Amazoncnstromc wird dieselbe Formation dos Snndstcinflötzes von der, vor-

züglich aus Granit und Gneis» bestehenden , Gruppe des rarime - Gebirges begriinzt Unter den

Rollsteinen
,

welche wir aus dem llelte des Rio Branco aufgcstuiiiuelt bähen, befanden sich

viele sehr schöne braunrolhe Jaspise und Thonschiefer ; die ersteren mochten wohl ebenfalls

detn Sandsteingebilde des Amazonengebietes angehören. Am untern IiioNegro lagert es hie und

da über einem deinW eisssttine ähnlichen Quarzschiefer •), über Gneiss und Granit, deren runde

Kuppen auch häulig unbedeckt zu Tage gehen. Iin oLcrn Gebiete dieses Stromes geht dieselbe

Fonnation wahrscheinlich bis zu dem Isthmus von Javitä fort, der die Wasserscheide zwischen

dem oberen Orenoco und dein schwarzen Flusse bildet, und eben so möchte sic sich in dem

Recken des Apurc und des untern Orenoco wiederfinden **)
, wo sie übrigens nach des Hm.

r. Hihkoist Beobachtungen (Reise V. S. 549*) von einem dichten
, dem Jurakalk verwandten

Kalkstein und altemirenden Schichten von Mergel und blättrigem Gyps iiLerlagert wird. Im
obern Gebiete des 1 upura tritt unter dein Sandstein ein Granit hervor, der hie und da, wie

z.R. am Rio dosEngauos einen sebönrothen Labrador in Zwillingskrystallen und statt des Glim-

mers Hornblende enthält uud somit zum Syenite übergeht (jedoch auch Quarz enthält). Der

grobe Granit von Arara- Coara ist besonders schön und ausgezeichnet j er besteht aus silber-

grauem Glimmer (Margarit) in grossen rhombischen Krvst.dlcn, weissem Quarz und fleisch-

rothein Orthocla$. Wie weit die Sandsteinformation dem Soh’moes entlang gegen Westen von

Dr. Srix beobachtet worden ,
linde ich in dessen Papieren nicht verzeichnet. Bedeutend inag

der dunkel graue', feinsplittrige sehr harte Sandstein von der Mündung des Bio Yavary „ von

der Westgrenze Brasiliens scyn; er gehört wahrscheinlich, wie ich bereits (S. 1196.) erwähnt

habe, mehr detn eigentlichen Quadersandstein als dem Keuper zu. Aus dieser Gegend bildet

sich auch ein schwärzlichgrauer dichter Kalkstein in der Sammlung, der ehemals zur Jurafor-

mation, jetzt aber zum Liaskalkstein, würde gerechnet worden seyn. Die Siidgreuze der Sandstein-

Formation im Gebiete des Amazonenstromes zu bestimmen, bleibt den Untersuchungen künf-

tiger Reisenden Vorbehalten. Nur soviel möchte ich aus den Berichten der Reisenden schlies-

sen ,
dass jenseits der Katarakten , welche den Toeantint

,
den A'mgü , den Tapajoz und den

Madeira in ihrem Laufe unterbrechen., eine andere Formation auftretc, im Allgemeinen wahr-

scheinlich die goldhaltigen Urgebirgsbildungen , welche den geologischen liauptcharakter von

IHinas Geräts, Goya/, und Mato Grosso ausmaclien.

* Ein vergleichender Blick auf diese südlichen Gegenden , aus denen der Amazonenstrom einen

so grossen Theil seiner Zuflüsse enthält, führt uns einige Thatsachrn vor, die im schärfsten Wi-

derspiele mit den geognostischen Verhältnissen im tiefsten Theile des Amazoiicnbeckens stehen. In Mi-

nas Gcraes und S. Paulo ungeheure Lager, ja ganze Berge von dichtem Brauneisenstein undMagnetci-

*) Ich habe kleine Proben von diesem Quarzschicfcr (vergl. S. 352.) und den übrigen Gcsteinar-

len des Amazonenslroragebietcs dem Hm. Lror. v. Bvca mitgetheilt- Dieser grosse Gcognost bemerkt

über den erstem von Airäo, dass er sehr grosse Aebnlichkcit mit dem Granit der neuen Gotthardt

Strasse, zwischen Val Trcmola und nospie, habe.

—) „Lin Sandstein oder Conglomcrat aus Gerollen von Quam, lydisebrm Stein und Kicselschie-

fer , die durrl» ein äiusserst lähei braun olivenfarbiges , zuweilen sehr hellrothes ,
thoniß eisenhalti-

ges Cäment vereinbart sind. 14 llumb. a. a. O.
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senstcin; in diesen Provinzen, in Goyaz und Mato Grosso grosse Strecken mit eisenhaltigen ran Ei-

senglanz und Eisenglimmer reichen) Gebilden überdeckt, und sowohl in dieser Formation als in dem

Quarzschiefer und in dem, aus seiner Zerstörung hervorgrgangenen , Sande sehr bedeutende

Mengen von Gold, überdiess auch den Diamant enthaltend, dagegen in dem tiefen Thale des

Amazonas keine Spur von allen altem Formationen und kein Metall in einer beträchtlichen

Menge; —* Steinkohlenformation in jenem Gebiete nur von geringer Ausdehnung, in diesem

gar nicht, wohl aber die Kohle gleichsam Organisch in einer Ungeheuern Fülle von Waldungen

hervorgetrieben, während auf dem grössten TheiJc jener, besonders der diamautreichen, Länder

nur Grasmatteu grünen; — endlich in dem Gebiete des Paraguay (Papagcilluascs) , nicht weit

von da, wo sich die Wasserscheide zwischen ihm und dem Amazonas erhebt, ein unermessli-

cher Reickthum an Kochsalz, das, mit jeder Ucberflutlnmg der Strome von neuem geweckt, aus

dem Roden hervorwittert
,
(eben so wie diess längs dem Hio de S. Francisco iu seinem nördli-

chen Gebiete und in einigen kaum pereiinireiidcu Flüssen von Ciar.i und Parahyba do Norte

der Fall ist), dagegen am Amazonas keine Spur von Kochsalz ,
nur der identische Sandstein von

«V. Goiifalo d'Amarante in Piauliy und von andern Gegenden dieser Ptovinz Alaun und andere

Salze auswittemd: — diese Gegensätze geben Veranlassung zu vielerlei geologischen Hypothesen.

— Jene vorgeschichtliche Geschichte, d. h. die Geschichte unseres Planeten und seiner Entwi-

ckelungen und Umgestaltungen, fällt dem Naturforscher anheim
,

der aus den grossartigen Do-

ciuncntcn, die die Erde selbst aufweisst, wenigstens Verrnuthnngrn wagen darf, dergleichen

sich auch uns mancherlei bei'm Anblicke dieser verschiedenen Thalsachen aufdringen. Es ist

eine allgemein verbreitete Ansicht, dass die neue Welt später als unser Conti uent aus dem

Wasser hervorgctrelcn sey. Wenn gleich wir nun Grund zu dieser Annahme weder in den

geogiiostischen Verhältnissen noch in den frühesten Spuren einer americanischcn Urbevölkerung

aufzuiindeti vermögen, so ist wohl schwerlich . die Vorstellung abzuweiscu, dass das Element

des Wassers hier sehr gewaltig und in grosser Ausdehnung gewirkt habe, und zwar gilt diess

ganz vorzugsweise eben von demjenigen Gebiete, das Gegenstand unserer Delrachtung ist. Die

Wasserbedeckung
, als deren Er/eugniss die gegenwärtige Formation anzunehmen ist , war of-

fenbar nicht nur von ungeheuerer Ausdehnung, (sie erfüllte nämlich von dem östlichen Abhan-

ge der Amlrs au das grosse untere flauptbecken und die partiellen Bcckeu bis zur Grenze des

oberen Stromgebietes der Confluenteu,) sondern ihr muss eine äusserst tiefe und gewaltsame

Bewegung der Gewässer in der Richtung des Auiazoiieusiromes vorhergegangen sevn, durch

welche eben alle übrigen Gebirgsbildungen vollständig zertrümmert, in den Ocean hiujusgc-

führt und die tiefen Mulden gebildet worden sind, welche jetzt mit der Quader- und der Keu-

persandsteiiiformatioii au«gefüllt sind. Dafür sprechen: die ausserordentliche Mäcbligkeit des

Flötzgcbildes
, zwischen dem nirgends ein älteres Gestein hervortritt, ferner die seltsame Ver-

tiefung vieler Gegenden
,

namentlich in der Nähe des Canals von Tagipuru und auf der Süd-

westseite der Insel Marajö, wo genaue Messungen wahrscheinlich Puncte auffinden dürften, die

im odeij; unter dem Niveau des gegenwärtigen Mecrslaudes liegen, sowie endlich der g>mzhche

Mangel von Trümmern und Rollfelsen als Theilen der benachbarten altern Formationen. We-
der trachytischo noch Urgebirgsaiien der Andescordillercn oder der Parimcgebirge erscheinen

zerstreut an der OberHächo der gegenwattigen Gclirgsl.ildung iin niedrigen Strombecken des

Amazonas.. SiuJ sic vielleicht bei jener Flotzbedeckung in die Tiefe versenkt, oder sind sie

in den Ocean hinansgeführt worden? Oder, noch mehr, ist etwa d." ganze Becken
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seihst vor der FlöUueit nicht trockncs Land, sondern eine ungeheure Meerbucht gewesen? Jene

grossen, abgerundeten Granitmassen, deren problematische Erscheinung in Oherbaicm und im
nördlichsten Deutschlandc man unter andern dadurch zu erklären versucht hat, dass sie auf

Eisschollen herbeigeführt worden aeyen, sind auch an dem benachbarten Orenoco beobachtet

worden (wir haben sie in einer weitcntfernleu Gegend, im Flusstbale desParaiba, gesehen); aber

in dem Amnzonashecken ist nichts Aehnliches bekannt. —• Auf der andern Seite durfte auch anzu-

nehmen seyn , dass jene Flotzbihlung , einmal aus der Wasserbedeckung niedergeschlagen, keine

weiteren Katastrophen durch spatere Ueberflutliungen erfahren habe; wäre dies« der Full gewe-

sen, so winden spätere untergeordnete Formationen und eingeschwemmte Bildungen, organische

Reste u. s. w. erscheinen, wovon bis jetzt keine Spnrcn gefunden worden sind.

Offenbar sind nur die Bänke des plastischen Thones, die Lager eines lockeren, farbigen

Sandsteins mit kalkigem Bindemittel oder eines aus Trümmern von allen diesen Gesteinen und

aus Jaspis zusaimneiigebackciirn Agglonierates, ein Erzeugnis« der letzten Zeit und also jünge-

ren Ursprungi (AUuvionen)
; die Lager gefärbter Thone, der Porzellanerde, des Gyps , des fe-

sten kalkigen Mergelaandsteins, welche mit dem Sandsteinconglomcrate und dem röthlichen

Sandsteine wechseln, gehören umnittelbar der Flöt/.zeit selbst an, da das Gewässer oberhalb der

niedergeschlagenen Formation bereits Abzüge nach dem Meere hin gefunden hatte. Diese Fluth

hat nirgends Spuren von Kochsalz zurückgelassen
, ja die Abwesenheit jener, an Hohlen reichen

Kalkformation ,
welche am Paraguay zugleich mit dem unerschöpflichen Salzvorrathe in der

Erdoberfläche erscheint, macht es wahrscheinlich, dass sic selbst nicht mehr gesalzen gewesen

acy*). Auch von Schaalthieren des süssen Wassers findet inan keine Spuren in diesem grossen

Gebiete; vielleicht weil die Bewegung der abstroroenden Fluth zu gewaltsam war, uin Nieder-

lassungen jener Thiere zu gestatten; wenigstens findet man sie auch in Europa an solchen Or-

ten nicht die, einer stürmischen Wasserbewegung unterworfen, das Leben jener trägen Thier-

gcschlcchter nicht begünstigt hoben mögen, wahrend eie in tiefen ringsum geschützten Thalmul-

den und Becken erscheinen. Spätere Bedeckungen durch den jetzigen Ocean mögen örtlich hie

und da statt gefunden haben. Als Zeugniss davon dürfen wir die Bänke von Seemuschelu und

Corallcnsteineu ansehen, (Brcbigoesy tupi &r/*cmby), welche im tikfsten Thalgrunde, namentlich

an der Mündung des Tocanlins
,

erscheinen. Ja vielleicht ist auch der südliche Abhang des

Parimegehirges einstmal von einem Binnenmeere bespült worden, wenn es anders wahr ist,

dass sich am Rio Branco Corallcn finden sollen. — Alle Thatsachen zusammengefasst, erscheint

uns denn dieses untere Gebiet des grossen Amazonasbeckens als ein solcher Theil unserer Erd-

oberfläche, der nur wenige Katastrophen erlebt hat, und vielleicht gerade dadurch, hingegeben

einer ungestörten Ruhe, um so tüchtiger geworden ist, jene Fülle von organischen Gestalten

aus seinem lebensschwangern Boden zu entfalten, die ihn als ein uralter, hoher und undurch-

dringlicher Urwald überschattet und im Gewimmel der manchfachsten Thiere belebt. Alle Or-

te, wo sich das FlÖtzgebilde in grosserer Tiefe nach unten eingesenkt hat, sind eben viele

natürliche Wasseraammler geworden, die als Quellen oder Seen, genährt von der Fülle der

•) Sollten die weitverbreiteten Salinen am Jauru und Paraguay gegenwärtig noch vom Ocean

selbst ernährt werden? Sie scheinen, obgleich tief im Fcstande
, doch nicht sehr hoch über dem Ki*

•au des Meeres zu liegen.
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Aequatorialregen ,
wiederum dem üppigen, von einer lolhrechten Sonne begünstigten Pflanzen-

reiche unmittelbar zur Nahrung gereichen, und mittelbar an der Auflösung des Gesteins zur

Dammerde mitarbeiten, die überdiess durch die Succession so grosser Pflanzen gcschlechter ent-

stehen musste* In dem, terrassenförmig nbgedachlen
,

Granit- oder Kalkboden der Provinzen

von Bahia, Pemambuco u. s. w. bis gegen Ciard nach N. hin scheinen sehr gewaltsame Meer-

fluthen die Oberfläche in mehreren Bichtungen ihrer Dammerde beraubt zu haben : nur eine

dünne Schichte von Granitsand und Staub lagert hier in weiten Strecken auf den tafelförmigen

Schichten des Urgebirges; und demgemäss vermag das wasserarme Land auch nur auf den erha-

benen Gegenden, z.B. der Scrra Ybyapaba (d.h. imTupi Alles-Land, zum Beweise, dass sie mehr

kahl als bewaldet gewesen ist), Urwälder hervorzubringen; der übrige, gleichsam geschwächte

Boden ist mit dürren Weiden, oder mit dichtem Gestrüpp (Carrtuco) und Niederwald (Caätinga) be-

deckt. Vielleicht haben ähnliche Katastrophen auch auf die Erzeugung desjenigen Pflanzenwuchses

gewirkt, der gegenwärtig die Oberfläche des Minenlandes von Brasilien in grossen Strecken

überkleidet. Dort finden wir bald klaren weissen Quarzsand über ausgedehnte Landstriche

(Chametas) ausgegossen ,
bald ähulichc Trümmer einer ehemaligen kieselreichen Formation mit

Moder und Dammerde zu einer quellenreichen Oberfläche vermengt, die Palmenhaine
, Gras-

matten oder niedrige, isolirte (Cod -apoam) Wälder hervorgebracht hat. Wir fragen nun, wel-

che grossartige und weitverbreitete Katastrophe solche Veränderungen eingeleitet, wie sie auf die

Zertrümmerung ursprünglicher Lagerstätten des Goldes oder auf die Befreiung des Diamants

aus seinem Muttergesteine gewirkt haben mag; allein ein tiefes Gchcimniss deckt jene Periode

in der Geslaltungsgeschichte unseres Planeten. Das Steinreich, einfach und ohne Wechsel vor uns

liegend, erlaubt mir wenige Blicke in die Vergangenheit. — Diese Monotonie der geognostischcn

Verhältnisse Brasiliens sticht seltsam gegen den Beichthum in den Gebirgsbildungen von Chile

und Peru ab #
). Wir sehen in Brasilien weder brennende Vulcane, noch einen Wechsel von

plutouischcn oder vulamiachen und neptunischen Bildungen, no«h durch besondere Thierüber-

reste bezeichneto GebInformationen oder reiche Kohlenflötze. Aus der Periode des gewaltig-

sten Bildungsdranges, der Uebergangs/.eit, sind keine Zeugen vorhanden; die neueren Katastro-

phen in der FlöLzzcit haben ebenfalls nur wenige Veränderungen, aber diese in so grosserer*

Verbreitung zurückgelassen. Das vorwcltliche Thierleben tritt uns fast ausschliesslich in den

Besten jener Colossen, des Megatheriums von Paraguay, und der Maimnuthe und Megalonyxe

in den Salpeterhöhlen von Minas Gcracs, an dem Rio de Contas und in dem Schlaimngrunde

des granitischen Terrassenlandes von Bahia, Pernambuco und Ciara cnlgegegen, gleichsam als

wären niedrigere ThierLilduugen hier ehemals entweder nicht zu Stande gekommeu, oder, durch

spätere Umwälzungen wieder vernichtet, spurlos verschwunden.

Dik Vkcktation ix Gkiuktk dfs Ax «zo^iis stiioxks. Wir haben so eben von verschiedenen

Formationen des Pflanzenreiches gleichsam im geognostischcn Sinne gesprochen. Dass die Vegeta-

•) Die höchsten Gebirge von Peru, am Sec Titicaca, bestehen, nach Prvrnnn’s Beobachtungen,

aus Grauwacken, Uebcrgangsthonschicfer
,
worin sich sogenannte Productc und Leptaenen finden, und

Quarzfels. Im Allgemeinen ist die Constitution des westlichen Andesastgs vulcanisclt, die südöstlichen

dagegen bestehen aus Uobcrgangs - und Flötzgebirgcn : Grauwai-keniehicicr, Syenit, Porphyr, rothem

Sandstein, stcmsalzführcndcm Mergel und Gyps, Zechstein und Oolithcn -Kalk. (Hertha, XUI. S. 14 .)

III. Thcil. 174
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Uon am Amazonas als eine solche cigenthümlicbe Bildung, als rin selbstständiges , durch Naturgren-

ren bestimmtes, Gebiet, eine Flora, xu betrachten sey , wird vorzüglich durch die Gegenwart vieler

diesom Gebiete ausschliesslich eigentümlicher lMlanr.cn bestätigt. Am meisten kommt die Flora des

Amazonas mit der, durch avulkt bekannt gewordenen, des französischen Gujana überein. Eine aus«

fuhrlichc Schilderung dieser Flora, besonders nach den einzelnen Pflanzenfamilirn
, welche hier vor-

herrschen, welche wenig «der gar nicht Auftreten, scheint jedoch ausser den Grenzen unseres Berich-

tes zu liegen, und wir glauben bei den im Verlaufe der Reise gegebenen Nachrichten, mit Hinwei-

sung tuf die Vegetation am Yupurä (S. 1285- IT.), stehen bleiben zu können. Nur noch ein all-

gemeinster Ueberblick mag hier seine Stelle finden Im ganzen Verlaufe des Amazonas von W.
nach O. wird er von Waldvcgctation begleitet; nur im nordöstlichsten Gebiete, von Monte Alegre

bis gegen Macapd , tritt statt dieser Waldung eine Wiesenvegetation, ähnlich der des Cavnpo agreste

in Piauhy ,
auf. Der Urwald ist überall von demselben Charakter: Bäume und Gesträuche , von ver-

schiedenster Höhe, oft von Schlingpflanzen dunbrankt, dicht, unregelmässig und unfreundlich grup-

pirt, von saftiggrünem Laube und dem manchfaltigsten Baumschlage. Als Regionen lassen sich unter-

scheiden : die Ilochwaldung des Festlandes, Ybii (Aeguru) - reit y auch Ybii-tira-y Cad} die des über-

schwcmmbaren Uferlandes , Cad-y'gapo, oder Yby - hü • püpe • Cad (Wald des Landes am Wasser); und

die Flora der Saudinselo im Strome, Sie sind sowohl landschaftlich verschieden, als durch besonde-

re Pflanzenarten charaktcrisirt. Im Hochwalde des Festlandes bildet »ich die Vegetation bisweilen zu

ringsum eingeschlossenen Waldwiesen um , welche von eigentümlichem Buschwerke umgrenzt wer-

den ,
und durch manche Gewächse wie durch den landschaftlichen Gesammtauidruck an den Pflan-

zenwuchs in den südlichen Hochlanden erinnern. Diese Verschiedenheiten der Landschaft mögen aus

unser» Darstellungen in Mart- Falmae bcurthcilt werden: die Ufcrwaldung Tab. ga. ; der Urwald Tab.

35- 33- *4- 43. 52. ÖO.J die Inseln iin Strome Tab. 24- J die isolirten Waldwiesen Tab. 22. 58. Diesen

letzten sehen die durch Menschenhand gelichteten und wieder überwachsenen Stellen des Urwaldes,

die sogenannte Copoeiia (verdorben statt Cad -pirera t
gcfalluer Wald) ähnlich.

Die natürlichen Pflanzenfamilien lassen sich nach ihrem Vorkommen in diesem Gebiete des Amt-

zonenslromrs in drei Abtheilungen bringen: t. in solche, welche dort durch Zahl der Arten und In-

dividuen vorherrschen, 2. andere, die daselbst nur schwach durch einzelne Gattungen und 3- in die-

jenigen, welche gar nicht, oder durch verhältnissmassig sehr wenige ArVen repräsentirt werden, t) Herr-

schende Familien: llülscnfriichtcr, besonders Mimoiecn und Casiiccn, Tcrcbinlhaeecn
,
M c 1 a-

stomen, M yrtaccen, Ohrysobalancn , Combrctaccen ,
Rutaceen, Samydccn , B o m b ac e en, Ti-

li aceen, B ixinen, Jonidien, Vochysiaccen, Qtalulon, Tcrnströmi aceen, Gutti bäume,
Ilypcricinen, Me liaceen, Sapindaceen, Erythoxyleen, Ampelidecn, Malpighiaccen,

Sapindaceen, Hip pocratocn, Menisporrticen
,

Dillcmucccn , Anonaceen , Lo rnntheen, llu-

biacecn, Styracinen, Sapotcn, Myrsinccn, Apocyneen, Asclepiadren , B i g n o n i a c c e n,

Convolvulat een, Sebcstenrn, Sol an een, Gesnereen, A ca nthaceen, Lorbeer- uml Muictlnusl-
Bäume. Passifloren , Cucurbitaceen, F.up h orb iaceen

,
Urticaceen, Pipcracecn, Orchideen,

Bromclinrcen, Aro Ideen, Smilacincn
, Palmen, Gräser, Cyperacecn, Farn, Lycopodia-

ceen, Lebermoose, Pilze. — 2) Minder li.iufig, jedoch durch mehrere Gattungen oder Arten repräsentirt,

finden sich: Rbamncen, Cclastrinen , Saliraricn, Tumcraceen , Carteen, Zygophyllcen , Polygalen,

Capperngcw ächze , Aral iaceen, Uorbblütben (Compositae, vorzüglich die Gruppe der Helianthcen),

Lobriiai cen, l.bcnaceen, Gentianeen, Ifydrolcaceen, Heliotropiceen , \marantacccn , Begoniaccen , Ari-

stolochicn
,
Nympliäaccen ,

I.ilVhc^u
, Amartlliden, Pontedericn, Moose, Flechteji. — 3) Sehr selten*

besonders unter der Rücksicht des lieichthum» der Familien an Arten überhaupt, erscheinen Ona
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gren, eigentliche Malvenblumen, Portulacaceen , Paronychien» Geranien
,
Valerianen , Jasminen, Po-

Icmoniacccn , Labiaten, Chenopodeen, Nyctaginecn. Proteaceen, Salicinen (nur Salix Numbeldtiana)
t

Myricinen (TTioa), Thymclacen, Rcstiaccen (Ilyphydra), Iridccn, Juncccn. Von folgenden Familien

habe ich gar keine Glieder angetroffen: Steinbrecbpflanzen , Escallonien , Ribcsien, Crassulaceen,

Leine, Nclkenarligc , Ranunkeln, Kreuzblumen, Magnoliaceen
,

Caprifoliacccn, Glockenblumen, Dol>

denpflanxen, Boraginccn , Didymocarpccn
, Lcntibularien , Globularien, Plantaginen, Zapfenbäume*

Birkcnartige, Eichelträger, Cycadeen und Diplcrocarpccn. Aus dieser Uebersicbt geht hervor, dass

es dort gesellige Pflany.cn, die ausschliesslich ganze Landstriche überziehen, wie die Arten unserer

Nadelhölzer oder die Salzpflanzen der asiatischen Steppen , nicht giebt- Repräsentanten der verschie-

densten Familien stehen bunt neben einander; nur an den Ufern, wo Gräser, und auf den Sandin*

sein, wo die ‘Weide (5aJt.r Humboldliana) , die Arobaüva (Cecropia peltata) und die Mungüba (Born-

box DIunguba) in grosser Menge neben einander wachsen, ist ein Anklang an die nordische Monoto-

nie bemerkbar. Ein Uebcrgewicht von Bäumen mit fiederblättrigem und mit sehr glänzendem, saf-

tiggrünem Laube (Leguminosen, Rubiaceen, Laurinen) giebt dem Baumscblage bald einen zarten, wei-

chen, bald einen glänzenden und üppigen Ausdruck. Der Landschaft fehlt übrigens aller Wechsel gross*

artiger Ansichten in einem so ebenen Lande, das fast keinen Felsen, geschweige einen Berg aufwei-

sen kann. Auch jene grottesken Formen, die Cactusgcwächsc und die Baumfarn, welche in den süd-

lichen Gegenden so häufig Vorkommen , treten hier zurück. Auflallend ist endlich vorzüglich der

Mangel an Malvenblumen, Asperifolien , Cruciferen, Doldengewächsen, Lippenblumen und Korb-

blüthcn. Diese Gewächse, deren Organisation nicht sowohl baumartigen als kraut- und straucharti-

gen Wuchs bedingt, scheinen in den heissen Acquatorialländern nicht begünstigt
,
wo eine lothrecthe

Sonne Sen Wuchs zu hoben Bäumen befördert.

174 •
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Siebentes Kapitel.

Letzter Aufenthalt zu Pard und Rückreise über

Lissabon nach München.

\on den Mühseligkeiten einer neunmonatlichen Reise in die Stille der

einsamen Rossinha zurückgekehrt, konnten wir dennoch diejenige Ruhe

nicht finden, welche unser schwacher Gesundheitszustand wünschens-

werth gemacht hätte. Die Sammlungen , welche wir von dieser weiten

Expedition zurückbrachten, dehnten sich, für die Verladung vorbereitet, zu

einer uns selbst überraschenden Masse aus, und waren der Gegenstand

der Bewunderung der Städter, welche schaarenweise zu uns wallfahr-

teten, um den Rcichthnm des ihnen selbst so wenig bekannten Vater-

landes zu betrachten. Auf der andern Seite fesselte uns immer noch

die üppige Majestät dieses Aequatoriallandes, welches bei jeder Ex-

cursion in die Wälder von Pard oder auf die niedrigen Inseln des

umgebenden Archipels uns neue Merkwürdigkeiten darbot. Es ist

jedoch eine Eigenthümlichkeit dieser Gegend, dass sie, sich überall

gleich in ihrem landschaftlichen Charakter, mehr durch die Stetigkeit,

Haltung und Harmonie der gesammten Natur beruhigt und beseliget,

als durch Wechsel unterhält. Ich darf mich daher auf die bereits

gegebene Beschreibung von Pat'd und seiner Umgebung zurückbeziehen.

Die stillen Genüsse der Beschaulichkeit, welchen wir uns hingeben

konnten, wurden durch gesellige Verbindungen, und am i3. Mai, als
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am Geburtstage Sr. Allergetreuesten Majestät, durch eine allgemeine

Festlichkeit unterbrochen, bei <Jer die Bürgerschaft unzweideutige Zei-

chen vonPatriotism und Anhänglichkeit bethätigte. Bei dieser Veranlassung

ward das neue Börsenhaus durch eine feierliche Rede des Handelsprä-

sidenten eröffnet; die Truppen paradirten, die Kirchen füllten sich unter

dem Schalle frommer Gesänge, und Alles stellte sich auf erfreuliche

Weise in europäischer Form und Sitte dar, wie denn überhaupt die

Bevölkerung von Parä sich durch Annäherung an den europäischen

Charakter auszeichnet.

Der Convoi, womit wir nach Europa zurückkehren konnten, be-

stand aus fünf Fahrzeugen, zwei Dreimastern (Galeras) ,
zwei Brigs

und einem bewaffneten Schooner, von der Regierung ausgerüstet, jene

Kauffahrteischiffe zu cscortiren. Wir mietheten uns zur Ueberfahrt in

der Nova Amazona, einem neuen, wohlgebauten Dreimaster, ein, und

Hessen unsere nicht ohne Schwierigkeiten verpackten Sammlungen nach

und nach an Bord bringen. Am i3. Junius sagten wir unseren zahl-

reichen Freunden Lebewohl, und des folgenden Tages übergaben wir

uns dem flüssigen Elemente
, das uns aus der neuen Welt ins Vaterland

zurücktragen sollte. Ich versuche nicht, die Gefühle zu schildern, da

die Anker gelichtet wurden, und wir mit schwachem Winde zwischen

den hochbewaldetcn grünen Ufern abwärts trieben. Der Weg durch

den Canal von Farä ist im obern Theile des Stromes für grössere

Schiffe schwer zu finden, denn der Fahrcanal ist enge, wechselt zwi-

schen drei und fünf Klafter Tiefe, und das Ufer, mit gleichförmigem

Walde bedeckt, bietet nur selten Merkmale für den Piloten. Unser

Lootse, ein alter Indianer, richtete sich
a
nach einzelnen colossalen Stäm-

men von WoUbäumcn, und führte uns ohne Unfall stromabwärts. Min-

der glücklich war der Brig Vulcan
,
der schon, am ersten Abend aufsass.

Zwar hat dieser Zufall wenig Gefahr, weil die Fluthen nicht heftig

auf das Fahrzeug wirken, und der Grund i\ur schlammig ist; doch

geschieht es nicht selten, dass ein Theil der La-tt ^usgepackt werden

muss, und die Weiterreise erst nach vierzehn Tagen mit einem andern
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Hochwasser möglich wird. Man verlässt nämlich Para nur in hohen

Wasscrständcn des Voll - und Neumondes, und geht mit jeder Ebbe,

die, wie in den übrigen westlichem Gewässern, eine Stunde länger als

die Fluth dauert
,
stromabwärts. Während der Fluth pflegen vorsichtige

Schiller sich jedesmal vor Anker /.u legen. Bei dem Forle da Darra
,
dos

auf einer kleinen Insel im Strome liegt, werden die Pässe untersucht,

und die ganze Schiffsequipage wird einem visitirenden Officiere vorge-

führt. Nur langsam gingen wir auch am folgenden Tage den Strom

weiter hinab
,
und als sich die Galera in der Nähe von ßlosqueii'o

wiederum vor Anker legte, um die übrigen Fahrzeuge zu erwarten,

hatten wir Gelegenheit, das americanische Contincnt noch einmal zu

betreten. Der breccienarligc braunrothe oder violette Sandeisenstein,

welcher die Formation längs der ganzen Küste bildet, wird hier in

dem königlichen Sleinbruche (Pctb'eira real) auf öffentliche Kosten ge-

brochen
,
und zum Verbauen in die Stadt geführt. Urwald hat früher

die ganze Gegend bedeckt, «her gegenwärtig ist er in grossen Strecken

gelichtet, und Pflanzungen von Mais, Bohnen, Cacao und Zuckerrohr

liegen durch die niedrigere Capoeirawaldung zerstreut. Diese üppige

Gegend wird von indianischen und Mulattenfamilien bewohnt, deren

Hütten, zwischen Bananen, Gojaven - und wilden Orangenbäumen, das

einfachste Bild heiterer Armuth und Genügsamkeit darstellen. Hier, in

der neuen Welt, ruhto mein Auge mit doppelter Freude auf diesem

idyllischen Schauspiele. Es liegt etwas Versöhnendes in dem Gedanken,

dass, allen Elendes ungeachtet, was der Europäer über den' weiten

Ocean hergebracht
,
dennoch hier eine

,
dem Urzustände des Menschen-

geschlechtes verwandte Behaglichkeit, ein Naturleben möglich ist, wovon

wir in dem alten
,
geschichtlichen und verkünstcllen Europa keine Spur

und Ahnung mehr haben. Diese Indianer und Mestizen erinnern an

den altindischen Spruch, dass das Leben unter Menschen ein Feuer

sey, nähme man viel von ihm, so verbrenne man; aber wenig erleuchte

uns. Auf dieser Bahn dej Lebens, durch die patriarchalischen Verhältnisse,

hat der Genius der^enschheit die Völker nicht geführt: sie sollen durch

die Civilisation zur Humanität hindurchdringen
;
darum finden wir nicht
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stille Hütten
,
nicht harmlose Einfalt und Genügsamkeit auf dem Lebens-

wege der Völker, sondern Brand und Blut, schreckliche Sühnopfer,

die unser Geschlecht seiner Doppelnatur, dem Fluche und dem Segen

seines Ursprungs, darbringen muss. Im Begriffe ein Land zu verlassen,

worin wir fast vier Jahre der Thätigkeit und des Genusses verlebt

hatten, das fortan der Gegenstand unserer literarischen Wirksamkeit

seyn sollte, mussten wohl vor Allem gute Wünsche für sein Heil uns er-

füllen. Von der Umgebung der einfachsten, gleichsam patriarchalischen,

Lebensverhältnisse gingen wir im Geiste zu allen Stufen der Entwicke-

lung fort
,

die sich durch das junge Reich in Bürgerthum
, in Staat

und Kirche erhoben haben, und ein heisser Wunsch beseelte uns, dass

das herrliche
,
so reich ausgestattete Land nicht in gewaltsamen Zuckun-

gen und Kämpfen
,
sondern in versöhnender Ausgleichung jener feindli-

chen Elemente, die in jedem Staate liegen, langsam und sicher, dem

Ziele seiner Vollendung entgegenreifen möchte. Zehn Jahre sind ver-

flossen, seitdem wir Brasilien verlassen haben ,
und während die furcht-

barsten Erschütterungen durch alle Theile Europa s bebten
, während

das Mutterland im Drange verhüngnissvoller Ereignisse zu einer Ohn-

macht herabgesunken, welche von der früheren Grösse Portugals in

um so dunklere Schatten gestellt wird ,
während die amcricanischen

Nachbarlande noch immer in den Wehen politischer Wiedergeburt

kreissen, hat Brasilien sichere Schritte zur innern Gestaltung und Befe-

stigung vorangelhan. Gross sind die Anlagen des herrlichen Landes,

der geistig beweglichen rüstigen Bewohner ,
denen selbst die bunte Mi-

schung der Racen zu Gute kommt. Allmälig fallen die Kelten, die,

eine Folge des früheren Colonialsystemea ,
den geistigen Aulschwung

gehindert, die sittliche Kraft gebunden hatten; der Gesichtskreis erwei-

tert sich im grossen Weltverkehre; ein edler Wetteifer begeistert die

Jugend, die zahlreich in Europa Kenntnisse und Bildung sucht; Patrio-

tismus und Selbstliebe überwinden, glcichmächtige Triebfedern, die

Abspannung, worein das Klima Geist und Körper gefesselt hatte; ein

willenskrüftigcr und das Gute wollender Monarch steuert muthig voran!

Glückliches Land, wenn du fortan dieser Bewegung dich hingiebst;
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dann fuhrt dich dein guter Genius auf schönem und heilsamem Pfade

zu einem sicheren Ziele! Möchte Einer, der dir den bessern Theil

seines Lebens geweiht hat, sich in seinen Hoffnungen und Wünschen für

dich nie betrogen haben!

Unser Begleiter, der Brig Vulcano, war glücklich wieder flott ge-

worden, und so ging der ganze Convoi, bei frischem Nordostwinde bor-

degirend, in dem sich allmälig erweiternden Canale abwärts. Wir
befanden uns am i6. Juni Mittags den Inseln das Guaribas gegenüber,

welche, wie die ganze Küste, mit niedrigen Bäumen, vorzüglich mit

Mangrovcwaldung
,

bfedeckt sind. Am Morgen des 17. Junius hatten

w'ir die Ponla do Carmo im Gesichte. Der Canal erweitert sich hier

immer mehr. Das Wasser, von grünlicher Farbe, schmeckt in dieser

Breite noch gar nicht gesalzen (etwa die grossen Solstitialflulhen aus-

genommen); wir hatten übrigens schon in zwei Nächten eine Phospho-

rcscenz wahrgenommen. Das Licht zeigte sich gleichsam innerlicher,

tiefer im Wasser, feiner und gleichmässiger zertheilt, als dasjenige,

welches wir auf dem hohen Oceane wahrnehmen konnten. Grosse

Feuermassen, die von Medusen und ähnlichen Thieren herrühren, er-

schienen hier noch nicht. Das Wetter war feucht und trübe, so dass

wir am 18. Mittags die weissen Sandbänke nördlich von Salinas, ein ge-

wöhnliches Wahrzeichen der Schiffer, nur mit Mühe erkennen konnten.

Gegen 2 Uhr hatten wir noch die Ponla de Tatbtk im Auge, und es

war von nun an die Sorge unseres wackeren indianischen Piloten, diese

Spitze in S.-W^ zu lassen, um westlich von der Lintiefe Baixo de S.

Joäo über den Strom zu setzen, und die Ponla de Magoary
,

den

äussersten Punct der Insel Marajö
,

zu gewinnen. Diese Sandbank,

von einer Seemeile Länge, ist äusserst gefährlich, dehn in ihrer Nähe

erhebt sich das Meer bei frischem Winde so furchtbar, dass ein auf-

sitzendes Schiff in wenig Minuten zertrümmert wird. Ein kalter Wind
war uns entgegen, so dass wir die Ponla de Jllagoary erst am fol-

genden Abende erreichen konnten. Auf diesem Wege fanden wir das

Wasser bereits etwas gesalzen. Hier verlie9S uns der Pilot; er bestieg
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sein kleines Boot, das ihn schon seit mehreren Tagen erwartete, und

entschwand, nach Salinas zurückkehrend
,
im Nebel alsbald vor unseren

Blicken. Ehe noch die Nacht cintrat, verloren wir auch die Spitze

von Magoary
,

das letzte Land, au9 den Augen, und am nächsten

Morgen sahen wir uns ringsum von Wasser umgeben. Seine hellgrüne

Farbe und der verhältnissmässig geringere Salzgehalt bezeugten uns die

ungeheure Wa9serfülle, welche der Amazonas hier mit dem Ocean

mischt. Erst am folgenden Tage fanden wir uns auf den dunkelblauen

Fluchen des hohen Meeres. Unsere Wünsche, Neigungen und Hoffnungen

getheilt zwischen dem alten und dem neuen Continente
,
überliessen wir

uns der Führung des sicheren, gut gebauten Fahrzeuges, und gaben

uns allen jenen herrlichen Eindrücken hin
,
womit eine Schiflfahrt auf

dem tropischen Ocean Sinn und Gemüth bereichern kann. Leider wurden

diese Genüsse bald durch unsere nächste Umgebung verkümmert. Wir be-

fanden uns unter der Tyrannei eines SchifTcapitains, dessen Benehmen

nur durch Geiz, Eigennutz und geflissentliche Nichtachtung aller sittlichen

Verhältnisse geleitet schien. Man entzog uns unter dem Vorwände,

dass die Reise anscheinend sehr lange dauern werde, den Gebrauch

des Wassers und gewisser Mundvorräthe ,
welche wir auf eigne Kasten

eingeschifft hatten, suchte unsere Sammlungen, besonders die von le-

benden Gegenständen
,
zu beschädigen

,
und erlaubte sich überhaupt jede

Art von Willkühr. Wir hatten den Kummer, zwei unserer indianischen

Begleiter in Folge dieser Behandlung dahinsterben zu sehen, und wur-

den beide selbst von Leberkrankheiten ergriffen. So glücklich daher

in anderer Rücksicht unsere Seereise war
,
brachte sie uns doch viele

schmerzliche Eindrücke. Nach zwanzig Tagen waren wir, ohne noch

einmal Land gesehen zu haben
,

bis in die Parallelen von Florida nach

Norden gesteuert; nach fünf und fünfzig passirten wir die Breite der

azorischcn Inseln, und am sieben und sechzigsten Tage hallen wir die

Freude, das erste Gebirg Europa’s zu erblicken.

Unsere. Reise hätte viel schneller seyn können, wären nicht unter

den übrigen Schiffen zwei schlechte Segler gewesen . die wir oft erwarten

III. Thcil. 173
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mussten. Uebrigens war die Reise von gutem Wetter begünstigt; in-

nerhalb der Wendekreise hatten wir häufige Windstillen, und als wir

aus jener Region des ewigen Friedens nach Norden steuerten, einige

heilige Windstösse zu bestehen. In 24° nördlicher Breite und 32 ° w.

L. v. P. berührten wir jene durch dos Vorkommen des schwimmenden
Tanges ausgezeichnete Gegend, das Mar de Sargasso. Grosse Haufen

des braunen, vielverästelten Krautes trieben während mehrerer Tage dem
Schiffbord entlang. Bekanntlich schreibt man die ausserordentliche Menge
des Sargasso, welche in diesen Breiten den Schiffern begegnet, bald

gewissen Klippen im mexicanischen Meerbusen
,
bald Untiefen im hohen

Meere zu. Mehrere portugiesische Seeleute haben mich versichert , dass

der Meertang {Sargasaurn bacciferum und natans, Agai'dh .) vor-

züglich auf einer Untiefe in 24° nördlicher Breite und 28° w. L. v. P.

wüchse
,
von wo er nicht blos durch Stürme und durch die Bewegung des

Golfslromes, sondern auch durch Wallfische losgerissen würde, welche

sich auf den Klippen hin und herwälzten, um sich so Nahrung zu ver-

schaffen. — Es war uns bekannt, dass das Meer von verkappten nord-

americanischen Kapern wimmle
, und der Capitain that sich viel auf den

Kriegszustand seines Fahrzeuges zu Gute. Dennoch war Schrecken

und Verwirrung auf dem Schiffe, als sich uns auf der Höhe der

Azoren ein verdächtiges Schiff näherte. Es war ein grosser, sehr stark

bemannter Schooncr, der eine Kanone auf ringsum beweglicher Lavetle

und ein grosses A auf dem Topsegel luhrte, als wäre er von Artigas.

Er begleitete uns beobachtend zwei Tage lang, mochte jedoch sich dem
ganzen Convoi gegenüber nicht stark genug zum Angriffe glauben.

Es war am 21. August, als wir mit einem unbeschreiblichen Ge-

fühle die Küsten Europa’s vor uns sahen. Nach der Aussage eines spa-

nischen Fahrzeuges, welches durch einen Kanonenschuss gezwungen

wurde
,

sich zu nähern
,

befanden wir uns sechs Lcgoas vom Cabo

de Bocca. Bald darauf machte uns ein Kriegsschiff Signal; es war

eine portugiesische Fregatte, die uns registrirte, eine Zeit lang beglei-

tete und darauf, nach Angabe der zu nehmenden Richtung, vcrliess.
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Gegen Mittag trat uns die Rocca de Lisboa inN.-O. deutlich sichtbar

aus dem duftigen Horizonte hervor: eine steile, kahle Gebirgskette, auf

der wir Kirchen, Klöster und Leuchtthürme bemerkten. Auch von

der grossen Basilika in Mafra ,
dem kostbaren Werke Johann V.

,

hatten wir durch's Fernrohr eine flüchtige Anschauung. Wir befanden

uns nun bald unter einem Schwarme von Schifferböten, die hier, am
Eingänge der Bucht von Lissabon, fischten. Sie bedienen sich sonderbar

gestalteter trapezoidischer und dreieckiger Segel, um sich bei ihrem

Geschäfte in die Kappe zu stellen. Das Fahrzeug hat einen einzigen

schrägen Mastbaum: das Netz wird an zwei grossen Seilen ins Meer

gelassen, und die Mannschaft ist gewöhnlich in grosser Anzahl, fünfzehn

bis zwanzig Personen
,

in einem Boote (Muleta) , um diese Arbeit vor-

zunchmcn. Diese Fischer sind zugleich verpflichtete Lootscn
,
die Schiffe

um 6400 Reis hercinzuführen, und die Zahl dieser Praticos wechselt

nach einer gewissen Vorschrift. Fast betäubt von dem lärmenden Ge-

schreie und den groben Scherzreden dieser Kinder Neptuns, — Sticfel-

männcr, Hamens das botas, nennen sie die Seeleute — näherten wir

uns der schönen Küste Portugals. Mit Recht rühmt der Portugiese die

herrliche Lage seiner Hauptstadt. Längs der Bucht des majestätischen

Tagus reihen sich Wohnungen und Befestigungen ununterbrochen

aneinander; darüber grünende Weinberge, Erndtefeldcr
,

trockne, un-

bebaute Höhen
, aus denen hie und da fröhliche Pappeln oder düstere

Cypressen emporragen. Am 23. August gegen Abend begrüssten wir

den coiossalcn, allgothischcn Thurm von Belem, hinter welchem sich

der Palast da Ajuda und amphitheatralisch die Terrassen der Stadt,

reich geziert mit Palästen und Tempelkuppen, erheben. So sahen wir

uns aus einem Lande, dem die Geschichte fehlt, unter historische Denk-

male eines thätigen Volkes zurückversetzt ; wir fühlten uns wieder in Europa.

Noch an difesem Abende wurde das Schiff von der Gesundheitscommis-

sion besucht, und am andern Morgen standen wir, tief bewegt, auf

einem, im weiteren Sinne uns vaterländischen Boden. — Durch die

Fürsorge des Hrn. Baron von Pfeffbl, k. bair. Ministers zu London,

fanden wir die freundlichste Theilnahme von Seiten des Hrn. von Becks,

175 *
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kais. österreichischen Geschäftsträgers, vorbereitet. Wir bezogen ein

deutsches Gasthaus, und brachten von Hrn. Lindenberg, dem hansea-

tischen Consul, und mehreren thcilnehmenden Landsleuten unterstützt,

unsere. Sammlungen in das Zollhaus (Cosa tla India). Schon wollten

wir uns der Betrachtung des schönen Lissabons und dem Umgänge
mit seinen Gelehrten hingeben, als plötzlich eine politische Katastrophe

eintrat, welche unsern Plänen eine andere Richtung crthcilto. Am 2 i,.

August erklärte sich eine Junta zu Porto unabhängig von der Regent-

schaft zu Lissabon. Wir gaben eben bei zweien der Mitglieder der

Regencia, dem Grafen Palmblla und D. Miguel Forjaz Pereira Cou-

tinho
,
unsere Empfehlungsbriefe ab, als diese Nachricht, in der Haupt-

stadt angclangt, Alles in Gährung und Schrecken versetzte. Viele

Staatsdiener, darunter fast alle Gelehrte, mit welchen wir Verbindun-

gen anzuknüpfen wünschten, verliessen Lissabon, alle öffentlichen An-

stalten wurden geschlossen, und als am 1 5. September auch die Haupt-

stadt sich für die neue Ordnung der Dinge erklärt hatte, und eine neue

provisorische Regierung eingesetzt worden war, mussten wir uns über-

zeugen, dass in dieser Krise nichts für unsere literarischen Zwecke zu

thun, und rathsam scy, Portugal so schnell als möglich zu verlassen.

Nur nach vielen Unannehmlichkeiten und Beschwerden gelang es
,

die

Sammlungen aus dem Zollhause zurück zu erhalten
,
von wo aus wir

sie auf einem österreichischen Fahrzeuge nach Triest absendeten.

Am 10. October verliessen wir Lissabon
,
und schifften über den

Tagus nach Aldea Galega
,
am Eingänge der Provinz Estremadura,

wo wir zwei offne Caleschcn, das hier gewöhnliche Fuhrwerk, miethe-

ten, die uns über Elcas an die spanische Grenze bringen mussten. Die

kahlen Sandfcldcr und Heiden von Portugal waren ein unerfreulicher

Anblick für uns, an die Fülle einer tropischen Natur Gewöhnte; aber

noch unangenehmer empfanden wir den Mangel an Bequemlichkeiten

in den ärmlichen Orten, durch die uns der Weg führte. Brasilien,

die jugendliche von der Natur so reichlich ausgestattele Colonic
,
gewann

im Vergleiche mit der Verödung
, Entvölkerung und Armuth des
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Mutterlandes, das noch überdiess eben jetzt vom Hauche eines für uns

doppelt rauhen Herbstklima getroffen wurde. Wir begegneten hier

derselben Sprache, denselben Grundzügen des Nationalcharakters, aber

dennoch erschien uns Alles, im Reflexe europäischer Naturverhältnisse,

europäischer Völkerverbindung und Bedürfnisse ganz anders. Diese

Vergleichung würde uns Stoff zu weitl&ufligen Erörterungen darbieten;

allein wir beeilen uns , den Faden unserer Erzählung ablaufen zu lassen,

ln Badajoz , der ersten spanischen Stadt, trat uns ein anderes, dem

Deutschen verwandteres Volk entgegen: minder feine Gesichtszüge, der-

berer Körperbau, statt des feinen Lippenspiels, eine tief aus der

Brust hervorgeholtc, voller tönende Sprache
,
manche Anklänge an deut-

sche Sitten. Ueber Merula und Truxillo
,

der Vaterstadt der Conqui-

stadorcs Pizarro, fuhren wir, oft bedroht von Wegelagerern und bei

rauher Herbstwittcrung jede Unvvirthlichkeit Spaniens empfindend, nach

Madrid, wo wir am e5. October ankamen. Durch D. Felipe Bauza,

den wackern Begleiter des unglücklichen Malaspma
,

der uns als Mit-

glied der baierischen Akademie verbunden war, mit Luzuriaga, Ro-

dricurz, la Gasca, Pavon
, Roxas Clemrntb und andern würdigen Ge-

lehrten bekannt gemacht, genossen wir hier einen literarischen Ver-

kehr und erfreuten uns vielfacher, besonders geographischer, Mitthei-

lungen
,
deren ich hier dankbar Erwähnung thun muss. Das Madrider

Naturaliencabinet enthält, ausser vielen andern Merkwürdigkeiten, unter de-

nen das Skelet des Megathcriums von Buenos Ayrcs, des grössten, jetzt

untergegangenen Säugthieres, an Umfang wie an Seltenheit hervorragt,

auch viele Documente von der Volksbildung des alten Mexico und Peru:

Urnen, Lampen, metallene Waffen, Hausgötzen, Schürzen von Zähnen

und von Silbcrblättchen
, Figuren von Gold und in Goldblech gedrückt,

Diademe [Machapaichos) u. dgl. Diese Gegenstände, alle von plumper

Arbeit, entsprechen der hohen Vorstellung nicht, welche man, gemäss

den ältesten Berichten, von der Civilisalion jener Völker liegen müsste.

Allerdings beurkunden sic eine höhere Bildung, als die, welche wir

bei den Urbewohnern Brasiliens gefunden hatten; aber eine gewisse

innere Verwandtschaft in der Cultur und dem Kunstfleisse zwischen
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jenen geschichtlichen Völkern und diesen, ohne Geschichte lebenden,

Horden leuchtet deutlich daraus hervor. Um die Geschichte der Erobe-

rungen, welche die spanische Nation in der neuen Welt gemacht hat,

von dem eigenthümlichen Schmucke zu entkleiden, wodurch die

ersten Geschichtsschreiber im Sinne des Jahrhunderts sie entstellt haben,

möchte wohl nöthig scyn, vergleichende Blicke auf den Urzustand des

übrigen America’s zu werfen. —

Der Eintritt einer strengen Jahrszeit nöthigte, den Aufenthalt zu

Madrid abzukürzen; wir verlicsscn das hohe Plateau von Altcastilien

,

und stiegen in die schönen, kaum vom Herbste berührten, Fluren Va-

lencia's hinab. Von hier ging die Reise über Tai'ragona nach dem
handelsthätigen Barcellona. Wir überstiegen die südlichsten Gehänge

der Pyrenäen
,
und traten bei Perpignan in Frankreich ein. Ucber

Lyon gelangten wir in’s Eisass, wo uns die vaterländische Sprache

empfieng: bei Strassburg fuhren wir über den Rhein, und mit tiefge-

fühlter Freude konnten wir wieder deutsche Luft athmen. Am jo.

Deccmber 1820 trafen wir, nach einer Abwesenheit von fast vier Jah-

ren glücklich in Baicrns Hauptstadt ein.
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Indem wir hier den Bericht über die Schicksale unserer Reise in

Brasilien und über die allgemeinen literarischen Ergebnisse derselben

schliessen, dürfte es geeignet seyn, noch anzuführen, in welcher Wei-

se wir versucht haben, dem speciellen Aufträge in Betreff der Zoolo-

gie und Botanik zu entsprechen. Brasilien, das Jahrhunderte hindurch

den Forschungen der Europäer verschlossen gewesen war, bot genug

Gelegenheit, jene Wissenschaften mit Thatsachen zu bereichern, und

über die Mittel, diesen Zweck zu erreichen, konnten wir keine Wahl
haben. Es schien am zweckmässigsten

,
während der Reise, sowie die

verschiedenen Gebirgsformationen und ethnographischen Merkwürdigkei-

ten, insbesondere Thiere und Pflanzen zu sammeln, Beschreibungen

und möglichst genaue Notizen über sie in unsere Tagebücher nieder-

zulegen, und dadurch eine im Vaterlande auszuführende wissenschaftli-

che Darstellung von denselben vorzubereiten.

Die von uns in Brasilien gesammelten naturhistorischen und ethno-

graphischen Gegenstände wurden in den Cabineten der K. Akademie

d. W. zu München aufgeslellt. Die zoologische Ausbeute enthält 85

Arten Säugthiere, 35o Arten Vögel, i 3o von Amphibien, 116 von Fi-

schen, und 2700 Arten von Insectcn. Aus der letzten Classe sind Col-

eoptera 1800, Orthoptera 120, Neuroptera 3o, Hymenoptera 120, Le-

pidoptera 120, Hemiptera z 5o ,
Diptera 100 Arten; von Arachniden

sind 80, und eben so viele Arten sind von Crustacecn vorhanden. Die

botanische Ausbeute begreift 65oo Pflanzenarten. Auf diese Sammlun-

gen und unsere Tagebücher und Zeichnungen wurden folgende Schrif-

ten gegründet

:

Simiarum ct Vesperlilionum braailiensium »pecies novae, ou histoire naturell« de» eapeces

nouvelle» de Singe» et de Chauvea-souri» observdes ct recueilliea pendent le voyage dans l'iit-

tcrieur da Bresil, exccute per ordre de S. M. le Boi de Baviere dan» lea Anncca 1817, i8>Ö,

1819, 1820, publice pir Jean de Spix. Monachii. 1 823. gr. Fol. V1£L 72 S. u. 54 Taf.

Scrpontum braailiensium apeeies novac, ou histoire naturelle etc., publice par Jean de

Spix, ccrite d’apres lea notes du voyageur par Jean Wagler. Monachii. 1824. Fol. min. 7S

S. und 26 Taf.

s
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Species novae Testudinum et Bananim, qnas in itinere per Brasüiam onnis 1617 — 1820

jussa et auspiciis Maximiliani Josephi I. Bavariae Regis suscepto collegit et descripsit Dr. J. B.

de Spix. Monadiii. 1824. Fol. min. 53 S. u. 22 Taf.

Species norae Laccrtarum, qnas etc« dcscripsit Dr. J. B. de Spix. 1825. gr. 4. 26 S. n.

28 Taf.

Avium species novae, quas etc. descripsit Dr. J. B. de Spix. Monachii. Tom. I. 1824* Fol.

min. 90 S. und 104 Taf. Tom. 11. 1825. 85 S. u. 118 Taf.

Testacea, qnae etc. collegit et pingonda curavit Dr. J. B. de Spix , digessit, deacripsit et

observalionibus illuslravit Dr. J. A. Wagner, ediderunt Schrank et Martius. Manachii 1827.

Fol. min. 36 S. 11. 29 Taf.

Piscca, quos etc. collegit et pingendos curavit Spix, dcscripsit et illustravit Dr. L. Agassiz,

praefatus cst et edidit Martius. Monachii. 1829 u. s 83 1 . Fol. min. XVI. 8. u. i3ft S. u. 96 Taf.
*

Delectus animalium articulatorum
,
quae etc. collegerunt Spix et Martius, descripsit Dr. M.

Pcrty, praefatus est et edidit Martius. Monadiii. Fol. min. i83o. (Das Ganze wird in 3

Heften ercheincn.)

Nova gencra et spedes plantarum, quos etc. dcscripsit Dr. C. F. Ph. de Martius. Fol. min.

Monachii. VoL I. pingendas curavit et secundum auctoris schedulas digessit Dr. J. G. Zuccarini.

1824. *58 S. Taf. 1 — 100. VoL II. 1826. *48 S. u. Taf. 101 — 200. Vol. III. (et ultimum)

Taf. 201 — 300 wird i. J. 1 85 1 vollendet.

Genera et species palmarum, quas etc. Martius. Monadiii. gr. Fol. 1824— 1827. * 44 S«

u. 108 Taf. (Der Schluss wird vorbereitet.)

Iconcs Selectae plantarum cryptogamicarum
,

quas etc. Martius. Monadiii 1828. Fol. min.

(Der Schluss wird vorbereitet.)

Specimen maleriae medicae brasiliensis , exhibens planfas medicinalcs etc. ed. Martius. 4<o.

(Unter diesem Titel hat der Verfasser eine Beihc von Abhandlungen in den Denkschriften der

K. Akademie zuMünchen vom Jahre 1824. begonnen, wo auch die Fortsetzungen erscheinen werden.)

Fine allgemeine Ucbersicht der Flora Brasiliens wird in folgendem Werke gegeben werden,

zu dessen Herausgabe sich der Reisende mit mehreren literarischen Freunden: den Herrn Esch-

wciler, Honischuch, Link, Necs von Escnbcck, von Schlechlendal
,
Sclirader, Zuccarini u. a.,

verbunden hat:

Flora brasiliensis, scu enumeratio plantarum in Brasilia tarn sua sponte quam acccdente

cultura provenienlium
,

quas in itinere etc. — collegit, partiin descripsit; alias a Maximiliano

Ser. Princ. Wideusi, Scllovio aliisque advectas addidit, communibus amicorum propriisque stu-

diis secundum methodum naturalem dispositas et illustratas edidit Martius. 8. Stutl. et Tub.

Sumptihus J. G. Cottae. (Von diesem Werke ist 1829* Vol. IL Pars 1.: Agrostdlogia Brasiliensis.

auctorc Kccs ab LscuLcck, erscliiencn.)

>ir>cniN. «iDM'fxr im ii 1 h ornciN var n». C.
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lieber die Generalharte von Südamerica
,

von Professor Fr. Ed. Desberger.

Dass «ine Karte von Sudamerica, in einem etwas grossen Maasstabe, und mit Benützung der

vorhandenen zerstreuten Hiilfsmittel ausgearbeitet, gegenwärtig ein Bedürfnis» sey, braucht nicht

erst hier erörtert zu werden. Ob die vorliegende Karte jenes Bedürfnis» befriedige, können die

Herausgeber und Bearbeiter nicht bestimmen, und rultig dalün gestellt »cyn lassen. Da aber

diese Karte mitten im festen Lande von Europa erscheint, in einer Stadt, die von der See weit

entfernt ist, und es daher auf den ersten Anblick Zweifel erregen mag, ob man irn Stande ge-

wesen, sich das sehr zerstreute Material zu verschaffen, und ob die Benützung desselben,

bei seinem äusserst ungleichen Werth«, durch irgend eine Kritik überhaupt, und durch welche,

geleitet werden sey, so ist eine Angabe über die Hülfomittcl und ihre Verarbeitung um so noth-

wendiger, als der Inhalt der gegenwärtigen Karte von dem einiger anderen hie und da wesent-

lich abweicht. Es müssen daher die Gründe und Autoritäten angegeben werden
, auf welche

die neue Construction sich stützt Zu dieser Rücksicht gesellt sich eine zweite, dass die sehr ver-

zögerte Herausgabe der Karte zur Folge haben kann, dass man in dem Augenblicke ihrer Er-
scheinung vielleicht über einzelne Puncte bereits besser belehrt ist, als man zur Zeit ihrer Be-
arbeitung war. Reisen durch das Innere von Südamerica werden allmalich zahlreicher} und wenn
schon die geographische Ausbeute der meisten bisher nur sehr dürftig war, so wird doch
das Feld der blossen Conjectur durch sie immer kleiner. Dieser Umstand muss als ein wesent-

licher betrachtet werden, und ohne seine Berücksichtigung wird die Forderung an eine neue Karte
leicht in*s Unbillige gesteigert, und so Viel verlangt, dass man es selbst in Bezug auf mehrere
europäische Länder nicht zu leisten vermöchte. Die Verfassung einer Karte von Siidainerica ist

mit mehreren eigenthümlichen Schwierigkeiten verknüpft, die sich l>ci andern Landern entweder
gar nicht, oder nicht in dem nämlichen Grade vorfinden. Förmlich aufgeuommen, nach den Be-
griffen, die wir in Europa mit einer Aufnahme» verbinden, ist eigentlich nichts; die einzelnen

Puncte, deren Lage so sicher bestimmt ist, dass man annchmen darf, ihre allcnfallsige Verän-
derung könne nie mehr eine ganze Einheit des Landkarten -Maasstabes ausmachen, sind im
Vergleiche mit der ungehenern Oberfläche der Länder nur wenige, und sehr ungleich vertheilt, und
fast das ganze Innere unterliegt der blossen Conjectur. Die Grenzen der Provinzen sind nie genau

festgesetzt worden, und die schwache Bevölkerung der Länder, grösstcntheils aus Menschen ohne
feste Wohnplätze, und ohne eine andere als bloss zufällige Benützung des Bodens bestehend,

machte selbst aus jener Festsetzung kein Bedürfnis». Audi sogar Streitigkeiten über Gerichlsbar-

III. Thal. II. Ablh. ,
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kcit, die in unsem Ländern sehr schnell die Festsetzung von Grenzen herbeiführcn, können da

nicht entstehen, oder doch zu keiner Bestimmung fuhren, wo die grössere Menge der vorhan*

denen Menschen keinen festen Wohnplatz hat, und sich also auf einem gegebenen Stücke Land
nur vorübergehend und zufällig befindet, und wo die einzelnen festen Wohnplätzc durch so

grosse Entfernungen getrennt sind, dass man in Bezug auf eine Karte noch immer nicht viel

weiss, wenn bloss gesagt ist, die Grenze laufe zwischen irgend zwei solchen Orten durch. Noch
viel unsicherer sind die Grenzen zwischen dem portugiesischen und spanischen America, und die

Portugiesen und Spanier werfen sich gegenseitig vor, sowohl die Grenzen auf den Karten, als

die Angaben von Längen und Breiten absichtlich und wissentlich verfälscht zu haben, um die

Grenzstreitigkeiten so lange unterhalten zu können, bis sich Gelegenheit zeigen möchte, jene

durch die Gewalt der Waffen, — zu ihrem Vortheile festzusetzen. Da nun in allen Län-

dern der Welt die Grenzen durch feste , immer leicht zu unterscheidende Puncte bezeichnet wer-

den, nämlich durch befestigte oder doch bewohnte Orte, durch Flüsse, Berge tu s. £, so lässt

sich denken, wie verscliieden die Angaben über diese Puncte sevn müssen, um die eben erwähn-

ten Torwürfe hervorzurufeu.

Alle diese Hindernisse bleiben aber dieselben, das Werk mag unternommen werden, wo
und von wem man will. Ohne also im Besitz vieler Hülfsmittel zu seyn, hätte selbst der Ent-

schluss, eine Karte von SüJamerica zu verfassen, nicht wohl entstehen können. Die Hm. v.

Srxx und v. Martins waren auch schon citiigerniassen lange im Besitz des grössten Thcils der

Hülfsmittel, von welchen weiter unten die Hede seyn wird, ohne dass sie im Sinne hatten, eine

Karte von Südamerica herauszugeben} ihre Absicht war zunächst nur eine Karte von Brasilien.

Als sie aber für die wirkliche Ausarbeitung derselben einen sachverständigen Mann suchten
,
und

dafür den nun viel zu frühe verstorbenen Hauptmann und Ingenieur- Geographe J. Fr. Weiss

erkannten, so legten sic ihm ihre Hülfsmittel und Materialien vor, um sich mit ihm über die

Ausdehnung des Unternehmens, über den Maasstab u. s. w. zu benehmen. Diesem erschien

nun der yorrath der Hülfsmittel bereits so gross, dass man an das Unternehmen einer Karte

von ganz Südamerica gehen sollte, indem sich das Abgängige noch während der Aibcit beischaf-

fen liessc. Ausserdem bot München sehr geübte Zeichner und Kupferstecher.

»

So wurde der Entschluss gefasst, eine Generalkartc von Südomcrica zu verfassen. Der

Entwurf der Karte, und die Kedaction und Kritik des vorhandenen Materials blieb dem Haupt-

mann Wziss übertragen} die Zeichnung aber übernahmen der Hr. Hauptmnim Baron r. Jeetze

und Ilr. Oberlicutcnant J. Sckw’arzhann. Da indessen Hr. Bar. v. Jeetze nach einiger Zeit das

Unternehmen wieder verliess, so blieb bis zur Vollendung die Zcidmung dem Hm. Oberlieulc-

nant Schwarzmann allein überlassen.

Es ist nicht zu lüugnen, dass das Unternehmen dem Hauptmonn Weiss viel we-

niger schwierig schien, als er nach der Hand wirklich bei der Ausarbeitung fand. Er besass

zwar alle Kennhiisse, die für einen Geographen nülhig oder nützlich sind, in einem vorzügli-

chen Grade, uud sie wurden durch sein augeborncs Talent besonders fruchtbar} er war mit den

Schwierigkeiten solcher Unternehmungen im Allgemeinen aus zwei früheren Versuchen bekannt,

nämlich dem einer Karte von Africa und einer andern von Madagascar, welche beide leider,

weil sich kein Verleger fand, nicht erschienen sind, und er war mit der Geographie von Amen-

Digitized by Google



3

ca so sehr vertraut, als man ca acyn kann, 'ohne seihst eine Karte zu entwerfen; aber dennoch

fand er die Schwierigkeiten immer grösser und grösser, je weiter er sich in seiner Arbeit von

der Küste entfernte. Es gieng ihm, wie Einem, der durch einen reissenden Strom waten soll;

die ersten Schritte vom Ufer weg sind leicht zu machen, aber dann nimmt der Widerstand in

einer zusammengesetzten Progression zu, bis er die Mitte erreicht hat. llci jedem Schritte vor-

wärts ins Innere vermehrten sich die Widersprüche; die astronomisch bestimmten Puncte hören

auf, und man hat nichts mehr, als einzelne Karten, deren Autorität in jeder Beziehung zwei-

felhaft ist, und die Angaben von Eciscadcn über Distanzen in Meilen ausgedrückt. *

Diesem letzten Hülfsmitlel wird gewöhnlich ein Werth beigelegt, den cs nie und nir-

gends besitzt. Wenn ein Behender von A nach B geht, und au beiden Orten keine astronomi-

sche Bestimmung vornehmen kann, so giebt er gewöhnlich den Compassstrich an, nach welchem

er sich beweget, und schätzt die Zahl der Meilen zwischen A und B nach der Zahl der Zeit*

stunden
, die er unter Weges w*ar, indem er das Verhältnis zwischen einer Meile Weges und

der Zeit, die er braucht, um sic zurückzulegen, oder seine Geschwindigkeit, aus vorausge-

gangenen Erfahrungen abstrahirt, und als ein zuverlässiges arithmetisches Mittel aus hinlänglich

vielen Beobachtungen betrachtet. Waren diese Annahmen genau richtig, so wäre die Methode,

den Punct B in Bezug auf den Ponct A zu bestimmen, die nämliche, die man zur See anwen-

det, um den Weg des Schiffes durch den Compass und durch das Log zu bestimmen. Die An-

weisung dieser Methode erlaubt zur 6ee eiue grössere Vollkommenheit als zu Land, und wird

doch jetzt von allen Seefahrern nur als* ein NoLhmilLel betrachtet, welches durchaus keine Ge-

nauigkeit gewähret, und die SdiifTsrechnung immer in Verwirrung bringt. Zu Laude aber ist die

Genauigkeit noch weit geringer. Das Schiff bcwdgt sich immer auf der Oberfläche des Meeres, also

in Bezug auf kurze Distanzen immer auf einer horizontalen Ebene, der Reisende zu Land hingegen

bewegt sich immer auf schiefen Ebenen von sehr verschiedener Neigung und die Veränderung

der Neigung •verändert seine Geschwindigkeit in einem sehr zusammengesetzten Verhältnisse, olmo

dass er irgend ein Mittel besitzt, die Veränderung seiner Geschwindigkeit bestimmen zu köuucn.

Es wird daher die Angabe des zurückgclegtcn Weges beinahe immer schou aus diesem Grunde viel

grösser, als sic nach der blossen Projektion der practicablcn Weite auf die llorizontalcbcnc sejn sollte.

Wird zur Sec die Geschwindigkeit des Schiffes durch Strömungen verändert, so dient vrieder das Log,

um dio veränderte Geschwindigkeit angeben zu können; der Beisende zu Laude hat aber durch-

aus kein solches llülfsmiltel ; das Schiff befolgt überdies» seinen Compatfsstiich sehr genau, der

Reisende zu Lande verändert ihn aber immer. Als der genaueste Versuch zu Laude lässt sich

vielleicht die letzte russische Missionsreise nach Peking betrachten, die grösstentheils durch ein

sehr ebenes Steppcnland ging, und wobei der sehr einförmige Gang der Lcladenen Cameid

zur Bestimmung der Geschwindigkeit benützt wurde ; und doch kann auch liier die Genauigkeit

nicht grösser seyn, als die in der Schiffsrechnnng durch das Log erreicht wird. Die Angabe der

Reisedistanzen unö^des Compassstriches des Weges, oder des Azimuthes der Richtung der Bewe-

gung, haben also einigen Werth, wenn sic nur dazu dienen sollen, um zwischen zwei astrono-

misch fest gelegten Ponclen, die als Anfangs- und Eudpuucte dienen, einige andere dazwischen

liegende in ihre relative Lage zu bringen. Wenn aber nur der Anfangspnnct gegebeu ist, der

Endepunct aber, und alle dazwischen liegenden nur aus der Rciscrcchuung eingetragen werden

müssen, so ist es ein blosser Zufall, wenn das Resultat nicht nach der Hand beträchtlichen Cor*

reclioncn unterliegt Diese Corrcctioueti treten desto öfter ein, und werden um so Leträchtli-
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eher, je öfter das Bewegungsmittel selbst verändert wird; man reitet auf verschicJenen Thieren

bald in grosser bald in kleiner Gesellschaft, man fährt auf mehr oder minder schlechten Wegen,

man bescliitft die Binnenwasaer, und mitunter wird auch zu Fuss gegangen. Auf welche Ein-

heit der Geschwindigkeit kaun sich nun nach zuruckgelcgtcm Wege die Angabe der Distanz

gründen? Dazu kömmt noch, dass der Reisende immer in Eile und mit tausend Dingen beschäf-

tigt ist; er trägt daher in sein Tagebuch bloss eine Zahl ein, und nicht einen Punct in eine

Karte, wie der Seefalirer. Wenn er also eine Unmöglichkeit oder einen Widerspruch aufschreibt,

so kann selbst ein Bedenken oder ein Zweifel nur dann erst entstehen, wenn er laugst schon

von Ort und Stelle entfernt ist, und der Eindruck der vielen kleinen Umstände, welche eine

Reise begleiten, und auf die Schätzung des Weges Einfluss haben, durch ihre ungeheuere An-

zahl geschwächt, oder durch die natürliche Beschränktheit jedes Gedächtnisses vernichtet ist

Man nimmt nun zur Controilc, und oft uls einzige Quelle, zu einem zweiten Mittel

seine Zuflucht, nämlich zur Aussage der Eiugeborncu, so weit sich diese benützen lässt, und in

der gewöhnlichen Würdigung wird auch diesem Mittel eki Werth bcigelegt, den cs nie und nir-

gends hat. Man nimmt als Axiom an, dass ein Mensch die Distanzen der ihn umgebenden

Puncte nothwendig kennen müsse. Allein die Angabe von Entfernungen beruht auf der Verglei-

chung mit einer Einheit, und ftir die bei weitem grösste Mehrzahl der Menschen ist diese Ope-

ration schon viel zu geistig. Es kann sich licffeu , dass ein Mensch durch die Frage nach einer

Entfernung zum erslenmulc dahin gebracht wird, sie zu schätzen, und daun bestimmen seine

Angaben nur allein jene Umstände, welche für ihn die neuesten und in seinem Gedächtnisse die

frischesten sind, und das Unheil des Reisenden selbst bestimmen. Jo einförmiger eine Gegend

ist, desto schwieriger wird die Schätzung der Distanzen, selbst für den Geübten, und sic würde

bei vollkommner Einförmigkeit auch vollkommen unmöglich. Niemand kann auf offnem Meere,

in einem dichten Walde, oder auf einer ausgedehnten Steppe sagen, wie weit er gekommen sey,

sondern nur höchstens, wie lange seine Bewegung gedauert habe. Eiti uncultivirtes Land nähert

sich unter jedem Himmelsstriche dieser vollkoinmnen Einförmigkeit, und der Mensch, der es be-

wohnt, hat auch keino Anforderung, Entfernungen zu vergleichen ,
und sich fiir seinen Gebrauch

eine Einheit zu abstrahireu. Seine Angaben sind daher grosscnlheils nur augenblickliche Einfal-

le, die desto triiglichcr sind, je grösser die fraglichen Entfernungen sind. Für kurze Distanzen

ist dem wilden Bewohner eines wilden Landes die Schussweite die Einheit, für grosse hingegen,

welche nicht auf einmal übersehen werden können, hat er gar kein räumliches Verglcichungs-

miltcl, sondern er schätzt die Dauer seiner Bewegung nach dem Stande der Sonne, oder auch

nach der Erschöpfung seiner Kräfte, «ach seiner Ermüdung, und nach der Intensität seines Hun-

gers. Auf welche munuichfaltige Weise die Angaben der Eingebomen täuschen, kann man selbst

in unscru Ländern sehen. Fragt man um Entfernungen, welche kürzer sind, als eine Tagreise,

so hat auf die Aussage des Eingebomen das gebräuchliche Bewegungstmttel seiner Gegend Ein-

fluss. Ob man nämlich für -gewöhnlich zu Fuss geht, oder reitet, oder mit Ochsen oder Pfer-

dea fährt, bildet na*h und nach und von früher Jugend an in dem Eingchonioii die Gewohn-

heit, und ein unbestimmtes Gefüld einer spccißachen Geschwindigkeit} alle seine Aussagen grün-

den sich aufdiese Geschwindigkeit, und haben daher nichts weniger als einen geometrischen Sinn.

Ist aber dieser nämliche Mensch gezwungen, sich über Entfernungen auszudrücken, welche die

Länge einer Tagreise ubertroffen, dann werden seine Angaben auch völlig unbrauchbar, denn in

seiner Aeusserung steckt dann der Irrthum seiner Gegend und derjenigen zugleich, in welcher
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er nicht za Hinte ist, und also wieder andere Menachen fragen musste. Es ist auch sehr häufig

der Fall, dass alle Einwohner einer Gegend irgend eine Distanz auf ganz gleiche Art angetan,

die jedem Fremden als unrichtig auffalk, und die also, wie jede andere Tradition, ohne Prüfung

vom Vater zum Sohne geht. Man kann sich über olles Dieses eine sehr genaue Vorstellung ver-

schaffen, wenn man mit Soldaten spricht, welche die Feldzüge in wenig cultivirten Ländern mit-

gemacht haben, und wenn man Einwohner solcher Gegenden vernimmt, welche geometrisch auf-

genommen werden.

Zu den beiden eben betrachteten Hilfsmitteln kommt in Bezug auf America noch ein

drittes, nämlich die Aussagen der Indianer über Gegenden, welche der Reisende selbst nicht

betroten hat. Sehr oft kennen diese Indianer die Gegenden, die sie beschreiben, nur aus

Streif/ ügeu im Kriege oder auf der Jagd, oder auch nur vom Hörensagen, oder sind durch die-

selben auf der Flucht oder Desertion gekommen. Dass solche Aussagen nur xufoUig zur Wahr-

heit führen können, braucht kaum gesagt zu werden, und es mag manche geographische

Fabel in dieser Quelle ihren Ursprung haben. Ein Reisender braucht selbst nicht einmal leicht-

gläubig zu seyn, um auf diesem Wege getäuscht zu werden. Ein Hang zur Nachahmung, und

eine besondere Geschicklichkeit darin, charakterisirt in der Regel alle Wilden. Wenn nun so

ein Mansch einen europäischen Reisenden eine Zeit lang begleitet, so gehört es unter seine Le-

bensgenüsse, sich ihm in seiner eignen Meinung ähnlich zu machen, und zu diesem ihm ange-

nehmen und behaglichen Gefühl kömmt er in kurzer Zeit Er dünkt sich nun eben so gereist 2U

seyn, eben so gesehen und beobachtet zu haben, wie der Europäer, und seine Beschreibung

wird nach dieser imaginären Scala entworfen. Der Europäer ist nun angelogen, ohne dass der

Indianer lügen wollte, und die Nachahmung ist so glücklich ausgefallen, dass der Europäer kei-

ne Ursache zum .Zweifel findet, sondern die Aussago in sein Tagebuch aufnimmt

Da diese bis jetzt betrachteten 1 Hilfsmittel in Bezug auf das Innere von Südamerica oft

für grosso Strecken die einzigen sind, so lässt sich denken, welche Verwirrung das erste Brouil-

lon einer Gegend darbicten müsse, das zuerst nach ihnen allein entworfen wird. Wenn dio ein«

Reise in der Richtung von Osten nach Westen, und eine andere von Westen nach Osten ge-

macht wurde, und Distanzen und Richtungen aus sehr entfernten Anfangspnncten durch die oben

betrachteten Hiilfsuiiltel abgeleitet sind, so sieht manchmal das Flussgeiippe gerade so aus, als

wenn man blindlings Striche auf dos Papier gemacht hatte. Dieselben Flüsse erscheinen nicht

bloss alle zweimal, und durchschneideti sich selbst unter beträchtlichen Winkeln, sondern man

ist nicht einmal über IlirO Anzahl sicher. Irgend ein Fluss macht etwa eine starke Krümmung,

der Reisende hat ihn zweimal passirt, und jedesmal unter einem anderen Namen eingetragen; er

glaubt selbst, er hake zwei Flüsse passirt. Der, welcher aus der entgegengesetzten Richtuug kömmt,

hat die Krümmung nicht getroffen, hat ihn nur einmal passirt
,

und einen anderen Namen ge-

hört. Nun stehen drei Flüsse im Brouillon, die jeder Annahme und Uebereinstimmung wider-

streben, und da drei Namen Vorkommen, so bemüht man sich vergeblich, die Wahrscheinlich-

keiten auszumittobi, um die drei Flüsse zu coustruiren. Mau muss sich indessen für irgend eine

Hypothese entscheiden, und da es in dem vorgestclltcn Falle nicht möglich ist, aufdie Wahrheit zu

kommen, so wird bei jeder Annahme dus ganze Flussgerippe eine blosse Anamorphose. Es kann

sich dabei auch ereignen, dass man durch eine bessere Darstellung des einen Reisenden verführt,

gerade das für wahrscheinlicher aunimmt, was- sich weiter ton der Wahrheit entfernt Nach
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nnsem gegenwärtigen Kenntnissen vom Innern Südamerica*s sind die Stellen, welche auf die

eben erklärte Art ausgefüllt werden müssen, ziemlich gross und viele. Sie dürfen nicht leer ge-

lassen werden, da man doch einmal wcisS, dass dieser und jener Fluss in beiläufig dieser oder

jener Richtung läuft, und in einen schon bekannten Fluss mündet. Aber genau die Richtung

dieser Flüsse anzugeben , und ihre Abstände von andern
,

welche ohngcCilir in paralleler Rich-

tung seyn sollen, ist vor der Hand rein unmöglich. Das auffallendste hieher gehörige Beispiel

bilden die Flüsse, welche sich zwischen dem Madeira und dem Ucayalc in den Marannon er«

giessen. Hier ist das Land durch kein Gebirge charakterisirt
; die Flüsse sind zahlreich, fast pa-

rallel, alle Wasserscheiden scheinen nur sehr schwache und flache Erhöhungen zu seyn, und man
kennt das Gefalle und die Geschwindigkeit der Flüsse nicht; man weiss also nicht, ob sie gerade lau-

fen, oder viele und grosse Serpentinen bilden, und hat mit Gewissheit von jedem einzelnen Flusse

kaum an zwei verschiedenen Stellen Nachricht. Man mag sie aber nun unter was immer Tür einer

HypoLhcse in die Karte eintragen, so gewinnt cs stets den Schein, dass sie ein beträchtliches Ge-

falle haben, und dieser führt auf den Schluss, dass entweder ihre Quellen sehr hoch liegen, oder

der Marannon sehr lief. Das erstero ist aber nicht wohl möglich, da die Quellen kein Gebirge

erreichen, und die Wasserscheide nur durch eine unbedeutende Erhöhung des Landes gebildet

wird ; und eine besonders Liefe Lage des Marannon lässt eich ebenfalls nicht annehmen
,

da er

noch so ungeheuer weit bis zu seiner Mündung zu fliessen hat, unter Weges noch so vielo und

grosse Ströme aufnimmt, und sein Bett an einigen Stellen verengt wild. Es bleibt folglich nur

der einzige Schluss übrig, dass die vorhandenen Nachrichten über diese Gegenden nicht bloss

mangelhaft und ungenau, sondern falsch und unwahr sind. Wollte man bei dieser und älinli-

chen Gelegenheiten die Ansicht geltend machen, dass auf einer Karte solche Gegenden, von de-

nen man überzeugt seyn kann, dass jede Mappirung unrichtig seyn müsse, ula terra incoguila

unausgeflillt und weiss bleiben sollen, so lässt sich dagegen ciuwenden, dass die weiss gelasse-

nen Stellen einen gänzlichen Mangel an ollen Nachrichten Anzeigen, was bei dieser Gegend nicht

der Fall wäre; da liingegcn die vorhandenen Nachrichten auf eine Conslruction fuhren, die durch

ihre Sonderbarkeit auflallt, und eben dadurch zu einer genauem Erforschung reizt. Eine Mappa

critica ist immer zugleich der erste Schritt zur Verbesserung. Hätte man z. B. niemals den fa-

belJiafteii See von Parime in die Karten aufgenommen, so würde sich auch Niemand aufgefordert

gefunden haben, mehrere Erkundigungen eiuzuzichen; da er aber auf den Karten erschien, und

man dieses Bild nicht anders als mit Kopfschüttcln betrachten konnte, so war damit der erste

Schritt zu einer genauem Erforschung getlian. Im Allgemeinen erreicht die Unbestimmtheit der

Nachrichten nirgends einen so hohen Grad, als in jenen Gegenden, durch welche die Grcuzen

zwischen dem spanischen und portugiesischen America laufen; Gegenden, welche, unbevölkert

und ausser Verkehr mit der übrigen Welt gesetzt, noch lange Zeit der Geographie von Siidainc-

rica grosse Schwierigkeiten darbicicu werden.

Die bis jetzt berührten Schwierigkeiten zeigen sich aber erst, wenn bereits viel gear-

beitet ist. Würden sie sich gleich anfangs zeigen, so müsste das Unternehmen, eine General-

karte von Siidamerica zu verfassen, so undankbar erscheinen, dass in der Regel jeder davon

abgeschrcckt würde, und die Arbeit gerne einer besser belehrten Zukunft Überhesse. Aber ge-

rade für den Anfang sind die vorhandenen Hülfsmittcl einladend und ermunternd, und im Ver-

folge äussert die glückliche Eigonschaft dea Menschen ilirc Wirkung, dass ifin die Besiegung

ciucr Schwierigkeit nur aneifert, zol dreiehern und grossem Hindernissen zu begegnen.
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Südamerica dehnt sich rom 37® bis mm 84° westlicher Länge von Paris ans. Diese

Ausdehnung beträgt daher 47°, und also, weil die gTÜsste Dimension in der Nähe des Aeijua-

tors ist, 47 X >S = 705 geographische Meilen. Die nördlichste Küste ist (die dazu gehörigen

Inseln mitgercchnet) vom s4ten Grad nördlicher, uml die südlichste bis zum s6ten Grad südli-

cher Breite za rechnen
j
daher die Ausdehnung von Süden nach Norden 70 Breitengrade beträgt.

Wegen der sehr schmalen Südspitze werden am zweckniässigsten die mittlera Dimensionsverhält-

nisse der Grade auf den Parallelkreisen von 40° S. bis so® N. als Grundlage dienen, und man
kann den Parallelkrcis von s5° S. als mittlera Parallelkreis einer Karte von Südamerica annehmen.

Zur wirklichen Berechnnng nahm Hauptmann Wasa die geographische Meile als Ein-

heit, und dio Abplattung der Erde = 0,0032733
3o5,$

.

., ferner den Radius des Aeijua-

tora = a — 859,436 Meilen. Bedeutet nun L die Breite, so hat man bekanntlich

i° des Meridianbogens = a f—^ , JL )—

3

(1 — e* sin» L) *

Wird also dieser Ausdruck nach den obigen Angaben in eine Reihe verwandelt, so wird

1® des Meridianbogens = A — B cos. 2 L + C cos. 4L —
und es ist

A es >4,9759

log. B = 8,8664617

log. C = 6,17724

Nach diesen Angaben wird unter >5° S. ein Meridiangrad tss >4,912 geographische Meilen. Die

Karte nimmt daher von Süden nach Norden >043,84 Meilen ein.

'Bei der grossen Ausdehnung von 70 Breitegraden, ist unstreitig die Bonne'sehe Projec-

tion die zwcckmässigsle, weil sowohl der Flächeuinhalt, als das Vcrhidtniss der Langen- und

Breitengrade der Wahrheit gemäss bleiben. Eine Kcgclprojection würde bei einer so grossen

Ausdehnung von Süden nach Norden die mittleren Zonen zu sehr verdrücken, oder die äüsscra

zu sehr vergrössern ;
und jedo andere würde dos VcrhäUniss der Längen- juid Breitengrade noch

mehr stören. * .

Den Projeclionsradius für den mittlera Parallelkrcis der Karte giebt die Gleichung

- i
II = a Cot. L (1 — 2* sin 1 L)

Da nun L a* > 5* ist, so wird

R = 3208, >6 Meilen.

Für das übrige Projcctionsnetz war es hinreichend, die Knotenpunctc der Meridiane und

Parallelen von 5 zu 5 Graden zu suchen. Da nun der Grad ouf dem mittleren Parallelkreise

1 4,9 * 2 Meilen hält, so sind fünf Grade gleich 74,56 Meilen. Es sey S dieser Bogen, und R*

der Radius irgend eines Parallelkreises, so ist

k* m R -{- n S
wobei n angiebt, wie riclmal 5 Grade nördlich oder südlich von >5° S entfernt, der gesuchte

Parallelkrcis liegen srfl. So ist z. B. für 20® N ,

R1 = R + 7 S = 3208,16 + 521,92 = 3730,08 Meilen.
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Hingegen für 20° S wird '

R' = H — S rs 3208.16 — 74.56 = 3 i33,6o Meilen.

Da die Karte in zwei Blatter getheilt ist, und nach der Richtung dei Meridiane >043,84 Meilen

halt, 10 trifft auf ein Blatt

1043,84 H , ^—- = 521,92 Meilen.

Nun ist der nördlichste Psrsllelkreis bei 40
0 N, und «ein Projectionsradiu»

R‘ = 3640,61 Meilen

}

und ferner

3640,61 — 521,92 = 3118,69 Mcflen.

Dieser ist genau der Projectionsradius fair 21 0 S. Die gemeinschaftliche Randlime der beiden

Blätter tangirt folglich den FaraUelhrei« von 210 südlicher Breite.

Die gebrauchten Projectionsradien sind in folgender Tabelle enthalten:

Breite R‘ in Meilen

nördliche 1
5° 3655,52

10 3580,96

5 3506,40

Ae<juator o 3431,84

tödliche 5 3357,28

10 3282,72

5 3208,16 = R
20 3 133,60

20 3059,04

3o 2984,48

35 2909,92

40 *
2835,36

45 2760,80

5o . 2686,24

55 261 1,68

Da nun die Berechnung und das Aufträgen des Netzes sehr erleichtert «erden, nenn

der Ursprung der Coordinaten auf der Auschlusslinie der beiden Blätter liegt, so gielt dcrDurc

schnitt des inittlern Meridians mit dem 2isten südlichen Parallelkreise den Nullpunct. Der nult

lere Meridian trifft aber unter

O 'O Ja 3.O— “ <5o° 5o # westlicher Länge»
2

Um aber längs der Küste vonOlinda etwas mehr Raum zu lassen, wurde 60° gewählt, so das»

der Ursprung der Coordinaten des Projectionsnetzes bei 21° «iidlicher Breite und 60 wes

Länge liegt
*

Um nun die Knotenpuncte selbst zu bestimmen, hat man zuerst die Halbmesser er

Paroli elkreise zu suchen. Es bezeichne p diesen Halbmesser, « die Abplattung, « die l.xcentri-

eUat, so hat man die zwei Gleichungen

,
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p

oder

v. 1 + «

1 -j- < CO». 2 L

a cos. L

v . * I.

Nuu erhält man Jen Bogen eines Pnr.illclgr.ides durch die Gleichung

«° Länge = PT-') = . f-Y „

C0> -

-

1' -= = « C4-') cos.
V>bo^ ViB<V y i — e» sin 1 L Vi8oy L y .

' + «

1 + 4 COS 2 L

Endlich bezeichne X den Abstand vom imttlem Meridian in Graden, R0 den Projecti*

onsradius fiir- den NuUpunct der Coordinatcn, x die Abscissen, welche parallel mit dem südli-

chen und nördlichen Blatlrande laufen, und y die Ordinaten, welche parallel mit dem östlichen

und westlichen Rande liegen, so ist

x = R »in

£( |)
und

y = (R — Bo) + R sin
(<£) A"

)
lang

£ * <£) A"^

Das Aufträgen dieser Coordinaten setzt voraus, dass das Parallelogramm, welches ein

Blatt dar5tcllt, genau rcchlwinkJicht hergestellt sey. Da nun die Seiten 521,92 Meilen, und

705*00 Meilen sind, so ist die Diagonale des ganzen Blattes 877*17 Meilen, und die Diagonale

eines halben Blattes ist 629,81 Meilen.

Zum wirklichen Aufträgen bediente man sich des bei allen hiesigen Messungen einge-

führten haierischen Schuhes, $0, dass 1 baierischcr Schuh = 200 Meilen genommen wurde. Der

verjüngte Maassstab ist also * des wiiklichcn, weil 58 * 324*1 baierische Schuh einen
5o8432i*5. ••

Grad des Aequators ausmachen. Ein Grad dcsAequalors macht daher auf dieser Karte 9,7 Pariser

Linien, oder 21,89 Millimeter.

Zum Entwürfe der Küste benützte man die Karten und Angaben des Hm. v. Humboldt,

die Karten des Depnsito hidrografico von Madrid, englische Seekarten, und mehrere Manuscript-

karten, welche die Hrn. v. Srix uiid v. Martius von ihrer Reise milbrachten , und welche Co-

pien portugiesischer Originale sind. So weit die Angaben des Hm. v. Humboldt reichten, schenk-

te man ihnen implicites Vertrauen, selbst da, wo sie mit den spanischen Angaben nicht über*

emstiuimtcn , wie z. B. cs bei der Laguna de Maracaybo der Fall ist. Im Allgemeinen berechtigen

auch die spanischen Beobachtungen nicht zu einein so grossen Vertrauen, wie die des Hm. v.

Humboldt, weil die erstem zum grössten Thcile nur auf seemännische Weise zu Schilfe ge*

macht, die Längen nur durch Uhren bestimmt wurden, und weil im Verhältnis! zur Ausdehnung

der aufgenommenen Küste das Observatorium nur selten zu Laude aufgeschlageu wurde. Die v.

Humboldl'schen Bestimmungen erhalten auch noch dadurch einen hohem Grad von Glaubwür-

digkeit, dass Hr. Oltmamks bei ihrer Berechnung sich der jedesmal zweckdiculichsten Gleichun-

gen, und der neuesten und corrcctestcn Tafeln bediente.

Ul. Theil. II. Ablh. 2
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Nebst den Karten desDeposito hidrografico hatte man auch die beiden Bände der „Memorist

»obre las Observacioncs astronomicas hechas por los navegantet espannoles en distintos lugares del

glubo, Madr. 1809.410.,“ welche von Don Joseph Esmkosa, Director desDeposito hidrografico, rcdi«

girt wurden, und welche ausser den Rechnungsresultaten auch die Beobachtungen selbst enthal-

ten. Das gebrauchte Exemplar, das die beiden Reisenden von Madrid mitbrachten, und das sich

jetzt auf der K. Hof- und Central -Bibliothek in München befindet, enthält viele Marginalien

von der Hand des Don Bxuza. Der Vergleich des Textes dieser Memorias mit den Karten be-

weiset aber, dass von den letztem zweierlei Editionen existiren, ohne dass auf den Titeln et-

was darüber angemerkt ist, so dass man nur annehmen kann, es seyen in die ursprünglichen

Kupferplatten noch einige Gegenstände nachträglich eingestochen worden. So z. B, heisst es Im
ersten Bande der Memorias Seite 223: „Las cartas nuestras no traen la isla del Cannaveral, que

es bastante conocida y exige resguardo en las navegacioncs de Coquimbo para el Guasco. Esli

por latitud de 29
0 2f S. ä dps d dos y media leguas de la costa etc.“ Diese Insel del Canna-

veral befindet sich ober doch getreu nach dieser Angabe auf dem betreffenden Blatte der spani-

schcn Karten. Eben so sind im nämlichen Bande Seite 156 die Galäpagos Inseln mit den eng-

lischen Namen aufgeführt, wie sie Collkbt bezeichnet, während sie auf dem betreffenden Blatte

der spanischen Karten so verzeichnet und mit den nämlichen spanischen Namen belegt sind, wie

sie in die gegenwärtige Generalkarte aufgenommen wurden. Hingegen befindet sich die kleine

Insel Malpelo , welche im Texte Seite 222 unter 3° 59 # nördlicher Breite, und 74
0 54' west-

licher Länge von Cadiz angegeben ist, nicht auf den Karten. Da man die Abweichung der Kar-

ten vom Texte nothwendig so betrachten musste, als sey sie das Resultat einer genauem Kennt-

niss, oder bessern Uebcrzeugung , zu welcher das Deposito hidrografico auf irgend eine Art ge-

kommen seyn mochte, und die Marginalien des Don Bauza im nämlichen Sinn genommen wer-

den mussten, so folgte man den Karten, wenn keine Anmerkung von Don BaitzH etwas Anderes

rielli. Dieses hatte zur Folge, dass Malpelo gar nicht angegeben wurde, und dass man die Ca-

lcta de Quilca ebenfalls so verzeichnet©, wie sie auf den Karten stand. Im Texte heisst es näm-

lich Seite 223: se ha obserrado la latitud de la Caleta de Quilca de 160 41« 20" S.
, y

la del valle de Camand (que tendrä dos nüllas de abra) de 16° 37' 3o". Eslas dclerminaciones

difieren mucho de las couduidas en 1790 por los Comandantes y Oficiales de las Corbctas Dcs-

cubicrta y Atreviila, lo que puede provenir de haber tomado cl Prütico de costa unos puntos

por otros; pero debe exaininarse este para su correcdon en caso necessario.“ Diese Stelle ent-

hält keinen bestimmten Ausspruch} denn sie besagt bloss, dass Punctc der Küste verwechselt,

oder falsch benannt worden seyn müssen} es Lleibt ober unbestimmt, ob die Verwechslung im

Jahre 1790 oder bei der Expedition von Colhewares und Tsasvirivtl geschehen ist. Die obige

Stelle schliesst auch damit, dass gesagt wird, der fragliche Punct müsse noch näher untersucht

werden, um seine Lage nöthigenfalls verbessern zu können. Die spätem Bestimmungen der

franzÖsUchen Seefahrer Lajitigxe und Marax, welche die Breite von Quilca zu 160 4 *' 5
q/i

angehen , wurden 1822 und 1823 gemacht, und konnten also zu der Zeit, als die Karte zum

Stich gegeben wurde, noch in Europa nicht bekannt seyn. Es war daher kein Grund vorhan-

den, von der spanischen Karte abzuweichen, und so ist Quilca unter 160 24* S. eingetragen-

Diese ziemlich grosse Differenz berechtigt überhaupt zu einigem Misstrauen gegen die Zuverläs-

sigkeit der spanischen Arbeiten, bei welchen im Allgemeinen viel zu sehr auf die Zulänglichkeit

des seemännischen Verfahrens gerechnet ist. Eine Differenz von 17'^ in der Breite eines einzel-

nen Puncles der Küste zieht nothwendiger Weise eine so merkliche Veränderung der Construc-
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ti<m der nächsten nördlich und südlich gelegenen Thefle nach sich, dass es sehr wahrscheinlich

ist, die spanischen Angaben seyen hier noch in mehrern Puncten sowohl in der Breite als in der

Länge fehlerhaft; denn sonst müsste Quilca einen vorspringenden Punct, eine Landspitze bilden,

ein Umstand, der in den verschiedenen Schiffs •Tagebüchern unmöglich könnte unangemerkt ge-

blieben seyn. Auf der andern Seite darf ober nicht vergessen werden, dass Quilca in den En-

iremedios liegt, mit welchen im Ganzen genommen immer nur kleinere Schiffe, und grössten*

theils Schleichhändler in Berührung kommen. Für 'grössere Scliiife bieten die Eulremedios nur

schlechte und zum Theil gefährliche Landungsplätze dar. An vielen Stellen ist eine starke Bran-

dung, und die Strömung, welche die Küste begleitet, hat bei Quilca eine Geschwindigkeit von

10 bis 12 Seemeilen per Tag, Capilain Maclean stellt den Eingang in den Hafen als schwierig

dar, und behauptet, dio Kenntnis* der Breite sey für Fremde von wenig Nutzen, sondern man
müsse sich mit Alignenien* behelfen. Die Strömung geht im Allgemeinen nach N. W. Capitain

Hooert Hunter aber hat sie nach Richtung und Stärke von der Stellung des Mondes abhängig

gefunden. Bei dieser Beschaffenheit der Küste und des Verkehrs mit derselben dürfte man sich

nicht wundern, wenn sie auf künftigen Karten überhaupt eine andere Figur annähme, was ober

nicht geschehen wird, so lange nicht Bestimmuugen zu Lande vorgenommen werden, denn die

starke und überdicss veränderliche Strömung
,
die Brandung, und die immer plötzlich wechselnde

Tiefe des Meeres verhindern nicht bloss ein gehöriges Annähern der Schiffe, sondern machen auch

die bloss nautischen Operationen höchst unsicher und trüglich. Es wäre vorzüglich in Bezug auf

mathematische und physische Geographie interessant, diesen Theil der Westküste genauer zu

kennen, und es ist nur zu bedauern, dass die Spanier, bei ihren eigens aasgerüsteten Expedi-

tionen, in diesen Gegenden über Ebbe und Fluth, über Strömungen u. s. w. nichts bestimmt

haben. Da noch immer Hoflhung ist, dass die Tagebücher des unglücklichen Malasfina, wel-

che sich in der Hand des Don Bauzü befinden tollen, doch nach ihren ganze^ Inhalt , und nicht

in ausgezogeneu Bruchstücken, wie es durch das Dcposito liidrografico geschehen ist, der Welt

nütgclheilt werden, so ist auch möglich, dass noch einige der hier berührten Umstände ein grös-

seres Licht erholten.

So weit indessen die Angaben des Deposito liidrografico
,
und die Angaben v. Hpmoldt’s

reichen, kann man mit einer Art von Zufriedenheit arbeiten, weü man sich für überzeugt

hultcn darf, dass im Ganzen keine wesentliche Aenderung mehr von der Zukunft za erwarten

ist, dass nur hie und da ein einzelner Punct noch verrückt werden muss, und dass es sich

überhaupt nur mehr um die letzten Grade der Genauigkeit handle, welche in allen Dingen schwer

zu erreichen ist. In einem weit schiimmereu Verhältnis befindet man sich aber in Bezug auf

den Theil der Küste, welcher von der Mündung des LaPlaU nordwärts bis wieder dahin reicht,

wo v. Humboldt’s Angaben beginnen. In dem Augenblicke, als die vorliegende Karte entworfen

wurde, halte man nur folgende drei Quellen: i) das Verzeichnis von Längen und Breiten in

der Connaissance des temps; 2) englische Seekarten, und 3) die Copien von portugiesischen

Karten
,

welche die beiden Reisenden mitgebracht haben. Das Verzeichniss in der Comioissancö

des Temps ist nicht bloss sehr mangelhaft, sondern inan darf es auch nur mit grossem Müs*

trauen benützen, weil ein Vergleich vieler Jahrgänge mit einander zeigt, dass die Herausgeber

auf diesen Artikel weder Flciss noch Mühe verwendet haben, sondern dass die alten Bestimmun-

gen fort und fort wiederholt werden, wenn auch mehrere neuere vorhanden sind, so dass man

sich zur Regel mochen muss, die Connaissance des Temps nur dann zu benützen, wenn nichts

2 *
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anderes vorhanden ist. Da nun aber die portugiesischen und die englischen Kurten sehr bellächt-

lieh von einander alm eichen, und man keine von beiden prüfen, sondern sich nur nach Gründen

der Wahrscheinlichkeit für die einen oder andern entscheiden konnte, so frag sich vor allem,

welche eine grossere Autorität besitzen. Die portugiesischen Karten tragen zwar zum Theiie die

Unterschrift eines Verfassers, oder haben den Schein von ofticiellen Aufnahmen; es ist aber

nicht möglich, etwas über die Aufnahme selbst zu erfahren. Man kennt daher weder die Me*
thoden, noch die Instrumente, noch überhaupt di© Hülfsmittel. Diese Karten sind tum Theiie

schon alt, und es scheint durchaus nicht, dass jemals an ihre Verbesserung wäre gedacht wor-

den. so viel man auch (wie etwa A.Bxlbi, Essai statistiijue sur le Rovaume de Portugal II. p. CI.

fll.) von Arbeiten brasilianischer Ingenieurs berichten mag. Sic harmoiiiren auch zum Theiie

unter sich nicht, und was man aus Heisebeschreibungen erheben kann, steigert das Misstrauen

gegen alles, was portugiesische Angabe heisst, noch mehr; die portugiesische Regierung hat für

die Geographie von America ohne allen Vergleich weniger gethan, als die spanische. Ucbcrdiess

sind diese Karten keine Seekarten, sondern Landkarten, und di© Construction der Küste war da*

her gar keiner Conti olle ausgeseUt, sie erschien überhaupt nur als Ende des Landes, nicht als

ein selbssländiges Object einer genauen Erforschung. Es hat sogar lange Zeit au jeder Auffor-

derung zur Verbesserung und zur Genauigkeit gemangelt; denn wo kein regelmässiger Postenlauf

besteht, wo cs keine Chausseen giebt, wo keiue Truppenmärsche verfallen, und wo aller Ver-

kehr so consequeut und vollständig gehemmt wird, dass die Regierung selbst nach einem

Besitz von mehrem Jahrhunderten nicht weiss, wo ihr Reich anfaiigt und aufhört, da kann vou

der Zuverlässigkeit einer Karte gar keine Rede seyn
,
sondern ein genaues Zusammen treffen mit

der Wirklichkeit au diesen oder jenen einzelnen Theiie» kann nur als zufällig betrachtet, und

nur aus dem Vergleiche mit andern Bestimmungen erkannt werden. Dieser Vergleich lässt sich

aber noch nicht a^tellcn, wenige einzelne Puncte ausgenommen, welche an der Küste liegen.

In Bezug auf das liniere sind einige Privataufnahrnen vorhanden, z. B. die des Hm. Oberstlieutcnauts

r. Escmwcoz; aber diese weichen wieder so sehr von den übrigen ab, dass cs schwer wird, bei-

de zugleich zu benützen, und man Im Allgemeinen nur annelnucii kann, dass diese Privut.irbei-

ten unterblieben seyn würden, wenn die älteren, mit dem Schein der ÜlHcialitüt versehenen, das

Gepräge der Wahrheit und Brauchbarkeit au sich trügen.

In einem ganz andern Lichte erscheinen die englischen Seekarten. Man kann sie als

die mittleren Resultate aus den Augaben vieler Beobachter betrachten , und dieser Ansicht ent-

spricht auch die Vergleichung der Karteu in chronologischer Folge. Jede solche Seekarte ist für

sich eine Msppa critica, über welche jeder folgende Seefahrer commentirt. Diese Ansicht schlicsst

die Möglichkeit einzelner beträchtlicher Felder nicht aus, denn ein Mittel aus vielen Beobach-

tungen ist nur dann zuverlässig, wenn die einzelnen Angaben gleicho Wahrscheinlichkeiten besi-

tzen; dieses ist aber in dem vorliegenden Falle nicht möglich. Jede einzelne Angabe wird von

dem Seefahrer bona lide gegeben, und bona fide angenommen und benützt Weicht sie nun von

frühem Angaben viel oder weiüg ub, so liegt darin noch kein Grund, sie für genauer zu hallen,

und selbst die Prüfung seines ganzen Schiffstagebuchs kann nur in wenigen Fällen gegen ihn

entscheiden, und die Unwahrheit seiner Angabe ab» sehr wahrscheinlich darsteiien. Einige Punc-

te werden von Seefahrern oft, andere seltner besucht, einige in der Regel, andere nur im Fall

der Noth. Ein Mittel aus den Angaben verschiedener Beobachter unter verschiedenen Umstän •

den hat daher immer eine andere Wahrscheinlichkeit, als ein Mittel aus mehrem Angaben des

Digitized by Google



13

nämlichen Beobachters, weil in jenem Falle jede einzelne Angabe durch eine besondere Walir-

srheinlichkeit afBcirt wird, welche sich aber in der Regel nicht bestimmen, und nicht in Anschlag

bringen hisst. Obwohl also auf dem Wege, auf welchem diese Seekarten entstehen und verän-

dert und verbessert werden, nach und uach die Wahrheit wirklich gefuudcu wird, so kann man

doch in keinem gegebenen Augenblicke behaupten, sie sey bereits gefunden, und die Karte scy

in allen Puncten richtig. Da aber solche Karten eitler ununterbrochenen Revision und Controllc

ausgesetzt sind, so müssen sie zugleich in jedem gegebenen Augenblicke als das Beste angenom-

men werden, was man hat, und zwar so lange, als nicht eigens ausgerüstete Expeditionen Auf-

nahmen in Forma vornehmen, und dadurch alles Frühere bestätigen oder widerlegen.

Aus diesen Gründen ist man bei Festlegung der ganzen Kiistcnstreckc vom La Plata

nordwärts bis zum Anschluss an die spanischen und v. Humkoldt'schen Bestimmungen, den da-

mals neuesten englischen Seekarten gefolgt. Da aber diese Seekarten in den Längen und Brei-

ten der einzelnen Puncte oft ziemlich beträchtlich, im Ganzen aber nicht glcichmassig von den

portugiesischen Karten abwichen, und das Innere sich nun noüiwcndig nach der Coustruction der

Küste richten musste, so ergab sich für jede einzelne portugiesische Karte eine andere Reduc-

tion
,
was auch schon dadurch bedingt wurde, dass sie unter sich nicht übereinstirnmten. Ganz

neuerlich aber sind nun französische Seekarten erschienen, welche als dos Resultat einer beson-

deru Expedition angegeben sind. Diese weichen nun von allen früheru Angaben, und nament-

lich von den englischen sehr ab. Da aber diese Abweichungen grüsstentlieiis eine annähernd pa-

rallele Coustruction gehen, so sind tlieils die Grösse der Differenz, theils die Annäherung zum
Parallelism zwei so auffallende uud mcikwürdigc Umstände, dass man wohl geneigt scyn könn-

te, sein Urtheil in suspenso zu lassen, uud die Küste von Brasilien vor der Hund als fluctui-

rend zu betrachten, um so mehr, als cs sich nicht um einzelne Puncto handelt, sondern nm eine

lange Küste, so dass die Oberfläche des americauischen Continents um einen merklichen aliquo-

ten Thcil vergrösscrP oder verkleinert wird, je nachdem die altem oder neuem Bestimmungen

sich am Ende als richtig behaupten. Der Streit wird sich aber auch hier nicht beilegen las-

sen, so lange nicht durch zuverlässige Ingenieure hinlänglich viele Bestimmungen zu Lande vor-

genonmicu werden; denn die bloss nautischen Bestimmungen tragen zu viele Quellen des Irr-

thums iu sich. Man darf sich in dieser Beziehung nur an die Aufnahme der Ostküste von Neu-

holland durch Capitäu Cook erinnern. Man war mit guten Instrumenten versehen, inan war mit

allen Methoden geläufig bekannt, und die Beobachter waren sehr geübte Müuuer, aber demun-

geachtet wurde nebst inchrcrn andern Abweichungen Vau Diemens Land als ein Thcil des Cou-

tinents verzeichnet.

*'

Mit einem verhältnissmüssig weit geringeren Grad vou Zuverlässigkeit kennt man das

Innere des americauischen Festlandes, und lücr ist ausser den Aufnahmen des lim. Bor. v. Hvm-

boldt und einigen wenigen spanischen, alles Ucbrigc nur als ein beiläufiges Brouillon zu be-

trachten, dessen wesentliche Uuluiltbarkcit sich immer zu erkennen giebt, wenn man die einzel-

nen Stücke zu einer ganzen Karte zusamtnensetzen wüL Es giebt aber darunter einzelne Ge-

genden, welche sich als besonders zweifelhaft charakte.risiren ,
uud bei w’clchcu die Wahrschein-

lichkeit, dass ihre definitive Bestimmung eine wesentlich verschiedene Coustruction geben wird,

»ehr gross ist, und an Gewissheit grenzt. Die Coustruction der gegenwärtigen Karte hat vorzüg-

lich folgende als sehr problematisch ausgewiesen, nämlich i ) das ganze Gebiet des Rio de S. Fron-
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asco ; 2) dos Gebiet des Beni, Mamor£ und Madeira; und 3) das Gebiet der Flüsse S. Juan,

Tunuyan, Diamante, Quinto und Salado,

Ucber den Bio de S. Francisco sind die Nachrichten viel zu mangelhaft und zu unbe-

stimmt, als dass man etwas Gewisses über ihn äussern könnte. Man kennt aus seinem Gebiete

ein grosses Detail, aber die Lage seines Bettes ist unsicher. Wenn man nämlich alle Umstande

vergleicht, so scheint sich als sicher zu ergeben, dass der Thcil seines Laufes, der ungelahrvou

Süden nach Norden gerichtet ist, um ein Beträchtliches weiter westlich lieget» müsse, als man
ihn nach angeblichen Bestimmungen xu verzeichnen gezwungen ist. Bestätigt sich diese Verum-

thung, so wird nicht bloss die Lage eines grossen Thcils von Minas Geräts geändert, sondern

die ganze Provinz Goyax wird weiter gegen Westen gedrängt Dadurch w ird auch die Lage des

Tocanlins geändert, und alle diese Flüsse erhallen einen etwas mehr parallelen Lauf. Die reich-

haltigste Quelle für das Detail von Brasilien ist folgendes Werk des Pater Manoel Ayaes de Ca-

xal: „Corografui Brazilica, 011 Bela^do historico - geografica do Reino do Brazih Rio de Janeiro

1O17. 4t0* 2 Vol.“ Diese Schrift ist eine Compilation von vielem Flcisse, und der Verfasser

muss Harten vor Augen gehabt haben, es wäre sonst kaum denkbar, in ein so sehr zerstreutes

Werk so viele Uebcrein Stimmung xu bringen. Da aber Längen und Breiten sehr sparsam Vor-

kommen, und selbst die respectiven Positionen sehr entfernter Puncte nur nach dem Compass-

strich und in Meilen ausgedrückt siud, so kann selbst eine genaue Benützung dieses Buches noch

zu beträchtlichen Irrtliiimem führen, denn der Compassstrich ist nie als ein genauer Positions-

wiukel anzusehen, und die Entfernungen in Legoas sind wieder in gerader Linie, noch von ei-

nem einzigen Punct aus bestimmt Die Construclion erhält daher eine wesentlich veränderte Fi-

gur, je nachdem die Lage der Puncte beschaffen ist, von welchen man ausgeheu muss, und

überdies» bleibt die Frage , ob der Pater Cazal nicht öfters eine Distanz oder Situation bloss aus

einer Harte genommen hat, und ob Distanzen, zwischen deren Endepunctcn beträchtliche Gebir-

ge und Flüsse liegen, als geradlinig! anzusehen sind, oder ob sic LIoss Öldrücken sollen, wio

viele Legoas ein Reisender auf seiner krummen Duhu xurücklcgen müsse. Wenn also auch der

Rio de S. Francisco auf spätem Harten weiter gegen Westen erscheint, so wird doch die Coro-

graphic des Pater Cazal damit in Uehereinstiinmung zu bringen seyn«

Ganz anders verhalt es sich mit den Gebieten des Deni, Mamorö, Guapord und Ma-

deira. Hier sind die Nachrichten nicht bloss schwankend, sondern widersprechend , und da inan

in die Grenzen des portugiesischen Anthcils kömmt, so fragt sich vor allem, welche Angaben

mit dem Willen, die Wahrheit zu sagen, geäussert worden seyn mögen, und welche im Inte-

resse der Eroberungssucht absichtlich verfälscht und wissentlich uuw*ahr gemacht wurden. Da

das Letztere auf aRe Friedens- und Grenzlractate einen schmählichen Einfluss gehabt hat, so

gebietet die Klugheit, alle dahin gehörigen Documenta für verdächtig xu holten, und unbeachtet

liegen zu lassen, denn sie bringen doch nur Verwirrung in jeden Versuch. Nun aber bleiben zur

Benützung nur noch die Corograplüe, einige Aufsätze im Putriota, und die Nachrichten, welche

v. Humboldt zu sammeln Gelegenheit fand. Die Augaben in der Corographie sind die umständ-

lichsten, haben ganz den Schein der Wahrhaftigkeit, und siud am leichtesten mit den Nachrich-

ten v. Humböldt’s in Uebereinstimmung zu bringen ,
während die Angaben im Patriota mit kei-

nen von beiden bestehen können. Bei der Construclion der gegenwärtigen Karte folgte man da-

her mit geringen Abweichungen der Corographie des Pater Cazal. Es folgen nun hier die we-

sentlichsten Angaben der Corographie in wörtlicher Ucberselzung.
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Im ersten Bande Seite 288 steht: „Der Guapore, welcher 28 Legoas nordöstlich von

Villa bella entspringt, krümmt sich, nachdem er zuerst 24 Legoas nach Süd, und ohngcfahr eben

so .viele nach West geflossen, nach Nordwest, und endlich nach W. N. W.u Seite 289: ,.Ohn-

gefahr 16 Legoas unterhalb der J^fündung des Tundina vereinigt sich auf der linken Seite mi|

dem Guapore der mächtige Bio Ubay oder Ubohy, den die Spanier zuerst Bio de los Chiquito*

nannten, weil er durch das Gebiet der Indiauer diese« Namens fliesst; später aber Bio Magda-

lena oder auch Bio S. Miguel. Die Bewohner von Matto grosso nennen ihn Mamorö, und be-

halten diesen Namen bei bis zu seinem Zusammenflüsse mit einem noch grösseren Strome, wel-

chen sie Bio Madeira, die Spanier aber Mamore nennen. Dieser Zusammenfluss ist 53 Legoas

weiter abwärts. Die Spanier nennen den Guapore gewöhnlich Itenez
,

und zwar bis' zu seiner

Vereinigung mit dem eigentlichen Mamore, bei welcher danu beide Flüsse ihre Namen verlie-

ren, und den majestätischen Rio Madeira bilden, welcher nach Norden flicssl, und in den Aina-

zonenstrom fallt.
11 Ferner: „Die Flüsse, welche sich von der rechten Seite mit dem Guapore

oder Itenez vereinigen, kommen aus einer Entfernung von höchstens 3 o Legoas, und entsprin-

gen am westlichen Abhang einer Fortsetzung der Serra dos Parecys, welche sich in der Rich-

tung des Stromes ausdelmt.“ Seite 290: „In dem Itenez befinden sich von der Mündung dea

Uboliy bis dahin, wo er seinen Namen verliert, fünf Wasserfalle, welche der Reihe nach strom-

abwärts folgende Namen haben: Guajurü mirim, Guajurü grande, Bannancira, Pan gründe, und

Lage«.“ Ferner: „Ohngefahr 8 Legoas östlich von den Quellen des Guapore und gleichfalls auf

der Serra dos Parccys entspringt der Jaurü, nimmt nach einem ansehnlichen Lauf nach Süden

rechts den Bahia und den Aguapchy auf, • wendet sich dann nach O. S. O., und vereinigt sich

mit dem Paraguay unter unter 160 24* südlicher Breite.** Seite 307: „In der Comarca Jtiruen-

na liegt das Forte do Principe da Beira am rechten Ufer des Itenez oder Guapore, eine Legoa

unterhalb der Mündung des Tundma in 12° 20* südlicher Breite.** — „Ohngefahr fünf Meilen

unterhalb der Vereinigung der Guapore mit dem Mamore, am Ufer des Rio Madeira, und bei

dem Wasserfall do Ribeirdo, liegt die neue Pfarrei S. Joxd.*4 Im zweiten Bande Seite 286: „Der

Rio Madeira, welcher vor. der Ankunft der Portugiesen unter dem Namen Cayary in den Ama-

zoncnslrom mündete, erhält seinen Namen bei der Vereinigung des Guapore mit dom Mamore,

welcher letztere in der Provinz Potosi entspringt, durch die Provinz von Santa Cruz de la Sierra läuft,

einen weiten Halbkreis von Aufgang bis Mitternacht beschreibt, sich sehr vergröasert, indem er

von beiden Seiten viele andere Flüsse aufnimmt, und sich endlich unter io° 22* südlicher Breite

mit dem Guapore verbindet. Vierzig Legoas oberhalb dieses Punctes auf dem Paralielkreis von

i 3° steht er mit dem Boni in Verbindung, indem er den Rio da Exaltapdo aufnimmt, welcher

aus dem Sec Rogagualo fliesst, und aus diesen fliesst ein kurzer Arm hinüber nach dem Beui,

welcher in einer kleinen Entfernung vorbeiströmt, wrenn nicht etwa der Rio Beni sein Wasser

jenem Sec mitthcilt, welcher von Ost nach West 6 bis 7 Legoas messen kann. Im Scheitel des

Zu5ammcuflu5swinkels des Guapore mit dem Mamorö befindet sich eine felsige Insel
,

welche

Raum für ein Fort enthält. Man rechnet zu Wasser von diesem Puncto bis zur Mündung des

Madeira 260 Legoas. Innerhalb der ersten 60 Legoas, mit geringer Abweichung, befinden sich

12 beträchtliche Wasserfalle.** Seite 33o: „Dass weder der Rio Hyuruhä ,
der an seiner Mün-

dung 3oo Toisen breit ist, noch der Hyutahy, der noch breiter ist, und eben sowenig die Flüs-

se Tcffe und Purü, der grösste unter diesen, aus den Gebirgen von Peru kommen, wo sie Ei-

nige entspringen lassen, beweiset die Existenz einer Verbindung zwischen dem Ucayale und

dem Mamore mittelst des Riede la Exaltacion und des Sec» Rogagualo; ob sic aber aus diesem
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See entspringen, oder weiter nördlich ron ihm ihre Quellen haben, Können wir nicht entschei-

den. Gewiss ist aber, dass die grosse W'ossermenge dieser Flüsse beweiset, dass sie weit her

kommen.“ Auf der nämlichen Seite 33o in einer Note aus Alcedo: „Rogagualo ist ein grosser

See in der Provinz und dem Gouvernement von Moxos, von ovaler Figur. Er entsteht durch

den Ausfluss eines Canolcs oder Armes des Rio Bcni, und entleert sich sogleich wieder durch ei*

nen andern Canal, de la Exaltation genannt, in den Rio Mamorc/4 Endlich noch Seite 205t

„24 Legoas unterhalb der Mündung des Cassiquin mündet der llyabary, welcher in dem Gebiete

der Tonmiouos unter ii° 50' südlicher Breite entspringen soll/4 •

En der brasilianischen Zeitschrift: „0 Patriota , Jomal lillcrario, politico
, mercantil etc.

do Rio de Janeiro,“ Jahrgang ifeio, befindet sich ein Aufsatz unter dem Titel: Descripcdo geo-

grahea da Capitania de Mato Grosso,“ von welchem in einer Note gesagt wird, er sey im Jahre

*797 von Bjcaiido Francisco dk Almeida Serra, Sargento Mdr im konigl. Ingenieur-Corps ver-

fasst worden. Diese Beschreibung stimmt mit der Corographie leidlich zusammen bis an den

Bio Guapore. Da aber dieser zum Th eil Grenzfluss ist, so sind die Angaben, welche sich auf

die linke oder spanische Seite beziehen, durchaus nicht mit den oben aus der Corografia ange-

gebenen in Uebereiustimmung zu bringen. liier scheint der Ubahy mit dem Mamorc verwech-

selt worden zu seyn, und von einer Verbindung zwischen dem Ucayale und dem Mamorc ist

keine Rede. Ucberhaupt scheint es, dass in den portugiesischen Besitzungen eine Art Tradition

über die Flüsse, die aus dem spanischen Gebiete kommen, herrsche, gemäss welcher der Bcni

und der Mamorc nur ein einziger Strom, hingegen der Bcni und der Ucayale zwei verschiedene

und ganz getrennte Strome seyn sollen. Sie würde auch, nach den mündlichen Acusserungen

von D.' Bzirzä gegen Dr. v. Martius, mit den handschriftlichen Nachrichten unseres in Peru

verstorbenen Landsmannes Thad. Haknkz übereinstimmen, worin gesagt seyn soll, dass sich

der Beni mit dem Madeira vereinig«. Es ist nicht möglich hierüber etwas zu entscheiden,

und die Umständlichkeit und anscheinende Harmonie in den Angaben des Pater Cazal scblicssen

die Müglichcit eines Irrtbums nicht aus. Man muss also von der Zukunft allein die Berichti-

gung aller Zweifel erwarten. Bis daliin aber haben die Beschreibungen des Pater Cazal die grös-

sere Wahrscheinlichkeit für sich. Es lasst sich nicht zweifeln, dass der Lauf des Rio Guapor6

und der Serra dos Parecys ziemlich richtig angegeben sind. Auch kann man es für sehr sicher

ansehen, dass die Wasserscheide zwischen dem Gebiete des Paraguay und den Affluenten des

Guapore nur sehr flach, und nichts weniger alsein Gebirge sey. Unter dieser Voraussetzung bildet

über das Land zwischen der Serra dos Parecys und den Gebirgen von Peru ein sehr breites und

ebenes Thal, und man kann daher nicht wühl mit den Portugiesen annehmen, dass die vorhan-

denen Flüsse nicht der Richtung dieses Thaies folgen, sondern sic beinahe unter rechten Win-

keln schneiden.

Bei weitem am wenigsten aber kennt man das Land, das westlich von Chili und nörd-

lich von Buenos -Ayrcs eingeschlosscn wird, und das man im Allgemeinen Patagonien nennt.

Die Reiseroute von Buenos -Ayrcs nach Santiago de Chili bildet hier eigentlich die Grenze un-

ser® Wissens. Ausser dieser Route ist Alles unbestimmt und schwankend. Man kann liier nur

ältere Karten benützen, und diese enthalten über den Zusammenhang der Flüsse blosse Verrnii-

thungen. Auch scheint cs, als ob hier die Oberfläche des Landes noch keine bleibende Form

angenommen habe. Mehrere beträchtliche Flüsse haben noch kehl bleibendes Bett, und ca scheint,
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ah sollten »ich noch grosse Leucheen bilden. Auch neuere Reisende haben unsere Kenntnisse

nicht vermehrt, sondern nur Vermuthungen, weil sich keiner von der gewöhnlichen Strasse ent-

fernen konnte. Einer der neuesten ist John Miras, dessen Reisebeschreibung, „Travels in Chile

and La Plata, zu London 1826 erschienen ist. Hier steht zwar auf dem Titel: „TUustrated by ori-

ginal map»,44 und im Texte kommt einmal vor, dass er einen Theodoliten bei sich gehabt, man

findet aber im ganzen Buche nicht die geringste Spur, dass er irgendwo Etwas aufgenommen

oder bestimmt habe, und seine Karten sind nichts weniger als original. Dieses abgerechnet, ist

das Buch übrigens reich an Inhalt. Seite 110. im ersten Bande heisst es: „Der Posthaltcr (von

la Represa) ist ein Gaucho Namens Savala Blas. Da er, nuter den Indianern aufgewachsen, viele

Localkeiuitiüss aus den südlichen Pampas besass, und mit den verschiedenen Stämmen der In-

dianer genau bekannt war, so stellte ihn Dvruts als Capitain in der Provincialmüitz an; u. s. £

Ich stellte viele Fragen über die Pampas - Indianer an ihn, welche südwärts vou hier wohnen.44

Seite 111.: „Südlich von liier liegt der grosse Sec Bebcdero, welcher die Flüsse S. Juan und

Mendoza aufhimmt. — Er hat keinen Abfluss, sondern viel vou seinem Wasser entweicht durch Ver-

dunstung oder unterirdische Abzüge. Der ßcbedero ist vor nicht langer Zeit durch <lie Gewässer

des weit grösseren Flusses Tunuyan verstärkt worden, welcher dieses Jahr seinen Lauf verän-

derte, indem er sonst in den Diamante floss. Ohngefahr achtzig Meilen S. O. vom Bebedero,

dem Puncte gegen über, wo sich sonst die beiden Flüsse vereinigten, war eine grosse Insel,

sie war von einem ausgedehnten Sumpfe umgeben, der voll GcrÖhrigt war, und in

welchem sich diese Flüsse verloren. Diese Sümpfe haben Abzüge in andere Sümpfe und

Seen, welche in abnehmenden Höhen von Distanz zu Distanz erscheinen; aber von diesem rio-

lcn Wasser kömmt wenig oder nichts iu’s Meer, indem cs in den sandigen Pampas und in den

schilflgcn Morästen, welche die so sehr ausgedehnte Oberfläche der Länder der Pampas-Indianer

bedecken, verdunstet. Dieser Bericht, dem ich vollen Glaubeu gebe, ist für die Hoffnung der

Meudozincr schlimm, denn sie schmeicheln sich immer, dass zwischen ihrer Provinz und dem

atlantischen Occan eine Wassercommunicution statt finde. Diese Hoffnung wurde unlängst noch

durch die Aussage eines Eingebomcn verstärkt, welcher nach Süden ausgeschickt wurde, und

dann berichtete, dass der Tunuyan in einer freien Verbindung mit dem Diamante stehe, und

dass dieser schiffbar bis zu sciucr Vereinigung mit dem Colorado sey, welcher letztere in eintm

tiefeu Bette an den palagotiischcu Ansiedlungeu von Buenos -Ayrcs vorüberströmt, und nicht fer-

ne davon ins Meer fällt. Ich gebe aber der Aussage meines Postmeisters entschieden den Vor-

zug, nicht bloss, weil er durch locale Erfahrung uud Handel in allen Theilen mit der Geogra-

phie der weitausgedehnten Pampas vollkommen bekannt zu scyn schien, sondern weil ich auch

aus der Beschaffenheit dieser Flüsse schliesse, dass sic so ausgehen müssen, wie er sie beschreibt.

Die Flüsse, welche von den Cordilleras herabkommen, erhalteu ihr Wasser hloss von dem
schmelzenden Winterschnee, und führeu eine erstaunliche Menge feinen Schlammes mit sich. So

weit sie im Gebirge flicssen, und noch eine beträchtliche Weite, wenn sie aus demselben her-

austreten , ist ihr Gefall so stark, dass der aufgelöste Scldamm sich nicht nicderschlagen kann.

Der Tunuyan z. B. enthält noch zu Coro corto so viel, als nur überhaupt in bewegtem Wasser

schweben kann. Der gleiche Fall ist es mit dem Wasser zu Mendoza, das man nicht trinken

kann, olrne es vorher zu fiitriren, oder doch lange ruhig stehen zu lassen; ja es ist so überla-

den, dass jeden Tag, oder wenigstens jeden zweiten Tag die Bewässenmgscanäle gereinigt wer-

den müssen, um ihre völlige Anfüllung mit feinem Sande zu verhindern. Betrachtet man nun

die Beschaffenheit des Landes
,
das von hier aus südlich liegt, seine grosse Ausdehnung und un-

UI. ThciL 11. Abih. 3
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merkliche Böschung gegen den Oc«an, und die ungeheuren Massen, die jährlich Ton den

Cordilleras herabgeschwemmt werden, und sich irgendwo setzen müssen, so kann man nur
annehmen, dass die Flüsse einst in tiefen, ununterbrochnen Betten in die See geflossen seyn

müssen, dass sie nach und nach ihr Bett aufgcfüllt, und die Sohle desselben dem umgebenden
Lande gleich gemacht haben. Nun ist ihr Rinnsal über eine völlig ebene Fläche veränderlich,

und die beständige Anhäufung von angeschwcmmtera Schlamm hat, nachdem die tiefen und zu*

aammenhaxigenden Bette verschwunden waren, die Reihe von Sümpfen, und überhaupt die Art

Land hervorgebracht, welche nach den glaubwürdigsten Erzählungen die Pampas darstellen. Ich

fragte weiter nach der Beschaffenheit des Rio Colorado und des Rio Ncgro. Blas war oft noch

weit über den Colorado nach Süden liinausgekommen
, und behauptet, dass er sich leicht zur

Bewässerung eines sehr ausgedehnten nnd schönen Landes benützen lasse. Von der Cordillcro

bis in die Mitte der Pampas bildet er einen Strom von beträchtlicher Breite und Tiefe, an eini-

gen Stellen sind seine Ufer hoch und steil, wie die des Tunuyan, an andern niedrig, und es

lassen sich leicht Wasserleitungen für landwirtschaftliche Zwecke anlegen. Er ist, wie der Dia-

mante, der Tunuyan u. s. f. mit Schlamm beladen, und darin liegt auch der Grund seiner Be-

nennung. Er verliert sich eben so, wie die oben genannten Flüsse, in ausgedehnte Sümpfe ohn-

gefuhr in der Mitte der Pampas. Blas hat den Rio Negro nie selbst gesehen, sondern bloss ge-

hört, dass er aus einem grossen See am Fusse der Cordillera entspringe, und dass er ein brei-

ter und mächtiger Strom aey, was auch mit andern Aussagen zusammenstimmt Er ist vielleicht

schiffbar, und sein Wasser wahrscheinlich klar, was man auch aus seinem Namen schiesaen

kann, wenigstens im Vergleiche mit den übrigen trüben Flüssen, die von der Cordillera kommen.

Er flicsst indessen scliou zu weit südlich, um irgend eine Handelsverbindung mit den gegenwär-

tig civilisirten Gegenden erleichtern zu können.“ Seite 118: »Der Dcsaguadcro wird durch die

Gewässer der ausgedehnten Seen von Guanacache gebildet, welche einen grossen Theil der Tra-

vesia südlich und östlich von S. Juan einnchmen, und in welche sich die zwei beträchtlichen

Strome S. Juan und Mendoza entleeren. Der Desaguadero ist also eigentlich das Rinnsal der

vereinigten Flüsse, oder vielmehr der Abzug der Seen, indem er der Richtung des Rückens Al-

to dcl Ycso an seinem westlichen Fusse folgt, bis er sich in den Bcbcdero verliert, welcher an

der südöstlichen Endung dieses Rückens liegt. Die Wassermasse, welche in denBebedcro flicsst,

muss sehr gross scyn, der Strom ist von der früher angegebenen Tiefe (von 3 bis wenigsten#

15 Fass), und seine Geschwindigkeit ist 2 Meilen auf die Stunde. Die Wassermengc, welche

der Tunuyan dem Bcbcdero zuführt, muss bei weitem grösser seyn, als die des Desaguadero.

Der Bebedero muss folglich sehr tief seyn, um all dieses Wasser aufnehmen zu können. Da

der Abgang durch Verdunstung nicht gross scyn kann, und kein offner Abzug vorhanden ist, so

muss das Wasser durch eine sehr schnelle unterirdische Filtration verloren gehen, denn zu einer

Jahrszeit wird der Bebedero viel kleiner, und sein Wasser sehr salzig, so dass der trocken ge-

wordene Rand mit einer dicken Salzcrusto überzogen wird.“ Alle diese Aeusscrungen sind gröss-

ten theils nur Vermuthungen, welche sich nicht leicht mit dem Umstande vereinigen lassen, das*

man die Mündungen des Colorado und des Ncgro kennt} es müsste nur seyn, dass die Mitte

der Pampas wirklich ungeheure Sümpfe enthält, aus welchen sich die genannten Flüsse wieder

sammelu. Das Hauptresultat ist aber, dass man das ganze "Land nicht kennt. Als übereinstim-

mend darf vielleicht aus den verschiedenen Aussagen nichts angesehen werden, als dassdasLand

sehr eben , und unter einem sehr kleinen Winkel gegen das atlantische Meer geneigt ist« Wie
aber die Flüsse, die an ihrer Mündung Salado, Colorado und Negro heissen, im Innern des
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Landes beschaffen sind, wo ihre Quellen liegen, und auf weiche Weise ihre Wassergebiete gt*

trennt oder verbunden sind, darüber weiss man genau genommen nichts} die Karten enthalten

nur die Construction von unbestimmten Sagen und Vermuthungen, und man kann sogar zwei-

feln, ob sie in der Zukunft bestätigt werden, denn es wäre gor wohl möglich, dass Verwechs-

lungen von Namen vorgefallcn wären. Nimmt man aber an, dass die Flusse Colorado, Negro

u. a. w. wirklich den Ursprung, und bis in die Mitte der Pampas den Lauf haben, welche die

obigen Aussageu angeben, und zugleich die nämlichen Flüsse sind, deren Müudungen am atlan-

tischen Meere mit diesen Namen belegt werden, so folgt, dass das Längenprofil dieser Flüsse

eine Curre mit einem Wendungapunct darstellen müsse} sie muss nämlich vom Fuss der Cor-

dillera bis gegen das östliche Ende der Sümpfe in den Pampas die concare Seite gegen die Ober-

fläche wenden, und vom Ende dieser Sümpfe bis ans Ufer des Meeres die convexe, und zwar

müsste der letztere Theil eine viel schwächere Krümmung hoben, als der Anfang des ersten,

und die Tangente am Wcndcpuncte müsste beinahe genau horizontal liegen. Die Möglichkeit

eines solchen Längenprofils wird noch durch die starke Dedinalion nach Süden erleichtert, und

wenn gleich die Hydrotechniker, an die Längesiprofile unserer kleinen Gewässer gewöhnt, nicht

geneigt seyu mögen, ein solches Profil ohne die überzeugendsten Gründe xuzugeben, so kann

doch die Möglichkeit desselben schwerlich bestritten werden.

In gleichen Rücksichten und Beziehungen wäre es für die Geographie des nördlichem

Südamericas vom grössten Interesse , -wenn wir ein genaues Längenprofil und eine hinlängliche

Anzahl von genauen Querprofilen des Amazonenstromes in seinem ganzen Verlaufe besässen.

Er flicsst zumTheilo beinahe in der Richtung der Umdrehung der Erde} sein Gefall ist ungemein

schwach, (auf seinem Laufe durch Brasilien, nach den Beobachtungen unserer Reisenden, nur

634 Fuss), und es würde sich daraus eine Geschwindigkeit ergeben, bei welcher anhaltende Ost-

winde ungeheure Ueberschwemmungen verursachen müssten. Da dieses nicht erfolgt, wenig-

stens nicht allgemein und nicht in so hohem Grade, denn die VergrÖsserung des Wassers bei

der Regenzeit ist keine Aufstauung, so scheint zu folgen, dass die Schwungkraft auf den Ab-

fluss des Wassers eine bedeutende Wirkung äussert, und den Mangel des Gefälles ersetzt.

Ucbcr das Materiale der Karte

spricht sich die vorangehende Abhandlung des Ilm. Prof. Desbzrczä in so weit aus,

dass der ungleiche Werth und die Schwierigkeit einer kritischen Benützung desselben hinreichend

in die Augen fällt. Was davon durch den Druck bekannt, und Gemeingut der Geographen ge-

worden ist, bedarf auch hier keiner besondera, ins Einzelne gehenden Würdigung, da jedem

Beurtheiler volle Einsicht in den Werth desselben möglich ist, welcher sich die Müho giebt, cs

mit dem benachbarten zu vergleichen, und in Harmonie zu bringen. Es ist daher vor Allem

nur eine genauere Angabe der benutzten handschriftlichen Materialien notlm* crnlig. Diese bezie-

hen sich fast ausschliesslich auf Brasilien, und bestehen in folgenden Stücken:

1. Descripcion geografica del gran Rio de las Amazonas 0 del Marannon ,
con todos los

princapales Rios, que le componen, hecha, segun las mai rccicntes noticiaj y obserracioues, por

3 *
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ei P. apostolico Fr. Jose Arnre*, Alumno dcl Colegio Serafico apostolico de S. ßosa de Arequipa;

anno de 1769. Eine Compilation, ohne grosse Zuverlässigkeit.

2. Carta geografica das Viagems feilat nas Copitanias de Rio Negro e Matto Grosso desde

o atmo 1780 atc o de 1789, pv« aervircm de base k demarcafdo dos limitej das ditas CapiLmiaa,

pclo Doulor em Astronomia ctc. Joze Joaqoim Yittorio da Costa. 1797.

Diese Karte ward uns von dem Verfasser selbst mitgetheilt, welcher sie, ungleich mit

seinem Coliegen, dem Doctor Joxe Siuots de Carvalho, in den Jahren 1780 bis 1789 bearbei-

tete, da Beide als Astronomen der vereinigt spanisch-portugiesischen Commission beiwohnten,

die zur Berichtigung der Grenzen die Capitanien von Matto Grosso und Bio Negro bereiste.

Einige Verbesserungen wurden später nachgeliagcn, wahrend Senhor da Costa derCapitonie von
llio Negro selbst als Gouverneur Vorstand.

3. Das Gegenstück zu dieser ist die Karte vom Amazonenstrome und einem Theile seiner

Aflluenten, von der Einmündung des Bio Guallaga bis zum Ocean, welche uds vorn Deposito

liidrografico zu Madrid mitgethcilt wurde. Sie ward gleichzeitig mit der vorigen von der spani-

schen Commission entworfen, an deren Spitze der damalige Gouverneur der Missiones de Mai-

nas, Brigadier D. Francisco Uzqitena, stand. Beide Karten stimmen im Wesentlichen mit ein-

ander überein, doch wollte der portugiesische Commissär die Autheuticität der spanischen durch

seine Unterschrift nicht anerkennen. Dieses Factum erfahren wir aus dem Schlussberichte des

spanischen Commissärs
,
welchen ich in Madrid einzusehen Gelegenheit hatte. Da dieses Acton-

stück im Allgemeinen Aufschluss über die Reisen giebt, welche in diesen Gegenden Südamerica’s

von der gemeinschaftlichen Commission unternommen wurden, und da cs überhaupt die eigen-

tümlichen Erschwernisse einer sichern Greuzbcstimmung und somit einer wissenschaftlichen Be-

gründung der Geographie dieser Gegenden vor Augen legt, so durfte es nicht ungeeignet seyn,

daraus das Betreffende auszugsweise hier anzuführen. ,,Der eilfte $. des i. J. 1777. am 1. Octo-

ber zwischen beiden Kronen abgeschlossenen Präliminarvcrtrages bestimmt, dass die Grenzlinie

zwischen den beiderseitigen Besitzungen in dem Bio Madeira heiahlaufen solle bis zu einem

Puncte, welcher gleichweit von der Vereinigung des Mamorc mit dem Guapore und von der

Mündung des Madeira in den Amazonas entfernt wäre; von da soll die Grenze in gerader Linie

von O. nachW. laufen, bis sie auf den RioJavary slosst, nun in diesem Flusse bis zur Mündung

desselben in den Amazonas fortgehen, und darauf der Mitte des Laufes des letzteren bis zur

westlichsten Mündung des Japura in den Amazonas folgen. Dieser Thcil de» Grenzver-

trags war von der früher in Matto Grosso bestehenden Commission noch nicht definitiv ausgeführt

worden , indem sich ihm die Schwierigkeiten einer so grossen und miihvollen Reise auf dem Ma-

deira und Javary cntgogenslelltcu. Der mit dein Vollzug des Bestes der Demarcation beauftrag-

te spanische Commissär trug deshalb, als er sich mit dem portugiesischen in Tabatinga, der

Mündung des Javary gegenüber, befand, darauf an, durch Bereisung des Javary den Grenz«

punct am östlichen Ufer desselben zu bestimmen. Da «ich aber keine Verification des Schei-

depunctes auf dem Madeira ergab, konnte diese Bestimmung der Grenze am Javary nicht aus-

gemittelt werden. Inzwischen hatten die Portugiesen für sich einige Recognitioncn vornehmen

lassen, und verweigerten, eine gemeinschaftliche anzustdlen. Zu gleicher Zeit hatte der spani-

sche Commissär die Ueberantwortung des nördlichen Ufers des Marannon von der Mündung des
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Jurary bi* zur weltlichsten Mündung dcs Japnrä verlangt, und die Anlegung einiger Hauser und

Pflanzungen bezweckt j
es blieb jedoch beim Alten, indem die Portugiesen vorher auf der \Jeber>

gäbe des Forts de S. Carlos am Rio Negro bestanden. Als interimistisches Expedient für

diese Unterhandlungen ward besclilosaen, gemeinschaftlich eine Karte des Amazonenstromes von

der Mündung des Javary bis zur westlichsten Mündung des Japurä aufzunehmen. Vorher ward,

den i. Jul. 1781., an der Mündung des Javary, und zwar, weil tiefer am Strome sich kein ge-

eignetes Terrain rorfand, 4740 Viru landeinwärts, ein Grenzstein von beiden Commissarien,

Francisco Rxqurna und Chermon errichtet Als darauf die vereinigte Commission den Marannon

liinabschiiRe, und an den Canal von Auatiparanä gelangt war, erklärte der portugiesische Com«

missär, dieses sey die gesuchte westlichste Mündung des Japurä. Der spanische Cornmissär

zweifelte hieran, und sendete seinen Gchülfen ab, um zu erforschen, ob die Gewässer in dem-

selben von Marannon in den Japurä oder vom Japurä in den Marannon liefen, denn im ersten

Falle könnte man den Canal nicht für die westlichste Mündung des Japurä halten. Der portu-

giesische Cornmissär bestund aber auf seiner Aussage, und liess am Ufer des Canals ein Grenz-

zeichen errichten, gegen dessen Annahme jedoch der spanische Cornmissär protestirte, sofeme

noch nicht ermittelt sey, dass jene Mündung die westlichste des Japurä in den Amazonenstrom

sey. Der Ausgang begründete die Ansicht des spanischen Commissärs, denn es erwies sich, dass

durch jenen Gunal die Gewässer des Amazonas in den Japurä strömten, dass er also keine Mün-
dung des letztem Flusse* seyn könne. Der portugiesische Cornmissär entgegneic, dass, wenn-

schon der Canal im Monate September die von dem spanischen Cornmissär gefundene Strö-

mung der Gewisser darbiete, es sich doch in anderer Jahreszeit anders verhalte*). Nach der

Aufnahme der Karte vom Marannon zwischen Tabatinga und Auatiparanä setzte die Commission

ihre Reise geineinscliafdich bis nach Tefle oder Ega fort Auf diesem Wege recognoscirte der

spanische Cornmissär die wahre westlichste Mündung des Japurä und mehrere andere, welche,

wie der Canal von Auatiparanä, in gewissen Zeiten die Gewässer des Marannon in den Ja-

purä fuhren, da dass Terrain äusserst niedrig und sumpfig ist Von Tcffc aus bereitete man
sich vor, die fernere Grenzbeslimmung auszuführen, von der es im i2teu§. des Tractats heisst:

die Grenzlinie geht von der besagten westlichsten Mündung des Japurä und in der Mitte dieses

Flusses stromaufwärts bis zu dem Puncte, durch welchen die portugiesischen Niederlassungen an

•) Der vorliegende Fall möchte wohl bis jetzt der einzige in seiner Art seyn, welcher bei di-

plomatischen Verhandlungen zur Sprache geltommen; und, na'h den von mir cingezogencn Erkundi-

gungen, scheint das Recht auf beiden Seiten zu liegen; denn die Gewisser flieuco von dem Amazonen-

ström in dea Japurä, wenn der entere, und umgekehrt, wenn der letztere »schwillt. Der Canal

Auatiparanä, an dessen Ausgang In den Ama/onas von den Portugiesen am 16. Scpt. i7dl ein Grcnz-

ncichcn errjehtet wurde, hat nach einem oflici eilen berichte der portugiesischen Commission, 260 Va*

ra* Breite und im Zuge der Gewässer 8 lilaftcr Tiefe; diese Tiefe vermindert sich aber allroälig bis

auf eine Klafler, und nimmt von da wieder zu, je mehr man sich dem Rio Japurä nähert. Der am
testende der Mündung, auf einer künstlichen Erhöhung über dem Niveau der Ueberzchwemraungea,

aufgcrichtele Grenzstein steht nach der portugiesischen Angabe in 2° 3t 1
t< Breite, und in 69

0 41'

30" westl. Länge von Paris; (östlich von dem Marco liegen zwei kleine niedrige Inseln an der Mün-
dung;) dagegen fallt die östliche Landspitze am Canal Auatiparanä auf der spanischen Karte in 70* 8'

westl. von Paris. Dieses Beispiel von einem so vielbesprochenen Grenspuncte hergenomracn ,
mag

beweisen, wie schwierig es sej, Harmonie in die disparaten Angaben su bringen.
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den Mündungen des Japuri und die des Rio Negro gedeckt sind. Von spanischer Seite ward
vorgeschlagen

,
zuerst zu bestimmen, welcher von den auf der Nordseite in den Japtird fallenden

Flüssen die Schiffahrt der Portugiesen stromaufwärts begrenze, indem er zugleich die Niederlas-

sungen derselben decke. Da man sich auf den Grund einer von dem portugiesischen Comrnis-

sär vorgelegten, ein Jahr früher aufgenommenen Karte vom Japurd über die Wahl jenes Flus-

ses nicht vereinigen konnte, so entschloss sich der spanische Comrnissär den Japurd selbst za

bereisen und zu recognosciren. Nach einer Schiffahrt von etwa einem Monate gelangte er an

die Mündung des Rio Apapuris, wenig unterhalb des Falles von Cupati im Japurä. Dieser Fluss

schien allen Anforderungen des Tractats zu entsprechen, und ward daher von dem spanischen

Comrnissär als Grenzlinie vorgesclilagcn
,

von dem portugiesischen jedoch nicht angenommen,

welcher behauptete, dass ein unterhalb des grossen Falls von Ubia (Arara-Coara) von Norden

her in den Japurd mündender Fluss diesen Zwecken besser entspräche. Demgemäss ward eine

gemeinschaftliche Expedition in den Japurd oberhalb der Katarakten von Cupati angeordnet, wel-

che, nach dem Verluste zweier Fahrzeuge bei diesen Fällen, bis zu dem grossen Falle (Salto

Grande) vordrang, und da dieser nicht besiegt werden konnte, in den Rio dos Enganos oder

Comiary einfuhr, welchen die portugiesischen Commissarien als den geeigneten Grenzfluss an-

gegeben hatten. Zugleich mit diesem wurden die Nebenflüsse desselben, die Rios Messay, Cun-

hary, Yabiua und andere, welche sich auf der Nordseite mit dem Comiary vereinigen, recognos-

cirt, wobei mehrere gefährliche Wasserfalle überwunden werden mussten. Darauf reiste die Ex-

pedition wieder den Japurd abwärts, und zwar mit bedeutender Abnahme der Individuen, durch

verheerende Krankheiten, welche die Ursache waren, dass man sich begnügen musste, nur einen

Theil des Rio Apapuris zu recognosciren, und sich, nachdem man über mehrere Wasserfalle

desselben gesetzt hatte, nach dem Hauptquartier von Tefle zurückzubegeben. Von spanischer

Seite ward nun darauf angetragen, den Theil des Grenzvertrags zu verificiren, welcher die De-

ckung derjenigen Communication zwischen dem Rio Japurd und dem Rio Ncgro bezweckt, die

den Portugiesen bereits im Jahre 1750 bekannt gewesen. Es ist diess der Canal und die kleine

Landenge (Portagc) von Poapoä. Da aber der spanische Comrnissär über dieselbe keine officiel-

len Aufschlüsse durch die Portugiesen erhielt, und ihm die Recognition des Rio Ncgro selbst ver-

wehrt ward, so entschloss er sich endlich, nach einem zwölfjährigen Zusamnienseyn mit der

portugiesischen Commission, grossenlheils unverrichteter Sachen, wieder in sein Gouvernement

nach Mainas, zurückzukehren.“ Dieses sind dio letzten Versuche gewesen, die Grenzen der por-

tugiesischen und spanischen Besitzungen in diesen Gegenden auszumilteln; es ergiebl sich hier-

aus, was auch auf der portugiesischen Karte v.J. 1797 bemerkt wird, dass der grösste Theil der

Grezuen in N. u. W. noch unbestimmt scy. Bei dem Mangel an Bevölkerung in diesen Gegen-

den, und bei den Schwierigkeiten der Communication, wegen vieler und grosser Wasserfalle in

den meisten der Grenzflüsse bedarf es auch gewissermaassen keiner diplomatischen Bestimmung:

die Brasilianer schiffen die Ströme aufwärts bis zu den letzten unbesiegbnron Fällerf, um Sal-

saparilha und Cacao in den dortigen Wäldern zu sammeln, und die Spanier haben keine Veran-

lassung, bis zu jenen Fällen vorzudriugen, weil die Fluren und die Wälder ihnen diesseits der-

selben keine so einladenden Naturproducte daibictcn.

4. Mappa das Bocas do Rio do Para, Icvantado trigonomctricamcnlc no anno d« 1808.

Diese ist die letzte von den Portugiesen gemachte Aufnahme der Mündungen de« Rio Para; ihre

Mittheilung verdanken wir so wie die der folgenden:
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Mappa da Ilha de Mar«jo on de Joanea
t — S. E. dem Hm. Corde db Villa Floil

6. Für di« Construction des Rio das Amazonas und des Rio Japurd wurden überdies! meh-

rere Parzellen von Situationszeichziungen der Reisenden benützt,

7. Mappa da Provincia do Maranhdo, mitgetheilt durch Ltnz de Olivbira Figueiredo b

Almeida. Nur sehr wenige astronomische Bestimmungen scheinen bei der Bearbeitung dieser

Karte gedient zu haben, und das Flussgerippe ist unnatürlich verzogen. Der Werth dieses Ma-
terials beruht daher vorzüglich in dem Reichthume an topographischen Angaben. Für die Con*

struction des Rio Mearim ward noch eine Handzeichnung benützt, welche den Verlauf desselben

veu der Villa Monplo bis an’s Meer darstellt; sowie für die Mündungen des Rio Parnahyba

eine andere Privataufnahme. Mit Ausnahme einiger Puncte auf der Insel Maronhdo und an der Küste

scheinen bis jetzt keine astronomischen Bestimmungen in der Provinz dieses Namens vorgenom-

men worden zu scyn, und die Gestalt des Landes ist, wegen ausgedehnter, von wilden Indianer-

stämmen bewohnter Wälder, die nur mit grosser Gefahr auf den zahlreichen Flüssen durch-

schifft werden können, so gut wie unbekannt. Dio Flüsse Parnahyba, Itapicurü und Mearim
dürften wohl im Allgemeinen die in der Karte verzeichnten Richtungen haben, doch ist es

wahrscheinlich, dass die mit Camposvegetation bedeckte Strecke zwischen den beiden enteren, wel-

che man gewöhnlich den Sertdo von Pastös Bons nennt, eine grössere Ausdehnung von S. nach
N. habe. Der obere Theil des Parnahybastroms ist wahrscheinlich auf unserer Karte zu weit

gegen S. verlängert. Alle Nachrichten über diesen Theil des Landes sind aber sehr spärlich und
unbestimmt. Hierher gehört unter andern folgende Stelle in einer Abhandlung: Roteiro do Ma-
ranhao a Goyaz pella Capitania do Piauhy, im Jornal Palriota, Maio 1814* 5 . 24« „Personen,

welche im Verfolge von Goldminen aus der Capitanie von Goyaz den Tocantins herabkamen,

und, von ihm noch Osten sich abwendend, den Rio Mearim trafen, auf welchem sie nach Ma-
ranhdo gelangten, und Andere, welche von dem Parnahyba und den Quellen des Itapicurü aus

in das Kirchspiel von Pastös Bons eiudrangen, um dio Wilden vom Stamme der Timbiras zu

verfolgen, versichern, dass in dieser Gegend die beiden Ströme Tocantins und Parnahyba einan-

der genähert fl iessen, dass die Wildniss zwischen beiden in fünfzehn Tagen passirt werden kann,

und dass dieser Landstrich nicht nur jeder Cultur fähig, sondern vorzüglich für die Viehzucht

sehr geeignet sey, indem er ein weithin offenes Wiescnland sey, durchschnitten von vielen und
wasserreichen Bächen, welche sich in die oslwffts gegen den Ocean hin fallenden* Flüsse verei-

nigen.*' Die Reiseroute, welche durch dieses Gebiet über die Freguezia de S. Bento de Pastös

Bons bis nach der Fazenda Mirador (vergl. S. 576.) des Tenentc Iüuas am Rio Manoel Alvcs

Grande eingetragen worden, befindet sich auf unserer handschriftlichen Karte von Maranhdo ,
und

ist der Weg jenes unternehmenden Fazendciro, dein das Verdienst bleibt, in diesem ausgedehn-

ten Scrtuo zuerst eine Verbindung zwischen dem Tocantins und der Küste hergestcllt zu haben.

8- Carta geografica da Capitania de $. Jozc do Piauhy, levantada em 1761 por Herriqve

Antouio Güluzzj, corregida c accrccentada no anno 1809 por Jozd Pedro Cbzar de Menezes,

por Ordern do Governandor, o Uhno Snr. Carlos Cezar Bvrlamaqui. Ms.

9. Mappa topografico de Parte da Capitania de Pari, da Capitania do Moranhlo e da do

Piauhy
, levantado e ofTerecido ao Ulm. e Exnio Snr. Manj. d Aociak, pelo Capitao Mathias Jo-

* • DA Silva Pcalira, Architecto civil Oeiras. iGlö. Ms.
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Diese beiden Karten, deren erster« uns von S. Exc. dem Herrn Felisberto Caldeira

Brant Pontes, jetzt Mabquez de Barbacena, und letztere von dem Verfasser selbst mitgetheilt

wurde, beruhen in astronomischer Rücksicht lediglich auf den, bereits i. J. 1761 und in den

folgenden Jahren vom Padre Galuzzi gemachten Beobachtungen. Die Distanzen der einzelnen

Höfe, welche über das sehr schwach bevölkerte Land verbreitet sind, wurden gemeiniglich nur

nach Schätzung angegeben, und, sowie das Flussgerippe, vorzüglich durch Jozc Pedro Cezar de

Mene/es berichtigt, welcher mehrere Reisen durch diese Provinzen und von ihr nach Bahia und

Rio de Janeiro gemacht hat. Die Routen einiger dieser Reisen sind iin Journal 0 Patriota, Rio

de Janeiro 181 3. Decemberheft S. 6 ff. abgedruckt. Sie rechnen von Aldeas Altas bis zur Fuhit

von S. Antonio am Rio Pamahyba 22, von da Lis O eiras 49« von da bis an den Rio de S.

Francisco 8> > und von da bis S. Amaro, wo man sich nach Bahia cinscliiift, 90J Legoa«.

10. Mappa de huma parte da Costa e do Interior da Provincia de Bahia, levantado por

Ordern de S. E. Felisberto Caldeira Brant Pontes, von diesem mitgetheilt. — Diese Karte be-

greift die Küste von der Hauptstadt der Provinz Baliia gegen Norden bis zu dem Rio de S. Mi-

guel und gegen Westen bis Monte Santo. Der Verlauf des Rio de S. Francisco von den Ka-

tarakten von Paulo Affonso bis an den Ocean und die Umgebungen der Hauptstadt sind vor-

zugsweise mit Bestimmtheit aufgeführt; doch ist es wahrscheinlich, dass auch dieser Karte be-

sonders Reiserouten, in Lcgoas ausgedrückt, zum Grunde liegen. Die Küsten des Meeres sind

mit Genauigkeit nach den brasilianischen Seefahrern eingetragen.

11. Fast dasselbe Gebiet wird in einer älteren Karte dargeslellt, welche uns von dem Klo-

ster der italienischen Kapuziner in Bahia mitgclheiit wurde. Ihr Inhalt ward nur da benützt,

wo er mit der vorigen Karte nicht im Widerspruche stand, weil ihre astronomische Grundlage

weniger Vertrauen zu verdienen schien.

12. Mappa da Serra dos Montes Altos na Capitama da Bahia. Diese Aufnahme ward auf

Befehl des Conde da Ponte, Gouverneurs von Bahia, mit dem Zwecke bewerkstelligt, um den

Salpeterreichthum jener Berge zu benützen. Sie begreift den kleinen Landstrich zwischen Caitete,

dem Bio das Raus und dem Rio dos Montes Altos.

j 3. Mappa da Costa das Cnpitanias do Espiritu Santo, do Porto Seguro e da Bahia desdc

a Villa da Victoria at£ a Bahia de todos os Sanlos, Com os Sertuls adjaceutes. Mitgetheilt von

dem Hm. Marquez de Bahdacena. — Dieses schätzbare Material umfasst das Land westlich von

dem angegebenen Küstenstriche bis zu dem Rio de S. Francisco. Ausser der Küste selbst finden

sich darauf besonders aulgeführt: die Districte der Villa da Cachocira, der Villa do Rio dasCon-

tas, der Villa de Fanado und des Arrayala do Rio Pardo. Der Weg von dem letztem Orte nach

der Villa dos Ilheos an der Küste, welcher vorzüglich auf N eranlassung des genannten lim.

Marquez de Barbacena durch dessen Vetter Felisberto Gomk» da Silva gefülirt worden ist»

(vergl. S. 690.) ist hier ebenfalls angegebeu.

14. Mappa geografico da Capitania de Miuas Gera es
,

1801.
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Die Materialien zu dieser Karte wurden unter dem Gouremement des L. A. Fcrtaüo de Men-

ooKfA, Visconde de Barbacena in den Jahren 1788 — 1797 gesammelt. Man war damals eif-

rig bemüht, die Geographie von Minos Geraes auf/uhellen
,

und erwartete zu diesem Zwecke

Astronomen aus Portugal ;
allein aufrührerische Bewegungen, welche plötzlich ansbrachen, zo-

gen die Aufmerksamkeit der Regierung auf andre Gegenstände, und die Karte kam, als Resul-

tat aller damals ofliciell bekannt gewordenen Aufnahmen und Vorarbeiten, erst unter dem nach-

folgenden Gouverneur, Bernakdo Joze de Lorena (1798 — 1804.) zu Stande. Die ersten Kar-

ten von Minas waren im Jahre »714 gemacht worden, als man die Provinz in die vier Comar-

cas von öuro Preto
,
Rio das Mortes

, Sahara und Serro Frio eintheilte. Die ersten astronomi-

schen Bestimmungen in der Provinz, sowie in den benachbarten Provinzen Rio de Janeiro, S.

Paulo und Goyaz, wurden vom Jahre 1729 an, durch Diooo Soares und Dominqo* Chapazj ge-

macht. Diese beiden Jesuiten kamen damals, auf Befelil Königs Johann V. aus Portugal. So-

viel mir bekannt geworden, sind sie bis jetzt die einzigen Astronomen, welche auf Befehl

der Regierung das Innere jener Provinzen besucht haben. Ihre Längen- und Breitenbestim-

mungen sind, in kleinen Provinzialalmanachs und fliegenden Blättern gedruckt, durch Minas

Geraes verbreitet, doch sind sie der in Rede stehenden Karte nicht überall zum Grunde gelegt.

In wie weit diesen astronomischen Bestimmungen Vertrauen zu schenken sey, wird sich noch

später, bei der apedellen Anführung derselben, ergeben. Wir verdanken eine Copio dieser

Karte, deren Maasstab per i° = 2", 35"' bair. ist, der Gefälligkeit des Um. Intendanten des

Diainantendislrictes Man. Ferreira da Cauara Betancocrt e SJ.

15.

Mappa da Comarca de Sabarä, levantado por Beinardo Joze da Gama , em compri-

roenlo da Prorifdo ß. do Descmbargo do Pa^o de 25 « de Agosto de 18» 3 , seguindo a divisJo •

ultimanicnte ordcuada pelo Alvara de 17. de Maio de 181 5 . Auf dieser Karte sind, wie der

Verfasser ausdrücklich anmerkt, die astronomischen Puncte nach den (über achtzig Jahre al-

ten) Bestimmungen des Jesuiten Chatazi eingetragen.

16. In den ersten Jahren seines Aufenthaltes zu Villa Rica (ißij. 1814 .) entwarf unser

Freund Hr. Wilm. v. Eschwege, sowohl nach eigenen astronomischen Beobachtungen, als mit Be-

rücksichtigung der schon bekannten Materialien, eine Karte der Provinz Minas Geraes ,
und bei

unserer Anwesenheit daselbst theilte er sie uns mit. Die astronomischen Pnuete , welche dieser

ersten Arbeit des Hm. v. Eschwege zum Grunde liegen , stimmen theilweiae mit der unter Nr,

i 4 « erwähnten älteren Karte überein, weichen aber auch hie und da bedeutend davon ab. Hr.

Weiss musste desshalb zur Wahl seiner eigenen Darstellung häufig durch die Gestaltung

des Terrains, durch Reiserouten, Angaben vou Ortsabsläudcn in Legoas uud audetn ähnlichen

Notizen bestimmt werden.

17. Entwurf einer topographischen Karte des Termo von Minas Novas, mitgctheilt im J,

1818 durch Bernardino Pinhf.iko Camello, Juiz de Fora dieses Termo. — Fiir die Provinz

von Minas Geraes wurden iihnrdiess »8. mehrere topographische Aufnahmen der Beisenden auf

dem Wege vom Termo de Minas Novas durch den SerlJo nach Salgado an den Rio S. Fran-

cisco, und von da auf die Chapada do Pan*min Lenülzl.

1IL Theil. II. Abth. 4
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' 19. Mappa geografico da Provinda de S. Paulo, dßsenhado em 1811 pelo Coronel Engen-

lieiro Joao de Costa Ferreira, mitgetheilt von Aut. Jo/.e de Franca e Horto, welcher vom Jah-

re 1802 bis «8<* der Capitanic von S. Paulo als Geueralgoiiverneur Vorstand. Die maritimen

Orte auf dieser Karle sind eingetragen nach den astronomischen Bestimmungen des Dr. Oli-

vt.ira ILrhosa, welcher um das Jahr 1781 die Operation zur Feststellung der Länge von Rio

de Janeiro und mehrerer Puncte an der Küste der Ilha de S. Catharina und der Provinz von

S. Pedro do Sul leitete. Die Villas im Innern sind nach den altern Beobachtungen der Jesui-

ten Chafazi und Soares eingetragen.

2o. Derrota de S. F.. o. Snr. Conde de Asamhuja (D. Ant. Bolim de Moura Tavares),

do Porto de Araritaguaba (Porto feliz) athe a niargem oriental do Guaporc, nondc fundou Villa

Bella cm Mato Grosso. Jener erste Gouverneur von Mato Grosso hatte im Jahre 1750 die,

damals fast ausschliesslich bekannte, Wasserstrasse von Porto Fcli/. in S. Paulo auf dem Ticte

und den übrigen Strömen nach Mato Grosso eingeschlagen (vergt. I* S. 261 ff.). Er gelangte

in 119 Tagen zu Wasser und 29 zu Laude nach Villa Bella, jetzt Ci dade de Mato Grosso.

Auf dieser Bciac wurden keine Puncte astronomisch bestimmt, aber in der vorliegenden Karte

aind mehrere in jener Provinz fixirle Positionen eingetragen worden, welche von Ilm. Weis«

für die Genei alkarte benützt wurden. Conde de Asamruja fuhr nach .dieser Reischarte den Rio

Tietd 27, den Rio Grande. 3 Tage lang abwärts. Zu der Reise im Rio ParJo aufwärts brauch-

te er 4° Tage bis zu der Portage von CamapuJo , wo die Kalme über einen Isthmus von 62*0

Klafter Ausdehnung zwischen den Flüssen Satiguisuga und CamapuJo gescldeift werden müssen.

Von hier brachte die Expedition 10 Tage bis zur Vereinigung des Rio Cochim mit dem Ta-

coary, und 9 bis zu dem Eintritte in das Labyrinth der Canäle in den Pantanac* (Sümpfen)

am östlichen Ufer des Paraguay zu. Die Karte bemerkt, dass jene vielfach verschlungenen Ca-

näle, Paraguay - merim genannt, während der Hochwasser sechszig Neben- oder Irrwege für die

Reisenden das stellen, und dass daher gute Führer nothwendjg seyen. (Die Plage der Mosqui-

ten ist hier so furchtbar
, als auf irgend einem Theile des Madeira ,

Amazonas oder Rio Negro.)

Nach 10 Tagereisen im Paraguay und in seinen Canälen stromaufwärts kam di© Expedition an

die Vereinigung des Rio dos Porrudos mit dem Rio Cujaba, und nach 19 Tagereisen in die-

sem letzteren an Jeu Porto do Rorralho, zunächst der Villa Maria, wo die Schiftahrt endigte.

Im Jahre 17S9 hat einer der Grenzastrononicn
, Dr. F. J. de Laccrda dieselbe Reise von Cu-

jabi nach S. Paulo gemacht und seine Nachrichten über diese Wasserfahrt sind die zuverlässig-

sten
,

welche bis jetzt gegeben wurden. Erst neuerlich sind sic mir mitgelhcilt worden ,
und

ich halte es daher für geeignet, Einiges daraus liier bekannt zu machen.

Die Fahrt auf den Flössen zwischen Mnto Grosso und S. Paulo wird von den Bewohnern von Villa

Bella getrieben, indem sie den RioJauru, von den Cujabanos indem sie den RioCujnbä oder dcS. Lou-

renzo in den Paraguay lierabl.otnmcn. Sie wenden sieh dann gegen O. , wenn sie die Mündungen des

Tacoary erreicht haben. Dieser Fluss vereinigt sich mit dem Paraguay in einer sehr grossen Wasser-

fläche, dem sogenanntem l'antanal grnnde , wo man keine Bewegung des Gewässers wahrnimmt» son-

dern dasselbe vielmehr ruhig zu stehen scheint. Fs ist ungemein klar, und lässt auf dem Grunde

den Sand und jene Uiuahl von Fischen erblicken, welche in dem Aguape W ohnung und Nahrung fin-

den. Diese Wasserpflanze (eine Seerose oder ein Aron) übersieht die Gewässer oft in so uugeheu-
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rer Menge, des» sie die Fahrzeuge hemmt, und diese sich mit Sicheln Weg bahnen müssen, ln die-

sem grossen Pantanal stehen isolfrte Wäldchen, zum Theil von trockncm Grunde, und geeignet, den

Reisenden Nachtherberge zu gestatten. Wenn die Wasser hoch stehen, kann man unter sicherer

Führung dnrclt das Pantanal von den unteren Niederlassungen am Rio Cujaba in den eigentlichen

Tucoary schiffen, wenn aber der Paraguay zurücktritt, was im October beginnt, und es an Fahrwas-

ser fehlt, muss man im Paraguay selbst bleiben. Von der Ilauptmündung des Tacoary in jenen Strom

in 190 15 * », Br. und 2#' w. Br. v. P. an hat der Tacoary etwa noch zehn Legoas lang keine

umgrenzten feiten Ufer, sondern ergiesst sich weithin und acht Spannen hoch über die benachbarten

Fluren. Vom Boqucirao do Tacoary an erscheint er, 22 Rlafler breit, zwischen beständigen Ufern,

dio sich kaum einen Fuss hoch über ihn erheben. Von da zwanzig Logoas weit, bis Pouso Alcgra

(in ifl° 12' s. Br.) findet man auf beiden Seiten des Tacoary C.male (Veredat), durch welche man

bei Hochwasser an verschiedenen Orten am Paraguay , am R. dos Porrudos und am H. Cujaba her-

auskommen kann. Von Pouso Alegro bis zu dem, 725 Klafter langen Fall, Cacbocira da Barra , an

der Vereinigung des Tacoary mit dem Cochim (in 18° 24 ' s. Br. und 57° 23 ' w. L. v. P.), rechnet

man So Lcgons Schiffahrt, fast immer gen O. Unzählige Inseln von 30 bis 60 Blaffer Breite liegen im

Flusse, an dein zwei I-egoas unterhalb des Falls zwei isolirte Berge stehen j man nennt sicMoules dos

Cnvalleiros, weil die berittenen Guaycurüs hier ihren Ucbergang zn machen pflegen. Man folgt nun

dem B. Cochim, welcher sich dem Tacoary auf der Südseite vereinbart, und nn der Mündung 25

Kl. breit ist. Fine Legoa weiter, vereinigt sich mit dem hier 19 Kl. breiten Cochim der Tacoary

-

mirint, der 15 Bl. Breite hat. Fs folgen nun 5 Falle, von denen der letzte, Avnnhova - uassü , der

stärkste ist} hier muss ausgeladen, und die Ladung 300 Kl. weit zu Land transportirt werden. Der

Wassercanal, von grosser Schnelligkeit, ist nur 3 Kl. breit, Weiter aufwärts hat der B. Cochim

noch 19 Falle und Stromschwellen} seine Ufer sind bergig und in der Nahe der Vereinigung des

Biheiräo do Paredao mit ihm hat er sich den Weg durch einen Berg gebahnt, wo er auf 3 Kl. Breite

cingczwangt ruhig hindurch strömt. Die Nebenflüsse des Cochim sollen goldhaltig scyn. Wenn man

an die 45 Palinos breite Mündung des Bio Camapuäo kömmt ,
biegt nun in diesen letzteren ein.

Man rechnet, dass der Cochim Von seiner Mündung in den Tacoary bis zur Vereinigung mit dem -1

Camapuäo 30 Lcgoas in nordöstlicher Hichtung lang scy. Je weiter man den Camapuao aufwärts

schiiTt, desto schmaler und wasserarmer wird er, so dass man endlich nur 2 Palmos Tiefe hat, und

die Fahrzeuge weniger schiffen, als im Sande fortgeschoben werden müssen. Diese Arbeit dauert

10 I-cg. lang, bis man zur Mündung des B. Camapuäo - uassü kommt, der von bineingcstÜrzten Räu-

men und Laubwerk unschilfbar gemacht ist; und noch eine Legoa weiter, im Bio Camapuäo- mirim,

fortgefabren
,

gelangt man zu der Fazenda Camapuäo (in 19° 35 ' *• Br. und 56° 22' w. L. v. P. , in

gerader Linie 90 Leg. von Cujaba in s. $. westl. Hichtung entfernt). Von Camapuäo werden Fahr-

zeuge und Ladung 6230 Kl. weit zu Lande bis zum Rio Sangnisuga gebracht. Diesen Fluss abwärts

werden vier Fälle bestanden, bis man an die Mündung des sehr rothgefarbten Rio Vrrmclho kommt.

Diese beiden Flüsse sind nur acht bis zwölf Schuhe breit, aber tief genug für die Schiffahrt, /wi-

schen der Vereinigung des Vermclho und des Sucuriuh mit dem Pardo liegen 10 Falle, die abwärts

fast in einem, aufwärts nur in 14 Tagen überwunden werden. Drei Lcgoas unterhalb der Mündung
des Sucuriuh müssen die Fahrzeuge 30 KL weit zu Lande weiter geschafft werden, weil der Fluss

durch den 40 Spannen hohen Fall Salto de Curau gänzlich im Laufe unterbrochen ist. Es folgen

nun im Räume einer Tagereise stromabwärts (wozu man aber stromaufwärts 15 bis 20 Tage braucht)

zehn andere Wasserfalle und Stromschwellcn : bei der 5. g, Cacbocira müssen die Fahrzeuge 2t, bei

der Jupii» do Tijuco 270 Kl. weit zu Finde lorigeschafft werden. Der Fluss hat hier 22 Klafter Brei-

tc. Die nächstfolgenden 7 Falle können abwärts ebenfalls in einem Tage überwunden werden. Im

4 *
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Salto do Cujnrü fallt der Fla«» S 5 Spannen hoch. Von dem s säten and loteten Falle im Rio P.irdo

rechnet man 6 Leg. bi* nur Mündung de» Rio O reihst d’Anta, 4 weiter au der dos liio Orellia «TOrt-

r«, und 11 au dor de» Anhanduy - a»»ü
,

4*4 Leg in a. ö*tl. Richtung von Canupuio. Von dieser

Vereinigung an läuft der H. Pardo, 64 Klafter breit, während »6 Leg. Schiffahrt in einem einaigen

Canäle, bi» er »ich (in 21° 56' *. Br.) mit dem Parana oder Rio Grande vereinigt. Seine Gctrlmin-

digkeit (= 2,1 Milbas in der Stunde) ist »o beträchtlich, da»» während man ihn »bwärt» in 5 bis 6

Tagen beschilft, man aufwärts 50 bis 60 braucht. Um die Mündung de» Tiete au erreichen, schifft man
dietrüben Gewässer de» Rio Grande stromaufwärts; nach t« Leg. erreicht man die 22 Kl. breite Mün-
dung des Rio Verde. Tier Aguapehy, mit 22 Kl. Mündung , folgt nach 5 Leg , weiter 8 Leg. derRioSncu-

riü, mit 50 Kl. Mündung, und endlich 4 Leg. weiter der Tiete, dessen Mündung 70 Kl. Krcitc hat.

Wach den Windungen de» Flusse» rechnet man r.wischen den Mündungen des Pardo und de» Tiete

55 Leg., in der Richtung nach N. 1«° g. O. Ist man den Tiete J Leg. aufwärts gefahren, »o trifft

man den Salto de Itapura , wo der Strom einen voltkommnen 44 Palmo» hohen Stur* macht, und di©

Fahrr.euge 60 Kl. weit au Lande fortgescliafft werden müssen. Zwischen diesem und dem nächsten

* gleich hohen Sturse von Avanhandava, einem Wege von 54 Leg. Schiffahrt, liegen ts andere Fälle,

Wirbel und Stromschnellen, tum Tiieil so beträchtlich, dass sie die Schifffahrt gänzlich unterbrechen.

Eine halbe Legoa weiter folgen noch awei kleinere Carhoeiras, dann bietet der Fluss |4 JLcgoas lang

keine Schwierigkeit, bis wiederum, in einem Raume von 6 Legoa», 5 andere Falle au besiegen sind.

Weiter stromaufwärts erschwert der Tiete die Heise noch durch viele kleinere Fälle, Stromschwellen

und Untiefen, so dass man im Gänsen auf t 40 Leg. Weg in südwestlicher Richtung von der Mün-
dung dieses Flusses in den Parana bis Porto Felis 56, oder für die gesammte Reise von Cujabä bis

hierher tts Fälle su rechnen pflegt

Genauere Aufschüsse über diese Reise auf den Flüssen von S. Paulo nach Cujaba dürfen

wir durch die rtissiache Expedition unter der Leitung des Hm. v, La.vosdorpf während der

Jahre 1826 bis 1829 erwarten, welche die Schiffahrt von Porto Felix bi« Cujabd , nach briefli-

chen Mitllieilungen des Hm. r. Lanosdorit , in 7 Monaten und 8 Tagen vollendete. Hr. Rrn-

zorr, welcher diese Expedition als Astronom begleitet hat, wird uns mit genauen Bestimmun-

gen jener merkwürdigen Wasserscheide zwischen dem Paraguay und dem Amazonas bekannt

machen. (Karten von Mato Grosso wurden entworfen von Salvador Franco da Mota, der». J.

1772 mit dem Gouv. Lutz Piwro de Souza eine 14-monatl. Reise von Rio nach Villa Bella

machte, und i. J. 1784 von Franco de Almeida Sehra. — Der Verlauf des Rio Parana von der

Mündung des Rio Pardo bis Scte Quedas ist i. J. 1774 vom Brigadier Jozc Citatodio de Sa e

Faria bereitst und mappirt worden. Der südlichste Thcil des Parana und der Paraguay von

Nova Coitnbra nach S. wurde von der Grenzcoramission i. J. 1752 untersucht
,

und diese Ge-

gend bedarf vorzugsweise noch geographischer Rectificitionen.)

2». Flusskarte des Rio Mearim
, in der Provinz Maranhdo, und 22. Karte von' den Mün-

dungen des Rio Parnahyba
, beide i. J. 1819. mitgetheilt von Fr. de Paula Rxbeiro in Maran-

hio. — Zu diesen Karten kamen ferner von handschriftlichen Mittheilungen:

23. Liste der astronomischen Puncto, welche von den Astronomen der portugiesischen

Grcnzcotuniiasion , insbesondere von Dr. Franc. Jose de Lacerda, in den Jahren 1781 — 1789

in Mato Grosso bestimmt worden sind; erhalten i. J. »8*8 von Mio. de Olivexra Pxnto, Di-

visionschef und interimistischem Gouverneur von 5 . Paulo. (Diese Liste i«t nicht vollständig,
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wMshalb raebrere Puncte auf dar Generalkarte von Hrn.W*i»s ganz unrichtig eingetragen wor-

den waren.) Vergl. IH. S. i33o— 3». — 2*. Liste der astronomischen Puncte, welche von

den Aatronomen der portugiesischen Grenzcommission in Pard ,
Bio Negro und Moto Grosso be-

stimmt worden, mitgetheilt von Joze Vicroaro da Costa, theilweise von D, Fblipf. B xvy.i.

Sie findet sich oben abgedruckt: III. S. 97a. 1 278« i3oi. und i 33Q — 3_l*

25. leiste mehrerer astronomischen Puncte in den Provinzen Rio de Janeiro, S. Paulo und

Minas Gerne* ,
grösstenlheils nach den ältesten Bestimmungen; mitgetheilt von Akt. Joze de

Franca e Horta.

26. Eine andere Liste, ebenfalls ohne Angabe der einzelnen Beobachter; mitgetheilt von

Mio. de Oliveira Pinto. Diese beiden Listen folgen weiter unten theilweise im Abdrucke.

27. Auf der ganzen Reise sammelten wir zahlreiche Reiserouten, aus allen Theilen Brasiliens.

Die bisher aufgefulirton Stücke hätten die Reisenden höchstens dazu ermnthigen können,

einige Spccialknrten der von ihnen durchreisten Landstriche zu redigiren und von einem ge-

schickten Geographen ausführen zu lassen. Wenn sie sich zu einem viel grösseren Unterneh-

men entschlossen, so geschah diess vorzüglich mit Hinblick auf eine schätzbare Sammlung von

spanischen Sec- und Landkarten, dem Resultate der rühmlichen Bemühungen des hydrographi-

schen Bureau’s zu Madrid, welche sie aus den Händen des trefllichcn D. Fbliff. Baozü em-

pfangen hatten, und welche damals, so wie wohl auch noch jetzt, in Deutschland grossentheils

nur sehr wenigen Geographen bekannt und zugänglich waren. — Viele dieser Karten sind nach

den spanischen Originalicn Hochgestochen
,

und von der Admiralil.it in London erst neuerlich

bekannt gemacht worden, welche Ausgaben grösstenthcils bei dem Entwürfe der Generalkarte

ebenfalls Vorlagen. Es dürfte nicht ungeeignet scyu
,

alle diese und die übrigen wichtigeren

gedruckten Materialien spccicll aufzuführen.

L Seekarten

:

I, Carta general del Oceano atlnntieo septentrional , construida eon prcsenci* de I» publirada*

por )a Dircccion hidrografica de Madrid y otros conocimiento» modernos por D. de Espinosa.

Londrc* isio. — 2j Carla general del Occano nllantico mcridional, conslruida etc. por D. Jose de

Espinosa. Londres 1010. (Auf dieser Karte sind die Namen der Isias Oalapagos so eingetragen, wie

sie sich auf den meisten englischen und franzo lischcn Karten finden; dagegen sind sie auf einem

andern Blatte, welches die Küsten von Peru, Chili und dem FcuerUndc, den westlich davon liegen,

den Ocean und mehrere der wichtigsten Seefahrten in diese Gewässer enthält« und von D. Joze de

Espinosa L J. 1 8 1 2 in London entworfen wurde, unter den spanischen Namen aufgeführt, so wie sie

ebenfalls in die Gcneralkarie eingetragen wurden. Die Synonymie stellt sich demgemäss so dar;

Culprpcrs I
4

Wen inann

Abingtons I
4

J. Rcdondo

Bindloes

Narborough

die mittlere Halbinsel

Las dos Hermanas

Quita »uennos

Isla redonda

unbenannt

) S. Y.ah.l
)

James I
4

Albemarle l
4*

Charles £
Hoods J.

Chatams J.

bla del Carcocro

als Theil der Hauptinsel

(lila de S. Marcos

(bla de la Fsperanza

bla de la Agoada

IsU de S. Clomente.

1 . Carla esferica de las blas Antilias eon partc de la Costa del Continente de America, trabajada
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«Ir Orden del Rry por los Capitane» de Navio D. Cosme Churucca y D. Joaquin Franc. Fidalgo;

publiccaua cn la dirccrion bidrografica de Madrid , 1802. — 4a Carl» esferica dcl M»r de las An*

tillas, y de las CotUs de Tierra firne desde la Isla de Trinidad basta cl Golfo de Honduras; con-

struida cn la Dirccrion bidrogr. y publirada de Orden superior en Madrid. IB05. Corrcgida en

ie09< — 5« Carta esferica cn «jualro hojas de 1»6 Costas de Tierra firme, que compriendc desde la

longilud de 53® 4if ocr. de Cadiz basln 73° 50 del miamo Mcridiano, levantado de Orden del lley

dr&dc 1793 basla 1002 por la 2da division de Bergantines , F.mprcsa y Alcrta, al snando dcl Urig»-

dier de 1* R. Armada D. Joaquin Franc. Fidalgo, y publicada de Orden de S. M. cn la Dirccrion de

Ilidrografin. Madrid, mit). — (l Carta esferica de la Isla Margarita y sus Canales con cl Gulfo

de Cariaco cn la Cotta firme, levantado cn.cl anno de 17Q3 por 1» tegund« Division de Berganlines

del Rcy, l.mpresa y Alerla
, del niando del Urig. D. Joaquin Franc. Fidalgo; publ. en la Di reec. de

Iltdrografia. Madrid. iai6. — L A new chart of tlic coatl of Guyana, from Rio Orinoco to Ri-

ver Berbice. I.ond. publ. by Lauric and Whittlc. 1795» — b A new cbnrl of Ibc roast of Gujaua,

from River Berbice lo Cape North and tlic River of Amazons. I-ond. publ. by Lauric and AV bi Ille«

1796. — 9. A new ebart of Surinam River, Lund. publ. by Laur. et AVhiltle. 1817. — L£L A

new general Chart of tho Coast of Brazil, from the River Amoton to ihc River Plate; drawn trora

be survrys made by Order of the portugucsc Governinenl etc., adjuslcd lo numerous asironomical

observations by Joseph Foss Dcssiou, Master R. N. Lund. Faden 1 u 1 0 . 2 Bl. — ll. Tl»e Uarboura

of Brasil, by W. Ilcwctt. Lond. iai7. — Cbart of ibc northern Coast of Brasil, from Seara

to tlic island of S. Joäo , adjuslcd from Chronometrie observations and a survey by Licutn. \V. llc-

vrett, R. N. Lund, m 7. Impruvcd edition 1820- — lL Cbart of the costcrn Coast of Brar.il from

Seara to Santos , adjuslcd parlicularly from Observations and Surveys by Licutn. \V. Ilewelt. R. N.

London tot». — LL. A new chart of tlic Norlh Coast of Brasil, shewing the enlrance and courset

of the rivers Para and Aniazon , by W. Ilcathcr. 1310. (Legt Pani in 50° ULi 1Ü! w. von Par.) —
1 5. Chart of the N'orlh Coast of Rraril, from S. Johns Bland lo tbe River Prcguiras by Lt. G. Crich-

ton R- N. 1813« —
* tfi, The Bay and llarbour of S. Lui* of Maranbam , by Lt. G. Cruhtoo. t S 1 3

•

— 1 ?

.

Barte der nordöstlichen Rüste von Brasilien von Seara bis Villa de Uns, bei Rösters travcls

in Brasil. — 1 8

.

The llarbour and Boad of Pernambuco on the Coast of Brasil, by Ll.W. Hewett

H. N. «fl i3. Lond. i8i7. (Legt Fort Ficao in 8° öJj so** s. Br. und iL Li, Li, w. P.) — The llar-

bour of Bahia or S. Salvador on the Coast of Brazil ;
communicalcd by Capt. Manlcy llall Dison,

R. N- 1814. Publ. by Capt. Ilurd Lond. 18 16. (Legt «las Forte de S. Antonio in 13° y s. Br. und

nach Mondsbcobacbtungen in 40° 1 &•' w. v. P.) — £0. A new and most correct Chart of the

Entrancc and Uarbour of Rio de Janeiro, from a survey made by Order of tbc portugucsc Covern«

ment. Lond. publ. by W. Faden, 1821- — 21a Flamingo Bay, or Shark Road ,
on the Coast of

Brar.il, by R. Turner, Master R. N
T
- 1816. Lond. 1817. — 21 Chart of the Island and llarbour

of S. Catharina, drawn from the portugucsc Munuscript ofJoäo Joaquin daRocha. Lond. Faden. 1009.

Setzt nach Laperouse die N. 0- Spitze der Insel in 27°
Ijfcl

10“
; die Länge 49° <9 # ®*arf (lao-

tische Prospectc der Küste von Brasilien nach van Beulen, edirt durch Cap« Hurd. Lond. 1812.) —
21a Carta Esferica del Rio de la Plata

,
publicada por la Dircrcion hidrografica de Madrid anno 1812,

corregida y aumentada en s e 1 5 por los reconocimicnlos heebm cn laoO y 1803 pur cl Ten. de Fra-

gata D. Andr. de Oyarvidc. (Diese, von D. Felipe Baurä gezeichnete, Barte setzt den Puerto de

Maldonado in die (auf dem Lande bestimmte) Breite von 34° 56' 1Q 1 * 8. und in die (durch Chrono-

meter gefundene) Länge von 57° HL' w. v. Par., und die Stadt S. Felipe de Montevideo, (auf

dem Lande astronomisch bestimmt) in 34° 54 r 3

8

" $. Br. und 58° LÜ 43" w. v. Par.) — 24* Chart

of the River la Plata, from Cape S. Mary to Buenos - Ayrcs , surveyed by John Warner, to which
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ia addcd tbc North Coast frotn Point Espinilla to Colonia surveyed by John Cragg and Henry Foster.

Lond. 1 8 1 Q. 2 Bl. — ü. Plan of the Channel formed by the English and tbe Archimcilcs Bank,

thc Islc of Flores and Coast of Montevideo to Point Espinilla in the River Plata by Lt. D. Andren

Oyarvide, pnbl. nith Addition» by tlie Hydrographical Office Mndr. in Ifltg. Lond. 181 Q. — 2b. A

plan of Maldonado Bay on the northern shore at tho entrnnro of River Plate, from a spnnisli survey

in 1789 w»th additions by P. Parker and L Englcdue. Lond. 1821 . — 21* Carta esferira de las

Costas de la America meridional desde cl parallel» de j6° ifif de latitud S. basta el Cabo de llornos;

levantada de Orden dcl Key en 1789 , 90, 94 y Q 5 ,
presentada a S. M. por D. Juan de Langara etc.

Madr. 1798* — 21L Chart of thc Coasts of South America from Rio de la Plata to Cape Horn, and

from Cape Horn to Valparaiso, including the isles of Juan Fernande». Lond. W. Faden t S2 1 . (zwei

RI. Lt eine Copie der vorigen mit einigen Zuiatzrn.) — 2Q- A sketch of Ship Island, witb its

llarbour and pari of the Coast of Patagonia , by Cpt. Folger. Lond. 1816. — jo. Plano del Puer-

to de S. Elena en la Costa Patagonica; trabajado a bordo de las Corvctas Descubierta y Atrcvida.

17Q4 . (Eine englische Copie davon. Lond. 10t 9>) — UL Plano dcl Puerto de Moloj trabajado

abordo del Falucho S. Antonio y de la Lancha de la CorvcM Dcscubicrta a las Ordcnes del Capt.

D. Juan Culierrcit de la Concha. 1795. (Eine englische Copie davon. Lond. t020.) — 32t Chart

of South Shetland, construrfed from ohscrvntions madc during three voynges in the rears 1820, 21,

22 , 23 do these islands by J. Weddel). Lond. 1825 . — äA* Carla esferira de las Costas del Revno

de Chile, Icvantada de Orden dcl Rcy en 1790» presenlada a S. M. por D. Juan de Langara. 1799.

(Davon eine englische Copie Lond. IBOÄ.) — ü. Plano del Puerto de S. Carlos en la Parte Norle

de la Isla de Chiloc; trabajado abordo de las Corvctas Dcscubicrta y Atrevida. 1790. (Davon eine

englisrhe Copie, Lond. 1820.) — ü* Plano del Puerto de Valdivin en la Costa Oeste de la Ame-

rica meridional, levantado por los Ingcuicro« del Escrrito de S. M- y rectißcado pnr el Piloto D.

Jose Moralcda 1708 . (Davon eine englische Copie, Lond. 1819.) — Ul Plano de la Hau* de S.

Juan Rautista, en la parte X. E. de la Isla de Juan Fernande» de Tierra. — 1L Sketch of de Rav

of Arauco by LL Fostcr. Lond. lo2t. — 1a, Plan of Port Conception on the Coast of Chili, fron»

a span i vl» Survcy in 1790 - Lond. 1820. — 3
£:

The Harkour of Valparaiso, on the West Coast of S.

America, from spnnisli survevs in 179O. Lond. iSi 7 . — iSh The ßay of Coquimbo and Port 11er-

radura on the Coast of Chili, from a spanish Manuscr. Lond. 1817 . — Al. Carta esferira de una

parle de la Costa dcl Peru desde cl parallclo de 1 Gradus hasta el de 21° Ali do latitude , levan-

iadn de Orden del Rcy en 1790 ,
presentada a S. M. por D. Juan de Langara. t 798 . (Davon eine

Copie Lond. 1805 .) — 42 . The porl of PisCO from a spanish MS. in 1795 . Lond. 1817 . — 4 i-

The Road of Arica, from a spanish MS. Lond. 1817 . — Alt The Road of Ifo on the Vf. Coast.

of S. America, froin a spanish MS. in 1795. Lond. t 8 l 7 .
—

' Ai; Plano del l'ondeadoro del Cal-

lao de Lima y de ln Costa immediata, construida por los Commandanles y Oficiales de las Corbetas

Dcscurbicrta y Atrevida en 1790. Diese Karte legt das Castillo dcl Callao in ta° U 38 " s. Br. und

in 79 üi AÜ sv. L. v. Par. (Davon eine engl. Copie, Lond. 1820.) — Ali, Carta esferica que

compricndc la Costa oceid. de America desde I grados de latitud S- hast« 9 grados de latit. N. , Ir.

vantada de Orden dcl Rey en 17QI. Madr. 1B0O. (Davon eine englische Copie, Lond. 1805.) —
Al; Survey of the Iliver Guayaquil, from a spanish MS. madc in IT91. Lond. iei 3 .

Auf die hier angegebenen Seekarten gründete llaiiptmaun Wtiss die Geaammtbegrüiirung

von Siidarneric«, unter besonderer Rücksicht»nähme auf die in den Memoria s sobre las Obser-

vacioncs astronomicas liechas por los Navcgantca espamioles etc. Madr. 1Ö09. Vol. L S. 136 —
» 54 . u,ld Vol. 2<-S, 76 — 91 aufgeführten astronomischen Ortsbestimmungen. Die schntaba-
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ren spanischen Materialien wurden ohne Abweichungen benützt: an der ganzen Küste der ehe-

maligen spanischen Tierra firme vomCMcridiau 79 nach Osten Lis an die Mündung de* Orenoco

und von Montevideo, der gesummten linste von Patagonien und dem Feuerlande entlang, bis

nach Chile* Man wird hei Vergleichung bemerken , wie sorgfältig hier die Bestimmungen durch

Hin. Scmwahxma>*< aufgelrageti worden sind. An den Küsten von Peru erschwerten mehrere

neuere Ortsbestimmungen die einfache Benützung der spanischen Küstenkartcn. Wollte man
nicht wesentlich ‘von der Contiguration der ganzen Küste abweichen, so musste ein Mittel zwi-

schen den zum Theil sehr beträchtlich unter einander abweichende« Bestimmungen der Expe-

dition von I). Alexamwo Malasfika , von lim. von Hi mhoi.ut und den englischen Seefahrern

angenommen werden. (Die Corvctten Descubiortu und Atrevida verweilten bei ihrem ersten und

zweiten Aufenthalte an den peruanischen Küsten drei Monate lang in IJma und achtundzwun-

zig Tage in Guayaquil.) Indem nun Hr. Wziss in der Niederlegung der peruvianischen Küsten

den spanischen Küstenkarten im Allgemeinen folgte, musste er uothwendig mehrere Verschie-

bungen einlrelcii lassen, sobald er die Positionen des lim. von Humholdt jenen der spanischen

Materialien votzog. Die Zusammenstellung einiger Puncte an diesen Küsten mag Lcweisen,

welchen Schwierigkeiten eine geographische Darstellung unterliegt, wo die Verschiedenheiten der

Instrumente, der Methoden und der Huuptpunctc, au welche sich die Untersuchung knüpft, ein

glcicliaam fluctuircndcs Material liefern.

Namen der Orte Autor
t.

0
B.

u
SS.

0
L. .P. Namen der Urte Autor

».

0
B.

LL

SV«

0

L.» p.

lala Mot ha (pta. N.) Weis» i

A

12 lL' :b 20 0 Morro de Arica Malaspina Lil II 0 72 ix'ii
Malaspina Ü K 0 r(. fl ±1 iS. Marco») B. llall u ll ii 72 u 11
B. llall LL »9 Lj T(. ü 12 Morro de Santa >\ei»S LI 57 0 73 L2 29

Ciudad dela Concep- 1
(Westspiice) Malaspina LI 57 lil 7 3 U LJ

tion (de la Morliii) Pta. de Colcs W eist LI 41 0 73 11
(oul'cncwj (lglcsia) Weist lii 51 Hl 75 2Ü Ul Malaspina LI n 0 73 1* 15

Malaspina 4 9 Ui 75 11 n Markau LI 12 7 3 47 52

B. llall 3Ö 15 14 B. llall Ll 12 0 7 3 1J 0
Bauzä 2<1 11 -3 11 l'U. de Quilca Weist UüL 2A c 73 iü 0

Coma. Temps li» 0 7 3 21 Ul Malaspina 11 0 7 3 Ü 45

Ciudad de S. Tiago Markau Hl 12 50 *4 51 49
de Chile Weits 13 lh 111 73 4 iä Mal. (Bauza) lli 21 0 75 13 42

Malaspina ü 2ll 11 7 3 LX 1 lt. Hinter Lb 11 0 7 4 iSL u
Bauzä üiiii iL u 4 Li Maclean — — — T4 il 50

Ducoiu u 39 ( 7 3 lii li Callao de Lima Weis» L2 3 fi 19 ii 1

«

Valparaiso Weits 33 _2 *0 74 l i£ Humboldt Li 3 a 79 11 30

Malaspina H 2 0 74 0 ü Dupcrrcy 12 9 79 ü
B. Halt 13. 1 i± 73 51 Li (Cnstillo) Malnspiua U 5 4L -0 23 3

.Mackau 33 1 74 j il 11. Hall L2 a lil 14 2Ö
Mains pinn
(Ollrnau}) ll L 74 2 0

Lima (Torrc de S.

Domingo) Weit» 12 2 4L 21 IQ
Morro de Copiapo Wein 21 ä 0 25 0 Malaspina Ll 3 0 • i Ui Li

Malaspina
Bauxa

21 a 0 73 3(1 0 Humboldt U. 2 11 19 21 19

12 <1 (’ 73 14 0 Oltman 11 s L2 2 u 79 21 li
Couu. temps 21 Ul 0 7 3 n 0 l'iuitn de Ilunura W ciss 11 in 0 uo 01 0

Tla. de In Bahia de
1

Malaspina 1

J

>£ 0 79 J2 li
nufslra Senhora Weist 11 L2 0 2 i 0 Morro de Casma M eis» y 41 0 eo 4j iS

(Nordcap) Malaspina 2b 12 (' 73 tiL M alaspina 9 41 0 «0 U 11

Morro Jorge \V eis» 21 20 Ü
l

22 0 Humboldt 9 iS 0 so 5 " J

Malaspina 21 0 72 Ollmaims 9 Ul 0 «0 li

Mono de Arica Weist U i. 1 o| 12 lil Ferguson 9 21 0 80 41 n
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Namen der Orte Autor I« n.
L h

\y. a.\
1

P-

1 •

Namen der Orte Autor
s.

0

11.

< n
w.

0

* V
/

Y.
H

Morro de Casma Tb. Brown 9 11 lA 80 12 iß Guayaquil Humboldt 12 Lß Lß
Morro de Carretas Weis»

fi 1Q 21 01 21 0 (Südeode) Conn. temps 2 11 11 0 2 l£i 11
Malaspinh 0 21 20 81 i1 Ah Pta. de S. Elena Weis* 2 2 21 33 21 0

Pta. de I’acasm vo Weis» 1 21 0 Ol 50 0 Malaspina 2 8 21 85 11 Al

Malaspina 7 12 41 Ai 52 21 Pipon 2 iß 0 03 5 LA

Ferguson 7 2A 0 ai «0 Ll Cabo S. Lorento W eis» 1 2 0 83 1A 11

Morro de Etcn Weias 0 50 0 32 a 21 Malaspina 1 2 0 33 Li 14
Mainspina fc 5Ö 10 32 1 3 Li Bequis. Tabl. 1 2 O 82 12 LA

B. Hall tk 56 10 23 12 Li Cabo Pasado Weis» 0 2A 21 37 53 0

Foster Ö 56 Lß 32 2 2l| Malaspina 0 2 1 0 32 11 14
Hau/a A SA, 0 82 12 21 Cabo S- Francisco Weist N. 0 0 82 24 21

I*1a de Lobot de ** Malaspina 0 41 «2 2A Ai

Tierra (S- Sp.) WoiSS & 11 0 83 m 0 Pta. de Manglcs Weis» N. 1 12 0 81 21 LJ

Malaspina ü 21 0 33 Li 11 Malaspina 1 12 0 81 '<> 2A

Isla de Lobos de Pta. de Guascama Weis» N. 2 2 9 0 80 56 0

Tierra (N. Sp.) Weis» t 11 0 03 11 11 Malaspina 2 ia 0 80 51 AS

Malaspina A 22. 0 33 0 5 Purdy 1 0 80 Al LA

Punta de la Aguja Weis» 5 5Q 21 03 1A 0 Uauza 1 n 0 81 2 A3

Malaspina 5 5 9 20 B 3 so iA Cabo Corrientes Weis» N. 2 11 11 79 Al 0
Oltmanns 0 3 1± 10 V Malaspina 1 u 0 70 Ai 4A

Punta de Payta Weis» A 3 Kfl 8 1 iß 11 Altos de $. Franc.

Mainspina 5 i 21 83 1

2

5 Solano Weis» N. 0 4g 0 80 4 0

Purdy A l 0 33 22 LA Malaspina 2 <9 0 79 52 2A
(Ciudad) Foster 5 2 0 83 Lß. 15 Pta. Garnchine Weis» N. c 2 0 eo sa 0

(Sill») Baur.a 5 >0 Ai 83 11 t Malaspina ft 2 0 80 53 iS
Pta. de Parinna Weis» A Al IQ 83 ih. 0 Panama » ciss N. 1 38 50 81 50 O

Malaspina 1 ±2 iß 83 Ui JLi Malaspina 2 11 0 81 ±2 ±5

Oltmanns 83 AI iA Conn. temps ft 53 50 81 42 ia
Cabo Hl <m ro Weis» A i° 8.3 11 O Purdy & 57 il 01 Ul LA

Malaspina A ts 11 8.3 li • Oltmnnns 2 57 LI 81 50 4
Oitmann» 8-3 Al 0 Juan Fiscar

Guavaquil Woiss 2 L2 0 8 2 Li 21 (Juli 1817.) 81 12 Al
Malaspina 2 13 0 82 11 t Pta. Mala Weis» N. i 21 21 82 22 0

B. Hall 2 L2 13 32 0 l Malaspina 1 Li 21 82 14 *5

Juan Fiscar Pta. Mariato Weis* N. 1 il 5JP
83 3 il

(Oft. 1817.) 82 4 3* Malaspina 1 Li 11 83 2 il
Purdy 2 Li 11 ü\ 5 11

Die Vergtcichung der hier zusammengestenten Positionen mag beweisen, wie weit Hr.

Wstss von dem verschiedenen Materiale abzuweichen sich erlaubt hat, wo er eine Wahl tref-

fen musste. — Au der Ostküste Südamerica ’s , im S. des Orenoco, wurden vorzugsweise engli-

sche Seekarten zum Grund gelegt. — Was die brasilianischen Küsten betrifft, so war man bei

der Trübheit der portugiesischen Quellen um so mehr auf die englischen Karten angewiesen,

als die Positionen, welche sich, zum Theile ausdrücklich nach portugiesischen Mittheilungen,

in der Liste der Memor. hidrograficas de Madrid finden, keine Gewährschaft der Zuverlässig-

keit an sich tragen. Bei den portugiesischen Seeleuten wird eine fast unglaubliche Anhänglich-

keit an die ältesten Materialien gefunden. Vielen liefert Pimenteis Arte de Navegar e Roteiro

do Brasil, Quind etc. vom Jahre 1699 noch immer eine Richtschnur, in deren Genauigkeit sie

nicht den geringsten Zweifel setzen. (Wir erhielten eine handschriftliche Küstenkarte von Ba-

hia und Pcrnambuco u. s. w. als das Beste und Zuverlässigste, was bekannt sey; aber bei der

Prüfung mussten wir zu unserm Erstaunen bemerken , dass es nichts als Copicn von ölten Kar-

ten seyen
,

die die Holländer zur Zeit ihrer Occupation entworfen hatten : Capitaniae de Cirii

Hl. Theil. II. Ablh. &
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et Pemambuco ;
Praefccturac Purauanibucae pars borcalis una cum Praefeclura de Itamarac.i,

Pracfecturac Paranainbucae pars mcrldionalis , Praefccturae de Parailm et Rio Grande.) Küsten-

Aufnahmen nach einem wissenschaftlichen Systeme und in beträchtlicher Ausdehnung sind von

der portugiesischen Marine niemals gemacht worden; nur die Arbeiten von Olivrira Barro/v au

den Küsten zwischen Rio Grande doSul und der Ilha de S. Catharina (i. J. 178» u. ff.) können in

dieser Beziehung angeführt werden. Die Leistungen von Joze Patri/io (1800— 1810), der

Karten von einzelnen Thcilen von Bahia, Pemambuco und Maranhdo aufnahm, sind in der

Marine weniger durch die Karten selbst als durch handschriftliche Wegweiser {Roteiros) ver-

breitet. Die neueste und beste Aufnahme der Küste von Rio ward von Man. Vieira Leüo (1810)

ausgeführt (und von Frevcinet benützt). Die schönen Arbeiten desCoulreadm. Kqussin (Pilote du

Bresil, Par. 1827, und die Reihe der dazu gehörigen Karten) kennten von Hrn. Wehs nicht

benützt werden, da bei dem Erscheinen der ersten Resultate dieser Expedition die Generalkarte

sich bereits in den Händen der Kupferstecher befand. Aus dein Gesagten mag sich ergeben,

welche Bahn einzuschlagcn
, der Redaction am nächsten lag *, und wie sic diese Bahn verfolgt

habe, dürfte eine Vergleichung einer Anzahl von Positionen lehren, welche wir zu diesem

Zwecke in der Ausdehnung der brasilianischen Küste vom Amazonenstrom bis Maldonado zu-

sammengestellt haben.

Namen der Orte Autor
s.

0

1L.

t 0
w.l

0

LJ.V
i u Namen der Orte Autor

s.

0
B.
i

BL.

O

.. V
t

.P.

u

(Javiana, Südostpitzc Weist 0 3 32 I? 12 Punt* Gurupi W’ciss 0 -Li 0 4 ü 2A 15
llcathcr 0 3 A° 32 17 .IQ Pedler 0 11 0 11 11 Li
Mcm. Madr. 0 0 0 52 12 *3 % Mcm. Madr. 1 a 22 12 55 ±1

Cabo Magonry (N.O. Pla.J!.W.H.Tori-a?u Weis» i 1 0 11 12 12
Spitze von Marajö) Weist 0 211 11 50 50 10 Mcm. Madr. 1 12 0 Ui 2 15

lleather 0 II 0 40 5 3 ÜJ. Pedler 1 1 12 12 53 Li

Annal. Marit. 0 12 0 50 11 ü llcwclt 1 4 0 11 12 ID

Mcm. Madr. 0 Li 12 51 0 »:• Punla de Ouma Wciss 1 2 0 12 50 Li
Pedler 0 LI 0 50 53 11 Mcm. Madr. 1 22 0 47 U 11

Punta de Tijioca Woiss 0 Li 30 30 21 10 Hcwctt 1 2 0 12 50 Li
• Mem. Madr. 0 15 0 50 2£l ü (Puntados Alias) Percira *) 2 1 0 12 U 54

Para (S. Maria de R. Igaracu (Bahia) Wciss 2 11 0 12 li 0

Hclcm) Weins 1 :>o 0 50 51 0 Florett 2 il 0 11 11 5 5

Condnrainc 1 22 0 51 0 0 (W.Spitzc) Mcm. Madr. 2 12 0 12 21 ±1
Riddlc I Lu 0 50 11 ±5 (0. Spitze) Rousstn 2 52 21 11 5« 21

Astron. port. 1 21 2 50 53 0 (Bahia) Percira do
Lai-tiguc 50 50 51 1-1JO 2 44 0 44 0*42

•) Uoleiro da Costa da Provincu do Maranhäo cic. 182!. £, mit einer Karle. I>ie Hier mitgr-

thcillcn, auf astronomische Beobachtungen gegründeten, Positionen weichen nicht unbedeutend vou

deneu des Adm. lloussin ab.

s. Breite w. !L . P.
1 a 1 u

Bahia de Manncl Luiz 0 kl 21 * 21 3

llha de S. .looo, Nordspitze 1 15 SS 11 1 0
Punt* Cabclio da Velba 1 12 iS 12 Ü iS
(tacolumi 2 1 0 12 21 50

llha de S. Anna Ostspitze 2 ftft ns 45 49 2S
Baixo do Meio Wrcstspitzo 2 II 50 12 21 0

Punta dos Mangucs 2 22 0 li IS 0

Villa de Alcatttara 2. 22 0 12 n 0

Baito da Cerca S.O.Spitze 2 22 12 21 2S
Punta de S. Marcos 2 21 0 12 21 iS
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Namen der Orte Autor
s. R.

t n
rr.L.i

i

.P. Namen der Orte Autor s. B.
1 ll

w L. r.r.

EnseadaJericoacoara Rio dos llheos

(Ost-Spit*e) Woiss 2 52 L5 A lii c (XordspiUe) Weist 14 49 lb 11 21 Li
llewctt 2 53 Iß 12 26 0 Mem. Madr. LA All 0 A- 4Q Ai
Mem. Madr- 1 0 Ml Al 59 ii Roussin LA AI 13 AI 2ß 2i
Houssin 2 AI 21 Ai AI i£ Rio Orande IVrij« 1b & 0 21 0

S. Luit ilo Marjmliäo IVeiii 2 30 Ab lb 0 Mem. Madr. LA 11 0 12 i_ Ü
Ile wett 2 iü AL* AL 1A 15 Monte Fascoal W ei»s 11 12 Mi AJ Ab IQ
Fcreira 2 21t lb Ab 23 3S Mem. Madr. LL 0 Ml , 16 il
Crighton 1_ SO 13 Roussin Lb 54 £ AI A5 Ab
Houssin 2 Iß 1A AJ in l L, Rio CnraYcl&s W.i.i LT il ^0 •- Al 14

1L Mondau (W.Sp. \\ ciss :• II 0 AL *0 Ai Mem. Madr. Lii 1 •,o 4 4g Ab
Mem. Madr. 3 I 0 A2 A3 A3 Rio Doce Weits !Ü 12 0 AI 57 LS
Roussin 3 LÖ 0 AL 51 Al Mem. Madr. in ib 0 32 iS
llewctt *) 5 H 0 A1 IL ii Roussin ü 16 5 : LJ u lb

Fortab Seara(Ciaräj Weis» 3 Ü Hl Ai 52 0 Ilahia Gunrapari
Mem. Madr. 3 H> 0 Al 5 1 Ai (Südspitxe) Weis* 2ß 50 0 42 23 2b
Roussin A2 30 Al 54 13 Mem. Madr. U 0 <1 5 - 55 45

Funt.» do Mel \> Ci55 A Ai 50 -A 32 in Roussin Iß Ai 56 A2 52 37
Mem. Madr. A 2b in Ab A3 Cabo de S- Tbomc Weis* u 52 2b Ci & 0
Roussin i 55 L2 Ii in 301 Mem. Madr« 11 56 0 il 3£ LS

Funta de Pedras ou Durom 21 4« 0 13 2b LS
dos tres Irma os Weis« i 51 0 U3 AL L5 Cabo Frio Wci.S 23 L ?° ii 12 LS

Mem. 3lndr. A 11 o Ai 5 j 43 Mem. Madr. 2A L 0 -H 31 45
Cabo S. Iloquc W ciss 2 LI 0 11 33 0 Roussin 23 1 IS AA 21 ii

Mem. Madr. S L2 0 11 ii IL Cid. do IL de Janeiro Weis? 12 S4 LA t s 2*i ±2
Furdy 5 Hl 0 Al 32 Ii .Mem. Madr. il -N 0 45 11 is
liiddlc k Lil 0 — 0 6 (Rha dos Ilato») Ileweit 22 il 3b il 2b in
Roussin k 2A II il U (Rha dos Halos) Roussin 2 2 54 A2 4*i 11 4g

Cabo Ttramo Weis» ti
50 in il 21 0|

(Gloria) Roussin 22 53 Li' A3 il Ll
Mem. Madr. I b 0 3-1 3A Cabo Ubntnba \\ CISS 23 3A 3Ü AI 2 LS
Roussin 2 Sl 22. H Ii 20 i

Mem. Mr-dr. 23 2b \0 AI A 13
Ollinda W ciss ü 0 0 Al Lb| 0 Funta Hntioga Weist 21 53 0 4 b k lb

Mem. Madr. & 0 0 Al ii lil Mem. Made. 21 4U 0 4l 2ß ii
Houssin 0 50 32 Ll II ha de S. Cathnrinn

Cabo S. Agu&tinho Wciss Ii 23 0 AI Ui 0 (N'ordspitxe) Weist 21 Lb il 31 1 0
Mem. "Madr. k 2U 0 11 Ü A3 Mem. Madr. 21 Ul *,r 51 21 40
iloussin U m AI 31 ii 57 Rha de S- Cat barin*

Funta de $. Benin Wciss Q Ix Ju 31 52 0 (SüdspiUe) Weist 21 *<> 0 31 LA 2b
Mem. Madr. si Lii -in l£ 13 AL Mem. Madr. 21 n 0 51 ih Li
Roussin fJ A 56 31 31 12 S. Amaro Weiss m Sfl Ll 51 U 0

11. de S. Francisco Mem. Madr. 10 iq Ll 51 11 0
(N. Ostspits.c) \\ ciss U) j± 0 SB 11 0 Arroyo Tahym Weist 12 4-1 0 53 i 0

Mem. Madr. 10 33 0 22 A3 Mem. Madr. 12 13 V. 55 0 A5
Roussin lb 2 i 15 IM A3 4 Castillos gramles

11 » o Ilcal(X.O-SptUci Weist 1

1

33 0 m Ö Ai (südl. Insel) Weis» 34 2b 0 56 1 iS
Mein. Madr. u AL» 0 iß 20 15 A/.ara 34 20 fl 56 1 lb

Bahia de tndos os Mem- Madr. 34 20 (1 56 5 iS
Santos (üslspiurj Weist Li 1 0 iß Ai 0 Destoucbes 34 20 c 53 47 0

Mein. Madr. L3 3 0 u 2 «1 Cabo $. Maria Weist IA 3 B ,0 56 Ml 0
« lies wood Li 2 Hi in An i - Mem. Madr. IA m 0 50 27 iS

Roussin 13 0 AL AH 5» 5! Dcslouchrs ii iü i- 56 Ü 0
Fortalcza do Morro Maldonado (O.Sp.) Weits ii 51 0 5T II 0

de S. Faulo Weist 13 22 0 Al 21 0 Mem. "Madr- 34 57 4(1 57 B iS
Mem. Madr. 13 12 ’.O A

2

ia 45| Conn. temps 34, 5b 14 57 II 10
Roussin Li 21 53 Al LA ii Destouches

1
37 t 0

*) Weiter gen 8* sind die Riiitenposilionca eben so nach Hcviclt aufgetragcu
wir sie hier nicht ausdrücklich hcrsets.cn.

5 *

worden, wesshalb
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II. Landkarten

:

Von dem hiehcr gehörigen Materielle führen wir
,

wie billig
,

zuerst die reichhaltigen Dar»

Stellungen des grossen deutschen Reisenden
,
Al. von Humboldt an. Sowolil die Karlen als die

gedruckten Nachrichten (A. v. Humboldt, Voyago, quatrieme partie: Astronomie; Oltmanns

Untersuchungen über die Geograplüe u. s. w.) sind benüL/.t
,

und die Positionen (leissig einge-

tragen worden. Ausser diesem Schatze für die Geographie America'« wurden noch Alcedo's

Diccionario, engl. Ausg. durch Thompson, und die allgemeinen Karten von Olmedilla (Mappa

geografico de America mcridional, dispuesto y gravado por D. Juan de la Cruz Cano y Olme-

dilla, teniendo presentes veurios mappos y noticias originales con arreglo a observaciones astro-

nomicas, anno de 177S.), von Faden, (Columbia prima, 1820.), Arrowsmilh (Outliues 1811.)

benützt. Für die Tirrra firme ward insbesondere noch auf Poirson , für Paraguay auf Azara

Rücksicht genommen. Ein sehr schätzbares, in Deutschland fast unbekanntes, Material liefer-

te: Carta esferica de la parte interior de la America mcridional
,
para manifester el camino que

conduce desJe Valparaiso a Buenos Ayrcs. Madr. en la direccion hidrograf. 1810.
,

por D.

Joze de Espinosa y D. Felipe Bauza. (Die folgenden Karten: Carta geogr.
,
que comprende los

Rios de la Plata, Parana, Uruguay y Grande y los tcrenos adyacentes, Lond. 1826. und Map-

pa fisico y politico dcl alto y bajo Peru, Par. 1826. und die Karten von Brue konnten noch

nicht benützt werden.) I11 Beziehung auf Brasilien stand keine einzige bis jetzt öffentlich be-

kannt gemachte Specialkarte zu Gebote, mit Ausnahme der Karten bei S. D. des Prinzen v. Neu-

wied Reise, bei v. Eschwcge*s Journal von Brasilien, bei Luckock’s Notes on Rio de Janeiro,

weicht die Provinzen von Monte Video und Rio Grande do Sul darstellt, und einer andern bei

Koster (Pcmambuco). Die Nova Carla do Brazil c da America portugueza, Lisb. 1821., ganz

unförmlich und unkritisch, vorzüglich auf Olmedilla sich gründend, verdient keine Berücksich-

tigung. So blieben denn für Brasilien vorzugsweise die obenerwähnten Manusc.-Karten und

Listen astronomischer Positionen übrig ,
denen die gedruckten Berichte der Corografia brazilica

des Padre Caxal, und mehrere Aufsätze in dem Journal 0 Patricia zur Erläuterung dienen

mochten. Eine besondere Schwierigkeit ergab sie hiebei in den bedeutenden Varianten
,
welche

diese Materialien unter sich darstellten, Varianten, die nur durch Vergleichung aller Puncto

unter einander, mit dein übrigen Materiale und mit einer grossen Zahl von Reiserouten
gewürdigt werden konnten, welche wir aus allen Theilcn Brasiliens gesammelt hatten. Was die

astronomischen Piiuctcdcr uns zu Gebote stehenden Listen betrifft, so konnten wir in Brasilien selbst

keine Nachrichten erhalten, wie die Positionen seyen gefunden worden, und es ward uns wahr-

scheinlich, dass sie th eil weise nicht das Resultat astronomischer Beobachtungen, sondern

nur voti den verschiedenen Karten abgenommeu seyen
,
die im Innern waren verfertigt worden.

Selbst in wüefertie diese, gleichsam traditionell vervielfachten, Listen in den Abschriften ver-

fälscht worden seyen, Hess sich nicht ausmitteln. Bei diesem unsichern Zustande der astrono-

mischen Grundlagen — einem Zustande übrigens, der in einem so grossen Lande unmöglich

bald und allseitig kann gehoben werden ,
—- war es für uns schon während der Reise selbst ein

Gegenstand des tiefsten Bedauerns gewesen , dass wir bei der, freilich fast improvisirten, Ausrü-

stung für dieselbe nicht mit den nöthigen Instrumenten versehen werden konnten, um selbst

Beobachtungen auzustcllcn. Demgemäss musste bei dem Entwürfe der Generalkartc der Wunsch

vorherrschen, nicht sowohl ein arn Einzelnen geprüftes astronomisch - geographisches ,
als viel-

mehr ein lediglich geographisches Bild des Landes darzustellcn. An eine ausschliessliche Benü-
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tzung des einen oder anderp Materials konnte unter diesen Umständen nicht gedacht werden. Hr.

Wktss hat übrigens für die grosse Provinz von Minos Geraes hauptsächlich die MS.karte Nr. i4.>

Tür S. Paulo das MS. Nr. benutzt, und inMinas der Karte desHrn. v. Escmwege (Nr. 16.) den

Vorzug, für die Bestimmung solcher Orte gegeben, an denen sich der Verfasser notorisch längere

Zeit aufgehaUen hatte. Um dem Redacteur in diesem verwickelten Geschäfte einigermaassen fol-

gen zu können, wollen wir hier eine Auswahl von Positionen nach den verschiedenen Mit-

theilungeu vergleichend zusammenslcllen. Die ersterc Reihe (Nr. 25 .) enthält die ältesten Be-
stimmungen von D. Soarcs und D. Ckafaei (die übrigen aus jener Zeit herrührenden Bestim-

mungen können in v. Eschwege’s: Brasilien die neue Welt, II. S. 170 ff. verglichen werden).

Die zweite Reihe (Nr. 26.) ist es, die wahrscheinlich nicht blos Beobachtungen von Oliveira Bar-

bosa, da Costa Ferreira und Lacerda, sondern auch solche Puncte enthält, die blos nach Land-
karten aufgetragen w’orden sind. Mit dieser letzteren haben wir einige Puncte , der Karte unseres

Freundes v. Escmwege (Nr. »6.) entnommen, aufgcfiihrt, und solche durch E. bezeichnet.

Orte Soarcs u. Chapar.i
Ksrhoxa, da Costa

Ferreira etc.

Weist, General-
Karte

s. Ilr. w.L.v.P. L Br. w.L. v V. s llr. w.L.tTF.
i IL i a i U t tt

]

X u X H
Cidadc de S. Paulo 21 ll 30 A3 14 Iß 11 il 58 49 01 21 11 0 AA 50 0
Villa de S. Vicente 11 56 12 LA 1 0 11 21 Aß 21 58 A2 4 b 25 0
Villa de Conccicäo de Itanhacm 21 LI b 49 Aß. 0 1A in Aß Al iß 0 2A 8 0 Aß 52 0
Villa de Snntos 11 5b LH 11 S6 '5 AA 20, 21 56 0 Aß 12 0
Villa »Ic Iguapc 11 21/ 55 49 io 0, 11 11 Li »9 2ß All IA Aß 0 49 55 0
\ illa Cananea 11 0 35 49 55

°l
Li 0 '5 49 54 0 i5 1 0 50 24 Aß

Villa Paranagoa 25 3 1 Hl 30 21 0 25 11 40 50 i± 0 lß AI 0 51 5 0
Heywood 11 AA 0 51 2 0

Villa Anlonina 2i 11 0 50«20 11 A2 0 51 18 0
Villa Guaratuba Li 5 2 11 50 SO 0 11 54 0 51 LA 0
Villa da Printen* 11 AA 21 2 0 25 49 0 AI J2 0
Villa de S» Scbastiäo 11 ±1 Ll AI 0 0 11 AI Aß AI 0 li 51 0 47 11 0
Villa de Ubatuba 11 11 Li 50 0 11 ih Aß iß 50 Li Iß 0 Al I 0
V illa de Apiaky LA 13 30 32 1 0 11 ±1 0 52 9 0
Villa de Nova Braganza 11 A 0 40 3 b Lß 12 54 0 4b A2 0
Villa de Atibaya 11 a 0 AI 11 0 22 56 0 49 2 0
Mogy mirim 11 211 iß 49 lii 0 ll & 0 50 21 0
Villa de S. Carlos 22 Aß Lß 49 ia 5 12 55 0 4g 19 0
Villa de Jundiahy 11 12 0 4b 56 39 11 lß 0 49 L3 0
Villa de Porto Felix 11 Ul iß 49 iA 0 2A A4 36 49 58 0
Villa de Hytu 11 27 2 ll 11 0 >9 Iß 50 21 2A 0 49 Aß 0
Villa de Pamaiba a 12 0 21 a iß Al 54 11 A2 9 49 A4 30
Villa de Parabitinga 21 ß iß lh 58 ll 2 Aß 4 0
Villa de Cunha 21 m 0 ia 0 23 ß 0 AI 4 Aß
Villa Nova do Principe 11 llL iß so A4 0 11 55 0 55 iß 0
Villa de Curitiiba 11 11 Al 11 51 ii 5» 20 iol ZI 21 Aß 52 lß Aß
Villa Itapcba da Faxina U Iß iß 5t A2 0 11 Ah 0 51 Iß 0
V illa de Itapctininga 11 Aß 0 50 0 A2 u 9 v> 50 5 1 Aß
Villa de Sorocaba 11 ll LA 11 b 0 49 Li 0 25 11 0 Iß iß 0
V illa de Mogy das Cruzes 11 2ß 50 ll IA ifl Aii Lß L5

1

2A 2A 0 Ail »5 Aß
Villa de Jararahy n Lt iß AI 59 0 13 5 0 Aß A 0
Villa de S. Joxc 21 12 Iß AI 50 0 11 0 0 AI 52 0
Villa de Taubair 11 55 0 12 54 L2 AI Li 0 22 50 0 47 sa 0
Villa de Pcndamonhangaba 21 55 0 12 50 50 47 1® 0|L2 ±i Aß AI La Aß
Villa de CuarantingueU 11 Aß 0 12 11 0 AI u 10 AI Li 0
Villa de Lorcna • 12 All 0 ZI ü 0 AI 0 0,33 iA 0 Al L2 0
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O r I «

Villa Blei (Cidadc d'Ouro preto)

Cidadc de Marians

R. S. ConceicAo de Piranga, Parocbia
S. Man. dos Coroad6s do R. Bomha
Presidio do Cujate (Caitc)

N. S. ConeeirAo de Camargos
N. S. Raxarelh do Ioficiooado

N. S. do Catas alias

N. S. ConeeirAo de Ant. Per.
S- Bartholomen
S. Ant. de Itatiäja

N. S. Raxareth da Cach. do Canipo
S- Ant* d’Ouro brance
N. 5. Boa Viagom de Itaubira

Villa de Sabara

Barra do Rio das Vellias

vS. S. da ConeeirAo de Uapoxoa
S. Lucia
Villa Nora da Bainha (Caitc)

Villa de 8* Jorü

Villa do Principe

Villa do Bom Succcaso (I-'anndo)

S. Crux da Cbapada
Villa de S. Bcnto de de Tamauduä
Villa de lisirhaccna

Ri. S. d’Assumpcäo do Engenho do Mato
S. Anna das Lav ras do Funil
Villa de Paracalü
Villa S. Maria de Bacpcndi

IV. S. da ConeeirAo de Juruot

a

N. 8. da ConeeirAo do Pouso alto

Villa de 8. Carlos de Jaculiy
8. Anna de Sapucaliy
Villa de S. Joao d’Ll Rcy

N. S. da ConceicA* de Criias
N. 8. da Conccicnu de 8. Crux
ft- S. du Rosario de Meia ponte
Villa Boa Cidadc de Coyaz

JEEI
Barboxa, da Costa

Ferreira etc.

Weist, General-
Karte

. Br. w 13»p ». Br. *1 L\ • P. » Br. «. L*. v. P,

o » II o * tt o i

t"
o 1 11 0 1 11 0 1 1 M

20 23 50 2° 25 110 47 21 0 20 27 0 47
1

6 0
L.20 90 /

20 21 27 4< 0 0 E-20 26 47 10 • 20 2 * 9 46 58 0
20 39 4 • 42 1 20 42 0 46 42 0
2» 0 4(1 0 0 21 0 0 46 1 15

IQ 34 49 20 f 20 15 0 4 6 32 30
20 19 IS 20 15

:
4? 0 0 20 20 0 47 ü 0

20 9 58 20 •> 46 39 L 20 9 u 40 58 0
20 4 54 20 7 46 53 c 20 5 0 46 58 0
M 17 i 20 18 4’

t I 20 19 0 47 3 30
20 21 9 20 21 21 0 f- 22 0 47 15 0
20 28 M

I
S0J2 33 46 0 20 16 0 4. 8 0

20 22 4 so SS 0 4 : 5» 6 ;o 26 6 47 21 0
20 29 45 so 11 0 47

1 « 1 - 20 33 0 47 35 0
Sfr., 0 47 52 0 2( 17 0 47 26 30

»9 52 35 10 47 15 4 6 5.1 45 ‘9 49 0 47 21 0
i9i5o 30 47 28 ü

16 18 0 47 45 0 K. .0 1, 0 47 46 20 16 54 0 47 2« 0

*9 15 19 14 0 47 7 0 0 9 56 . 0 47 21 0
«9 45 38 *9 54 0 47 35 0 *9 «0 0 47 24 0
19 54 0 46 44 25 L. >9 51 0 47 16 4t »9 52 0 47 12 10
21 5 50 21 * 10 47.44 5? 21 0 0 47 40 0

L.21 12 30 4- 42 10

l« 37 2 U tu 1 7 0 46 15 0 13 50 0 40 9 0
K. i 0 32 0 46 41 0

17 14» 44. 17 47 0 44 22 0
17 t, 37 17 45 0 17 42 0 *« 13 0
«9 57 5t 47 6 0 L.20 20 0 20 25 0 48 35 0
21 21 30 46 21 6 L.2» 27 ü 47 11 20 21 19 0 47 12 0

Sl 30 0 21 27 0 47 6 0
2t 17 0 L.2> «9 10 48 47 0 21 9 0 49 4 0
17 37 0 ,0 12 0 49 33 6 16 12 30 49 50 0

21 55 56 22 9 0 4U 53 0 21 59 0 48 12 0
K* 22 y 0 48 32 0

1

22 34 0 2« 37 36 22 1 0 42 57 0
22 27 0 22 6 0 48, 14 30
21 15 0 50 tß 0 22 5 5 0 49 29 30

22 IQ 0 49 42 o| i: s-’ 17 r *v 3 8 40 u 7 0 49' 7 0

21 7 4 21 10
’.5 47 5 0 21 9

0 47
,

57 30

14 14 0 14 42 0 14 40 0 33
)

0 0

17 59 0 17 54 »7 50 1° 31 53 30
15 50 0 15 5 0 16 15 0 51 52 0

10 >»l o| 10 19 0 6 »9 0 52 47 0

Bei der Niedcrlcgung dieser und der übrigen uns bekannt gewordenen Positionen ergab sich

im Allgemeinen
, dass die neue Redaction die Breiten nördlicher, die Längen westlicher schie-

ben musste, um Einklang in das Material au bringen. Wie weit nun diese Operation sich

rechtfertigen werde, müssen wir künftigen Beobachtungen überlassen, welche ohne Zweifel bei

Zunahme der Bevölkerung des Landes auf Befehl der Regierung selbst in einem zusammenhän-

genden Systeme werden ausgeführt werden. — Hr. Weiss scheint den Resultaten derGrcny.com-
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mission von 1781. bi» 1789. nur ein untergeordnetes Vertrauen geschenkt zu haben, aus Grün-

den , die mir unbekannt sind. Er ist desshalh in der Darstellung des Amazonenstrnmes und

des Madeira vielfach von jenem portugiesischen Materiale abgewichen
, indem er insbesondere

Faoen’s Harle vorzog. Dieser Umstand hat mich veranlasst, die Geographie jener beiden Stro-

me nochmals einer genauen Prüfung mit Bciziehung aller mir zugänglichen Materialien zu un-

terwerfen, und eine ganz neue Darstellung jenes grossen Gebietes auf zwei Blättern zu versu-

chen, welche als Carlon der Gcneralkarte dienen können. Wir, Hr. Schwarzmann und ich, ha-

ben hiebei die Positionen der portugiesischen Astronomen unbedingt und ohne Ausnahme zu

Grund gelegt, wesshalb auch zweckmässig schien, die Lage von Para nicht nach den neueren

Bestimmungen von Lartigue einzutragen
,
sondern jenen Punct festzuhalten. Wir können uns

das Zeugniss geben, mit der möglichsten Vorsicht zu Werke gegangen zu seyn. Die Gründe

für unsere Darstellung liegen zerstreut im dritten Thcile des Reiseberichts, so dass ich nicht

mehr auf sie zurückkommen zu müssen glaube. Was den Verbindungscanal zwischen dem
Guaviarc und Uaupes betrifft, so ist die Autorität für seine Aufnahme (Ul. S. 1297.) selbst

angeführt, und w'ir glaubten die Andeutung dieser seltsamen Bildung des Terrains um so we-

niger übergeben zu dürfen , als sich in dem Canal von Cassiquiary ein langst constatirtcs Ge-

genstück dazu findet. Die Serra de Tenuy als eine besondere, die Quellen des Rio Negro ent-

haltende Gebirgsgruppc ist hier ebenfalls verschwunden. Die Darstellung des Madeira unterliegt

wegen der verworrenen Synonymie und der Undeutlichkeit der Berichte grossen Schwierigkei-

ten, doch hoffen wir, Alles, was aus den uns bekannt gewordenen Berichten und Reiserouten

mit Zuversicht angenommen werden kann, zu einem uaturgemässeu Bilde vereinigt zu heben

Die Quellen dieses Stromes beriihreu ein Gebiet, dessen astronomische Geographie noch grossen

Veränderungen unterliegen wird, wie z. 13. die grossen Diflerenzen zwischen den ältern und

den von Hm. Pentland gefundenen Positionen erweisen. Es ist übrigens bei der Darstellung des

Innern von Chile und Peru, da wo kein spanisches Material und keine Karten des Hm. von

HirMBOLDT zu Gebote standen, auf die Harten von Faden und Arrowsmitm zurückgegangen

worden.

Höhenpuncte in par. Fass nach den barometrisshen Beobachtungen

von fV. r. EscarrBOB
,
r. Snx und v. Martivs.

Zutiichen Rio de Janeiro ,

caba und Sanlot.
Rio Tagualiy
Serra de Taguaby
(Rancho am Wege)

Arroxal de Cimn
Va. S. Joao Marcos
Eslevso
Arr. Bananal
Formosa
Va. de Areas
Sitio de Man. Joaquim
Va. Lorcna

Som-

it*

»707

»bis
1431

1397
»444
»407
1406
1922
ibjj,

Pedro Lerne

Va. Tnubatl
Sitio das Chagas
Va. S. Joxe
Va. Jacaraby

Goiava
Ahlea da Ewada
Wasserscheide de Ticte

Va. Mogy das Cruzes

Ci dade S. Paulo
Ponte alta

Serra do Cubatäo (Pass)

Arr. Culia

1337
1585

1575
1669
1432
1373

1530
2338
2185
2310
2354
2170
2437

Serra de S. Roque (Strasse) 2272
Arr. S. Roque 2308
Va. Sorocnha 183t
S. Joao d’Ypancma j 709
Va. de Porto Felis 1560
Eisenberg Araasoiaba 2T2Q
Rio Tiete, Fall von Hytu ib5ö
Va. de Klytü 1834
Zwischen Somcaba und Villa Rica.

Finhal 2345
Va. Jnndiahy 2279
Va. Atibaia 2438
Registro de Jagoary 2504
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Va. Comanducaia 39641

Arr. Cambuhy 257g
Pan tan in ho 2523
Sapucahy ('Mündung des R,

Mnndu) 2476
Arr. S. Conaalo 2Ö43
Va. Campanha daPrinccsa 2614|

Rio Verde (Passage) 2645
Campo Bello (Wasserscheide

zwischen Rio doPeue und
Parapitinga) 3000

Serra Uranca (Strasse) 3555
R. Ingahy (Passage) 2559
Rio Grande ("bei Ponte Nova) 2514
Victoria 3345
Va. S. Joäo «FEI Rcy 2726
Matta (bei Lagos dourada) 2 895
Camapuam 2 800
Arr. Suassuhy •

* 288g
Arr. Congonbaa 2626
Pi res 30l0|

Villa Rica (Cidade de Ouro
preto, nas Cabexas) 3202

Villa Riea no Alto 3547
Zwischen Rio de Janeiro und

Villa Rica.

Mandiocca 92

Arr. S. Annad. Fer. daPiranga 1694! Zwischen Villa Rico u. Tamandud.
Arr. Sta. Rita lQ57iBrumado 2734
Serra de S. Geraldo 2412
Pres, de S. Joäo Bapt. 942
Zwischen Villa Rica , und Sahara

am Rio de 5. Francisco

.

Casa branca 28 14
Coehe d’agoa 2565
Serra de Piedadc (Gipfel) 5t 2

1

Macaübas de Sabara 2330
Va. Sabara 2156
Mündung des Rio das Vclhas

in d. R. de S. Francisco 1602

Mündung des Rio Pari in d,

Rio de S. Francisco 1777

Fall Pirapora im H. S. Franc.

Vereinigung beider 1t. Abaite 209

1

Arr. Joazciro (Prov. Bahia) 93
Zwischen Villa Rica t

Tejuco

und Contendas.

Arr. Camargos 225
Arr. Inficionado 240
Arr. Calas alias 220
Arr. Rrumado 20ö
Arr. Cocacs 213
Boceta 204
Domingo» Affonso 195

Onca I7t

F.goas 3033
Ponte Alta 2709
S. Joao Bapt« 3062
Oliveira 2706
Ariäo 2612
Serra Alta 3484
S- Vicentc 2312
Zwischen Villa Rica , dem Rio
Abaili und am R. de S. Antonio-

Serra de Estrella, höchster

Punct der Strasse) 2452] Arr. Itambo
Serra de Estr. (höchste Quelle) 1 758, flöhe von ltambe

Ti (höchster Gipfel) 3381

Corrego Scco 2318

1

Sumi douro 1694
Boa Vista t854
Rio Paraiba (Passage) 572

Parinba (Serra da Poraca) 1487

Rio Parabybuna (Passage) 85*
Yargcm 1380

Mideiros 1599
Juia de Fora 2040
Anton. Morcira 2003
Chapco d’Uvas 2074
Joao Gomea 2 506
Engenbo da Viuva (an der

Sra. Mantiqucira) 2966
Va. de Barbaccna 3313
Garaa 3425
Eugen ho (Quelle des Rio

Grandahy) 288 t

Boa Vista de Queluz 29311

Arr. Ouro Branco 3224
Morro de Deos te li vre (Pass) 3815
Zwischen Villa Rica und Presidio

de S. Joäo ßapt,

Itacolumi (Gipfel) 5368
Cidade de Martana 2243
itacolumi de Marian a 3426'

Mainnrte 2046
Teixeira 2^38

Caspar Soarcs (Morro doPilar)2259

Arr. Conceicäo
Cacboeira
Reg. Paraüna
Va. de Principe

Reg. Milbo Verde
Arr. Tejuco
Catonio
Correntes
Rio Jcquetahy
Caraibas

S. Eloi

Serra dos Viados

Arr. Formigas
Lapa Grande de Formigas
Curimatahy
Arr. Contendas
Zwischen Villa Rica u. Vi,

Principe ,
östlicher IVeg

S. Caetano
Paulo Moreira
Figueira 1651

Quartel de Cubas
Arr. N. S. do Porto

Minos Novas-
Rio Manso
Buriti

Va. Fanado
Arr. Chapada

Arr. Cachoeira 3193
Serra da Cachoeira 4403
Arr. Itaubira 2662
Pico de Itaubira 459t
Serra da Moeda 4474
Trcs Barr, do Padre Consalvez 2318
Almoreima» 2321
Faroffa $320
Ricas 2903
Matheus Lerne 2318
Patafuso 2434
Va. Fitangui 1976
Pompcio 1843
Rio de S. Francisco (Porto
do Para) 1777

Quartel de Indaja 1876

S. Anna de Indaja 2434
Pintorcs 2020
Serra de Jacü 2884
Mina da Galena 2425
Roma 2362
S. Antonio do Monte 2139
S. Joäo das Gailas 1974
Onca 2044
Quartel de 6. Ant. de Abaite 2096

Zwischen Bahia und Oeiras.

Va. da Cachoeira 60
S. Antonio das Qucimadas 4ÖO

Va. da Jacobina nova 785
Arr. Monte Santo 1100
Monte Santo 1760
R. de S. Francisco bei Joazciro 956
Serra dos 2 Irmäos (Pass) 1250

Oeiras 779

Am Amaxonenstrome,

Cidade de Para 90

An ;ipü too

Iimociro 189

b Breves l6l

4 Va. Gurupä 253

1 Va. Almcirim 34?

2 Va. Santarem 404

3 Va. Obydos 451

Ilarra do Rio Kcgro 522

5 Va. Ega 571

Fontc Boa 399
Va. S. Paulo d'Olivcnza 622

0 Tabatinga 634
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